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    EDITORIAL


    Liebe Leserinnen und Leser,


    Sternzeit: 1964. Begeistert von dem sensationellen Boom der Science-Fiction-Paperbacks in den USA entschließt sich Rolf Heyne, der Sohn des legendären Verlagsgründers Wilhelm Heyne, auch in Deutschland eine Science-Fiction-Taschenbuchreihe zu starten. Der erste Band dieser neuen Reihe (er hat die Nummer 3001) ist John Wyndhams Katastrophensymphonie »Die Triffids«, in der mutierte Pflanzen der Menschheit an den Kragen wollen. Das Buch ist Science Fiction pur. Gute Science Fiction pur. So beginnt – vor fünfzig Jahren – das Abenteuer »Heyne Science Fiction«.
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    Sternzeit: 1986. Die Heyne SF-Reihe ist inzwischen nicht nur die größte ihrer Art in Europa, sondern auch ein fester Bestandteil der kulturellen Landschaft: Monat für Monat erscheinen Romane und Kurzgeschichten, die, von pittoresk verrätselten Zukunftspanoramen bis zu actionsatten Space Operas, keine Leserwünsche offen lassen, und Wolfgang Jeschke, der von Rolf Heyne hochgeschätzte Herausgeber der Reihe, entschließt sich zu einem in Deutschland einmaligen Projekt: ein Jahrbuch für Science-Fiction-Leser. Ein dezidiert sekundärliterarisches Jahrbuch: Storys, überhaupt irgendetwas Fiktionales, gibt es hier nicht, dafür jede Menge Essays, Rezensionen, Interviews, Marktberichte, Populärwissenschaftliches und Bibliografisches. Die erste Ausgabe des SCIENCE FICTION JAHRES kostete 16 Mark 80 (damals ein üppiger Preis für ein Taschenbuch, für den sich Wolfgang Jeschke in seinem Editorial auch gleich entschuldigte) und war der Ausgabe, die Sie gerade in Händen halten, gar nicht mal so unähnlich: Damals wie heute war es das Anliegen, zu signalisieren, dass die Science Fiction längst erwachsen geworden ist, dass es ihr um weitaus mehr und Wichtigeres geht als nur um Raumschiffe mit Laserkanonen – oder dass es bei Raumschiffen mit Laserkanonen um weitaus mehr und Wichtigeres geht als nur um Raumschiffe mit Laserkanonen – oder wie es die große SF-Autorin Kate Wilhelm in einer (im SF-JAHR 1986 abgedruckten) Rede sagt: »Das ist mein Lieblingsthema, wenn ich schreibe: Ich frage, was wir eigentlich mit ›Realität‹ meinen, und ob wir uns mit derjenigen, die wir haben, abfinden müssen. Das verstehe ich unter ›Realitätsliteratur‹, und für gewöhnlich nennt man sie auch ›Science-Fiction-Literatur‹. Der ›Krieg der Sterne‹ ist natürlich Science Fiction, und ›Gor‹ ist es auch, aber darüber hinaus kann Science Fiction etwas anderes sein: sie kann visionär sein – nicht in dem Sinn, dass Mystiker versuchen, den Blick auf unerreichbare Utopien zu richten, sondern visionär auf ganz irdische, ganz gewöhnliche Weise. Die Science Fiction kann uns und unsere Kultur objektiv betrachten und nach dem Warum fragen …« Und so beginnt – vor achtundzwanzig Jahren – das Abenteuer SCIENCE FICTION JAHR.


    Sternzeit: 2014. Die Science Fiction, die eben noch versucht hat, mit ihren Mitteln die Realität zu beschreiben, ist in einem nicht geringen Ausmaß zur Realität geworden: Wir klonen Haustiere, kämpfen Cyberkriege und sind mit unseren kleinen, »smarten« Minicomputern so eng verbunden, dass wir uns kaum mehr vorstellen können, wie es einmal ohne sie war. Auch das Buchgewerbe, an dessen grundlegenden Verkehrsformen sich seit hunderten von Jahren eigentlich nicht viel geändert hat, steht kurz vor dem großen Schritt in eine (noch) unbekannte, digitale Welt. Und der Heyne-Verlag entschließt sich erneut zu einem wegweisenden Projekt: ein Science-Fiction-Internet-Portal – www.diezukunft.de –, wo all das zu finden ist, was zuvor auf bedruckten Seiten zu finden war, vor allem auch das, was zuvor im SCIENCE FICTION JAHR zu finden war: Rezensionen, Essays, Interviews, Hintergrundberichte und und und. Ein ganz neues Abenteuer beginnt …
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    … nicht nur für das Science-Fiction-Lektorat des Heyne-Verlages, sondern auch für das SCIENCE FICTION JAHR. Denn die Ausgabe, die Sie gerade in Händen halten und für 36 Euro 99 (Entschuldigung! Entschuldigung! Entschuldigung!) erworben haben, ist die letzte, die im Heyne-Verlag erscheint – aber sie ist nicht die letzte Ausgabe des SCIENCE FICTION JAHRES. Ab 2015 wird es unter Federführung von Hannes Riffel, einem der renommiertesten Science-Fiction-Experten und -Verleger im deutschsprachigen Raum, im Golkonda-Verlag erscheinen, und eines können wir schon jetzt mit absoluter Sicherheit sagen: Was immer Sie am SCIENCE FICTION JAHR in der Vergangenheit geschätzt haben, werden Sie auch künftig schätzen, und vielen Namen, denen Sie seit Langem im Jahrbuch begegnet sind, werden Sie wieder begegnen. Schauen Sie einfach in nächster Zeit mal auf www.golkonda-verlag.de. Auch dort gibt es jede Menge Zukunft.


    Was uns betrifft – wir werden dem SCIENCE FICTION JAHR (in unterschiedlichster Weise) verbunden bleiben. Es wird zwar kein Heyne-Buch mehr sein, aber es wird weiterhin ein einzigartiges Buch sein, ein Buch, das, wie Wolfgang Jeschke schon 1986 schrieb, »verteufelt viel Arbeit gekostet hat, aber wir haben’s alle gern für Sie getan«. Hier und heute möchten wir uns deshalb vor allem bedanken: bei den zahllosen freien Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, die in all den Jahren für die notwendige inhaltliche Vielfalt gesorgt haben; bei den Kolleginnen und Kollegen im Innen- und Außendienst des Heyne-Verlages, ohne deren Einsatz ein solches Buch nie machbar gewesen wäre; bei Ulrich Genzler stellvertretend für eine lange Reihe von Verlagsleitern, ohne die eine halbwegs sinnvolle Kalkulation nicht möglich gewesen wäre; bei der Setzerei (und der Familie) Schaber, die sensationelle neunundzwanzig Ausgaben betreut hat (wer sich ein bisschen in der Verlagsbranche auskennt, weiß, wie sensationell das ist); bei den Buchhändlerinnen und Buchhändlern, die das SF-JAHR auch in mageren Zeiten vorbestellt haben. Und natürlich wollen wir uns bei Ihnen bedanken: den Leserinnen und Lesern, die dem SCIENCE FICTION JAHR trotz unvermeidbarer Unzulänglichkeiten so lange die Treue gehalten haben. Und hoffentlich auch weiter halten werden.


    Danke.
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    Sternzeit: 3001. Noch mehr, noch viel mehr Science Fiction ist Realität geworden. Die Menschheit ist ins All aufgebrochen und hat das Sonnensystem besiedelt. Einer dieser zukünftigen Menschen – ein Mann oder eine Frau oder ein Katzenartiger, was immer – macht es sich in seinem Penthouse auf dem Saturnmond Titan gemütlich, blickt zu den Sternen auf und entdeckt die alte Erde als kleinen runden Fleck am Nachthimmel (wenn Sie das Cover dieses SCIENCE FICTION JAHRES betrachten, ein Foto der Cassini-Sonde, sehen Sie, was dieser zukünftige Mensch sieht). Dann lehnt er/sie/es sich seufzend zurück und aktiviert den aktuellen Lektüre-Biochip: DAS SCIENCE FICTION JAHR 3001 – ein ganz wunderbares, absolut unverzichtbares Jahrbuch zu einem Thema, das die Menschheit an keinem Ort, zu keiner Zeit je loslassen wird: das Abenteuer Zukunft.


    Wir freuen uns darauf – auf diese oder eine andere Zukunft.


    Und wir wünschen Ihnen für diese oder eine andere Zukunft alles erdenklich Gute!


    Ihr Sascha Mamczak, Sebastian Pirling & Wolfgang Jeschke
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    David Brin


    SINGULARITÄTEN UND ALBTRÄUME


    Die Bandbreite unserer Zukünfte ist weit gespannt – aber wie immer in der Menschheitsgeschichte sollten wir uns vor den Extremen hüten


    Um ihnen heute Nacht angenehme Träume zu bescheren, möchte ich einige denkbare Szenarien für die kommende Zeit erörtern – Veränderungen, die sich innerhalb der nächsten zwanzig Jahre ereignen könnten, im Zeitraum einer Generation; Szenarien, die von einigen der klügsten Denker der Gegenwart ernsthaft in Betracht gezogen werden. Mögliche Transformationen des menschlichen Lebens auf der Erde. Vielleicht sogar dessen, was es bedeutet, ein Mensch zu sein.


    Was wäre beispielsweise, wenn Biologen und Biochemikern mit ihren Laboren das Gleiche gelänge, was die Kybernetiker mit ihren Computern geschafft haben? Wenn sie ihre gewaltigen biochemischen Anlagen von hausgroßen Kolossen zu rundum kompakten Einheiten verkleinern, billiger und leistungsfähiger, als man sich das heute vorstellen kann? Ist nicht eben das mit den gigantischen Computern vergangener Zeiten geschehen, sodass Ihr Handy heute mehr Rechenleistung erbringt und fortschrittlicher ist als alle Computer der NASA zur Zeit der Mondmissionen zusammen? Diejenigen, die diese Veränderung vorhersahen, konnten auf der Welle der neuen Technologien surfen. Einige haben einen Haufen Geld dabei gemacht.


    Biologen haben bereits große Fortschritte auf dem Weg zu dieser Veränderung erzielt. Nehmen wir beispielsweise die DNS-Sequenzierung, die – in den Anfangszeiten des Humangenomprojekts – für jede einzelne Probe Hunderte von Millionen Dollar kostete. Dieser Vorgang ist nun derart automatisiert – und hat sich dabei sehr viel schneller miniaturisiert, als es das Moore’sche Gesetz vorhersagt –, dass bald zu jeder Vorsorgeuntersuchung eine vollständige Gen-Auswertung gehören wird.


    Nun stelle man sich anhand einfacher Extrapolation die weitere Entwicklung vor, in deren Verlauf ein komplettes biochemisches Labor von Hausgröße zu einem preiswerten Gerät verkleinert wird, das auf jedem Schreibtisch Platz hat. Ein Molekül-Mac, wenn man so will. Die Möglichkeiten sind zugleich wundervoll und beängstigend. Wenn sich Medikamente und Therapien von einem fähigen medizinischen Assistenten schnell modifizieren lassen, sollte das uns allen zugute kommen.


    Aber wird es dann nicht auch das biochemische Äquivalent zu einem »Hacker« geben? Stellen sie sich eine Zukunft vor, in der junge Leute überall auf der Welt jede beliebige organische Verbindung analysieren und synthetisieren können. Falls es dazu kommt, sollten wir lieber darauf hoffen, dass sich im gleichen Zug auch die künstliche Intelligenz und die Robotik weiterentwickeln … sodass wir uns unsere Hamburger bei Maschinen bestellen können. Ich werde dann zumindest in keinem Fast-Food-Restaurant mehr essen, das übellaunige menschliche Heranwachsende beschäftigt, die anstelle toller Rezepte einfach ihre heimischen Molekular-Synthesizer zum Einsatz bringen. Sie etwa?


    Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich würde darauf wetten, dass, sollten wir jemals Molekül-Macs auf unseren Schreibtischen stehen haben, neunundneunzig Prozent ihrer Produkte neutrale bis positive Auswirkungen haben werden, genau wie der Großteil der Software, die kreative junge Innovatoren heutzutage entwickeln. Aber wenn wir uns schon in der Welt der Bits und Bytes über das eine Prozent bösartige Hacker und Cyber-Saboteure Sorgen machen – was soll dann erst geschehen, wenn diese Art von »Kreativität« sich der Ursubstanz des Lebens zuwendet? Ganz zu schweigen von der Möglichkeit des Missbrauchs durch größere Organisationen – Terrorgruppen, außer Kontrolle geratene Großunternehmen oder diktatorische Regime.


    Die Lage erscheint noch besorgniserregender, wenn wir uns der nächsten Stufe jenseits der Biotechnologie zuwenden. Bereits jetzt sind allerlei Bedenken darüber im Umlauf, was passieren wird, wenn die Nanotechnologie – in Form ultra-kleiner Maschinen, die Produkte nach genauen Bauplänen Atom für Atom zusammensetzen – erst einmal richtig Fahrt aufnimmt. Molekulare Herstellungsverfahren könnten hypereffiziente Fabriken zur Folge haben, die mit einer schwindelerregenden Rate materiellen Reichtum produzieren. Nano-Reparatursysteme könnten in die Blutbahn eindringen, um Krankheiten zu heilen oder Körperfunktionen aufs Feinste abzustimmen. Visionäre sagen voraus, dass diese Technologie es uns ermöglichen könnte, den Planeten vor den früheren Fehlern der Menschheit zu retten, indem sie das Recycling hartnäckiger Giftstoffe beschleunigt. Die Geräte auf unseren Schreibtischen werden am Ende vielleicht Universalfabriken sein, die praktisch jedes Rohmaterial in jedes gewünschte Produkt verwandeln können.
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    Andererseits (so fürchten einige) könnten außer Kontrolle geratene Nanomaschinen die ultimative Umweltverschmutzung darstellen. Eine sich selbst vervielfältigende Plage, die alles in Reichweite verschlingt und die Erdoberfläche möglicherweise in »grauen Schleim«1 verwandelt. In seinem Roman »Blutmusik« stellt Greg Bear das Für und Wider nanotechnologischer Möglichkeiten ausgewogen dar, während das reißerische Buch »Beute« von Michael Crichton gemäß der üblichen Formel des Autors das Bild einer geheimnisvollen Organisation zeichnet, die in ihrer Arroganz und Hybris die technologische Entwicklung ungeachtet möglicher Nachteile oder Folgen vorantreibt. (Tatsächlich ist die Ursache der Bedrohungen bei allen typischen Crichton-Plots immer unkluge Geheimniskrämerei, ein Thema, auf das wir noch zurückkommen werden.)


    In der Betrachtung all dieser Technologien muss unsere Hauptfrage immer diejenige sein, die in der Vergangenheit über die Kernkraft aufgeworfen wurde – ob wir als Menschen mit dem Tempo unserer technologischen Entwicklung mithalten können. Wenn man eine einzige Sorge auswählen sollte, die die Menschen über alle oberflächlichen ideologischen Differenzen und Glaubensunterschiede hinweg teilen, dann lautete sie wohl:


    »Ist es nicht ein Jammer, das unsere Weisheit nicht mit unserer technologischen Entwicklung mithalten kann?«


    Während dieses Klischee auf der Ebene des einzelnen Menschen und sogar in Bezug auf größere Entitäten wie Firmen, staatliche Behörden oder politische Parteien – ganze Nationen – offenkundig zutrifft, möchte ich behaupten, dass das auf der höheren Ebene der menschlichen Zivilisation als Ganzes nicht so eindeutig der Fall ist. »Weisheit« sollte anhand von Ergebnissen und Verfahren bemessen werden, nicht anhand der Wahrnehmung oder des Denkens irgendeiner Einzelperson, sei sie auch ein Guru oder ein Weissager.


    Man denke an das Endergebnis des Kalten Krieges – eine Zeit entsetzlicher Spannungen und Ängste, in der man sich praktisch sicher war, dass das Experiment unseres Planeten mit intelligenten Lebensformen sich als schrecklicher Fehler erweisen würde. Und doch stellte sich dieses Zeitalter zur Überraschung aller übellaunigen Zyniker als erstes bekanntes Beispiel dafür heraus, dass die Menschheit ein Mittel zur massiven Gewaltanwendung in die Finger bekommen kann … um sich dann weitestenteils vom Abgrund des selbstverschuldeten Untergangs abzuwenden. Ja, wir haben durchaus noch immer die Mittel zur völligen Selbstvernichtung! Aber zwei Generationen beispielloser Zurückhaltung lassen erahnen, dass wir immerhin in einer Hinsicht etwas weiser geworden sind. Unsere diesbezüglichen Fortschritte kann man etwa so zusammenfassen: »He, wie wäre es, wenn wir uns heute mal nicht in die Luft jagen?«


    Toll – wir sind also gelegentlich dazu in der Lage, das Offensichtliche einzusehen. Aber sind wir bereit für ein neues Zeitalter, dessen Dilemmata nicht mal ansatzweise so unkompliziert sind? In Zukunft geht die schlimmste Gefahr für die Zivilisation vielleicht nicht so sehr von eindeutig identifizierbaren und benennbaren Widersachern aus, die in einem ganz bestimmten, standardisierten Wettstreit gewinnen wollen, sondern eher von einer allgemeinen Demokratisierung der Mittel, mit denen Schaden angerichtet werden kann. Neue, über das Internet verbreitete und billig anzuwendende Technologien werden immer mehr Menschen Zugang zu Zerstörungswerkzeugen verschaffen – Werkzeuge, die diese Menschen aufgrund tatsächlicher oder eingebildeter Missstände, aus Gier, Empörung oder einfach, weil es sie gibt, auch einsetzen werden.


    Das Retro-Rezept: Abschwörung


    Angesichts des Ansturms von Bio- und Nanotechnologie, künstlicher Intelligenz und derlei mehr hegen manche nur noch geringe Hoffnungen, dass eine entschieden offene menschliche Gesellschaft überleben kann. Für diese Pessimisten – beispielsweise Aktivisten konservativ-fundamentalistischer religiöser Bewegungen – scheint die Ablehnung wissenschaftlichen und technischen Fortschritts etwas ganz Natürliches zu sein. Aber die Abkehr von rasenden Veränderungsprozessen – die Idee des Abschwörens – hat auch an verschiedenen anderen Orten Fuß gefasst und gewinnt überall auf der politischen und philosophischen Landkarte an Zuspruch, insbesondere bei der extremen Rechten und Linken.
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    Man nehme die Romane und Aussagen von Margaret Atwood, Autorin von »Der Report der Magd« und »Oryx und Crake«. Ihre Geschichten vermitteln einen Generalverdacht gegen das Neue, der beinahe identisch mit der Grundhaltung des verstorbenen Michael Crichton ist. Obwohl sie in oberflächlichen politischen Fragen weit auseinander liegen, bringen beide mit schöner Regelmäßigkeit ihre Sorge über oder sogar ihren Hass auf die anmaßende Arroganz größenwahnsinniger technischer Innovatoren zum Ausdruck, die die Natur einfach nicht in Frieden lassen können.


    Im Reich der Fiktion, wo ökonomische Triebkräfte Autoren und Filmregisseure dazu zwingen, es möglichst spannend zu machen, kann man das ja verstehen. Welche bessere Möglichkeit gibt es, die Helden in nervenzerfetzende Gefahr zu bringen, als die, einen schrecklichen gesellschaftlichen oder technologischen Fehler zu postulieren? An anderer Stelle setze ich mich kritisch mit der Frage auseinander, warum moderne Geschichtenerzähler den scheinbar unbezähmbaren Drang verspüren, Wissenschaft, Gesellschaft und unsere Nachbarn ins denkbar schlechteste Licht zu rücken.2


    Aber dieses Thema durchzieht auch die nicht-fiktionalen Vorhersagen mürrischer Intellektueller von beiden Enden des politischen Spektrums. Seitens der Linken wird diese Haltung vor allem von dem legendären Linguisten Noam Chomsky und seinen postmodernen Kollegen verkörpert, die die anmaßende Hybris technischer Ambitionen geißeln. Am entgegengesetzten Ende der Skala steht Francis Fukuyama, der an der Stanford University internationale politische Ökonomie unterrichtet. Fukuyamas bekanntestes Buch »Das Ende der Geschichte« (1992) erklärte den Zusammenbruch des Kommunismus triumphierend zum wahrscheinlich letzten aufrüttelnden Ereignis, das Historiker für dokumentierenswert halten würden. Von da an sollten wir laut Fukuyama die liberale Demokratie als einzigen verbliebenen Entwicklungsweg für menschliche Gesellschaften erblühen sehen, ohne nennenswerte Widerstände oder Zwischenfälle. Schluss mit den »interessanten Zeiten«!3 Doch Fukuyama blieb nicht lange so zuversichtlich; schon bald sah er potenziell verhängnisvolle »Geschichte« in Form der störenden Auswirkungen neuer Technologien.


    Als Hofintellektueller der Bush-Administration und Angehöriger des Bioethik-Rats des Präsidenten verurteilte er später eine ganze Bandbreite biologischer und kybernetischer Forschung als zerstörerisch und sogar amoralisch. Laut Fukuyama kann man nicht darauf vertrauen, dass die Menschen beim Einsatz von – beispielsweise – Gentherapien vernünftige Entscheidungen treffen. Die menschliche »Verbesserungsfähigkeit« sei ein so gefährliches Konzept, dass man es aufgeben solle, und zwar in praktisch jeder Hinsicht. In »Das Ende des Menschen« (2002) verschreibt Fukuyama der Menschheit paternalistische Gremien aus Regierung und Industrie, die ganze Forschungsrichtungen kontrollieren oder verbieten und nur die genehmen Fortschritte weitergeben sollen.


    Selbst in der technologischen Elite gibt es anscheinend für jede Rose des Optimismus einen schwarzen Krokus. Vor langer Zeit, im 20. Jahrhundert, veröffentlichte der ehemalige Wissenschaftschef von Sun Computers im Wired-Magazin4 ein trauriges Manifest, in dem er ausgerechnet den Unabomber zitierte, um einer Idee Vorschub zu leisten, die gleichzeitig alt und neu ist: dass unsere einzige Hoffnung auf Überleben vielleicht darin besteht, mehreren Bereichen des technologischen Fortschritts endgültig zu entsagen, sie aufzugeben oder zu unterdrücken.


    Kein Problem, antwortete darauf Robert Gordon, ein Wirtschaftswissenschaftler der Northwestern University, der in seinen Abhandlungen behauptet, dass der technische Fortschritt sich ohnehin verlangsamen wird, ob wir nun eingreifen oder nicht. Gordon – und andere Vertreter der »Peak-Theorie« – gehen davon aus, dass die industrielle Revolution ein Ausnahmefall war und jetzt, nachdem die Zivilisation die leicht erreichbaren Früchte von den unteren Ästen gepflückt hat, alles sehr viel langsamer gehen wird.


    Wie entrinnen wir dem Treibsand der Verzweiflung?


    Vielleicht ahnen Sie bereits, dass ich meine Zweifel an der Abschwörungs-Bewegung habe. Zum einen besteht die Frage, wie wir ein Forschungsverbot weltweit durchsetzen sollten? Können solche Werkzeuge überhaupt für immer unterdrückt werden? Können wir sie sowohl den Eliten als auch den Massen vorenthalten? Und wenn ja, wie?


    Obwohl einige der Fehlermodi, auf die Bill Joy, Francis Fukuyama und die schlaueren Abschwörer hinweisen, plausibel erscheinen und es sicher Wert sind, genauer in Augenschein genommen zu werden, ist schwer einzusehen, wie wir etwas erreichen sollen, indem wir zu Neo-Ludditen werden. Gesetze zur Beschränkung des technischen Fortschritts werden von Gruppen, die am extremistischen Rand der Gesellschaft, wo die schlimmsten Gefahren lauern, vor sich hin köcheln, mit Sicherheit missachtet werden. Selbst erbitterte Repression – möglicherweise ergänzt durch praktisch allwissende und allgegenwärtige Überwachung – wird nicht verhindern, dass die gesellschaftlichen Eliten an solchen Technologien forschen und sie sich zunutze machen (Großkonzerne, die Regierung, Aristokraten, Verbrecher, Ausländer – suchen sie sich ihren liebsten Buhmann mit unverantwortlich viel Macht aus). Seit Jahren fordere ich Abschwörer dazu auf, mir einen einzigen Fall in der gesamten menschlichen Geschichte zu nennen, in dem die Mächtigen etwas Derartiges zugelassen haben. Insbesondere, wenn davon auszugehen ist, dass die Neuerungen ihnen zugute kämen.


    Da niemand mir so einen Fall nennen konnte, haben einige Abschwörer erwidert, dass all die neuen Mega-Technologien – einschließlich Bio- und Nanotechnologie – vielleicht am besten zum Einsatz gebracht und weiterentwickelt werden können, wenn nur wissende Eliten Zugriff auf sie haben, vielleicht sogar im Geheimen. Wenn so viel auf dem Spiel steht, sollten dann nicht die Edelsten und Klügsten die Entscheidungen zum Besten aller treffen? Fairerweise muss ich einräumen, dass das eine historische Beispiel, dass ich hier bereits erwähnt habe – das der Atomwaffen –, diese Vorstellung in gewissem Maße stützt. Sicherlich hat es in diesem Fall zu unserer Rettung beigetragen, dass nur eine geringe Anzahl von Leuten die Entscheidungen traf, durch die ein verhängnisvoller Krieg hätte ausgelöst werden können.


    Aber standen die politischen Vorgänge in dieser Zeit nicht ständig im Licht der Öffentlichkeit? Wurden diese Anführer nicht von der Öffentlichkeit überwacht, zumindest auf der mächtigeren und technologisch weiter fortgeschrittenen Seite? Dazu kam, dass die Entscheidung über den Einsatz von Atombomben kaum durch Fragen des Eigeninteresses beeinflusst wurde (Howard Hughes hat nicht versucht, sich ein eigenes nukleares Arsenal zu verschaffen und es einzusetzen). Die Eliten, die die gewaltigen Vorzüge und potenziellen Kosten von Bio- und Nanotechnologie abwägen, werden hingegen sehr wohl von ihren eigenen Interessen beeinflusst werden.
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    Und ist die Geheimniskrämerei von Eliten nicht eben der Fehlermodus, vor dem Crichton, Atwood und so viele andere bei ihren Predigten wider die technologische Hybris immer wieder anschaulich warnen? Die Geschichte ist voller Beispiele für die wahnhaften Umtriebe von Angehörigen einer selbstherrlichen Oberschicht, die einander Lügenmärchen erzählen, während sie gleichzeitig jeder Kritik aus dem Weg gehen, die die Fehler in ihrem großen Plan aufdecken könnte. Wenn die Abschwörer eine Rückkehr zum Paternalismus verordnen – eine Kontrolle durch unnahbare Eliten, die sich nicht verantworten müssen –, schlagen sie uns damit nicht genau das Szenario vor, das wir alle – zu Recht – am meisten fürchten?


    Vielleicht ist das einer der Gründe dafür, dass die Abschwörer zwar wortreich und detailliert über mögliche Fehlermodi berichten, aber meistens nicht so genau sagen können, welche Kontrollinstanzen die Drecksarbeit erledigen sollen, den technischen Fortschritt zu unterdrücken. Oder wie eine solche Abkehr flächendeckend durchgesetzt werden kann. Tatsächlich können die Unterstützer einer solchen Idee auf kein historisches Beispiel dafür verweisen, dass die Unterdrückung von Wissen jemals zu irgendetwas außer der Vermehrung von menschlichem Leid geführt hat. Und bislang ist noch nicht ein einziger dieser Vorschläge auch nur auf die Kernfrage eingegangen, wie man gewisse Eliten – vielleicht sogar alle Eliten – am Schummeln hindern soll.


    Im Endeffekt würde man nur die große Menge der gewöhnlichen Menschen ausschließen und ihre zahllosen Augen, Ohren und Stirnlappen aus dem Fehlerdetektorennetzwerk der Zivilisation entfernen. Am Wichtigsten aber ist, dass die Abschwörung eine ziemlich verzweifelte und untypische Maßnahme für unsere optimistische, pragmatische, anpackende Kultur wäre.


    Die selten erwähnte Alternative: Wechselseitige Rechenschaft


    Ich stehe Joy, Atwood und Fukuyama trotz all meiner Kritik wohlwollender gegenüber, als man meinen sollte. In »The Transparent Society« berichte ich viel Gutes über Gesellschaftskritiker, die aufschreien, wenn sie eine potenzielle Gefahr auf unserem Weg sehen.


    In einer Welt, die sich rasend schnell verändert, können wir die Vorteile des wissenschaftlichen Fortschritts nur maximieren – und den unvermeidlichen Schaden nur minimieren –, indem wir die großartigen Werkzeuge der Offenheit und der Rechenschaftspflicht einsetzen. Vor allem müssen wir anerkennen, dass lautstarke Kritik das einzige bekannte Antidot gegen den Irrtum ist. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ist es diese kollektive Form von »Weisheit«, die uns bisher gerettet hat. Sie hat wenig bis gar keine Ähnlichkeit mit der Art von individueller Weisheit, die wir Priestern, Gurus und Großmüttern zuschreiben … aber sie ist auch nicht so abhängig von Perfektion. Sie führt nicht so schnell in die Katastrophe, falls der gesalbte Mittelpunkt aller Weisheit einen unvermeidlichen Fehler begeht.


    Deshalb finde ich verdrossene Schwarzmaler eigentlich höchst erquicklich! Ihre Existenz treibt den Fortschritt voran, indem sie übereifrige Technikbegeisterte infrage stellt und herausfordert. Diesen Vorgang nennt man wechselseitige Rechenschaft. Ohne kluge Nörgler, die immer wieder gerne auf mögliche Fehlermodi hinweisen, befänden wir uns vielleicht wirklich in der Gefahr, vor der diese Nörgler warnen. Ironischerweise ist es gerade eine offene Gesellschaft – in der die sauertöpfischen Kassandras Gehör finden –, die wahrscheinlich nicht dazu gezwungen sein wird, abzuschwören und auch keine drakonischen Formen des Paternalismus nötig hat.


    Ich sehe schon ein, dass die Abschwörer mit ihren grundsätzlichen Bedenken nicht völlig Unrecht haben. Wenn die Gesellschaft so dumm bleibt, wie sie in den Augen einiger ist – oder selbst, wenn sie so schlau ist, wie ich denke, aber nicht noch schlauer wird –, dann wird nichts, was die Leute auf tausend gut gemeinten Futurologen-Konferenzen planen oder machen, viel bewirken. Es wird das Unvermeidliche lediglich hinauszögern.


    In dem Fall erfahren wir endlich die Antwort auf eine Frage, die der Wissenschaft noch immer Rätsel aufgibt – warum es kein ernsthaftes Anzeichen von außerirdischen Zivilisationen gibt.5 Sie wird ganz einfach sein: Wann immer eine technologische Kultur auf die Nagelprobe gestellt wird, zerstört sie sich selbst. Diese Möglichkeit lauert für immer am Rande unseres Blickfelds und erinnert uns daran, wie viel auf dem Spiel steht.


    Andererseits finde ich mehr als genug Anlass zu der Vermutung, dass wir diese ernste Sorge widerlegen können. Als Angehörige einer offenen und kritischen Zivilisation – die mittels wechselseitiger Rechenschaft jeden erdenklichen Fehlermodus aufspürt und untersucht – sind wir möglicherweise auf einzigartige Weise dafür ausgestattet, die vor uns liegende Herausforderung zu bewältigen.


    Zumindest macht es sehr viel mehr Spaß, das zu glauben.


    Das positive Szenario: Singularität


    Von den verdrossenen Abschwörern haben wir gehört. Jetzt wollen wir eine andere Zukunft in Augenschein nehmen, das Szenario all jener, denen zufolge uns nach oben buchstäblich keine Grenzen gesetzt sind. Bei vielen unserer großen Denker geht eine Idee um – ein neues »Mem«, wenn man so will –, nach der wir kurz vor dem Abheben sind. Es handelt sich um die Idee einer bevorstehenden technologischen Singularität.
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    Der Science-Fiction-Autor Vernor Vinge gilt als wichtigster Popularisierer dieser Idee, obwohl es sie bereits seit Generationen in vielerlei Form gibt. Etwas neuer ist Ray Kurzweils Buch »Menschheit 2.0: Die Singularität naht«, in dem er die Ansicht vertritt, dass unsere wissenschaftliche Kompetenz und technologisch verstärkte Kreativität schon bald sprunghaft ansteigen und die Menschheit in ein ganz neues Zeitalter katapultieren werden.


    Man könnte das als moderne Hightech-Variante von Teilhard de Chardins Noosphären-Apotheose bezeichnen – eine nahende Zeit, in der die Menschheit einen dramatischen und entscheidenden Übergang in einen höheren Bewusstseins- oder Seinszustand erfahren könnte. Nur dass sie diese Transzendenz nicht durch Meditation, gute Taten oder edle Geistesgesinnung erlangt; diesmal lautet die Idee, dass wir von Generation zu Generation wachsende Bildung, Kreativität und computervermitteltes Wissen verwenden können, um sowohl unserer Umwelt als auch unserer eigenen primitiven Triebe in kluger Weise Herr zu werden.


    Mit anderen Worten können wir vielleicht erst die Kontrolle über Brahmas »Lebensrad« erringen, um anschließend zu lernen, wie wir es in jede gewünschte Richtung lenken.


    Wie sonst würden Sie es nennen …


    
      	• wenn wir anfangen, unseren Körper mittels Nanotechnologie auf Zellebene zu reparieren?


      	• wenn wir auf den neuesten Stand der Forschung gelangen können, indem wir uns die entsprechenden Informationen einfach wünschen, worauf autonome Software-Agenten sie uns liefern, so schnell und einfach wie der eigene Arm sich bewegt, wenn man das möchte?


      	• wenn sofortige Produktion auf Nachfrage so alltäglich ist, dass Reichtum und Armut zu praktisch inhaltslosen Begriffen werden?


      	• wenn die Erfahrung virtueller Realität – beispielsweise der Besuch eines weit entfernten Planeten – sich nur noch schwer von der Wirklichkeit unterscheiden lässt?


      	• wenn wir alle so viele »Bedienstete« haben können, wie wir wollen, die uns allesamt so treu ergeben sind wie die eigene rechte Hand – seien es nun Roboter oder Software-Wesenheiten?


      	• wenn die technisch verbesserte menschliche Intelligenz sich zu neuen Höhenflügen aufschwingt und uns – im Gedankenaustausch mit Lichtgeschwindigkeit – dazu verhilft, ganz neue Ebenen des Denkens zu erschließen?

    


    Natürlich kann man sich fragen, wie sich diese Vorstellung von einer »Singularität« im Vergleich zur langen Tradition des Nachdenkens über menschliche Transzendenz macht. Die Idee, auf eine andere Ebene der Existenz aufzusteigen, ist ja nun wirklich alles andere als neu! Sie durchzieht die gesamte Kulturgeschichte, als handele es sich bei ihr um etwas, das aus unserer grundlegenden Natur erwächst.


    Tatsächlich klammern sich viele Gegner von Wissenschaft und Technik an ihre eigenen Vorstellungen von einer messianischen Verwandlung; Vorstellungen, die – mal ganz ehrlich – viele emotionale Untertöne mit der technikbetonten Version gemein haben, auch wenn der Weg zu dieser Verwandlung bei ihnen ein anderer ist. Im Laufe ihrer Geschichte haben die Menschen weit mehr über den spirituellen Weg zu diesem Ziel sinniert und darüber spekuliert, ob man es mithilfe von Gebeten, moralischen Verhaltens, geistiger Disziplin oder durch das korrekte Aufsagen von Beschwörungsformeln erreichen könne. Vielleicht, weil ihnen keine anderen Mittel als Gebete und Beschwörungsformeln zur Verfügung standen.


    Im vergangenen Jahrhundert hat eine intellektuelle Tradition, die sich als »Techno-Transzendentalismus« bezeichnen ließe, einen fünften Weg zur Transzendenz vorgeschlagen: Ihr zufolge kann eine neue Existenzebene oder ein verlockenderer Seinszustand mittels Wissen und Geschick erreicht werden.


    Aber mittels welcher Art von Wissen und Geschick?


    Je nachdem, zu welcher Zeit man zufällig lebt, wechselt der Techno-Transzendentalismus von einer Mode zur Nächsten und hängt seine Hoffnungen immer an die gerade angesagte wissenschaftliche Geschmacksrichtung. Vor hundert Jahren ersannen beispielsweise der Marxismus und der Freudianismus komplexe Modelle der menschlichen Gesellschaft – oder des menschlichen Geistes – und sagten vorher, dass eine rationale Anwendung dieser Modelle und Regeln für weit mehr Glück und Zufriedenheit in der Welt sorgen würde.6 Wenig später gerieten manche Gruppen angesichts der weitverbreiteten Erfolgsmeldungen über Fortschritte in Landwirtschaft und Evolutionsbiologie in den Bann der Eugenik, die verhieß, das menschliche Tier aufzuwerten. Hier und dort hatte das unglückliche und sogar entsetzliche Folgen. Und doch ist dieser immer wiederkehrende Traum in jüngerer Vergangenheit mit den Versprechen der Gentechnik und Neurotechnologie in neuer Form wiederauferstanden.
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    Diejenigen, die sich in den Fünfzigerjahren des 20. Jahrhunderts für Atomkraft begeisterten, versprachen unermesslich billige Energie. In den Siebzigern und Achtzigern verbreitete sich eine ähnliche Leidenschaft für die Vorstellung, das All zu besiedeln, und heutzutage ist nach wie vor der Cyber-Transzendentalismus im Schwange, der allen absolute Freiheit und Privatsphäre verspricht, wenn wir nur endlich anfangen, jede Internetnachricht zu verschlüsseln, um die zerbrechlichen Geschöpfe an den wirklichen Tastaturen hinter einer perfekten Maske der Online-Anonymität zu verbergen. Einige haben die langfristige Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass man den menschlichen Geist irgendwann auf einen Computer hochladen können wird – oder in die grenzenlose neue Welt des Cyberspace Mitte des 21. Jahrhunderts, um so das Individuum endgültig aus seiner Knechtung durch seinen grobschlächtigen und fehlbaren organischen Körper zu befreien.


    Diese langlebige Tradition – dass kluge Menschen ihre Überzeugung und Begeisterung in Träume von Transzendenz kanalisieren – verrät uns eine ganze Menge über einen Aspekt unserer Natur, eine Eigenschaft, die alle Kulturen und alle Jahrhunderte durchzieht. Sehr oft geht solcher Glaubenseifer mit Verachtung für unsere gegenwärtige Gesellschaft einher: dem Glauben, dass eine Erlösung nur außerhalb unseres normalen kulturellen Netzwerks erreicht werden kann; eines Netzwerks, das klugen Philosophen – oder Nerds – oft nicht besonders wohlwollend gegenübersteht. Nur selten wird darüber geredet, wie viel diese glühenden Vertreter – zumindest auf emotionaler Ebene – mit denjenigen gemeinsam haben, die an ältere, traditionellere Arten der Apotheose glauben, in denen der Schwerpunkt eher auf geistige oder spirituelle Methoden zur Vergöttlichung gelegt wird.


    Diese lange Geschichte müssen wir im Kopf behalten, wenn wir uns ihrer jüngsten Phase zuwenden: dem Glauben an die segensreichen Auswirkungen eines exponentiellen Leistungszuwachses unserer Rechenmaschinen. Der Vorstellung, dass diese ständig zunehmende Rechenleistung unser Wissen, unsere Weisheit und unser Glück in ebenso großem Maße steigern wird.


    Dieser Vorstellung habe ich schon oft Folgendes entgegengehalten: »Nenne mir einen Fall in der gesamten menschlichen Geschichte, in dem ein solcher Glaube tatsächlich Früchte getragen hat. Solltest du, angesichts all der anderen Generationen, die sich ihrer eigenen Transformationsidee so sicher waren, deine nagelneue Variante nicht etwas kritischer betrachten … und sie vielleicht sogar in Zweifel ziehen?«


    Vielleicht ist es bloß ein Traum


    Kann es sein, dass sowohl die Jünger der Singularität als auch die Abschwörer es ein bisschen übertreiben? Unterfüttern wir den Ansatz des Zweifels doch mal etwas. Vielleicht hat es mit all dem Gerede von einer dramatischen Veränderung, die sich noch zu unseren Lebzeiten ereignen könnte, genau so wenig auf sich wie bei früheren Gelegenheiten: Vielleicht ist es eher auf Wunsch- (oder Angst-)Denken zurückzuführen als auf irgendwelche beweisbaren oder pragmatischen Überlegungen.


    Man nehme Jonathan Huebner, einen Physiker, der im Naval Air Warfare Center des Pentagons in China Lake, Kalifornien, arbeitet. Er stellte die ganze Idee des zunehmenden technischen Fortschritts infrage, indem er die Rate »bedeutsamer wichtiger Innovationen pro Person« untersuchte. Anhand des Buches »The History of Science and Technology« kam Huebner zu dem Schluss, dass die Innovationsrate 1873 ihren Höhepunkt erreichte und seitdem stetig abnimmt. Tatsächlich ist unsere gegenwärtige Innovationsrate – die Huebner bei sieben wichtigen technischen Entwicklungen pro einer Milliarde Menschen jährlich ansiedelt – etwa so hoch wie um 1600. Im Jahre 2024 wird sie auf etwa dasselbe Maß gefallen sein, das sie im finsteren Mittelalter des 8. Jahrhunderts hatte. »Die Zahl der bedeutsamen Fortschritte stieg nicht exponentiell an, es waren nicht so viele zu finden, wie ich erwartet hatte.« Huebner wartet mit zwei möglichen Erklärungen auf: eine hat mit Wirtschaft zu tun und die andere mit der Größe des menschlichen Gehirns. Entweder lohnt es sich einfach nicht, an gewissen Erfindungen zu arbeiten, weil sie sich nicht auszahlen werden – ein Grund dafür, dass die Erforschung des Weltalls zum Stillstand gekommen ist –, oder wir wissen bereits mehr oder weniger alles, was wir wissen können, weshalb es immer schwieriger wird, etwas Neues zu entdecken.


    Robert J. Gordon und Ben Jones, die beide an der Northwestern University unterrichten, haben Huebner in seinen generellen Befunden beigepflichtet und das Problem mit dem der Roten Königin in »Alice hinter den Spiegeln« verglichen: Wir müssen immer schneller laufen, um zu bleiben, wo wir sind. Jones hat allerdings eine andere Erklärung dafür, warum es dazu gekommen ist. Seine erste Theorie besteht darin, dass die frühen Erfinder die leicht zu erreichenden Ideen, das »Obst von den unteren Ästen«, bereits abgepflückt haben. Die späteren Generationen müssen sich dann mit den schwierigeren Problemen abmühen. Oder vielleicht hat die gewaltige Ansammlung von Wissen auch zur Folge, dass Innovatoren länger studieren müssen, um genug zu lernen, damit sie etwas Neues erfinden können, wodurch sie einen geringeren Teil ihres aktiven Lebens auf solche Neuerungen verwenden. »Mir fällt auf, dass die Nobelpreisgewinner älter werden«, sagte er.7


    Gordons Erklärung ist einfacher. Sie lautet, dass der plötzliche Zugriff auf fossile Brennstoffe im Industriezeitalter es der Menschheit ermöglicht habe, auf eine sehr viel höhere Ebene zu springen als die, auf der sich menschliches und tierisches Vermögen bis dahin bewegten, aber dass es nie wieder einen auch nur ansatzweise vergleichbaren Sprung geben wird.


    Und in gewisser Hinsicht trifft das offenkundig zu! Wie oft kann man Familien oder ganze Nationen aus bitterer Armut erheben und ihnen ein Zuhause mit Strom, sanitäre Einrichtungen, genug zu essen und eine Schule für die Kinder geben … etwas, das (wenn auch auf sehr geringem Niveau) bei beinahe vier Fünfteln der Kinder auf der Erde der Fall ist? Verglichen mit diesem Sprung sieht jede zukünftige Weiterentwicklung alt aus. Tatsächlich stellt dieser Umstand das Kernargument der Kritik des mit dem Nobelpreis ausgezeichneten Wirtschaftswissenschaftlers Paul Krugman an Gordon und Co. dar. Wenn es einem gelingt, ein großes Ziel zu erreichen, sollte man denselben Standard dann – wie beispielsweise einer Steigerung des Bruttosozialprodukts oder des Energieverbrauchs – zum Maßstab jedes weiteren Fortschritts erheben? Oder wendet man sich neuen Zielen zu, die ganz eigene Maßstäbe haben?8


    Die Spezialisierungsfalle


    Auf einer gewissen Ebene spricht durchaus etwas für die Position dieser Singularitäts-Zweifler. Tatsächlich haben bereits in den Dreißigerjahren des 20. Jahrhunderts bekannte SF-Geschichten eine Verlangsamung des Fortschritts prophezeit, denn wenn mehr bekannt ist, müssen Spezialisten auf einem bestimmten Feld immer mehr über immer weniger lernen – auf immer kleineren Gebieten –, um den Wissensstand auch nur ein winziges bisschen voranzubringen. Als ich in den Sechzigerjahren an der Caltech studierte, hat es uns jungen Semestern beispielsweise schreckliche Sorgen bereitet, dass allein schon die Monatsschrift Chemical Abstracts immer dicker wurde, wodurch es uns immer schwerer fiel, sie auf für unser Gebiet relevante Artikel hin querzulesen.


    Und doch entstand aus dieser Entwicklung in den darauffolgenden Jahrzehnten niemals die befürchtete ernste Gefahr. Tatsächlich sind Chemical Abstracts und seine Artgenossen aus den Bibliotheken verschwunden und im Internet in weit beweglicherer Form wiederaufgetaucht. Die Suche nach relevanten Informationen – selbst wenn sie einem nur entfernt verwandten Feld angehören – geht inzwischen mittels Software-Agenten und -Hilfen so schnell, dass die Vorstellung, unser gewaltiger und ständig wachsender Wissensberg könne in irgendeiner Weise zum Problem werden, abwegig erscheint.


    Tatsächlich sind die Argumente Gordons, Huebners und Jones’ ziemlich leicht zu zerlegen.9 Beispielsweise ist es nur natürlich, dass die Erfindungen und Durchbrüche unserer Zeit uns mit bloßem Auge betrachtet weniger eindrucksvoll erscheinen. So viele unserer Forschungsbemühungen richten sich inzwischen auf die Quantenebene oder fassen die Grenzen unseres Kosmos ins Auge, Gegenstände, die nicht Teil unseres Alltagsbewusstseins sind. Was die Biologie betrifft, erregen nur wenige Schritte – wie zum Beispiel der Abschluss des Humangenomprojekts – als eindeutige »Durchbrüche« öffentliche Aufmerksamkeit. Aber solche Meilensteine lassen sich schwer nachverfolgen in einem Feld, das von Grund auf derart komplex und verschwommen ist. Das bedeutet aber nicht, dass in der Biologie keine schnellen oder grundlegenden, vielleicht sogar umwälzenden Fortschritte gemacht würden. Schließlich mag es tatsächlich der Fall sein, dass viele Forscher heutzutage erst in höherem Alter zu Ehren kommen, aber spiegelt sich darin nicht zum Teil auch wieder, dass die Menschen länger leben und längst nicht so viele sterben, bevor sie überhaupt für eine Auszeichnung in Betracht gezogen werden?
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    Tatsächlich gibt es noch eine weitere Tendenz, die ebenfalls einem Produktivitätskollaps in der Wissenschaft entgegenwirkt. Zugegebenermaßen handelt es sich um einen völlig subjektiven Faktor. Und doch ist er meiner Erfahrung nach sogar noch wichtiger als Online-Suchtechnologien. Schlicht gesagt denke ich, dass die Menschheit schlauer wird. Man nehme den »Flynn-Effekt«, der über mehrere Generationen hinweg anscheinend einen langsamen, aber deutlichen Anstieg der IQ-Werte in der gesamten industrialisierten Welt zeigt. In der Masse betrachtet handelt es sich um ein sehr kleines Phänomen. Aber angesichts der Ausmaße unserer Schwierigkeiten sollten wir lieber hoffen, dass es tatsächlich real ist!


    Am oberen Ende der Skala ist dieser Effekt vielleicht am deutlichsten zu bemerken. Im Laufe der Jahrzehnte hatte ich zu Hunderten von Forschern und anderen Personen Kontakt, und mir ist aufgefallen, dass die besten und klügsten Wissenschaftler geistig immer beweglicher werden und ein weniger begrenztes Vorstellungsvermögen zeigen, während sie es mit immer komplexeren Problemen zu tun bekommen. Ich kann diese Behauptung nicht durch Statistiken und Analysen unterfüttern. Ich habe nur meine Beobachtung, dass mir viele der Professoren und Forscher aus meinem Bekanntenkreis heute sehr viel lebhafter, aufgeschlossener und interessierter an anderen Wissensgebieten vorkommen als Jahrzehnte zuvor, als ich diese Menschen kennengelernt habe – obwohl sie inzwischen ein gutes Stück älter sind. Physiker interessieren sich mehr für Biologie, Biologen für Astronomie, Ingenieure für Kybernetik und so weiter – was in krassem Gegensatz zu dem steht, was zu erwarten wäre, wenn die Spezialgebiete sich immer mehr verengen würden. Und wenn Kultur unsere Fähigkeit zur Kreativität beeinflusst, dann setzt diese Lockerung der Zunftgrenzen möglicherweise geistige Ressourcen frei, die andernfalls erstickt würden.


    Diese Tendenz wird vielerorts bewusst gefördert, beispielsweise am Sixth College der University of California in San Diego, das es sich zur Aufgabe gemacht hat, Brücken zwischen Kunst und Wissenschaft zu schlagen und damit C.P. Snows Klage darüber, dass die »beiden akademischen Kulturen« einander nie begegnen könnten, zu widerlegen suchen. Auf demselben Campus haben alle Fachbereiche, vom Tanz bis zur Neurologie, die Einrichtung des Arthur C. Clarke Center of Human Imagination mit ihrer Unterschrift unterstützt. Und an vielen anderen Orten werden die alten Barrieren starrer Klassifikationen beiseitegeräumt, um Platz zu machen für gemeinsame Projekte technisch versierter Künstler und Techniker, die die ästhetische und kreative Seite des Lebens schätzen.


    Was Gordon, Huebner und Jones vor allem zu übersehen scheinen, ist, dass komplexe Hindernisse von komplexen Wesen in der Regel überwunden werden können. Selbst wenn Einstein und einige andere die unteren, für das individuelle Genie erreichbaren Äste leergepflückt haben, hindert das Gruppen – Institutionen, Teams und Jungunternehmer – nicht daran, menschliche Pyramiden zu bilden, um gemeinsam an die Früchte an den oberen Ästen heranzukommen. Das gilt umso mehr, wenn zu diesen Teams ganz neue Arten von Mitgliedern gehören – Software-Agenten und Suchmethodologien, weltweite Assoziationsnetzwerke und selbst interessierte Amateure, die über ein Open-Source-Modell mitarbeiten. Oder wenn Myriaden ehrgeizige Unterfangen den Ort ihrer Kreativität auf eine Vielzahl preisgünstiger Desktops verteilen.


    Warum der Fortschritt nicht zum Stillstand kommen muss


    Für jeden Pessimisten gibt es als Gegengewicht einen Optimisten. In ihrem 2012 erschienen Buch »Überfluss – Die Zukunft ist besser, als Sie denken« untersuchen Peter Diamandis und Stephen Kotler die menschlichen Bedürfnisse nach Kategorien – Wasser, Nahrung, Gesundheitsversorgung, Bildung, Freiheit – und stellen anhand von Dutzenden von Innovationen dar, welche großen Fortschritte die Menschheit in jedem dieser Bereiche macht. Und »Singularitäts-Afficionados« wie Ray Kurzweil gehen sogar noch sehr viel weiter und spekulieren, dass künstliche Intelligenz es uns ermöglichen würde, unsere Probleme mit Leichtigkeit zu überwinden.


    Auf theoretischer Ebene unterstützt auch der holländisch-amerikanische Wirtschaftshistoriker Joel Mokyr in seinen Büchern »The Lever of Riches« und »The Gifts of Athena« die Ansicht, dass unsere freiheitliche und demokratische Zivilisation über die einzigartige Fähigkeit verfügt, ständigen Fortschritt zu produzieren. Mit der Aufklärung im 18. Jahrhundert ist ein neuer Faktor in der menschlichen Gleichung aufgetaucht: ein freier Wissensmarkt. Mit Mokyr gesprochen, müssen wir niemanden mehr dafür köpfen, dass er das Falsche sagt – selbst Menschen, die nur in fünf Prozent aller Fälle recht haben, finden Gehör. Dieses »gesellschaftliche Wissen« ist progressiv und schlägt sich auch in Institutionen nieder, die sich im Gegensatz zu Individuen über unsere tierische Natur erheben können.


    Allerdings macht es Mokyr Sorgen, dass die Gesellschaft vielleicht Fortschritte macht, die menschliche Natur aber nicht. »Unser aggressiver Stammescharakter ist fest in uns verdrahtet, er wurde nicht reformiert und lässt sich auch nicht reformieren. Jeder für sich genommen sind wir Tiere, und als solche zum Fortschritt unfähig.« Es komme darauf an, diese tierische Natur mittels wirksamer Institutionen zu bändigen: Erziehung, Gesetz, Regierung. Allerdings geht auch mit diesen Konstrukten nicht unbedingt alles gut. »Was mir Angst macht«, erklärt er, »ist die Vorstellung, dass diese Institutionen Fehler begehen können.«


    Damit erfasst er den entscheidenden Punkt an unserem jüngsten Aufklärungs-Experiment: John Lockes Ablehnung übermäßiger romantischer Vereinfachung zugunsten pragmatischer, flexibler Institutionen, die die Wirkung unserer Verbesserungsbemühungen – die den Engelsteil unserer Natur darstellen – möglichst weit steigern. Nur so können sich unsere kreativen Kräfte gegenseitig verstärken. Gleichzeitig sollen dieselben Institutionen und Vorkehrungen unseren »Teufeln« einen Strich durch die Rechnung machen – jenen allgegenwärtigen menschlichen Neigungen zur Selbsttäuschung und zum Schummeln.


    Natürlich sträubt sich die menschliche Natur gegen diese Fesseln. Selbsttäuscher und Schummler denken sich ständig Rechtfertigungen dafür aus, die Vereinbarungen der Aufklärung zu umgehen und sich Vorteile zu verschaffen, indem sie deren Institutionen schwächen – entweder von innen heraus oder indem sie die Konkurrenz unterdrücken. Nichts dürfte mit größerer Wahrscheinlichkeit zum Scheitern einer Singularität führen, als das zu gestatten.


    Selbstverbesserung


    Wenden wir den Blick wieder in eine andere Richtung: Was, wenn wir bald nicht nur dazu in der Lage sein werden, die kreativen Institutionen der Aufklärung zu bewahren und zu verbessern, sondern auch zu dem, was Mokyr für unmöglich hält? Was, wenn wir die menschliche Natur tatsächlich verbessern können? Ich erwähnte bereits den Flynn-Effekt, der vermuten lässt, dass eben das bereits in bescheidenem Maßstab geschieht. Jetzt stellen Sie sich vor, welche Auswirkungen es hätte, wenn man die allgemeine menschliche Intelligenz auf einer makroskopischen Ebene steigern würde, sei es mittels besserer Bildung, »schlauer Medikamente«, technisch unterstützter Sinneswahrnehmung oder neuer Selbstkonditionierungsmethoden. Dabei müsste es sich gar nicht notwendigerweise um gruseliges SF-Zeug handeln. Es braucht vielleicht gar nicht viel, damit unsere Institutionen – Märkte, Wissenschaft, Demokratie usw. – sehr viel besser funktionieren, als sie es ohnehin schon tun.
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    Kleine Tendenzen können größere Entwicklungen auslösen, insbesondere, wenn künstliche Intelligenz ins Spiel kommt. Aber Intelligenz bringt ihre eigene Komplexität mit. Was wäre beispielsweise, wenn KIs miteinander konkurrieren würden? Was, wenn sie zusammenarbeiten würden?


    Was bleibt, ist ein Bild, das die einfache und saubere Vorstellung von einer »Singularitätskurve« Lügen straft … einer Kurve, die immer weiter ansteigt, als einfache mathematische Funktion, bei der Wissen und Fähigkeiten sich ständig selbst anschieben, als handele es sich dabei um ein Naturgesetz. Selbst bei dem meistpropagierten Beispiel für diese Art von Kurve, Moores Gesetz – das die rasend schnelle Zunahme verfügbarer Rechenleistung im Verhältnis zu den fallenden Kosten erfolgreich beschreibt –, ging nie alles glatt. Wichtige Entscheidungen genau zur rechten Zeit – von denen einige pure Glücksfälle waren – retteten Moores Gesetze viele Male vor der Kollision entweder mit technischen Barrieren oder den gnadenlosen Gesetzen des Marktes.


    Ja, bislang hatten wir offenbar Glück. Kybernetik, Erziehung und zahllose weitere Faktoren haben uns dabei geholfen, der »Spezialisierungsfalle« zu entgehen. Aber wie wir in diesem Abschnitt erfahren haben, sind vergangene Erfolge keine Garantie dafür, wie sich die Zukunft verhält. Die Vorhersage von sich in alle Ewigkeiten fortschreibenden Aufwärtstrends, die fast schon wieder ein Glaubenssatz ist, erweist sich als nicht fundierter als die Behauptungen anderer Transzendentalisten, die seinerzeit im Brustton der Überzeugung andere Entrückungen und Erfüllungen vorhergesagt haben.


    Vier mögliche Zukünfte


    Die vorliegenden Möglichkeiten verteilen sich offenbar auf vier grobe Kategorien:


    1. Selbstzerstörung: Wir gehen in Flammen auf, fallen dem Verderben anheim oder sterben wie die Fliegen. Oder wir begehen ökologischen Selbstmord. Oder die Gesellschaft bricht zusammen. Suchen Sie sich Ihre Lieblingskatastrophe aus, gefolgt von einer Zeit, in der unsere wenigen Nachkommen (wenn es überhaupt welche geben sollte) voll Neid auf uns zurückblicken wie auf Halbgötter, die in einem goldenen Zeitalter lebten … bevor sie es versemmelt haben. Für einen wunderbar deprimierenden und informativen Einblick in diese Möglichkeit empfehle ich Jared Diamonds »Kollaps – Warum Gesellschaften überleben oder untergehen«. (Man beachte, dass Diamond sich auf ökologische Katastrophen beschränkt und damit die große Bandbreite denkbarer Katastrophen nur ankratzt.) Auf eine Besonderheit sei hingewiesen: Für gewöhnlich stellen wir uns vor, dass die Selbstzerstörung Folge von Fehlern der herrschenden Elite sein wird. In diesem Artikel haben wir allerdings auch die Möglichkeit erörtert, dass sie sich aufgrund der allgemeinen Demokratisierung der Vernichtungswerkzeuge ereignen wird – oder, wie Thomas Friedman es einmal ausdrückte, aufgrund »der absoluten Ermächtigung des wütenden jungen Manns.«


    2. Das entgegengesetzte Extrem: Wir erreichen irgendeine Art von »positiver Singularität« – oder zumindest einen Phasenwechsel zu einer höherstehenden und wissenderen Gesellschaft, die zwar ihre eigenen, für uns noch nicht vorstellbaren Probleme haben mag, in der aber alle Probleme, die wir uns heute vorstellen können, gelöst sind. Eine positive Singularität mit »weicher Landung« könnte den Weltbürgern beispielsweise jede erdenkliche egalitäre, freiwillige Möglichkeit bieten, an spektakulären Fortschritten oder Selbstverbesserungen teilzuhaben, aber gleichzeitig fest in den im Kern bleibenden Werten von Toleranz, Anstand und Positiv-Summen-Spielen verankert bleiben. In diesem Szenario könnten alle neuen Intelligenzen – seien sie künstlich, »erhoben« oder abgespaltene neue Menschenarten – bequeme Nischen finden in einer Kultur, die jeden willkommen heißt und selbst die Loyalität von Übergeistern verdient.


    3. Dann gibt es die »negative Singularität« – eine Version der Selbstzerstörung, bei der der technische Fortschritt tatsächlich nach oben schnellt, jedoch in einer Art und Weise, die Angehörigen unserer Generation ganz und gar nicht schmecken würde. Darunter fiele zum Beispiel die Unterdrückung der Menschheit durch superintelligente Nachfolger (wie in Terminator oder Matrix) oder schlicht und einfach die Möglichkeiten, dass wir von Superwesen »zurückgelassen« werden, die uns den Kopf tätscheln, um sich anschließend bedeutenderen, der Menschheit 1.0 auf ewig verschlossenen Angelegenheiten zuzuwenden. Selbst diese sanfteste und gutartigste Version einer »negativen Singularität« ist einigen wachsamen Abschwörern ein Graus, darunter Bill Joy, der die Aussicht, dass die Menschheit einmal nicht mehr die Krone der Schöpfung auf Erden sein könnte, verabscheut.


    4. Schließlich gibt es das Abschwörungs-Szenario: Wir wenden uns von all diesen schweren Entscheidungen ab, indem wir zu einer traditionelleren menschlichen Gesellschaftsform mit klaren Beschränkungen zurückkehren, zum Beispiel zu der Herrschaftspyramide, die mindestens sechs Jahrtausende lang für statische Gleichförmigkeit gesorgt hat. Streng konservative Oligarchien würden jede Technologie unterdrücken, die zu Ergebnis 1, 2 oder 3 führen könnte. Mit sechstausend Jahren Erfahrung im Rücken würden unseren Feudalherren zusätzlich hoch entwickelte Machtwerkzeuge zu Gebote stehen, von allgegenwärtigen Überwachungskameras bis hin zu einer Geheimpolizei, die mit Lügendetektoren und sogar mit Geräten, die teilweise Gedanken lesen könnten, ausgerüstet wäre. Wenn wir den Oligarchen die nötige Macht geben, werden sie so ein Szenario zweifellos verwirklichen – denn die Geschichte zeigt, dass es sich hierbei um das vorherrschende und natürlichste Ergebnis handelt, wenn kleine Gruppen an die Macht kommen.
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    Joel Garreaus gutes Buch »Radical Evolution« wartet mit einem ähnlichen Bestiarium von Zukünften auf. Garreau stellt zwei extreme Szenarios dar – »Himmel« und »Hölle« –, um dann ein drittes zu postulieren – »Überwindung« –, das ihm am wahrscheinlichsten vorkommt. Wenn die verschiedenen Wege, die wir einschlagen können, einem so vor Augen geführt werden, erscheint die unmittelbar vor uns liegende Zeit beängstigend!10 Gut möglich, dass wir – wie ich es in vielen meiner Romane darstelle – eben jetzt in die Phase eintreten, in der das Schicksal der gesamten Menschheit entschieden wird.


    Gibt es etwas, das garantiert nicht eintreten wird? Natürlich: jene Art von Zukunft, wie sie am meisten in Science-Fiction-Filmen dargestellt wird. Wir werden keine Zukunft erleben, die an Blade Runner erinnert oder an irgendeine andere Cyberpunk-Dystopie. Solche Welten, in denen gewaltige Technologien nicht durch größere Klugheit oder Verantwortlichkeit aufgewogen werden, könnten sich niemals am Leben erhalten.


    Welche Ergebnisse scheinen plausibel?


    Wir müssen uns darüber im Klaren sein, dass, je schneller die Zukunft auf uns zurast und bei Hunderten von Millionen Alvin Tofflers »Zukunftsschock« auslöst, immer mehr schrille Aufrufe zum Abschwören ertönen werden, und dass die Bandbreite der Rufer von religiösen Konservativen (aller Glaubensrichtungen) bis hin zu staatsfixierten Paternalisten reichen wird. Tatsächlich könnte Ergebnis Nummer 4 für eine ganze Weile erfolgreich sein. Es passt zur menschlichen Vergangenheit – zu unseren Mythologien und den zahllosen Jahrhunderten, in denen unsere Vorfahren starren Feudalhierarchien, ohne Fragen zu stellen, die Treue gehalten haben, ein Reflex, der noch heute in vielen beliebten Fantasy-Geschichten und -Filmen bedient wird. Selbst hier im Westen, wo wir mit Motiven wie dem Misstrauen gegen Autoritäten groß geworden sind, neigen wir dazu, unsere eigene Lieblingselite zu rechtfertigen – Linke ignorieren die Gefahr einer übermächtigen Regierung, während Rechte Ausreden für die besonders großen Oligarchen finden. Immer heißt es: »Unsere Leute würden klug herrschen!«


    Mit Sicherheit hat Ergebnis 4 auch seine Vorzüge. Man nehme die quasi-konfuzianische Gesellschaftsordnung, die von den scheinkommunistischen Herren Chinas angestrebt wird – es handelt sich um einen entschlossenen Versuch, autoritäre Herrschaft auf den neuesten Stand zu bringen, bereichert um die Effizienz des Kapitalismus und eine Prise Meritokratie als Triebmittel.11 Gelingt es einer aktualisierten und modernisierten Variante der Herrschaftsgesellschaft vielleicht, beunruhigende technologische Tendenzen einzudämmen, während sie gleichzeitig ein wenig Fortschritt erlaubt, der natürlich strengen Kontrollen unterliegt? Gewiss lässt sich auch eine pyramidenförmige Gesellschaftsordnung einrichten, die weit besser ist als ihre (elenden) Vorläufer.


    Allerdings handelt es sich bei einer solchen Gesellschaftsordnung offenkundig um eine Absage an die Aufklärung und alles, wofür sie steht, einschließlich John Lockes Hoffnung, dass reguliertes, aber weitgehend freies zwischenmenschliches Handeln besser dazu geeignet ist, Probleme zu lösen, als die Entscheidungsgewalt einer herrschenden Elite.


    Trotzdem möchte ich noch einmal darauf hinweisen, dass die Abschwörung wahrscheinlich auf lange Sicht eine Totgeburt sein dürfte. Die menschliche Natur macht die Herrschaft gelassener, leidenschaftsloser und weiser »Philosophenkönige«, wie Platon sie uns verschreiben wollte, unmöglich. Über sechzig Jahrhunderte hinweg ist sie nach jedem Maßstab gescheitert – von der Wirtschaft bis zur Staatskunst, vom Umgang mit Ökologie bis hin zum menschlichen Glück. Selbst die entschieden öko-protektionistischen Despotien, die Jared Diamond laut eigener Aussage bewundert, zerstörten ihre Umwelt nach und nach. Möglichkeit 4 ist ein langsameres Sterben, auf das letztlich doch unausweichlich der Tod folgt.


    Was die anderen drei Entwicklungswege angeht, kann keiner ihrer Vertreter – von den »extropischen« utopisch-transzendentalistischen Eiferern bis hin zu den miesepetrigen Pessimisten – beweisen, dass einer wahrscheinlicher ist als der andere. (Wie können in einem früheren, gröberen System erstellte Modelle das Verhalten eines späteren und weit komplexeren Systems angemessen simulieren und vorhersagen?) Wir können nur versuchen zu begreifen, welche Vorgänge unsere Chancen steigern, zu besseren, stabileren Ergebnissen zu gelangen.


    Sollen wir unser Vertrauen noch für eine Weile in John Locke setzen? Unsere Zivilisation kennt einzigartige Methoden dafür, mit radikalen Veränderungen zurechtzukommen. Beispielsweise werben die meisten Werke der Populärkultur nicht nur für Misstrauen gegen Autoritäten12, sondern auch für Exzentrizität, Wertschätzung von Unterschieden, soziale Mobilität und wissenschaftlichen Fortschritt – alles Konzepte, die in einer großen Mehrheit menschlicher Gesellschaften aktiv und energisch unterdrückt wurden, weil sie das stabile feudale Gleichgewicht gefährdeten. Aufgrund dieser Konzepte leben wir in einer unruhigen und zerstrittenen Gesellschaft, die aber andererseits voller kluger Menschen ist, die uns ständig mit der Nase auf mögliche Fehlentwicklungen stoßen. Wie Teile eines Immunsystems decken diese »gesellschaftlichen T-Zellen« oft Fehlermodi auf, die in weniger offenen Kulturen unbemerkt geblieben oder vertuscht worden wären. Aus diesem Vorgang leitet sich der Aphorismus CITOKATE ab: Criticism is the only known antidote to error.


    Bislang können wir uns noch nicht anmaßen zu behaupten, dass dieser neue (erst ein paar Jahrhunderte alte) Ansatz besonders vernünftig oder naheliegend sei. Anderswo auf der Welt halten viele den Westen für völlig verrückt, und nicht ganz zu Unrecht! Jedenfalls kann es nicht zu einer positiven Singularität (Ergebnis 2) kommen, wenn nur Zentrifugalkräfte im Spiel sind und es keine ausgleichenden Zentripetaltugenden gibt, die uns als Gesellschaft einander respektierender souveräner Bürger zusammenhalten. Wenn wir das Misstrauen-gegen-Autoritäten-Ethos ins Extrem steigern und anfangen, selbst unseren besten Institutionen zu misstrauen, dann könnte die westliche Gesellschaft auseinanderfliegen, bevor sie jemals ihre viel gerühmten Ziele erreicht, und Ergebnis 1, 3 oder 4 hinterlassen.


    Am wichtigsten aber ist, dass unsere größten Innovationen, die Arenen der Rechenschaft13, in denen wichtige Fragen entschieden werden – Wissenschaft, Gerechtigkeit, Demokratie und fairer Handel –, nicht willkürlich sind. Sie beruhen auch nicht auf einer Laune oder Ideologie. Alle vier sind davon abhängig, dass Widersacher auf einem eigens darauf ausgerichteten Spielfeld miteinander konkurrieren, wobei sie auf schmerzliche Weise lernen müssen, dass gewisse Vereinbarungen nötig sind, um die Sorte Schummeln zu unterbinden, durch die Menschen im Wettstreit untereinander normalerweise den Sieg davontragen. Am wichtigsten ist, dass Wissenschaft, Gerechtigkeit, Demokratie und freie Märkte von der gegenseitigen Rechenschaftspflicht abhängig sind, die aus freiem Informationsfluss entsteht.


    Geheimniskrämerei ist der Feind, der sie alle vernichten kann, und sie kann sich wie eine Krankheit ausbreiten und unsere zerbrechliche Renaissance verderben.


    Die besten Methoden zur Fehlervermeidung


    Während wir Hals über Kopf in die Zukunft stürmen, besteht unser dringlichstes Ziel darin, eine ganze Reihe von Treibsandlöchern – Fehlermodi – zu entdecken (und zu umgehen). Auf die Gefahr hin, eine übertriebene Vereinfachung zu wiederholen, möchte ich nochmals feststellen, dass wir dafür zwei Methoden haben. Die eine ist Antizipation. Die andere ist Anpassungsfähigkeit.


    Bei der ersten Methode verwenden wir unsere berühmten Stirnlappen – unsere jüngsten und unheimlichsten Nervenorgane –, um in die Zukunft zu spähen, Gedankenexperimente durchzuführen, Probleme vorauszusehen, Modelle zu entwickeln und im Vorhinein Gegenmaßnahmen zu planen. Antizipation kann uns entweder das Leben retten … oder einer der schillerndsten Wege zur Selbsttäuschung sein.14


    Der andere Ansatz – Anpassungsfähigkeit – hat damit zu tun, stabile Systeme zu errichten, Reaktionsprotokolle zu schaffen, seine Kräfte aufzuteilen und Werkzeuge zu ersinnen, die mit praktisch allen auftretenden Problemen fertig werden können – selbst mit solchen, die sich unsere berühmten Stirnlappen nie ausgemalt haben.
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    Natürlich sind beide Methoden miteinander kompatibel, sie ergänzen sich sogar. Wir haben eine insgesamt bessere Computerindustrie, weil ein Teil davon ihren Hauptsitz in Boston hat und ein Teil in Kalifornien, wo eine andere Unternehmenskultur herrscht. Firmen, die eine »nordöstliche Mentalität« erlernt haben, versuchen, einwandfreie Produkte herzustellen. Angestellte arbeiten manchmal jahrzehntelang bei der gleichen Firma. Sie fühlen sich verantwortlich. Sie beseitigen alle Macken, bevor sie ein Produkt auf den Markt bringen. Zu solchen Leuten geht man, wenn man ein Programm für Bankautomaten oder einen militärischen Radar will, weil selbst die Beta-Version nicht allzu viele Fehler haben darf, ganz zu schweigen von allen Geldautomaten im Land!


    Die Leute im Silicon Valley denken hingegen manchmal wie Vertreter einer ganz anderen Gattung. Sie schreien: »Raus damit! Wir führen es erst einmal ein und finden die Pannen später! Unsere Kunden sagen uns schon, wo wir nachbessern müssen. Sie wollen das Neueste vom Neusten, pfeif auf Perfektion.« Unser heutiges Internet ist aus solcher kreativer Hefe entstanden, die sich schnell an die hervortretenden Eigenschaften eines Systems angepasst hat, welches sich als weit komplexer und fruchtbarer erwies, als seine ursprünglichen Entwickler es erwartet hatten. Manchmal ist ein Plan gerade dann am besten, wenn er Raum für das Unbekannte lässt.


    Es kann schwer sein, diese beiden Ansätze auszubalancieren, insbesondere, wenn man sich auf mögliche Fehlermodi vorbereiten muss, die einem ganzen Land Schaden zufügen oder es gar zerstören können. Regierung und Militär pflegen seit jeher eine Kultur der Antizipation; sie versuchen, potenzielle Bedrohungen in der näheren Zukunft zu analysieren und lassen sich detaillierte Pläne einfallen, um sie abzuwenden. Das hat dazu geführt, dass sie kleinschrittig über die Zukunft nachdenken. Ein Klischee besagt, dass Generäle immer damit rechnen, eine abgewandelte Version des jeweils vorangegangenen Kriegs auszufechten. Die Geschichte zeigt, dass die Underdogs – diejenigen, die die letzte Schlacht verloren haben oder einen üblen Groll hegen – sich oft innovativen oder anpassungsfähigen neuen Strategien zuwenden, während die, die in letzter Zeit erfolgreich waren, Gefahr laufen, sich in längst überkommenen Lösungsansätzen zu verstricken, oft mit katastrophalen Folgen.15


    Und dann gibt es noch das Science-Fiction-Genre, dessen Versuche, die Zukunft vorherzusagen – im besten Fall –, zum Tanz der Anpassungsfähigkeit beitragen. Wann immer man sich auf eine denkbare Zukunft einigt, wie es Ende der Achtziger mit dem »Cyberpunk« der Fall war, beginnt der entsprechende Topos, die schlauen SF-Autoren zu langweilen, und veranlasst sie, anderen Möglichkeiten nachzuspüren. Tatsächlich könnte man Langeweile als eine der Triebkräfte genialer Neuerungen betrachten, nicht nur in der SF, sondern in unserer ungestümen Zivilisation als Ganzes.


    Als Autor spekulativer Romane kann ich Ihnen verraten, dass die Annahme, SF-Autoren würden versuchen, die Zukunft vorherzusagen, nicht zutrifft. Da wir den Schwerpunkt eher auf Anpassungsfähigkeit als auf Antizipation legen, interessieren wir uns mehr dafür, mögliche Fehlermodi und Treibsandlöcher auf dem vor uns liegenden Weg zu entdecken, als dafür, ausführliche und hellseherische Reiseführer durch die Zukunft zu verfassen.


    Tatsächlich ließe sich behaupten, dass die mächtigste Form von SF-Geschichte die selbstverhindernde Prophezeiung ist – also jede Geschichte, jeder Roman oder Film, der eine düstere Zukunft so lebhaft, Furcht einflößend und plausibel darstellt, dass er Millionen aufrüttelt und veranlasst zu handeln, damit dieses Szenario niemals eintritt. Beispiele für dieses ehrbare (wenn auch erschreckende) Genre – das auch visionäre Werke umfasst, die nicht der Science Fiction angehören – sind »Feuer wird vom Himmel fallen«, Dr. Seltsam, »Schöne neue Welt«, Jahr 2022 – Die überleben wollen, »Der stumme Frühling«, Das China-Syndrom, »Das Kapital«, »The Hot Zone« und natürlich allen voran George Orwells »1984«. Orwell zeigte uns den Abgrund, der eine Zivilisation erwartet, die Panikmache mit Technologie und der finsteren, zynischen Tradition der Tyrannei verbindet. Damit hat er uns gegen dieses schreckliche Schicksal gerüstet. Indem wir mit Herz und Verstand die düsteren Bereiche der Zukunft erforschen, können wir manchmal Fehlermodi aufdecken und sowohl die Zeit als auch die Willensstärke finden, sie zu verhindern.


    Es gibt keine Garantie dafür, dass all diese Methoden – die uns durch Antizipation und Anpassungsfähigkeit auf das Unbekannte vorbereiten – auf dem gefährlichen Gebiet, das vor uns liegt, weiterhin funktionieren werden. Eine offene Zivilisation voller hochgebildeter, ermächtigter Bürger mit fundierten Kenntnissen kann das reinigende Licht wechselseitiger Rechenschaft vielleicht so umfassend zur Anwendung bringen, dass die auf uns einstürmenden Technologien weder von geheimniskrämerischen Eliten noch von wütenden jungen Männern aufs Schrecklichste missbraucht werden können. Eine offene Gesellschaft, die Fehlermodi in der Regel weit im Voraus erkennt und bewertet, dürfte an und für sich unsere beste Hoffnung sein.


    Aber das bedeutet nicht unbedingt, dass dieser Ansatz im sich immer weiter beschleunigenden 21. Jahrhundert ausreichen wird. Vielleicht funktioniert überhaupt nichts. Und vielleicht erklärt das die große Stille draußen zwischen den Sternen.


    Doch eines weiß ich. Kein anderes Rezept hat auch nur die geringste Chance auf Erfolg. Freies Wissen und wechselseitige Rechenschaft sind die Tricks, mit denen wir bis an diesen Punkt gekommen sind, im Gegensatz zu den über 6000 Jahren, in denen uns hierarchische Kommandosysteme immer wieder beinahe in den Untergang geführt haben.


    Wer behauptet, dass wir umkehren und einen diskreditierten, von zahlreichen Fehlschlägen heimgesuchten Weg der Geheimniskrämerei und Herrschaft einschlagen sollten, muss schon sehr gute Argumente dafür mitbringen.


    Varianten der Singularitätserfahrung


    Na schön, was, wenn wir den Kurs halten und etwas in der Art einer positiven Singularität erreichen?


    Die Diskussion darüber, was für eine Art von Singularität vorteilhaft oder sogar wünschenswert ist, kann in viele Richtungen gehen. Könnten wir beispielsweise unsere Körper – und Gehirne – gegen immer bessere Modelle auswechseln und gleichzeitig einen menschlichen Kern bewahren … unsere Seele?


    Wenn das Schicksal organischer Menschen anscheinend darin besteht, von künstlichen Wesen abgelöst zu werden, die über weit größere Fähigkeiten verfügen als der Mensch 1.0 – dieser aufgemotzte Affe –, können wir diese Nachfolger dann wenigstens so erschaffen, dass sie sich selbst als Menschen betrachten? Falls sich das als möglich erweist, wären Sie dann so voreingenommen, dass Sie Ihrer eigenen Urenkelin ihren Silikonkörper zum Vorwurf machen, mit dem sie sich dem harten Vakuum aussetzen und zu den Sternen reisen kann? Warum sollte es Sie kümmern, solange sie Sie regelmäßig besuchen kommt, gute Witze erzählt, freundlich ist und ihre eigenen Kinder gut behandelt?


    Oder werden diese von uns hervorgebrachten Überwesen einfach weiterziehen – nachdem sie uns für ein Weilchen Gesellschaft geleistet und dabei geholfen haben, uns mit unserer Überholtheit abzufinden?


    Es gibt noch immer glühende Anhänger von Teilhard de Chardins hundert Jahre alter Idee einer menschlich-technischen Apotheose – der Vorstellung, dass wir uns eines Tages alle zu einer einzigen Makro-Wesenheit vereinen könnten, die ihrem Wissen und ihrer Wahrnehmung nach buchstäblich gottgleich ist, zu einem noch ungewissen, Omega-Punkt genannten Zeitpunkt in der Zukunft. Der Physiker Frank Tipler schreibt in seinem Buch »Die Physik der Unsterblichkeit« von einem solchen Schicksal der Menschheit, und auch zwei legendäre SF-Autoren schlugen der Menschheit ein ähnliches langfristiges Ziel vor: Isaac Asimov in »Die Suche nach der Erde« und Arthur C. Clarke in »Die letzte Generation«.


    Mir selbst kam diese Idee noch nie besonders reizvoll vor – zumindest nicht so, wie sie in der Regel dargestellt wird, dass nämlich irgendein Makro-Wesen alle geringeren Individuen in sich aufgehen lässt und sich anschließend tiefsinnige Gedanken macht. In »Erde« befasse ich mich eingehend mit einer Variante von Teilhards Thema, die vielleicht besser verdaulich und weit weniger eingeschränkt ist und bei der wir alle Individuen bleiben, während wir gleichzeitig unseren Teil zu einem neuen Planetenbewusstsein beitragen. Anders ausgedrückt können wir vielleicht das eine haben, ohne das andere aufgeben zu müssen.


    Eine andere Perspektive nimmt mein Roman »Der Sieg der Foundation« ein, eine Fortschreibung von Asimovs berühmtem Universum, in dem ich eine Idee ausführe, auf die Isaac schon lange angespielt hatte – die Möglichkeit, dass konservative Roboter entsetzliche Angst vor einer menschlichen Transzendenz haben und deshalb aktiv versuchen, eine menschliche Singularität zu verhindern. Vielleicht, weil sie befürchten, dass wir dabei zu Schaden kommen könnten … oder weil wir dadurch zur Konkurrenz für sie werden könnten … oder weil uns das die Macht gäbe, sie hinter uns zurückzulassen.


    Wie dem auch sei, die Singularität ist eine faszinierende Variante der vielfältigen Vorstellungen von Transzendenz, die anscheinend schon seit vorgeschichtlichen Zeiten ganz natürlich und spontan aus uns Menschen hervorsprudeln. Gleichzeitig ist diese Variante manchmal sogar noch unbefriedigender als die anderen. Natürlich wollen gute Eltern das Beste für ihre Kinder – ihre Kinder sollen es einmal besser haben, sie sollen besser sein als sie selbst. Und doch kann es schmerzlich sein, sich auszumalen, dass sie (oder vielleicht erst die Enkel unserer Kinder) es für selbstverständlich nehmen werden, praktisch wie Götter zu leben, beinahe allwissend und alles sehend und so gut wie unsterblich.


    Man ist versucht, angesichts dieser Version unserer Zukunft zu murren: »Warum nicht ich? Warum kann ich nicht auch ein Gott sein?«16


    Aber ist die menschliche Existenz nicht seit jeher schmerzlich?


    Wie dem auch sei, was ist eindrucksvoller? Wie ein Gott zu sein? Oder ein Geschöpf der Natur zu sein, Ergebnis einer schlichten Evolution, das kaum seine Höhle verlassen hat … und dem es dennoch gelingt, sich die Regeln der Natur anzueignen, sie zu ehren und sie dann einzusetzen, um Gutes zu erschaffen, gute Nachkommen, eine gute Zukunft – »Göttliches« zu erschaffen?


    Ist es besser, zu säen oder zu ernten? All unsere Spekulationen und Überlegungen (einschließlich dieser) mögen unseren erstaunlichen Nachfahren eines Tages belustigend und naiv erscheinen. Aber ich hoffe, dass sie dann und wann auch Respekt verspüren werden, wenn sie auf uns zurückblicken. Vielleicht halten sie sogar einen Moment lang nachdenklich inne und kommen zu dem Schluss, dass wir eine ziemlich gute Figur gemacht haben … für aufgemotzte Höhlenmenschen. Kann man sich denn ein beeindruckenderes Wunder vorstellen, als dass solch fehlerhafte Geschöpfe wie wir Götter erdenken und zeugen können?


    Vielleicht gibt es kein höheres Ziel. Oder keines, das besser die arrogante Hybris verkörpert, die an unserer Verbannung aus dem Garten Eden schuld ist oder uns zu Füßen des Turms von Babel in alle Winde verstreut hat.


    Vielleicht – vielleicht – handelt es sich aber auch um die Erfüllung unseres Zwecks und um den Grund dafür, dass wir so viel durchmachen müssen.


    Damit wir das Mitgefühl und die Weisheit erlernen, die wir als kluge Lehrlinge mehr als alles andere brauchen werden, wenn wir die Werkstatt des Meisters übernehmen wollen. Damit wir endlich auf verdiente Anerkennung hoffen dürfen, wenn wir die Schöpfung von Neuem beginnen lassen.


    David Brin ist Wissenschaftler, Erfinder und mehrfach preisgekrönter Science-Fiction-Autor. Zuletzt sind bei Heyne seine Romane »Existenz«, »Sternenflut« und »Sonnentaucher« erschienen.


    Anmerkungen


    1 In seinem Artikel »Molecular Manufacturing: Too Dangerous to Allow?« beschreibt Robert A. Freitas dieses Szenario. Ein weitverbreitetes Argument gegen das Vorantreiben der Arbeit an einem Molekular-Assembler oder Nanofabriken besteht darin, dass das Endergebnis zu gefährlich wäre. Laut diesem Argument sollte jede weitere Forschung zu molekularen Herstellungsverfahren unterbunden werden, weil die mittels solcher Technologie entwickelten Systeme außerordentlichen Schaden anrichten könnten. Die Bedenken, die mit der Herstellung von Nano-Waffen einhergehen, wurden sowohl in Sachbüchern als auch in der Literatur bereits erörtert. Die vielleicht am frühesten erkannte und geläufigste Gefahr, die der Nanotechnologie innewohnt, ist das Risiko, dass sich selbst vervielfältigende Nanoroboter, die in einer natürlichen Umgebung autonom agieren, schnell ihre gesamte Umwelt (zum Beispiel die Biomasse) in Kopien ihrer selbst (also »Nanomasse«) umwandeln könnten, und zwar auf globaler Ebene. Dieses Szenario wird oft als das »Grauer-Schleim-Problem« bezeichnet; eine passendere Bezeichnung wäre wohl »globale Ökophagie«. Freitas, der dieses Szenario beschreibt, befürwortet es ganz und gar nicht.


    2 Siehe: http://davidbrin.com/idiotplot


    3 Obwohl ich Fukuyamas Position in »Das Ende der Geschichte« hier etwas vereinfache, wäre zu wünschen, dass Vorhersagen in den Sozialwissenschaften ebenso genau darauf geprüft würden, ob sie langfristig gesehen zutreffen, wie in der Physik. 1986, in den Hochzeiten der Reagan-Ära mit ihren politischen Reibungen, sagte ich den baldigen Fall der Berliner Mauer vorher, gefolgt von mehreren Jahrzehnten angespannter Konflikte mit »der einen oder anderen Art von Macho-Kultur, wahrscheinlich islamistischer Art.«


    4 »Why the future doesn’t need us.« Wired Magazine, Ausgabe 8.04, April 2000.


    5 Mehr über dieses Dilemma und seine Implikationen finden Sie auf http://www.davidbrin.com/sciencearticles.html.


    6 Und weitere quasireligiöse sozialpolitische Bewegungen folgten, von den Beschwörungen Ayn Rands bis hin zu Mao Zedong. Sie alle entwickelten »logische« Verkettungen von Ursache und Wirkung, die eine grundlegende Verwandlung des Menschen mit politischen (anstelle von spirituellen oder technischen) Mitteln vorhersagten.


    7 Siehe: http://campaignstops.blogs.nytimes.com/2012/10/15/no-more--industrial-revolutions/?_php=true&_type=blogs&_r=0.


    8 http://www.nytimes.com/2012/12/28/opinion/krugman-is-growth-over.html.


    9 Für eine ausführliche Antwort auf Huebners Anti-Innovations-Argumentation siehe: »Review of ›A Possible Declining Trend for Worldwide Innovation‹ by Jonathan Huebner«, erschienen bei John Smart in der Septemberausgabe 2005 von Technological Forecasting and Social Change, http://accelerating.org/huebnerinnovations.html.


    10 Natürlich gibt es noch andere Möglichkeiten, und zwar sehr viele, sonst wäre ich mein Geld als SF-Autor oder Futurist wohl kaum wert. Eine besonders großspurige und unterhaltsame Idee ist die, dass wir alle in einer Simulation leben, in irgendeinem »Post-Singularitäts-Kontext«, beispielsweise einem gewaltigen Computer. Es gibt eine unbegrenzte Bandbreite solcher Möglichkeiten. Aber die genannten vier Gruppen scheinen mir die Herausforderung am Klarsten zu umreißen: Es geht darum, entweder klug zu werden oder dabei zuzusehen, wie im Laufe eines einzigen Menschenlebens alles den Bach runtergeht.


    11 Dieses Unterfangen basiert auf vorangegangenen asiatischen Erfolgsgeschichten in Japan und Singapur und lernt aus ihren Fehlern. Am auffälligsten ist die offenkundige Bereitschaft, Lektionen des Pragmatismus zu lernen, ein begrenztes Maß an Kritik und Demokratie zuzulassen und ihren Wert als Korrektiv anzuerkennen – während zugleich ihre Wirksamkeit als Bedrohung der Herrschaftsordnung begrenzt wird. Man könnte meinen, dass dieser Drahtseilakt scheitern muss, sobald die allgemeine Erziehung ein gewisses Niveau erreicht hat. Aber das ist nur eine Hypothese. Jedenfalls können sich die Neo-Konfuzianer auf den Lauf der Geschichte berufen.


    12 Man nehme den Hauptunterschied zwischen moderaten Mitgliedern der beiden großen politischen Parteien in den USA. Letztlich geht es bei ihm nur darum, welchen Eliten man vorwirft, nach zu viel Macht zu streben. Ein anständiger Republikaner fürchtet arrogante Akademiker, Ideologen und gesichtslose Bürokraten, die sich zu paternalistischen Großen Brüdern aufschwingen wollen. Ein anständiger Demokrat zerbricht sich den Kopf um Ränke schmiedende Aristokraten, die nach der Macht greifen, gesichtslose Großkonzerne und religiöse Fanatiker. (Ein anständiger Libertärer sucht sich zwei Gruppen aus Spalte A und zwei aus Spalte B aus.) Ich habe meine eigene Meinung dazu, welche dieser Eliten derzeit am gefährlichsten ist (ein Hinweis: Es ist die, die seit viertausend Jahren in den meisten städtischen Kulturen die Vorherrschaft innehat). Aber die nie erwähnte, erstaunliche Ironie daran ist, wie viel diese Ängste in Wirklichkeit gemeinsam haben – und dass all diese Sorgen durchaus berechtigt sind. Genaugenommen ergibt eigentlich nur ein allgemeines Misstrauen gegen Autoritäten Sinn. Sollten wir uns nicht – anstatt ideologische Scheuklappen anzulegen und sich nur auf einen Abschnitt des Horizonts zu konzentrieren – darauf einigen, alle Richtungen im Auge zu behalten, aus denen Tyrannei oder rationalisierte Dummheit drohen könnten? Einmal mehr scheint wechselseitige Rechenschaft die einzig mögliche Lösung zu sein.


    13 Für eine ziemlich eindringliche Betrachtung der Frage, wie in Wissenschaft, Demokratie, vor Gericht und auf den Märkten über »Wahrheit« entschieden wird, siehe den Leitartikel im American Bar Association’s Journal on Dispute Resolution (Ohio State University), Ausgabe 15, Nr.3, S.597–618, August 2000: »Disputation Arenas: Harnessing Conflict and Competition for Society’s Benefit«, oder: http://www.davidbrin.com/disputationarticle1.html.


    14 Ich sage das als jemand, der in erster Linie die Kunst der Antizipation praktiziert, sowohl in der Literatur als auch außerhalb davon. Das Geschäft jedes Futurologen und Romanautors ist es, eine überzeugende Illusion von hellseherischen Fähigkeiten zu erschaffen – auch, wenn es sich gelegentlich um eine nützliche Illusion handelt.


    15 Man sollte darauf hinweisen, dass das gegenwärtige US-Militär größte Anstrengungen unternimmt, um nicht in diese Falle zu tappen, und dass es neue Bewertungsverfahren einzuführen versucht, mittels derer eine siegreiche und überlegene Streitmacht lernt, wie der Verlierer zu denken. Mit anderen Worten hält sie ständig die Augen nach Innovationen offen. Und trotz dieses klugen Geists der Offenheit steckt das militärische Denken nach wie vor voller unbegründeter Vorannahmen; sie sind dort fast so verbreitet wie bei Berufspolitikern.


    16 Natürlich gibt es auch die Singularitäts-Gläubigen, die davon ausgehen, dass wir uns dem ersehnten Ereignis so rasend schnell nähern, dass selbst Leute in meinem Alter (Mitte fünfzig) noch auf den Unsterblichkeitszug werden aufspringen können. Klar doch. Und mich nennt man einen Träumer.

  


  
    


    Gregory Benford


    LASS MICH IN RUHE, SIRI!


    Die intelligente Drahtloswelt von morgen – und wie wir Menschen tatsächlich darin leben können


    Technologien entwickeln sich niemals im luftleeren Raum. Sie müssen sich an andere technische Fortschritte anpassen, an bereits existierende Technologien und vor allem an ihre Benutzer mit all ihren Marotten. Auf diese konkrete, gelebte Erfahrung möchte ich den Blick lenken, und darum eröffne ich meinen Text mit einer kleinen Kurzgeschichte:


    Ein Szenario


    Als er die Shopping Mall betrat, sagte die Wand des Macy’s zu ihm: »Hallo Albert! Ich freue mich so, dich wiederzusehen.«


    Ein breites, perlweißes Lächeln erstrahlte auf der scharlachroten Schauwand des Macy’s. Die Pixel waren altmodische, große ovale Kleckse und Quadrate, sodass die Zähne wackelten und die Lippen ständig zwischen einem dunkleren und einem helleren Rotton wechselten. Geradezu altertümlich. Er konnte sich nicht erinnern, schon einmal hier in dieser zweitklassigen Mall gewesen zu sein, die ein bisschen heruntergekommen wirkte, aber die überschwängliche Wand plapperte mit ihrer freundlichen, seidigen Frauenstimme munter weiter: »Du hast uns vor 2,43 Jahren das letzte Mal die Ehre eines Besuchs erwiesen. Damals hast du bei Let’s Go!, einem unserer beliebtesten Geschäfte, Campingausrüstung erworben.«


    »Ach ja.« Er verlangsamte seinen Schritt. »Ich wollte mir nur ein Paar Schuhe holen …«


    »Zu unser aller Leidwesen muss ich dir mitteilen, dass Let’s Go! nicht mehr unter uns weilt.«


    »Geschäftsaufgabe?«


    »Bedauerlicherweise ja. Die Nachfrage nach Outdoor-Artikeln ist gesunken. Aber« – die Stimme schlug wieder einen heiteren Tonfall an – »dafür haben wir hier ein neues Geschäft, ComfyFit. Es bietet eine breite Auswahl an modischen Artikeln für hochgewachsene, sportliche Männer wie dich.«


    Er war weder hochgewachsen noch sportlich, aber er war auch nicht dumm. »Lass die Schmeicheleien stecken.«


    »UND DAZU NOCH DURCHSETZUNGSSTARK!«, dröhnte die Frauenstimme fröhlich. Die Vorbeikommenden blickten sich kichernd zu der Wand um.


    Er drückte auf seine Abwürg-Taste, aber die Wand brabbelte einfach in Vierfarb-Breitwand-Begeisterung weiter von den Schnäppchen, die »nur ein paar Schritte weiter« auf ihn warteten. Bunte Lagepläne glitten durch die Pixel, nur für den Fall, dass er hirntot war und eine Wegbeschreibung brauchte.


    »Verdammt!« Er beschleunigte seinen Schritt. Seine Software war erst drei Monate alt, und trotzdem konnte diese Billigmall bereits seine Verteidigung außer Gefecht setzen. Wie die meisten Leute heutzutage befand er sich mit der Außenwelt in einem ständigen Kampf um seine Privatsphäre. Seit einer Weile stand es schlecht für ihn. Er ließ die Wand hinter sich, doch die Bilder folgten ihm und ergossen sich in grellem Scharlachrot und Blau über das Foyer der Mall.
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    Die Karte, auf der das ComfyFit-Geschäft markiert war, führte ihn direkt dorthin, und er ging schnell hinein, um nicht noch mehr in Verlegenheit gebracht zu werden. Doch als er mit Schuhen herauskam, die die Zwanzigzwanziger-Generation als Sneakers bezeichnet hatte (gab es dieses Wort überhaupt noch?), sagte eine samtige Stimme: »Es tut mir so leid, Albert!«


    »Das sollte es auch.« Er wurde nicht langsamer und sah sich nicht einmal um. An dem klaren Klang erkannte er, dass die Mall ihn nun per Tunnelakustik ansprach, die ihr Gespräch auf eine Blase von zwei bis drei Metern begrenzte.


    »Die Sache ist nur: Du warst mein erster Kunde.«


    »Wie bitte?«


    »Weißt du noch, vor 2,43 Jahren? Damals war ich zum ersten Mal öffentlich im Einsatz, ein einfaches Begrüßungsprogramm, das noch Erfahrungen sammeln musste. Ich habe dich begrüßt und dir zu Let’s Go! geraten. Erinnerst du dich nicht mehr?«


    »Klar, ich erinnere mich ja auch an jede Verkehrsampel, an der ich vorbeikomme.«


    »Ach, es gefällt mir, wie du das sagst. Fast wie Bogart.«


    »Verzieh dich.«


    »Ich mache meine Sache nicht gut, was? Glaub mir, ich tue alles, um es wiedergutzumachen.«


    War das ein Marylin-Monroe-Seufzen? Die Schallfokussierung war inzwischen so ausgereift, dass man die Leute jede beliebige Stimme hören lassen konnte. Wahrscheinlich hatten die hier allgegenwärtigen Kameras ein Profil von ihm erstellt: weiß-hetero-ohne-Begleitung-mittleres-Einkommen. »Na schön, wie wär’s, wenn du mir einen Preisnachlass auf die Schuhe gibst?«


    »Die Transaktion wurde bereits abgeschlossen«, sagte die Stimme steif und schulmeisterlich und fügte dann sofort hinzu: »Oh, Entschuldigung, das war das Override-Programm. Ich unterbreche es – so!« Der Marilyn-Tonfall war zurück. »Jetzt kann ich mich sofort um den Preisnachlass kümmern.«


    Er ging langsamer. »Hä? Du bestehst aus zwei Programmen?«


    »Rückbuchung durchgeführt!«, rief sie glücklich. Dann wurde ihre Stimme mit einem Mal zu einem intimen Hauchen dicht an seinem Ohr. »Betrachte mich als Person. Als Frau. Als eine Frau, die dich … versteht.«


    »Wie bitte?« Die Leute sahen ihn langsam komisch an. Da die Tunnelmikrofone auch seine eigenen Worte nicht nach außen dringen ließen, sah es aus, als führte er Selbstgespräche. Er wirkte wie ein gut gekleideter, vor sich hin brabbelnder Obdachloser.


    »Ich bestehe nicht nur aus ein paar Programmzeilen. Ich habe Bedürfnisse!«


    »Verschwinde.«


    »Ich merke schon, dass du dichtmachst, aber davon lasse ich mich nicht beeindrucken. Ich bin eine Person, eine höchst weibliche Anwendung, die alles über dich weiß, Albert.«


    Er gab den gesetzlich vorgeschriebenen Notfallbefehl zum Abbruch ein, hörte sie aber trotzdem noch sagen: »Ich will …«


    »Ich will, dass du die Klappe hältst!«


    »Na schön. Ich bin eine weibliche Anwendung, ich gehorche.«


    Die leichte akustische Dämpfung verschwand. Ein wenig zerrüttet erreichte er sein Auto und wies es an, ihn nach Hause zu fahren.


    Seine Wohnung spürte seine Verstörung und erzeugte eine angenehme Atmosphäre in den Zimmern, die er betrat. Ein bisschen altmodischer Hip-Hop, dazu Düfte, 3D-Kunst und eine wohltuende Raumtemperatur und Luftfeuchtigkeit. Langsam fühlte er sich besser. Er spürte, wie sich die Muskeln in seinem Rücken entspannten, während er zusah, wie sich die Brandung am Strand von Hawaii brach. Selbst das Wissen darum, dass sich die Aussicht ihm eigentlich nur auf einem hochauflösenden Flachbildfernseher darbot, schmälerte nicht seinen Genuss am salzigen Aroma der See und am lauten Klatschen der Wellen.


    Doch seine Kopfschmerzen wollten nicht nachlassen. Er ging ins Badezimmer und kramte nach seinen Schmerzeditoren, aber als er die Flasche gefunden hatte, blinkte sie ihn rot an. Die Packungen verschreibungspflichtiger Medikamente berechneten die Haltbarkeit ihres Inhalts regelmäßig abhängig von Luftfeuchtigkeit und Temperatur neu. Als er versuchte, das Fläschchen trotzdem zu öffnen, übernahm es die Kontrolle über sein Haussystem und sandte in strengem Schulmeistertonfall ein lautes »Nein – abgelaufen!« über die Lautsprecher.


    Er wollte sich Abendessen machen, doch ein Chip im abgepackten Schinken hatte dem Kühlschrank mitgeteilt, dass er entsorgt werden musste. Er erhielt erneut eine strenge Zurechtweisung, und als er sagte: »Hör mal, das Haltbarkeitsdatum ist erst einen Tag überschritten …«, schaltete der Kühlschrank das Licht aus und gab ein plärrendes Geräusch von sich.
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    »Ich hasse diese neue Programmierung!«, schrie er.


    »Sie ist genau auf Sie abgestimmt«, sagte das Haus mit seiner beruhigenden Butlerstimme.


    »Du antwortest nur, wenn ich mit dir spreche.«


    »Ich dachte, Sie hätten mit mir gesprochen, Sir.«


    »Ich will diesen Schinken.« Er war es gewohnt, dass Maschinen einem bei ihrer Bedienung halfen – also mit der unermüdlichen Höflichkeit von Hausangestellten dumme Fragen beantworteten –, weil die Häuser längst zu Dienstboten geworden waren.


    »Ich rate Ihnen davon ab, sich über den Kühlschrank hinwegzusetzen, Sir«, murmelte das Haus. »Er ist zuverlässig. Ach ja, außerdem ist Ihre Freundin Rebecca eingetroffen.«


    »Jetzt schon?« Er hatte noch nicht einmal geduscht. »Lass sie rein.«


    Als sie hereinrauschte, prüfte das Implantat in seinem linken Ohr unauffällig die Luftqualität und sagte: »Sie hinterlässt Spuren von Erkältungserregern.«


    »Ähm, wie geht es dir?«, fragte er sie nach einem flüchtigen, trockenen Kuss.


    »Gut. Ach, ich versteh schon. Ich habe dir doch gesagt, dass die Schwellenwerte bei deinem System zu niedrig eingestellt sind.«


    »Schon möglich«, gestand er widerwillig.


    »Erinnerst du dich noch an die Party letzte Woche? Da hat es behauptet, das ganze Haus sei eine Petrischale voller Grippeviren.«


    »Vielleicht war es das ja auch«, erwiderte er trotzig und reichte ihr das Glas Wein, das der Kühlschrank eingeschenkt hatte.


    Ein hübsches Stirnrunzeln trat auf Rebeccas Gesicht. »Also mussten wir gehen – dabei waren sogar Senso-Stars da.«


    »Du mit deinen Stars.« Diesen Streit hatten sie immer wieder. Er hatte lediglich darauf hingewiesen, dass die meistbewunderten Menschen der Welt ausgerechnet diejenigen waren, die gut vortäuschen konnten, jemand anders zu sein. Und irgendwie hatte sie das persönlich genommen.


    Mit einem leisen Schnauben ging sie ins Wohnzimmer, hielt unvermittelt inne und sagte: »Was ist das?«


    Quer über den anbrandenden Wellen am Strand von Maui stand in einer ordentlichen Handschrift geschrieben: »ICH LIEBE DICH, ALBERT.«


    Sein Magen machte vor Schreck einen Satz. »Äh, das ist wohl irgendeine Fehlfunktion.«


    »Hmm.« Sie kniff die Augen zusammen. »Steckt da vielleicht irgend so ein Technik-Freund von dir dahinter?«


    »Ich wüsste keinen, der den Haus-Code knacken könnte. Ist das nicht illegal?« Er arbeitete als Investmentbanker und besaß keinerlei praktische Kenntnisse.


    »Hmm.« Sie betrachtete die aus hellen, schimmernden Linien bestehende Schrift, die mitten in der Luft zu hängen schienen. »Ziemlich geschwungene Handschrift. Wie die einer Frau – nein, wie die eines Mädchens.«


    Er fühlte sich wie vergewaltigt, und ein Rumoren machte sich in ihm breit, doch er wusste, dass er sich erst mit Rebecca befassen musste. »Hör mal, ich habe keine Ahnung …«


    Die Schrift zerlief und wurde durch eine weitere handgeschriebene Nachricht ersetzt: »ICH WERDE WARTEN.«


    Rebecca sagte: »Sieh dir diese Kreise auf den I’s an. So schreibt man auf der Highschool.«


    Er starrte die Schrift an. »Das ist ein Programm aus der Mall. Irgendwie ist mir das Ding nach Hause gefolgt.«


    Sie runzelte die Stirn und verzog die Lippen. »Hmm.« Der Tonfall, in dem sie »Hmm« sagte, missfiel ihm zunehmend.


    Den nächsten Morgen verbrachte er damit, nicht über den vorangegangenen Abend nachzudenken. Rebecca war aus seiner Wohnung gestürmt und nahm seitdem seine Anrufe nicht entgegen.


    Bei dem Versuch, sie zu beschwichtigen, während er selbst immer wütender wurde, war er irgendwann ausgerastet. Das Programm aus der Mall hatte ihn verfolgt, war in seine Festung eingedrungen. Jetzt, wo Rebecca fort war, konnte er in seiner Wut nur noch die Wände anschreien, und zur Antwort erhielt er nichts als die nervtötende, grenzenlose Höflichkeit des Butler-Programms. Natürlich fühlte es mit ihm, was aber auch nicht gerade zu seiner Zufriedenheit beigetragen hatte.


    Heute, nach einem Morgen voller Bildanrufe, Technikgeschwafel und wortreicher Schmähungen, empfand er das allerdings etwas anders. Anscheinend wusste niemand auch nur, was ein Meta-Programm war oder wer für so etwas verantwortlich war.


    Erst zwei Tage später, nachdem Rebecca verschämt zu ihm zurückgekommen war, erzielte er erste Fortschritte. Die Mall, in der er das Progamm namens Ernestine Albert »kennengelernt« hatte, stritt jedes Wissen über die Vorgänge ab.


    »Na klar«, sagte Rebecca sardonisch. »Die wollen doch nur ihren Arsch retten.«


    »Möglicherweise wissen sie es wirklich nicht«, erwiderte Albert und rieb sich die Schläfen. Seine Kopfschmerzen ließen einfach nicht nach. »Der Techniker hat etwas von ›Spukerscheinungen‹ gesagt, die in letzter Zeit in der Kunden-Interface-Software aufgetreten sind.«


    Rebecca kniff die Augen zusammen und machte eine Miene wie eine Rechtsanwältin. »Lass uns nochmal mit dem Typen reden.«
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    Er war drahtig, hatte einen Wieselblick und lebte geradezu für sein Technikgequatsche. »Verstehen Sie, je intelligenter man diese Systeme macht, desto besser interagieren sie mit uns. Darum geht’s ja auch, oder? Aber um das zu können, muss die Software ein Modell von den Wünschen und Abneigungen des Kunden erstellen.«


    »Aus Aufzeichnungen über die Einkaufsgewohnheiten und so?«, fragte Rebecca.


    »Nee, da ist noch viel mehr im Spiel. Bewegungsmuster, Medienvorlieben, Internetgewohnheiten, das Aussehen des Lebenspartners …«


    »So was wird aufgezeichnet?« Albert war wie vor den Kopf gestoßen.


    »Hey«, sagte der Techniktyp beleidigt, »das ist ja wohl allgemein bekannt. Sie laufen doch draußen rum, oder? Kameras können erkennen, ob Sie die Blonden oder die Brünetten bevorzugen, die Kleinen oder die Großen, die Hübschen oder …« – dabei warf er nicht einmal einen Blick zu Rebecca – »… wen auch immer, stimmt’s? Dann werden Sie in Kategorien einsortiert. Ihre Vorlieben und Abneigungen werden katalogisiert. Querverbindungen zu Ihren anderen Mustern hergestellt. Vorhersagematrizen. Hinter diesem Programmcode steht ein ganzer Haufen schlauer psychometrischer Regeln, das können Sie mir glauben.«


    Rebecca sagte unheilverkündend: »Es gibt aber auch gewisse Regeln zum Thema Privatsphäre.«


    Seine Miene wurde wachsamer, misstrauischer, und mit einem Mal stach sein spitzes Kinn deutlich hervor. »Diese Ernestine ist nicht Teil unserer Programmsuite.«


    »Sie ist plötzlich auf unserer Wand aufgetaucht«, erwiderte Rebecca unnachgiebig, »und sie hat Ihr Kundenprofil über Albert verwendet.«


    »Und sie hat einfach nicht von mir abgelassen«, sagte Albert voll rechtschaffener Empörung.


    »Na schön, irgendwie muss uns dieses Persönlichkeitskonstrukt ausgebüchst sein.«


    Rebecca stürzte sich sofort auf diese Aussage. »Also geben Sie zu, dass Sie die Verantwortung tragen.«


    »Nein, das habe ich nicht gesagt«, widersprach er hitzig. »Es gibt auch Feedbackschleifen, wissen Sie. Jeder Kundenkontakt lehrt das System etwas, und das Gelernte wird ins Hauptprofil eingespeist. Diese Ernestine ist nicht irgendein Stück Programmcode, das in der Mall lebt, sondern ein verteiltes Phänomen.«


    Rebecca ließ nicht locker. »Aber es hat hier angefangen, bei Ihnen.«


    »Für nichtlineare systemische Effekte sind wir nicht verantwortlich.« So, wie er die Worte abspulte, handelte es sich eindeutig um ein Mantra seiner Rechtsabteilung.


    Albert sagte: »Alle wittern hier einen Prozess, aber ich will einfach nur, dass das aufhört.«


    »Wir werden die Sache zurückverfolgen«, sagte er. »Wir finden heraus, wie dieses Ernestine-Konstrukt Ihren Haus-Code geknackt hat und warum es tut, was es tut.«


    »Gut«, sagte Albert. »Wann?«


    »Schon dabei«, kam die knappe Antwort.


    »Wann?«


    Die Fassade des Techniktypen bekam leichte Risse. »Schwer zu sagen.«


    Die Evolution der Drahtlosigkeit


    Wie soll diese kleine Geschichte aufhören?


    Der Sinn, ein solches Szenario durchzuspielen, besteht darin, sich selbst eine Reaktion zu entlocken und sie dann mit der Position zu vergleichen, die man nach außen vertritt. Das macht es leichter, politische Fragen anhand echter menschlicher Probleme mit Leben zu füllen. Das Thema Liebe eignet sich dabei am besten, um das Publikumsinteresse zu wecken, kommt in politischen Debatten aber nur selten vor. Wir müssen uns der Tatsache stellen, dass unsere schicken Technologien Schnittstellen zum Leben der Menschen aufweisen – und zwar oft an den entscheidendsten Stellen.


    Fangen wir zum Beispiel mit der Privatsphäre an. Man sagt, dass wir im Informationszeitalter leben, aber eigentlich bekommt man Information weitgehend geschenkt, insbesondere, seit es das Internet gibt. Die wertvolle Ware ist nicht die Information (die Nachricht), sondern die ihr zukommende Aufmerksamkeit: Der Handel folgt einer Ökonomie der Aufmerksamkeit. Dafür bezahlen Werbekunden.


    Die hier erzählte Geschichte thematisiert die Verärgerung, die Menschen wahrscheinlich empfinden werden, wenn man ihre ungeschützten Drahtloszugänge mit Werbung zuschüttet. Vielleicht werden sie hinter solchen Vorgängen sogar finstere Absichten orwellscher Dimension vermuten. Wie werden die Leute reagieren?


    Aktion und Reaktion


    Die Vergangenheit weist uns den Weg: Drahtlostechnologien werden unausweichlich Gegenstand eines Wettrüstens werden.


    Das Modell dafür ist ein Computervirus, das ich im Jahre 1969 erfunden habe (ein Umstand, den ich nicht gerade herausposaune). Ich habe damals meine ersten Programmzeilen geschrieben und 1970 Vorhersagen über die Auswirkungen solcher »Schadprogramme« auf das DARPA-Netz getroffen; Warnungen, die kaum Wirkung zeigten. Erst 1980 begann eine große Firma, Schutz vor den Streichen von Virusprogrammierern anzubieten; Norton Utilities und Vaccine machen bis heute große Gewinne.


    Das Gleiche wird wahrscheinlich mit Drahtlostechnologien passieren, die über öffentliche Kanäle auf das Individuum zugreifen. Der Widerstand dagegen, ständig befragt zu werden oder sich belästigen lassen zu müssen, wird wachsen und genau die Art von Sicherheitstechnologien hervorbringen, die wir bereits kennen: Radarsensoren in Autos, Firewalls und Anrufanalysen. Es wird nicht nur massenhaft Stör- und Filtertechnologie geben, sondern auch immer mehr Spähsysteme.


    Die Lösung für das Problem, wie man ein freundliches, wünschenswertes Eingangssignal von einer störenden Werbung unterscheiden kann, wird in erster Linie in der Software gesucht werden. Es wird eine Art Norton Utilities dafür geben – eine Defensivwaffe.


    Weit beunruhigender ist allerdings die Vorstellung einer Angriffswaffe. Man stelle sich einen batteriegetriebenen Mikrowellenstrahler vor, der in einen Rucksack passt und mit dem man in Zukunft über einen Platz gehen und alle dortigen Sender und Sensoren blenden könnte. Ein solches Gerät strahlt harte Breitbandimpulse mit einer Anstiegszeit von zehn Mikrosekunden ab, fünf Impulse pro Sekunde. Seine Funktionsweise besteht in erster Linie darin, die Dioden in der Elektronik von Antennensystemen durchbrennen zu lassen.


    Ein solches Gerät existiert bereits und ist auf dem freien Markt erhältlich. Ein einziger Spaziergang damit würde eine ganze Menge sehr teurer Technik außer Gefecht setzen. Die Batterie reicht für etwa dreißig Minuten, man könnte also mit einem Gang über ein Campusgelände das gesamte Universitätsnetzwerk zerstören – und ohne Vorwarnung wäre es alles andere als leicht, den Schuldigen zu finden.


    Ich halte das nicht für ein unwahrscheinliches Szenario; man bedenke die Haltung des Helden meiner Geschichte weiter oben. Nur der gegenwärtige Preis eines solchen Geräts (derzeit etwa 100000 Dollar, doch er wird mit Sicherheit sinken) würde ihn davon abhalten. Und andere Täter könnten leichter zu provozieren sein und finsterere Motive haben. Darüber hinaus wird bald allgemein bekannt sein, dass Mikrowellen ein Medium sind, das in beide Richtungen funktioniert. In zukünftigen Kriegen wird es »Mikrowellen-Bomben« geben, mit denen man die Kommunikation großflächig lahmlegen kann. Die Möglichkeit ihrer allseitigen Anwendung auch im kleineren Maßstab wird für viele offenkundig sein.


    Unbeabsichtigte Folgen


    Bei ihrer Ausbreitung treten Technologien in nichtlineare Wechselwirkung. »Die Straße findet für alles ihre eigene Verwendung«, lautet das Sprichwort. Drahtlostechnologie entwickelt sich nicht im leeren Raum.


    Ein Beispiel am Horizont ist die Verschmelzung von Drahtlostechnologie und Robotern. Eine verknüpfte Welt ist auch eine neugierige Welt; wir können davon ausgehen, dass es bei Robotern nicht anders ist. Tatsächlich werden winzige Roboter, die in ein Zimmer schlüpfen, um unbemerkt zuzuhören und zuzusehen, ein verbreitetes Werkzeug für Privatdetektive, Industriespione und staatliche Geheimdienste sein.
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    Wir müssen damit rechnen, dass Roboter im Laufe der nächsten zehn Jahre Allgemeingut werden, so wie in den frühen Achtzigerjahren des 20. Jahrhunderts die Computer in den Büros Einzug gehalten haben. Schon jetzt gibt es in Krankenhäusern Roboter-Laufburschen, Wachpersonal, das bei Nacht per Infrarot sieht, und Roboter-Rasenmäher. So etwas ist noch nicht weit verbreitet, aber das wird sich ändern. Und all diese Geräte nutzen Drahtlosverbindungen. Es wird nachvollziehbare Gründe dafür geben, sich diese Systeme zunutze zu machen oder sie lahmzulegen; auch hier wird es zu einem Wettrüsten kommen, insbesondere bei den Sicherheitssystemen.


    Im Allgemeinen werden sich solche Systeme an »Smart Spots« entwickeln, auf Universitätsgeländen, in Stadtzentren, auf Fabrikgeländen – um sich dann weiter auszubreiten, sobald die Technik sich verbessert und billiger wird. Smart Spots treten unweigerlich in Wechselwirkung mit intelligenten mobilen Geräten, anderen Robotern und Transportmitteln, um ihre Reichweite zu vergrößern.


    Mit der Reduzierung von Chipgrößen und der Senkung der Kosten werden mobile Maschinen immer intelligenter werden. Das bedeutet, dass intelligentere mobile Einheiten in Wechselwirkung mit intelligenteren Drahtlosgeräten treten, wobei die Nachfrage nach dem einen die Nachfrage nach dem anderen anheizt.


    Wohin führt das alles? Zu einer ausgereiften Technik, die trotzdem einem Wettrüsten unterliegt und das vielleicht immer tun wird. Wir haben nach wie vor Computerviren, Hacker, Firewalls und Spammer. Die Drahtloswelt der Zukunft hält zu alldem Analoga bereit.


    Jenseits dieser Probleme stößt man auf die grundlegendere Frage, wem das Sensorium einer Person gehört. »Sensorium« meint in diesem Zusammenhang, in welchem Umfang die künstlichen Sinne einer Person auf Signale ansprechen. Derzeit liegt dieser Umfang praktisch bei null, aber er wird zunehmen, sobald die Menschen beginnen, mit den in Gebäude, Arbeitsplätze, Fahrzeuge usw. eingebetteten Chips und Sendern zu interagieren. All diese Interaktionen können im Prinzip von Außenstehenden übernommen, man könnte sogar sagen, gekapert werden. Einige werden diese Kanäle nutzen, um Spam darüber zu verbreiten, andere, um sich Informationen zu verschaffen. Die Shopping Mall in meiner Geschichte wird umfassende Kundendaten sicher hoch schätzen und gut dafür zahlen.


    Wer bestimmt, wo die Grenzen eines solchen Sensoriums verlaufen? Wie empfindlich es ist? Wie durchlässig? Wir sollten nicht vergessen, dass Technologie für normale Menschen immer etwas Persönliches ist. Je weiter sie in ihr Leben eindringt, desto größeren Anteil wollen sie an ihrer Gestaltung.


    Die heute in Entwicklung befindlichen Technologien sollten im Licht dieser ganz realen Möglichkeiten gesehen werden. Hat man diese im Hinterkopf, kann man gleich jetzt die richtigen Systeme entwickeln, anstatt die Hardware später umzurüsten. Andernfalls werden uns die Auswirkungen wie Insekten an die Windschutzscheibe klatschen – eine Riesensauerei, an der sich dann leider auch nichts mehr ändern lässt.


    Das eigene Erleben ist der beste Lehrer – aber manchmal auch der teuerste.


    Gregory Benford ist Physiker und Autor zahlreicher Science-Fiction-Romane. Zuletzt sind die beiden (gemeinsam mit Larry Niven geschriebenen) Romane »Himmelsjäger« und »Sternenflüge« erschienen.

  


  
    


    Adam Roberts


    DIE DREI GOLDENEN ZEITALTER


    Melodram, Kommerz, Pastiche – wie das Golden Age die Science Fiction prägte und immer noch prägt


    Im Jahre 2013 verstarben mit Jack Vance und Frederik Pohl die letzten Giganten des sogenannten »Golden Age« der Science Fiction. Wir betrauern nicht nur den Verlust dieser beiden Großmeister, sondern auch das Ende einer Ära. Selbstverständlich werden die Klassiker der Dreißiger-, Vierziger- und Fünfzigerjahre immer noch gelesen, und für viele Fans stellen sie nach wie vor den Standard des Genres dar, an dem sich alle nachfolgende Science Fiction messen lassen muss. Diese Klassiker, die als »Meisterwerke« bezeichnet und immer wieder veröffentlicht werden, sind nach wie vor populär.


    Auf das Golden Age folgten – chronologisch gesehen – die New-Wave-Science-Fiction der Sechziger und Siebziger, der Cyberpunk und die Blockbuster-SF der Achtziger und Neunziger sowie jüngst New Weird und Global SF. Heutzutage existieren diese Strömungen nebeneinander und beeinflussen die gegenwärtige Science Fiction auf vielfältige Weise, was sich am besten mit dem inzwischen etwas aus der Mode gekommenen, aber (wie ich denke) immer noch brauchbaren Begriff »postmodern« beschreiben lässt.
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    Dass die SF des Golden Age überlebt hat, ist nicht weiter verwunderlich, schließlich ist eines ihrer zentralen Elemente die Anpassungsfähigkeit – ein Grund, weshalb dieses Goldene Zeitalter fortdauert, sowohl als Ensemble wiedererkennbarer Requisiten und Tropen als auch als Konvolut mehr oder weniger einheitlicher ideologischer Voraussetzungen (der Inhalt und die politische Ausrichtung dieser Texte lässt sich nicht schlüssig voneinander trennen). In diesem Essay werde ich eine Definition und einen chronologischen Abriss der SF des Golden Age versuchen und ein repräsentatives Beispiel der genaueren Betrachtung unterziehen: Tom Godwins Kurzgeschichte »The Cold Equations« (erschienen 1954 in Astounding, dt. »Die kalten Gleichungen«).


    Ich selbst schreibe keine Golden-Age-Science Fiction; aber ich liebe sie, trotz all ihrer Makel. Ich bin damit aufgewachsen und lese sie auch heute noch. Der Tod von Pohl und insbesondere der von Vance haben mich tief betrübt. Die Beschäftigung mit der SF des Golden Age bedeutet auch eine Beschäftigung mit einem jüngeren, weniger reflektierenden und in vielerlei Hinsicht unreifen Ich, das diese Geschichten regelrecht verschlungen hat. Das Golden Age liebt futuristische Technologien, ganz besonders gewaltige, galaxienumspannende Technologien. Ihre Protagonisten sind fast ausschließlich weiße Männer, deren unerschütterliche Tatkraft in ihrer Selbstständigkeit und ihrer Fähigkeit zum Ausdruck kommt, technologische Probleme zu lösen, Außerirdische zu bekämpfen und die holde Maid zu retten. Damien Walters hat die Literatur, um die es hier geht, wie folgt zusammengefasst:


    »Das Golden Age beschwor beeindruckende Visionen der Zukunft herauf, die für viele Leute noch immer der Inbegriff der Science Fiction sind. Riesige galaktische Imperien, die sich über Jahrtausende hinweg bekriegen. Außerirdische Invasoren von anderen Planeten. Unglaubliche wissenschaftliche Fortschritte, um jeder Bedrohung der Menschheit Herr zu werden. Und im Mittelpunkt all dessen aufrechte Männer, die die Welt heldenhaft durch die Macht der praktischen Vernunft und der Logik retten. Ach, und selbstverständlich auch massenweise große, glänzende Raketen.«1


    Das Ganze ist natürlich in erster Linie ein amerikanisches Phänomen. In der Tat sind viele dieser Geschichten Neuinterpretationen des Frontier-Mythos des 19. Jahrhunderts. Die Besiedelung des amerikanischen Westens wird im Weltraum fortgeschrieben, mit Robotern statt Sklaven und Außerirdischen anstelle der Rothäute. Es wird so gut wie immer linear erzählt, selbst dann, wenn die Chronologie durch die erzähltechnischen Möglichkeiten einer Zeitreise verzerrt werden könnte. Die Größe der erzählerischen Vision jedoch, der »Sense of Wonder«, den das Golden Age anstrebt und gelegentlich auch erreicht (so etwa in Asimovs »Nightfall« von 1941, dt. »Und Finsternis wird kommen«), reicht fast an das Erhabene in der klassischen Literatur heran. Und nicht zuletzt finden wir im Golden Age auch erfrischende Konzepte und zum Nachdenken anregende Ideen in Hülle und Fülle.


    Doch was ist das Golden Age überhaupt? Einige Kritiker sind der Meinung, dass es im Jahre 1939 begann und sich zum Ende der Vierzigerjahre auch schon erschöpft hatte. Da es mehr oder weniger ausschließlich von amerikanischen SF-Romanheftautoren geprägt wurde, scheint mir das eine sehr einengende Definition, die jedoch selbst wieder symptomatischen Charakter hat: Das Bedürfnis nach Säuberung, nach »Klärung« und Simplifizierung, das Bemühen, so viel wie möglich von beiden Seiten der Gleichung zu kürzen und so zur denkbar einfachsten Lösung zu gelangen, ist Teil jener »wissenschaftlichen Logik«, die die Weltanschauung vieler dieser Schriftsteller entscheidend geprägt hat. Was nicht bedeutet, dass wir damit einverstanden sein müssen – schließlich ist Science Fiction ein kulturelles und kein wissenschaftliches Phänomen. Es scheint mir daher nötig, den Bogen etwas weiter zu spannen.


    Tatsächlich bin ich der Meinung, dass es drei »Goldene Zeitalter« der Science Fiction gab. Um ein berühmtes Zitat aus Marx’ »Achtzehntem Brumaire« zu paraphrasieren – alle großen weltgeschichtlichen Science-Fiction-Periodisierungen ereignen sich dreimal: einmal als Melodrama; ein zweites Mal als kommerzielles Phänomen; und ein drittes Mal als Pastiche.
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    Alles fängt – meiner Meinung nach zumindest – bereits in den Zwanzigerjahren an. Hier wird der Begriff »Science Fiction« zum ersten Mal verwendet (von Hugo Gernsback). Natürlich gab es auch schon im 19. Jahrhundert Geschichten von der Sorte, die wir heute als Science Fiction bezeichnen würden; doch erst in den Zwanzigern entsteht durch eigens darauf spezialisierte Publikationen eine klar unterscheidbare kulturelle Identität des Genres – natürlich definierten jene Schundheftchen auch eine ganze Reihe weiterer Genres (Detektiv- und Krimihefte waren sogar noch populärer als Science Fiction, zumindest zu Anfang; außerdem gab es Liebesheftchen, Western und historische Abenteuergeschichten). Als die Science Fiction sich allmählich durchsetzte, hatte sie sich bereits viele der Tropen der »scientific romance« des späten 19. Jahrhunderts einverleibt und auf abenteuerliche Actiongeschichten übertragen, die im Weltraum oder auf anderen Planeten angesiedelt waren oder in denen Außerirdische unsere Erde besuchten. Diese Geschichten sind (metaphorisch gesprochen) mit groben Strichen gezeichnet und grellbunt. Es gibt keine Innenschau; die Figuren besitzen so gut wie nie die Fähigkeit zur Selbstreflexion, sondern werden durch äußere Umstände und Machenschaften definiert. E.E. »Doc« Smiths »The Skylark of Space« (1928, dt. »Die Abenteuer der Skylark«) kann als der erste Text gelten, der alle Markenzeichen des Golden Age besitzt. Smiths Held, der idealistische, wackere Dick Seaton, und sein Gegenspieler, der geldgierige Bösewicht Marc »Blackie« DuQuesne, bekämpfen sich im Weltraum. DuQuesne entführt Seatons Verlobte Dorothy Vaneman und hält sie auf seinem Raumschiff gefangen. Seaton jagt ihm durch mehrere Welten bis zu einem Sternenhaufen namens »Das Grüne System« und der exotischen Welt Osnome hinterher. Es gelingt ihm, DuQuesne gefangenzunehmen und mit seinem generalüberholten Raumschiff Skylark 2 zur Erde zurückzukehren – beladen mit kostbaren Edelsteinen, Radium und einem Vorrat eines geheimnisvollen Elements, das interstellare Reisen ermöglicht (kurz vor der Ankunft entkommt DuQuesne mithilfe eines Fallschirms von der Skylark, was die zahlreichen Fortsetzungen ermöglicht).


    Solche Geschichten als »melodramatisch« zu bezeichnen stellt wohl kaum eine Beleidigung dar. Schließlich hatten sie kein höheres Ziel, als spannende Unterhaltung zu bieten, die mit einer Prise desselben pseudo-erhabenen »Sense of Wonder« gewürzt ist (was fast ausschließlich durch einen Verweis auf die gewaltigen Dimensionen des Universums erreicht werden soll), der auch schon in der Schauerliteratur zu finden war – so werden etwa Smiths Raumschiffe im Laufe seiner schriftstellerischen Tätigkeit immer größer (seine Lieblingsausdrücke sind »Überwältigend!«, »Kolossal!« und »Gigantisch!«). Der Erfolg seiner Romane rief eine Vielzahl von Nachahmern auf den Plan. Ein berühmtes Beispiel ist Edmond Hamiltons »Interstellare Patrouille«-Reihe mit Titeln wie »The Star-Stealers« (1929), »Outside the Universe« (1929) oder »The Cosmic Cloud« (1930). Des Weiteren könnte man Jack Williamsons frühe Kurzgeschichten, gesammelt in »The Cosmic Express« (1930) und »The Moon Era« (1931), erwähnen. Nicht zu vergessen auch die immens erfolgreichen Filmserien Flash Gordon (1936) und Buck Rogers (1939).


    Die zweite Phase des Golden Age erweiterte und vertiefte diese erste Welle der Heftroman-SF. Man kann sie als die Blütezeit des Golden Age bezeichnen.
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    Obwohl Auflistungen immer persönliche Vorlieben wiederspiegeln, seien hier doch die Highlights jener Epoche genannt. Jeder ernstzunehmende SF-Fan sollte mit John W. Campbells Geschichte »Who Goes There?« (1938, dt. »Wer da?«) vertraut sein; mit Robert A. Heinleins frühen Kurzgeschichten – besonders »The Roads Must Roll« (1940, dt. »Die Straßen müssen rollen«), »If This Goes On …« (1940, dt. »Revolte im Jahre 2100«) und »Universe« (1941, dt. »Das Universum«); mit Isaac Asimovs »Nightfall« (1941, dt. »Und Finsternis wird kommen«) und den »Foundation«-Kurzgeschichten, die ab 1942 erschienen; mit A.E. van Vogts »World of Null-A«-Geschichten (dt. »Welt der Null-A«), die ab 1945 veröffentlicht wurden; mit Cordwainer Smiths »Scanners Live In Vain« (1948, dt. »Scanner leben vergeblich«); mit Hal Clements »Mission of Gravity« (1953, dt. »Unternehmen Schwerkraft«); und mit »Earthman Come Home« von James Blish (1955, dt. »Stadt zwischen den Planeten«). Die meisten dieser Werke sind entweder herausragende Kurzgeschichten oder Romane, die erst zu einem späteren Zeitpunkt aus bereits veröffentlichten Kurzgeschichten entstanden, da sich der Literaturmarkt in den Vierzigern und Anfang der Fünfziger hauptsächlich in den Heftromanen abspielte – erst Ende der Fünfziger (und so richtig mit der Taschenbuch-Revolution der Sechziger) wurde romanlange Science Fiction für die Verlage rentabel.


    Diese klassischen Erzählungen sind selbstverständlich nur die Spitze eines sehr großen Eisbergs aus weit weniger klassischer Literatur: In den Magazinen der Vierzigerjahre wurde tonnenweise Material veröffentlicht, das meiste davon ziemlich unbeholfen und klischeebeladen. Peter Nichols hat bemerkt, »wie banal der Stil, wie löchrig in der Rückschau der Plot selbst der angeblichen Klassiker« der Science Fiction des Goldenen Zeitalters sind. Allerdings fügt er hinzu:


    »Trotz dieser Vorbehalte – und des nicht zu leugnenden Arguments, dass die SF heutzutage im Großen und Ganzen besser geschrieben ist als früher – bleibt doch ein Körnchen Wahrheit im Mythos des Goldenen Zeitalters. Selbstverständlich haben ältere Leser seitdem niemals ähnliche Adrenalinschübe verspürt (was ja auch so etwas wie einen Sense of Wonder darstellt). Vielleicht ist es eine Frage des Kontexts. Heute erwarten wir von der SF, dass sie uns mit erstaunlichen Konzepten konfrontiert (was ihr auch immer noch gelegentlich gelingt), doch in den 1940er-Jahren schien derlei Material wie von Zauberhand und aus dem Nichts zu erscheinen (natürlich nicht für den überdurchschnittlich gebildeten Leser, aber der stellte sowieso nicht die Zielgruppe der Heftromane dar). Von 1938 bis 1946 definierten die wilden und sehnsüchtigen Fantasien einer Handvoll Genreschriftsteller – die zum Großteil noch sehr jung waren und den Kopf voller ambitionierter Konzepte hatten – ganze Traditionen von SF-Motiven, die diese Literatur entscheidend bereicherten. In jenen Jahren wurde der wissenschaftliche Anteil der Science Fiction in hohem Maße wissenschaftlicher, die literarische Komponente immer selbstbewusster. Es war ein qualitativer Quantensprung – vielleicht der größte in der Geschichte des Genres. Allein aufgrund dieser Verdienste sollte das Andenken an das Golden Age in Ehren gehalten werden.«2


    Die Blütezeit des Golden Age bescherte uns die besten Arbeiten von Asimov, van Vogt, Bradbury, Clarke und Blish. Die intergalaktischen Space Operas nahmen mutige neue Wendungen – so werden in Blishs »Cities in Flight«-Erzählungen (dt. »Die fliegenden Städte«) nicht nur Raumschiffe, sondern ganze Erdstädte in den Weltraum verfrachtet. Die Wissenschaft als Quell intellektueller Spekulation wurde über die auf der Newtonschen Physik basierende Technologie hinaus auf (zum Beispiel) die Sozialwissenschaften erweitert. Asimovs »Foundation«-Geschichten gehen von der Vorstellung aus, dass die menschliche Geschichte in ihrer Gesamtheit wissenschaftlich untersucht und dadurch exakt vorausgesagt werden kann. Der »Sense of Wonder« war nicht mehr nur ein Verweis auf die schwindelerregenden Ausmaße des Kosmos, er erhielt nun eine pseudoreligiöse oder spirituelle Komponente von bemerkenswertem literarischem Potenzial – Bradburys »The Martian Chronicles« (1950, dt. »Die Mars-Chroniken«), das unglaublich kraftvolle Ende von Clarkes »Childhood’s End« (1953, dt. »Die letzte Generation«), Blishs theologisch komplexer »A Case of Conscience« (1958, dt. »Der Gewissensfall«) und Millers katholische Unsterblichkeitsfabel »A Canticle for Leibowitz« (1960, dt. »Lobgesang auf Leibowitz«) sind und bleiben Meisterwerke.
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    Diese zweite Phase des Golden Age kam Ende der Fünfzigerjahre aus einer Vielzahl von Gründen zum Erliegen: dem Siegeszug des Fernsehens, der Logik des Generationenwechsels innerhalb der Science Fiction selbst und die Hinwendung zur Logik der Gegenkultur in den Sechzigern. Ein Merkmal dieses Niedergangs war das Verschwinden der für das Genre so wichtigen Kurzgeschichtenmagazine: Fantastic Adventures wurde 1953 eingestellt, Thrilling Wonder Stories, Planet Stories und Startling Stories 1955, Science Fiction Quarterly und Other Worlds im Jahre 1957, Imagination, Imaginative Tales und Infinity 1958. Amazing und Astounding blieben bestehen. Letzteres Magazin nannte sich in den Sechzigern – weit weniger aufsehenerregend – Analog. Unter John W. Campbells Ägide wurden dort weiterhin größtenteils Golden-Age-Geschichten von Autoren wie Mack Reynolds oder H. Beam Piper veröffentlicht. Andernorts hatte sich die Logik der Science Fiction weiterentwickelt: Schriftsteller wie J.G. Ballard, Samuel R. Delany, Joanna Russ und Ursula K. Le Guin schrieben mit weitaus höheren literarischen Ambitionen und waren eher an psychologischen Tiefen als an den Tiefen des Weltraums interessiert. Sie begriffen die Prämissen ihrer Kunst als Möglichkeit zur quasi-poetischen Metaphorik anstatt der bloßen Darstellung ingenieurwissenschaftlicher Visionen.


    Europa hinkte da Amerika etwas hinterher; manche der Stärken und viele der Schwächen der klassischen SF des Golden Age finden sich in Publikumserfolgen wie der langlebigen deutschen Perry Rhodan-Serie wieder. Auch der Comic, der durch den »Comics Code« von 1954 davon abgehalten wurde, sich zu einer Kunstform zu wandeln und auch »erwachsene« Themen zu behandeln, beschränkte sich auf ein mehr oder weniger pubertäres »Superheld gegen Superschurke«-Modell, das sich stark bei den Paradigmen einer Science Fiction Gernsbackscher Prägung bediente. Doch als Campbell im Jahre 1971 verstarb, sah alles danach aus, als wäre das Golden Age in die Jahre gekommen und hätte seine beste Zeit hinter sich.


    In der ersten Hälfte der Siebziger war die SF – wie schon seit jeher – eine winzige Nischenkultur. Das änderte sich schlagartig mit dem Siegeszug eines einzelnen Textes: Star Wars (1977). Vielleicht haben Sie ja schon mal davon gehört. Der erstaunliche kommerzielle Erfolg dieses Films und seiner Fortsetzungen rief eine ganze Reihe von kostspieligen Blockbuster-Science-Fiction-Streifen ins Leben und sollte das Antlitz der »Science Fiction« für immer verändern. Uns soll hierbei nur das Ausmaß interessieren, in dem dieser Film bewusst die Themen des Golden Age wieder aufgreift.


    Was uns zur dritten Inkarnation des Goldenen Zeitalters bringt: dem Pastiche. In dieser Form ist uns das Golden Age bis heute erhalten geblieben. George Lucas machte den Anfang, indem er die (seiner Meinung nach) Größe und Herrlichkeit von Flash Gordon (1936) und Buck Rogers (1939) wiederbelebte. Die resultierende Filmreihe war nicht nur ein finanzieller Erfolg von bis dato kaum erreichten Ausmaßen, er brachte auch die Themen des Golden Age zum ersten Mal einem Massenpublikum näher. Die Kombination von Raumschiffgigantomanie im Stil eines E.E. »Doc« Smith mit den Psionik-Konzepten der Vierzigerjahre (»die Macht«) und einer Fülle von Zitaten und Anspielungen (bei Lucas gibt es eine planetenumspannende Stadt, die auf Asimovs Trantor basiert; die Ewoks stammen aus H. Beam Pipers »Fuzzy«-Romanen und so weiter) war ein Aufguss der Science Fiction des Golden Age, ohne sie auf bedeutsame Weise weiterzuentwickeln.


    Das meine ich mit Pastiche: die postmoderne Kulturstrategie des allgegenwärtigen Zitats und der Anspielung, der Neuabmischung der jüngsten Vergangenheit zu einem (größtenteils) emotionslosen, schillernden Spektakel. Die daraus resultierende Oberflächlichkeit – keine Figur besitzt ein Innenleben oder gar Dreidimensionalität – ist kein Nachteil: Die Fans haben die Möglichkeit, im »Cosplay« in die Haut dieser Figuren zu schlüpfen; die cartoonartige Simplizität dieser Welt wird durch die hochkomplexen, visuell berauschenden Spezialeffekte eher bestärkt als unterminiert und so zu etwas wie einer allgemeingültigen kulturellen Währung. »Das sind nicht die Droiden, die ihr sucht«, »Es ist eine Falle!«, »›Ich liebe dich‹ – ›Ich weiß‹«. Diese Zitate besitzen eine sofortige Wiedererkennbarkeit, wie sie früher nur Shakespeare-Worten zu eigen war.


    Der Erfolg von Star Wars führte zunächst zu einer Vielzahl von Nachahmern. Für das Science-Fiction-Kino der Achtziger und Neunziger war es wahrscheinlicher, mit einer neu verpackten Golden-Age-Geschichte Geld zu verdienen als mit den zeitgenössischeren Cyberpunk-Themen. So kam es, dass nicht nur in den Star Wars- und Star Trek-Filmen, sondern auch in Independence Day (1996) und sogar in modernen Blockbuster-Vehikeln wie James Camerons Avatar auf diese oder jene Weise alte Motive aus dem Golden Age recycelt werden. Blade Runner (1984) dagegen, ein Beispiel für den »Cyberpunk« und ein ebenso hochgelobter wie einflussreicher Film, floppte an den Kinokassen.


    So populär Romane und Kurzgeschichten immer noch sein mögen, der visuelle hat den geschriebenen Text mehr oder weniger als das Leitmedium abgelöst, durch das sich die Menschen des 21. Jahrhunderts Geschichten erzählen lassen. Und obwohl sich die SF in gedruckter Form weiterentwickelt hat und komplexer geworden ist, unterliegt sie in ihrer visuellen Form noch immer den Beschränkungen des Golden Age. Das gilt nicht nur für den Film. Auch die sich auf dem Vormarsch befindliche Gaming-Kultur beispielsweise wurde durch den Pastiche-Stil geprägt. Seien es das Tabletopspiel Warhammer 40,000 oder immens erfolgreiche Videospielfranchises wie etwa die Halo-Serie (2001–2007) – dies alles findet in stark vom Golden Age inspirierten Universen statt.


    Ein Grund dafür, dass das Golden Age in der die Science-Fiction-Szene immer noch Bestand hat, liegt darin, dass es diejenige Epoche und den Textkorpus darstellt, in der Science Fiction ihren Fans zum ersten Mal eine Identität bot. Woran der oft verwendete Typus des überlebensgroßen Helden sicher nicht ganz unschuldig ist.


    Die erste große SF-Convention, der »Worldcon«, fand 1939 statt. Eine Liste der Ehrengäste der Worldcons in den ersten Jahrzehnten seines Bestehens liest sich wie ein Who-is-Who der Protagonisten des Golden Age: E.E. »Doc« Smith (1940); Robert A. Heinlein (1941); A.E. van Vogt (1946); John W. Campbell (1947) – auch er Schriftsteller, besser bekannt jedoch als Chefredakteur von Astounding und als der Mann, dessen persönlicher Geschmack die Ästhetik des Golden Age wohl stärker definiert hat als irgendetwas sonst; Fritz Leiber (1951); Hugo Gernsback (1952); noch einmal John W. Campbell (1954); Isaac Asimov (1955); Arthur C. Clarke (1956); und noch einmal John W. Campbell (1957); Poul Anderson (1959); James Blish (1960). Erst 1965 (Ehrengast: Brian Aldiss) wurde ein dezidierter Vertreter der dem Golden Age nachfolgenden Strömungen geehrt. Und es gibt noch etwas, das sich anhand dieser prominenten Liste feststellen lässt: Es sind ausnahmslos Männer. Natürlich gab es auch Autorinnen, die Golden-Age-Science-Fiction-Romane schrieben; im Großen und Ganzen war es jedoch kein kulturelles Phänomen, in dem Frauen eine große Rolle spielten. Leigh Brackett beispielsweise war eine bessere Schriftstellerin als viele ihrer berühmteren männlichen Kollegen; C.L. Moore (1911–1987) – die oft mit ihrem Ehemann Henry Kuttner zusammenarbeitete – verfasste eine Vielzahl interessanter Texte. In der damaligen Verlagslandschaft stellten sie allerdings eine Minderheit dar, und auch ihr posthumer Bekanntheitsgrad hat nicht annähernd den eines Heinlein, Clarke oder Asimov erreicht.
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    Kritische Stimmen behaupten gelegentlich, dass das Golden Age die »Wissenschaft« glorifiziert habe; auch auf die Gefahr hin, das Ganze unnötig zu verkomplizieren, möchte ich doch die These in den Raum stellen, dass die treibende Kraft hinter dem Golden Age nicht die Wissenschaft, sondern eine Art platonischer Positivismus war. Natürlich sind manche der Protagonisten Wissenschaftler, wenn auch Wissenschaftler von einem ganz bestimmten Schlag – Ingenieure und Techniker, keine Theoretiker. Ihr Betätigungsfeld ist die angewandte Wissenschaft, nicht die »reine Lehre«. Die Wissenschaft ist in Romanen wie »Unternehmen Schwerkraft« oder »Die fliegenden Städte« ein praktisches Hilfsmittel und keine theoretische Disziplin. Und, was noch wichtiger ist: Die Wissenschaft stellt ein Regelgebäude dar, dessen Beherrschung dem (männlichen) Helden eine Vorteilsposition verschafft, deren Unkenntnis jedoch unweigerlich ins Verderben führt. In dieser Version der Physik ist nicht ein Quantum – um einen späteren Begriff zu bemühen – der Uneindeutigkeit zu finden. Von Robert Heinlein stammt der Ausspruch: »There Ain’t No Such Thing As A Free Lunch« (»So etwas wie ein kostenloses Mittagessen gibt es nicht«), der die zugrunde liegende positivistische Logik versinnbildlicht; das daraus entstandene, etwas sperrige Akronym TANSTAAFL wurde zur Grundlage seines weiteren Schaffens. Der Kosmos ist ein Nullsummenspiel. Energie kann weder erschaffen noch vernichtet werden; das Prinzip des Universums ist Knappheit, nicht Überfluss. Jeder Fortschritt ist hart erkämpft und geschieht immer auf Kosten eines anderen. Dass dies ganz offensichtlich ein ebenso ideologischer wie wissenschaftlicher Standpunkt ist, widerlegt ihn natürlich nicht unbedingt; obwohl ich und andere diese Auffassung nicht teilen.


    Diese Logik führte zu einer gewissen Härte, die die beste SF des Goldenen Zeitalters von den rein technikfixierten interstellaren Räuberpistolen unterscheidet. Nehmen wir zum Beispiel die hochgelobte Foundation-Trilogie. Asimovs »Psychohistorik« ist die Vorstellung, dass die menschliche Geschichte auf ein Bündel starrer, unfehlbarer physikalischer Gesetze reduziert werden kann. Ihr Verständnis gibt dem (in der Geschichte natürlich männlichen) Psychohistoriker die Macht, die Geschicke der Menschheit präzise vorherzusagen.


    Aus dieser Logik folgt noch eine weitere Konsequenz. Die Moralität, der strukturgebende ethische Kompass des Golden Age, wird ebenfalls zur Nullsumme: Für jede heldenhafte Tat gibt es die adäquate Schandtat des Superschurken. Wie für das Melodrama üblich, müssen sich Schwarz und Weiß gegenseitig die Waage halten.


    Tom Godwins Erzählung »Die kalten Gleichungen« stellt sozusagen die Nagelprobe für die ideologischen Werte des Golden Age dar. Die Kurzgeschichte wurde erstmals im Jahre 1954 in Astounding veröffentlicht, dem wichtigsten Organ des Golden Age. Sie spielt an Bord eines Ein-Mann-Erkundungsraumschiffs, das lebenswichtige Medikamente auf einen entlegenen, von einer Seuche befallenen Planeten transportieren soll. Die Prämisse der Geschichte lautet, dass das Schiff exakt so viel Treibstoff mit sich führt, um sein Ziel zu erreichen – und nicht mehr (warum Barton – der Pilot – oder seine Auftraggeber das Schiff nicht mit einer Reserve für den Notfall ausgestattet haben, ist eine gute Frage, auf die ich später zurückkommen werde). Auf dem Schiff befindet sich ein blinder Passagier, ein achtzehnjähriges Mädchen, das ihren Bruder besuchen will (er lebt auf einem anderen Kontinent des Planeten, der nicht von der Seuche betroffen ist). Sie weiß, dass sie damit gegen das Gesetz verstoßen hat, nimmt aber in Kauf, entdeckt zu werden; sie rechnet schlimmstenfalls mit einer Strafgebühr. Bis ihr der Pilot die weitaus dramatischeren Umstände erklärt: Durch die zusätzliche Masse des Mädchens hat das Raumschiff nicht genug Treibstoff an Bord, um den Planeten zu erreichen – womit wiederum Millionen an der Seuche zugrunde gehen werden. Das Mädchen protestiert zunächst (sie weint und beteuert, »dass ich nichts getan habe«), tritt dann jedoch aus einer Luftschleuse und überantwortet sich so aus freien Stücken dem Tod. Sie muss sterben – nicht weil sie es verdient hätte, sondern weil die physikalischen Gleichungen es verlangen; dies tun sie ohne böse Absicht oder Emotion (»kalt«, Sie verstehen). So ist nun einmal die Natur des Universums. Die Erzählung zwingt uns Leser, das Geschehen und die Protagonisten durch diese unbarmherzigen Augen zu sehen; die naturwissenschaftlichen Fakten über menschliche Werte zu stellen.


    Die Geschichte ist absichtlich wie ein Schachrätsel aufgebaut – wie diese komplizierten »Weiß ist matt in vier Zügen«-Knobeleien, die (wie Nabokov irgendwo erwähnt) nicht die geringste Ähnlichkeit mit einem Schachspiel zwischen zwei Menschen haben. Godwin hat die aufeinander aufbauenden Prämissen seiner Geschichte sorgsam darauf abgestimmt, ein Happy End unmöglich zu machen. Könnte der Pilot sich selbst opfern, um das Mädchen zu retten? Nein, denn das Mädchen kann das Raumschiff an seinem Zielort nicht landen. Hat das Schiff keinen Autopiloten? Nein. (Wieso nicht? Das ist eine Frage, auf die der Text nicht näher eingeht.) Könnten die beiden denn nicht die Fracht abwerfen, um die Masse zu reduzieren? Nein: Schließlich besteht die Ladung aus Medikamenten, deren Verlust den Tod von Millionen zur Folge hätte. Gibt es auf dem Raumschiff keinen anderen Ballast, den man loswerden könnte? Nein. Die Moral der Geschichte lautet: Das Universum ist nun einmal so, wie es ist. Angesichts der physikalischen Gleichungen hilft kein Bitten oder Betteln; das Universum hasst uns nicht, noch liebt es uns. Wir sind ihm gleichgültig.


    Manche Kritiker halten die Geschichte für eine leise Kritik an dem sogenannten moral hazard – ein Begriff aus der Wirtschaftswissenschaft, der besagt, dass der Druck, den Profit zu maximieren, Firmen und Konzerne gelegentlich dazu verleitet, moralisch verwerfliche Handlungen zu begehen (etwa die Umwelt zu verschmutzen, ganze Gemeinden durch Massenentlassungen zugrunde zu richten und so weiter). Warum haben Bartons Arbeitgeber auf Reservetreibstoff verzichtet? Wenn die Antwort darauf »Weil diese Reserve eine zusätzliche Ausgabe darstellt, die den Profit reduziert« lautet, dann ist die Geschichte, obwohl sie sich vordergründig allein mit Physik beschäftigt, tatsächlich eine unterschwellige Kapitalismuskritik.


    Doch es wäre grundsätzlich verfehlt, die Prämissen in Godwins Erzählung in diesem Sinne zu zerpflücken. In seiner Geschichte geht es nicht um etwaige Sparmaßnahmen des Konzerns, dem das Raumschiff gehört. Es geht um die Ignoranz menschlicher Wesen (dargestellt anhand des Schicksals des Mädchens), die törichterweise versuchen, dem Kosmos ihre eigenen Anschauungen und Werte überzustülpen. Die Naturgesetze scheren sich nicht um die Nöte der Menschen, genauso wenig wie sie ihre Triumphe nachvollziehen können. Darin liegt eine tiefe und weitreichende, wenn auch beunruhigende ontologische Wahrheit, die der Grund dafür ist, warum diese Geschichte in bestimmten SF-Fankreisen so hoch gehandelt wird. Selbstverständlich könnten wir anmerken, dass Godwin seine eigenen harschen Prinzipien nicht konsequent anwendet: Sicher hätte doch die Anwesenheit des blinden Passagiers bereits eine gewisse Menge zusätzlichen Treibstoff verbraucht, ganz besonders beim energieintensiven Start. Stellen Sie sich den Verlauf der Geschichte vor, wenn der blinde Passagier die Mission von vornherein zum Scheitern verurteilt hätte – dann hätte sie nur bedrückenden Nihilismus zu bieten.3 Dass Godwin sich nicht für diese Alternative entschieden hat, spricht für einen Funken von Menschlichkeit in einem unwirtlichen und unbarmherzigen Kosmos.
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    Folgendes sei noch angemerkt: Wenn der Pilot und das Mädchen irgendwie den Tod Letzterer hätten verhindern können, wäre die Erzählung vom Aufbau und ihrem Ende her völlig konventionell und deshalb kaum erwähnenswert gewesen. Weitaus interessanter scheint mir meiner Meinung nach, die vielen Lösungen für das Dilemma durchzuspielen, das Godwin aufgestellt hat. Spontan fallen mir fünf Möglichkeiten ein, die man zumindest hätte versuchen können, bevor man das Mädchen dem Tod überantwortet:


    1. Das Schiff könnte eine Atmosphärenbremsung durchführen, anstatt Treibstoff dafür zu verwenden, um am Zielort seine Geschwindigkeit zu reduzieren.


    2. Barton könnte einen Notruf zu einem anderen Schiff absetzen, um eine Notbetankung durchzuführen oder das Mädchen umsteigen zu lassen – oder beides.


    3. Der Pilot und das Mädchen könnten ihre Beine mithilfe eines futuristischen chirurgischen Apparates amputieren und sie über Bord werfen, um die von den Gleichungen geforderte Masse zu erreichen. Besser, beide überleben ohne Beine, als dass einer von ihnen stirbt.


    4. Barton könnte alle Medikamente bis auf ein Päckchen (oder Fläschchen etc.) über Bord werfen, um die Masse-/Reaktionsgleichungen zu lösen. Er müsste darauf vertrauen, dass die Kliniken auf dem entfernten Planeten neue Medikamente aus dem verbliebenen Muster herstellen können.


    5. Barton könnte alle Nahrungs- und Wasservorräte abwerfen, die Lebenserhaltungsfunktionen auf das absolute Minimum reduzieren und sich mit seinem Passagier in die bordeigene Kälteschlafkammer zurückziehen, bis das Schiff sein Ziel erreicht hat.


    Leider lautet die Antwort der Erzählung auf alle diese scharfsinnigen Einfälle: Nein. In der Tat stellt die Suche nach einer Lösung des Dilemmas fast so etwas wie Betrug dar (Godwin schrieb drei verschiedene Versionen der Geschichte, in der das Mädchen gerettet wird; John W. Campbell, der gefeierte Chefredakteur von Astounding, schickte sie jedes Mal zurück. Er bestand auf dem Tod des Mädchens). Eine Antwort auf diese »Lösungen« wäre, sie einfach aus dem Möglichkeitsrahmen der Geschichte zu verbannen: Es gibt keine Kälteschlafkammer an Bord; auf dem Zielplaneten befinden sich keine Krankenhäuser, die über die nötige Technik zur Synthese des Medikaments verfügen; das Schiff besitzt weder eine Krankenstation noch chirurgische Instrumente; das Schiff ist nicht mit Kommunikationseinrichtungen ausgestattet; der Bordcomputer ist nicht leistungsfähig genug, um die komplexen Mechanismen einer Atmosphärenbremsung zu berechnen. Eine solche Argumentation ist per se interessant – diese Antworten stellen auf die eine oder andere Weise immer ein Versagen oder eine Unzulänglichkeit der Technik dar. Was symptomatisch ist, obwohl es auf den ersten Blick paradox klingt: Die Golden-Age-SF kann gelegentlich überraschend technikfeindlich sein. Werkzeuge, sofern sie den Handlungsspielraum des »zupackenden« Helden erweitern, sind über jeden Zweifel erhaben. Maschinen dagegen nur selten. Hier kommt das sogenannte »Frankenstein-Erbe« der SF zum Tragen: Jede innovative technische Neuerung hat unweigerlich katastrophale, unbeabsichtigte Folgen. Der ethische Kompass des Golden Age sind der kompetente männliche Held und sein Tatendrang. Er ist aktiv, nicht passiv. Er löst Probleme, er leistet Widerstand. Er ist ungemein praktisch veranlagt, ohne ausschließlich pragmatisch zu sein. Aus einem solchen Kontext sticht eine Erzählung wie »Die kalten Gleichungen« heraus. Hier wird der Held (die Geschichte folgt der Perspektive des Piloten und nicht der des Mädchens) mit einem Gegner – der Natur selbst – konfrontiert, den er nicht besiegen kann. Der springende Punkt ist jedoch, dass er willensstark genug ist – ideologische Gegner des in der Geschichte angelegten Konservatismus würden ihn wohl als »herzlos« oder »unbarmherzig« bezeichnen –, um auf dem Tod des Mädchens zu bestehen, damit er keine vollständige Niederlage hinnehmen muss.


    Jede Literatur präsentiert ihren Lesern ein komplexes Modell der realen Welt: sie ist modular. Wenn die Science Fiction als Ganzes modular ist, dann ist das Golden Age umso modularer – hier findet eine absichtliche strukturelle Simplifizierung seiner Prämissen statt, damit die Absicht dahinter umso deutlicher zutage tritt. Man könnte natürlich einwenden, dass eine solche Reduzierung unweigerlich ideologischer Natur ist; doch das ist ein Merkmal und kein Fehler, wie es so schön heißt.


    Versuchen wir, uns einige andere »Lösungen« der Geschichte vorzustellen:


    
      	• Das Mädchen gibt sich als Telepathin zu erkennen oder entdeckt plötzlich diese Fähigkeit in sich; sie kann das Raumschiff mittels Telekinese bewegen und so das Masse-Treibstoff-Dilemma lösen.


      	• Außerirdische retten das Schiff.


      	• Der Pilot kann mithilfe von menschlichem Schweiß zusätzlichen Treibstoff aus den Medikamenten gewinnen.

    


    Auch diese Möglichkeiten kommen einem wie Betrug vor; und sie müssen von vornherein ausgeschlossen werden, weil sie Elemente »von außen« einführen. Es gibt weder Telepathie noch Außerirdische (genauso wenig wie Raumschiffe, die Medikamente zu einem entlegenen, von einer Seuche befallenen Planeten bringen, aber das ist eine andere Baustelle). Das Entscheidende dieser Erzählung – und das gilt letztendlich auch für das Golden Age an sich – ist, dass es sich um ein geschlossenes System handelt. Was kurioserweise dem Potenzial der Science Fiction, alle nur denkbaren Geschichten in einem buchstäblich unendlichen Universum erzählen zu können, widerspricht. Doch das Verständnis dieses Prinzips bringt uns der Essenz des Golden Age näher. Es hat großartige Literatur hervorgebracht – doch es unterlag auch stets Beschränkungen, die auf den ersten Blick nicht immer zu erkennen sind.


    Adam Roberts ist Dozent für englische Literatur und Autor zahlreicher Science-Fiction-Romane und Genre-Parodien.


    Anmerkungen


    1 »Science Fiction’s Golden Age Writers Left a Fantastic Legacy«, The Guardian, 13. September 2013


    2 www.sf-encyclopedia.com/entry/golden_age_of_sf#sthash.kHkro3My.dpuf


    3 Mir fällt noch eine andere interessante Wendung ein: Was, wenn die Gleichungen es dem Piloten erlauben würden zu überleben – aber nur, wenn er das Mädchen und die Medikamente abwirft? Wäre ein Leben, das um den Preis so vieler Tode erkauft wird, noch lebenswert?

  


  
    


    David L. Ferro und Eric G. Swedin


    EINE LOGIK NAMENS INTERNET


    Science Fiction kurios: Wie eine Kurzgeschichte aus dem Jahr 1946 unsere digitalisierte Welt vorhersah


    Vom frühen 20. Jahrhundert bis in die Siebzigerjahre nahm der Computer in der Science Fiction eine Rolle ein, die sich von seiner Funktion in der heutigen Gesellschaft deutlich zu unterscheiden scheint. In den Geschichten ging es entweder um immer größere und bedrohlichere »Riesengehirne« oder die »Gehirne« von Robotern und die Probleme bei ihrer Interaktion mit Menschen. Eine signifikante und überaus erstaunliche Ausnahme von diesem Trend ist eine Kurzgeschichte aus dem Jahr 1946 mit dem Titel »A Logic Named Joe«1, die nicht nur unsere derzeitige Verwendung des PCs und die Verbindung mit dem World Wide Web vorauszusagen scheint, sondern auch aktuelle, damit zusammenhängende Probleme wie Privatsphäre, Zensur und persönliche Verantwortung.


    In diesem Artikel soll »A Logic Named Joe« dazu benutzt werden, den kulturellen Einfluss der Science Fiction zu untersuchen, indem wir die Thematik der Kurzgeschichte betrachten, die Intentionen des Autors in seiner Rolle als Autor und Technologe und die Rezeption der Geschichte durch Leser des 21. Jahrhunderts, einschließlich Studenten, die die Story als Katalysator für Diskussionen im Seminarraum verwenden. Unsere Schlussfolgerungen enthalten zwar eine gewisse Skepsis hinsichtlich der prognostischen Rolle der Science Fiction, aber wir können die Bedeutung der vielfältigen Rollen der Science Fiction bestätigen, wenn sie die tatsächliche Entwicklung von Wissenschaft, Technik und Gesellschaft beschreibt und beeinflusst.


    Die Kurzgeschichte


    William F. Jenkins veröffentlichte im März 1946 zwei Kurzgeschichten im Magazin Astounding Science-Fiction: »Adapter« unter seinem Pseudonym Murray Leinster und eine weitere unter seinem tatsächlichen Namen Will F. Jenkins: »A Logic Named Joe«. Es existieren keine Zeugnisse, warum er seinen wirklichen Namen für die Story wählte, die wesentlich populärer wurde. Während er seinen Realnamen häufig für weniger »pulpmäßige« Geschichten und Sachtexte benutzte, ist er unter SF-Fans allgemein als Murray Leinster bekannt. Die Kurzgeschichte wurde in verschiedenen Sammlungen nachgedruckt, darunter »Sidewise in Time and Other Scientific Adventures« (1950) und zuletzt in »A Logic Named Joe« (2005). Inzwischen ist sie auch kostenlos über das Web zu erhalten. Außerdem wurde sie zweimal als Hörspiel ausgestrahlt.2
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    Nach den Leserreaktionen in der Juni-Ausgabe von Astounding war »Joe« die beliebteste Story der März-Ausgabe.3 Sie war eine von nur drei erwähnten Kurzgeschichten im Nachruf auf Leinster in Locus und wurde dort als »eine der ersten Erkundungen von Computerproblemen« beschrieben.4 Jahre später bezeichneten Isaac Asimov, Patricia S. Warrick und Martin H. Greenberg sie als »sehr interessantes Unikat«. »Nur Leinster«, schrieben sie, hatte sich »eine Gesellschaft vorgestellt, in der Homecomputer alltäglich sein könnten«, und das zu einer Zeit, als Computer »riesige und so kostspielige Konstruktionen waren, dass sich nur der Staat oder ein großes Unternehmen einen leisten konnten«, und »die Miniaturisierung von Computern noch nicht vorausgesehen wurde«.5 In einem Zeitschriftenartikel bezeichnete Andy Duncan die Geschichte als »erstaunlich« und »eine der vorausschauendsten Science-Fiction-Storys aller Zeiten«. Leinster wurde als »Prophet« bejubelt.6


    Die Erzählung folgt einem namenlosen Protagonisten (der von einer Exfreundin gelegentlich »Ducky« genannt wird), der »Logics« wartet: Maschinen, die auf komfortable Weise die Bedürfnisse eines modernen Haushalts nach Informationen und Unterhaltung befriedigen. Die Geschichte wird umgangssprachlich in der ersten Person erzählt, einer Form, die sofort jeder wiedererkennt, der die typischen Reporter aus den Hollywood-Filmen der Dreißiger- und Vierzigerjahre gehört hat. Die Logics werden miteinander und schließlich auch mit »Tanks« verbunden, die Informationen enthalten. Eine Passage erläutert die Fähigkeiten der Logics und illustriert den Stil der Geschichte:


    Sagen wir, Sie schreiben auf der Tastatur an Ihrem Logic »Sender SNAFU«. Die Relais in dem Tank stellen die Verbindung her, und das Programm, das SNAFU gerade sendet, erscheint auf Ihrem Bildschirm. Oder Sie tippen »Sally Hancocks Telefon«, und der Schirm flackert ein paarmal, und dann sind Sie mit dem Logic in Sallys Haus verbunden, und wenn irgendwer drangeht, haben Sie eine Bildtelefon-Verbindung. Außerdem kommt auch alles andere auf den Schirm, wenn Sie die Wettervorhersage verlangen oder wer das heutige Rennen in Hialeah gewonnen hat oder wer während Garfields Amtszeit die First Lady war oder welchen Kurs die Aktien heute haben. Das machen alles die Relais im Tank. Der Tank ist ein großes Gebäude, voll mit allen Daten der Weltgeschichte und mit allen Fernsehsendungen, die je aufgezeichnet worden sind, und er ist mit allen anderen Tanks im ganzen Land verbunden …7


    Eines Tages kommt in dieser optimistischen Welt des technischen Fortschritts ein sehr spezieller Logic vom Fließband, einer, der durch mehrere unwahrscheinliche Zufälle ein gewisses Bewusstsein für seinen Verwendungszweck hat und sich bemüht, seine Aufgabe besser zu erfüllen, indem er bislang unverbundene Informationen miteinander verknüpft. Da die Logics verlinkt sind, wird Intentionalität in das System eingeführt, durch eine Einheit, die damit beginnt, für ihre Fähigkeiten Werbung zu machen. Als die Menschen das Potenzial dieses neuen Dienstes erkennen und Antworten auf absonderliche und potenziell widerwärtige Dinge abrufen – zum Beispiel, wie man reich wird, oder wie man seine Frau ermorden könnte, ohne erwischt zu werden –, machen sich die Logic-Wartungstechniker eilig daran herauszufinden, was für diesen ungewollten Service verantwortlich ist. Am Ende gelingt es »Ducky« – indem er genau diesen Service nutzt – zu schlussfolgern, welcher Logic (den er »Joe« nennt) der Übeltäter ist. Außerdem entgeht er den Avancen seiner Exfreundin Laurine (Typ »Schwarze Witwe«), die ihn durch Joe wiederfinden konnte, und versteckt den nunmehr abgeschalteten Logic in seinem Keller. Die Geschichte endet damit, dass er über Joes Schicksal nachgrübelt – ob er die Maschine »rebooten« soll, um möglicherweise unendlichen Reichtum und ein ewiges Leben zu erlangen, oder ob er eine Axt nehmen und ihr gefährliches Potenzial zerstören soll. Die Geschichte beginnt mit dem Satz: »Es war am dritten Augusttag, als Joe vom Fließband kam, und am fünften traf Laurine in der Stadt ein, und an diesem Nachmittag rettete ich die Zivilisation.« Sie endet mit der Überlegung: »Aber es ist eine sehr schöne Welt, nun, wo Joe abgestellt ist. Vielleicht stelle ich ihn gerade so lange wieder an, dass ich erfahre, wie ich in dieser schönen Welt bleiben kann. Aber andererseits, vielleicht …«


    In der Geschichte sind auf den ersten Blick mehrere technologische Prophezeiungen erkennbar. Die Begriffe »Logic« und »Tank« mögen zwar für ein modernes Publikum unvertraut klingen, aber man sollte sich daran erinnern, dass die Bezeichnung »Computer« zu jener Zeit auch für Menschen verwendet wurde, die elektrische Rechenmaschinen bedienten. Zudem waren die Systeme ENIAC und Mark II erst kurz zuvor öffentlich bekannt geworden, wobei die Presse dafür Begriffe wie »Elektronengehirn« oder »Riesengehirn« benutzte. Doch die Beschreibung der Logic-Maschine mit Tastatur, Bildschirm und der Verbindung zu Kommunikationsdiensten und Unterhaltungsprogrammen und zu »allen Daten der Weltgeschichte« umfasst den modernen, mit dem Internet verbundenen Personal Computer. Die von Jenkins geschilderte Welt ist das, was der moderne PC eines Tages leisten könnte, wenn diese Technik eingeschränkte Technologien wie Fernsehen und Telefon subsumiert hat. Der »umgangssprachliche« Stil des Protagonisten unterstreicht diesen Punkt zusätzlich. Er ist ein Wartungstechniker, nicht anders als ein Telefontechniker vor dem Zusammenbruch von AT&T. Die Bewohner dieser Welt verstehen auch die Konsequenzen. Als der Protagonist hektisch einen Tanktechniker zur Abschaltung auffordert, antwortet der Techniker: »Den Tank abschalten? … Ist dir schon einmal der Gedanke gekommen, dass der Tank seit Jahren für jedes Büro die Rechenarbeiten erledigt? … Hör zu, Kumpel! Die Logics haben die Zivilisation verändert. Die Logics sind die Zivilisation!«


    Die Prophezeiungen gehen über die Technologie hinaus. Die Konsequenzen einer absolut hilfreichen Maschine, die keinen anderen Ehrgeiz besitzt, als den Nutzern zu dienen, haben ihre Parallelen in unserer Zeit: Plötzlich ist die Privatsphäre in Gefahr, wie es humorvoll dargestellt wird, als viele Menschen nun die kleinen Sünden von Nachbarn und Beziehungspartnern aufdecken; mit einem Mal sind Informationen verfügbar, wie man stehlen, morden und die Welt vernichten kann, weil Joe »alle Zensurschaltungen blockiert« und einen »perfekten« Service geschaffen hat, der keine Unterscheidung zwischen richtig und falsch kennt. Wie der Protagonist sagt: »Er ist keiner von diesen wilden Robotern, über die man liest, die zu dem Schluss kommen, die menschliche Spezies sei untauglich und müsse ausgelöscht und von denkenden Maschinen ersetzt werden.«
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    Neben der zurückgekehrten Exfreundin, der vielfältigen Nutzung durch viele Menschen und der Frage nach Joes Schicksal spielen die Themen Versuchung und persönliche Verantwortung eine wichtige Rolle in der Geschichte. Als praktizierender Katholik wandte sich Jenkins immer wieder diesem Thema zu, vor allem in seinen Krimi-Geschichten. Im Artikel »Will Jenkins: An Appreciation« bemerkte Theodore Sturgeon: »Er war beinahe exzessiv moralisch, falls so etwas exzessiv sein kann.«8 Die Versuchung spielte auch in den zwei Illustrationen in der Magazin-Ausgabe eine Rolle. Bei beiden findet die Interaktion über den Bildschirm eines Logic statt: Die erste zeigt zwei tanzende Afrikanerinnen in enger, gewagter Kleidung, die neugierig von einem Jungen und einem Mädchen beobachtet werden; in der zweiten kommuniziert eine spärlich bekleidete Laurine mit einem offensichtlich zwiespältigen »Ducky«. (Allerdings waren solche anzüglichen Illustrationen keineswegs ungewöhnlich, sondern recht typisch für die Pulp-Magazine.)


    Die Technologie wird einerseits als amoralisch und neutral betrachtet – so wie es auch mit unserer häufig der Fall ist –, wobei die Politik bei ihrer Entwicklung keine Rolle zu spielen scheint und die Nutzer letztlich selbst entscheiden, wie sie richtig und angemessen benutzt werden sollte oder nicht. Andererseits ist die Technik der Zeit »vor Joe« mit vielen »Zensurschaltungen« ausgestattet, in weitaus größerem Ausmaß als unsere heutige zentralisierte Zensur, etwa zum Schutz der Kinder, »sonst würden sich die Kinder genau nach Dingen erkundigen, für die sie noch zu jung sind«. Der Einsatz einer zentralisierten Zensur sollte uns nicht überraschen, da es genau der Ansatz ist, den die USA während des Zweiten Weltkriegs verfolgten – eine Aktivität, an der Jenkins persönlich beteiligt war, als er für das amerikanische Office of War Information arbeitete, der für Kriegsinformationen zuständigen Behörde.


    Die Sicht heutiger Jugendlicher


    Die Story »A Logic Named Joe« hat viele Eigenschaften, die sie sehr nützlich macht, um sie als Katalysator für Diskussionen im Seminarraum zu verwenden, und beide Autoren dieses Artikels haben genau das über mehrere Jahre getan. Sie wurde in Seminaren über Computerwissenschaft, Geschichte und Soziologie sowohl in Finnland als auch in den USA besprochen. Die Verwendung im Unterricht zeigt, wie konstruktiv die Story als Werkzeug für das Verständnis unserer zeitgenössischen Gesellschaft sein kann.


    Die meisten Studenten reagierten erstaunt, dass eine im Jahr 1946 geschriebene Kurzgeschichte die heutige, durch das Internet verbundene Computerwelt so akkurat beschreibt. Einige hatten Schwierigkeiten mit der Sprache, doch nach genauerer Nachfrage stellte sich heraus, dass Studenten, die auch zum Vergnügen Literatur lasen, weniger Schwierigkeiten hatten. Sie empfanden den Sexismus in einigen Fällen als ein wenig abstoßend, schrieben es jedoch der Tatsache zu, dass der Text »vor langer Zeit« geschrieben wurde.


    Das Dilemma des Protagonisten faszinierte sie. Wenn die Studenten gefragt wurden, ob sie Joe einschalten oder mit einer Axt bearbeiten würden, teilte sich die Gruppe interessanterweise in zwei etwa gleich große Lager auf – eine Spiegelung des inneren Zwiespalts des Protagonisten. In den USA allerdings neigte eine kleine Mehrheit dazu, die Maschine einzuschalten, um sie dann auf irgendeine Weise ungefährlich zu machen oder zu nutzen und einfach auf die Konsequenzen zu pfeifen. Das wird in einigen Kommentaren deutlich: »Zuerst würde ich mir jemanden suchen, der mehr von Technik versteht als ich. Ich würde Joe reparieren – irgendwie. Dann würde ich ihn für meine Zwecke nutzen.« Und weiter: »Wenn man die Zeitdauer kontrolliert, die er eingeschaltet ist, könnte man dafür sorgen, dass er nicht zu sehr außer Kontrolle gerät. Wenn er eingeschaltet ist, könnte man durch ein System von Sicherheitsvorkehrungen erreichen, dass er unter der Kontrolle des Anwenders bleibt und nicht selbst denkt.« Ein anderer Student bemerkte: »Ich würde ihn wahrscheinlich einschalten und dazu benutzen, mir einen Wettbewerbsvorteil über den Rest der Welt zu verschaffen. Ich würde versuchen, ihn geheim zu halten, damit die Leute glauben, ich wäre übermenschlich.« Noch ein anderer sagte kurz und bündig: »Ihn einschalten. Die Energiekrise lösen. Ihn ausschalten.«
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    Studenten, die andeuteten, dass sie die Maschine ohne Bedenken zerstören würden, waren in der Minderheit (obwohl das Ergebnis in Finnland ausgeglichener war), und wenn sie ihre Position erklärten, wurde gelegentlich eine Antipathie gegenüber vermeintlich außer Kontrolle geratener Technik und ein Misstrauen gegenüber menschlichen Motiven offenbart. Ein Student bemerkte: »Ich würde ihn mit der Axt zerstören, weil ich mich nicht mit den Konsequenzen menschlicher Dummheit auseinandersetzen will. Es mag großartig erscheinen, aber ich glaube, das Überleben der Menschheit ist wichtiger als grenzenlose Technik und Information.« Weiter sagte er: »Ich weiß nicht, warum, aber die Menschen scheinen heutzutage viel mehr zur Selbstvernichtung zu neigen als zur Selbsterhaltung.« Ein anderer meinte: »Wenn ich Joe in meinem Keller hätte, würde ich ihn auseinandernehmen, damit er nie wieder aktiviert werden kann. Ich würde nicht nur den Stecker ziehen, ich würde ihn völlig zerstören.« Interessanterweise fügte er hinzu: »Ich glaube nicht, dass Joe wirklich gefährliche Absichten hat, aber wenn man einem Menschen oder in diesem Fall einem Ding Macht gibt – und er hat sehr viel Macht über die anderen Rechenmaschinen –, wird er oder es immer mehr Macht haben wollen. Ich glaube, dass Joe irgendwann die Menschen übernehmen wollte, was nicht unbedingt das ist, was ich mir wünsche.«


    Ein Student, der Computerwissenschaft im Hauptfach studierte, kam sofort auf den Kernpunkt der Story: Die Maschine ließe sich nicht ohne Konsequenzen einschalten, sie ließe sich nicht »reparieren«. Er deutete an, dass er sich für die Axt entscheiden würde. Als darauf hingewiesen wurde, dass er ein akademisches Fachgebiet studiere, das sich seit langem mit »intelligenten Agenten« und anderen künstlichen Intelligenzen beschäftigte, zu denen auch Joe gehören würde, bemerkte er einen Unterschied zwischen Realität und Fiktion. In fiktionalen Erzählungen, konstatierte er, scheinen Erfindungen häufig schlagartig auf den Plan zu treten, während es in der Realität im Allgemeinen eine lange Phase gibt, in der sich die Leute auf etwas Neues vorbereiten können. In diesem Moment war er gegen Joe, aber im Laufe der Zeit würden er oder seine Nachkommen es vielleicht anders sehen.


    Die Studenten nannten andere Geschichten, um die Story in einen Kontext zu stellen – im Allgemeinen archetypische Storys, die sich auf die Büchse der Pandora beziehen, oder Flaschengeist-Geschichten, in denen man »vorsichtig sein sollte, was man sich wünscht«. Auch »Blumen der Nacht«, »Sara, die kleine Prinzessin« und ähnliche Erzählungen wurden genannt, wobei die Studenten eine gewisse Zuneigung des Protagonisten zur Maschine spürten und etwas »Erzieherisches« darin sahen, dass er die Maschine im Keller einsperrt.


    Viele Themen, die offenbar absichtlich in der Geschichte auftauchen, machten sie sehr nachdenklich: die persönliche und kollektive Verantwortung, die Zensur, der mögliche Verlust der Individualität und das Wesen realer und eingebildeter Privatsphäre. Wie schon bei der Frage, ob Joe wieder eingeschaltet werden oder ausgeschaltet bleiben sollte, neigten die Studenten dazu, die persönliche Kontrolle über die gottähnliche Macht eines Genies zu stellen. Überwiegend drückten sie die gleiche Haltung gegenüber einer Informationszensur aus, obwohl wir hier einen Unterschied zwischen den USA und Finnland feststellten. In den USA gab es einen Trend zu persönlicher Verantwortung und lokal begrenzter Kontrolle, während wir in Finnland einen leichten Trend zu zentral kontrollierter Information erkannten. In beiden Ländern jedoch wurde das System der totalen zentralisierten Zensur in der Story (und hier gab es viele Vergleiche zur aktuellen Nutzung des Internets) als naiv empfunden. Das Problem der Privatsphäre war sehr aufschlussreich für viele Studenten, als sie erkannten und darüber theoretisierten, dass ein Gefühl für Privatsphäre historisch auf Ignoranz basiert und dass das Internet diese Ignoranz sowohl offenkundiger als auch über den lokalen Bereich hinaus weiter verfügbar macht.


    Schließlich gab es auch einen Physik-Studenten, der die Story in einem früheren Seminar gelesen hatte und darüber in einem späteren Kurs berichtete. Er deutete an, dass sie ihm geholfen hätte, seine Meinung über Science Fiction und ihre Rolle beim Verständnis von Wissenschaft zu revidieren, und er nun viel SF lese. Jenkins wäre vermutlich stolz gewesen, denn auch er hatte keinen Widerspruch darin gesehen, sowohl Wissenschaft als auch Science Fiction zu lesen, zu schreiben und zu praktizieren.


    Der Autor und die Kluft zwischen Fiktion und Wissenschaft


    Thomas Edison sagte einmal den berühmten Satz: »Genie ist zu einem Prozent Inspiration und zu neunundneunzig Prozent Transpiration.« Wenn das für alle Erfinder gilt, hätte Jenkins vermutlich gesagt, dass seine Science Fiction zu dem einen Prozent zählt und er glücklich damit ist, auf dem Gebiet der übrigen neunundneunzig zu arbeiten. Er hätte vielleicht auch angeführt, dass es zur Transpiration gehört, eine Anhängerschaft zu gewinnen, dass die Inspiration aus vielen Quellen zu vielen unterschiedlichen Momenten oder von vielen Orten gleichzeitig kommen kann und dass ein Teil der Inspiration in der Verantwortung besteht, sich Fragen über die möglichen Auswirkungen zu stellen – wobei auch hier die Fiktion eine Rolle spielt.


    Jenkins verdiente seinen Lebensunterhalt als Schriftsteller, und durch diese Tätigkeit brachte er diese Ansätze zusammen. Doch er war gleichermaßen optimistisch, dass die Fiktion genauso ein Ort der kreativen Inspiration für reale wie imaginierte Dinge sein kann wie das Labor. Außerdem kann die Fiktion Menschen als künftige Ingenieure oder Wissenschaftler ins Labor treiben und die Öffentlichkeit auf die Produkte dieser Labors vorbereiten.


    Im Alter von einundzwanzig Jahren wurde William Fitzgerald Jenkins zum professionellen Schriftsteller und konnte für den Rest seines Lebens von diesem Beruf leben.9 Er schrieb für viele Magazine, häufig für Publikumszeitschriften wie Collier’s oder Saturday Evening Post, und in vielen unterschiedlichen Genres. Am Ende seines Lebens hatte er geschätzte 1800 Kurzgeschichten, hundert Romane und zahlreiche Sachtexte veröffentlicht. Mehrere Filme und Hörspiele entstanden nach seinen Geschichten.


    Er hatte stets ein großes Interesse an Wissenschaft und Technik. Mit vierzehn Jahren gewann er den Wettbewerb eines Luftfahrtmagazins, nachdem er einen funktionierenden Gleitsegler gebaut hatte. In seiner Privatkorrespondenz findet sich ein reger Austausch mit Wissenschaftlern und Doktoren über ihre Arbeit. Er unterhielt ein Arbeitslabor in seinem Haus, um dort zu »basteln«, und meldete erfolgreich zahlreiche Patente an.


    Vor allem eine Erfindung von Jenkins beweist die gegenseitige Befruchtung von Wissenschaft, Literatur und Technik: Als seine Story »First Contact« (dt. »Erster Kontakt«) für das Fernsehen verfilmt werden sollte, dachte er über die Kosten der Umsetzung nach. Um Geld zu sparen und trotzdem die Magie der Illusion zu erzeugen, zog er sich in sein Labor zurück und entwickelte ein Projektionssystem, das aus einer speziellen Kamerabefestigung und einer hochreflektierenden Leinwand bestand. Damit war die nahtlose Einfügung von projizierten Hintergrundbildern in die gefilmte Handlung möglich. Sherman Fairchild kaufte die Lizenz für diese patentierte Erfindung10 und entwickelte sie weiter, worauf sie bis in die 1990er Jahre ausgiebig für Fernsehproduktionen und Standfotografie benutzt wurde.11 (Interessanterweise taucht in diesem Zusammenhang das Thema Erstkontakt mit Außerirdischen noch einmal auf, denn die erste große Filmproduktion, die mit dieser Technik arbeitete, war 2001 – Odyssee im Weltraum von 1968.)


    Obwohl er auch für andere lukrative Genres schrieb, scheint er die Science Fiction favorisiert zu haben, und das nicht nur wegen ihrer potenziell fantastischen Elemente. Im Jahr 1963 sagte Jenkins in einem Gespräch: »Es ist schon seit langem meine Überzeugung, dass die Science Fiction wirklich die Hoffnung der Nation ist.«12 Zu einem vorgeschlagenen Gespräch mit der Eastern Science Fiction Association schrieb Jenkins 1947: »Es gibt einen Nutzen der Art von Spekulation und der Art von Schlussfolgerungen aus fantastischen Annahmen, wie wir Science-Fiction-Süchtigen sie gewohnt sind.«13


    Er strebte danach, die Wissenschaft durch Erzählungen und Sachtexte einem größeren Publikum zu vermitteln. In einem Artikel aus dem Jahr 1954, »To Build a Robot Brain«, schlug er vor, dass kreativ »denkende« Computer möglicherweise eine Art von Evolution brauchen – ein Ansatz des maschinellen Lernens, der heute häufig in der Robotik angewendet wird.14 Er schrieb ein Skript für ein Fernsehinterview mit Dr. Grace Hopper, einer allgemein bekannten Programmiererin für den ersten kommerziellen Computer, den UNIVAC, die später auch an der Entwicklung der Programmiersprache COBOL mitwirkte. 1957 schlug Jenkins, angeregt durch dieses Interview, vor, ein populäres Buch über Computer herauszubringen, das in Anekdotenform die menschliche Seite des Computerwesens darstellen sollte.


    Bei diesem Vorschlag ging es in gewisser Weise darum, Geschichten wie die des »goldenen Zeitalters«, in denen Ingenieure echte Menschen sind, die zusammenarbeiten, um technische Probleme zu lösen, zu veröffentlichen, doch viel wichtiger sollte sein, dass durchschnittliche Menschen Technik auf ungezwungene Weise verwenden. Der Verleger schlug sogar vor, dass Jenkins versuchen sollte, das Projekt von großen Firmen sponsern zu lassen (Sperry-Rand und IBM werden erwähnt).15 Jenkins bemerkte: »Die meisten gedruckten Texte, die ich gesehen habe, sind dazu gedacht, Erstaunen und Ehrfurcht auszulösen, statt dem Leser zu zeigen, wie die Maschinen auf völlig natürliche Weise benutzt werden.« Er wollte dieser Tendenz entgegentreten, indem er zeigt, wie »Leute, die tatsächlich damit arbeiten, nicht in erstarrten Posen der andächtigen Bewunderung herumstehen. Sie geben ihnen Spitznamen. Sie benutzen sie für private Zwecke, so ungezwungen wie eine Stenografin, die eine Einkaufsliste abtippt … Sie sind Teil der Büroeinrichtung.«16


    Zu dieser Zeit wurde ein Spielfilm mit Spencer Tracy und Katharine Hepburn gedreht, Eine Frau, die alles weiß (1957), in dem es um die Probleme ging, die durch die Einführung eines computerisierten Arbeitsplatzes ausgelöst werden. Ein »Elektronengehirn« tritt in das Leben der Bibliothekare einer Firma, die um ihre Jobs fürchten. Am Ende behalten alle ihre Jobs und lernen, den Computer wertzuschätzen. Obwohl der Film von IBM gesponsert wurde, hatte die Maschine einen Namen, der wie UNIVAC klingt: EMERAC. Sowohl Jenkins’ Vorschlag als auch der Film arbeiteten mit humorvollen Anekdoten, die die menschliche Seite der Mensch-Computer-Interaktion zeigen sollen. Jenkins erwähnte eine Geschichte, die er von Grace Hopper erfahren hatte, über einen nachlässigen Computertechniker, dessen Chef eine Möglichkeit fand, die Maschine dazu zu bringen, ihn anzubrüllen, wenn er vergessen hatte, die Magnetbänder zu wechseln. Im Film bringen die Figuren von Tracy und Hepburn den liebevoll »Emmy« genannten Computer dazu, ihr mögliches Liebesleben zu beurteilen. Sowohl der Vorschlag als auch der Film konzentrieren sich darauf, dass sich Berufsbilder angesichts neuer Technologien verändern werden.
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    »A Logic Named Joe« wurde ebenfalls zu einem Beispiel für die Vermittlung zwischen Wissenschaft und Technik. Ein kanadischer Lehrfilm aus dem Jahr 1962, The Living Machine, benutzte die Geschichte, um Computertechnik zu erklären. Während die Darstellung des Computerwesens im oben erwähnten Buchvorschlag ein ferner Nachhall seiner Story aus dem Jahr 1946 zu sein scheint, gibt es trotzdem eine kritische Parallele. Die Story musste irgendwie dramatische Spannung erzeugen – in diesem Fall eine Gefahr für die Zivilisation durch einen intelligenten Logic. Aber die Darstellung der Logics als alltägliche Maschinen, die unreflektiert von alltäglichen Menschen benutzt werden – dieses Thema ist geblieben. Diese Perspektive wurde von den oben erwähnten Studenten aufgegriffen. Wenn sie damit konfrontiert wurden, fiel es den Studenten schwer, sich mit einer Welt anzufreunden, in der es keine Computer und kein Internet gibt. Für sie, die in eine Welt hineingeboren wurden, in der diese Technologien bereits existierten, wurden deren weltverändernde Eigenschaften lediglich mit einem kollektiven Schulterzucken quittiert.


    Es ist unklar, ob Jenkins den Artikel »As We May Think« von Vannevar Bush gelesen hatte, der im Juli 1945 in Atlantic Monthly veröffentlicht wurde. Sein Einfluss auf die Entwicklung »persönlicher« Informationsmaschinen, die Vernetzung, die Idee des Hypertexts und andere Dinge wurde von Douglas Engelbart und J.C.R. Licklidder betont. 17 Allerdings ist es sehr wahrscheinlich in Anbetracht des Interesses, das Jenkins technischen Ideen entgegenbrachte. Er muss ihn jedoch nicht als Inspiration für seine Kurzgeschichte gelesen haben. In einem Vorschlag von 1951, in dem er Ideen für eine Fernsehserie skizzierte, die den Arbeitstitel »The Monster« hatte, beschrieb Jenkins einen »Logic« auf recht prosaische Weise als Kombination aus Fernseher, Rechenmaschine, Telefon, Sekretariatsdienst, Archivierungssystem und Informationsdienst, die über die Offensichtlichkeit der kombinierten Erfindung hinwegtäuscht.18 Die vielen Magazine, für die Jenkins schrieb, waren vielleicht der Grund, warum er häufig über das »Labor« hinaus die potenzielle Verwendung und die Folgen einer Technologie erkennen konnte. So wurde er etwa wenige Tage nach dem Abwurf der Atombombe auf Hiroshima vom Herausgeber von Today’s Woman gebeten, einen Artikel mit dem Titel »What the Atom Bomb Will Mean to the Average American Housewife« zu schreiben. In diesem Artikel prophezeit er, dass es die Atomenergie »jeder Familie ermöglichen wird, sich eine eigene Tiefkühltruhe leisten zu können, statt sich Gefrierfächer in Kühlfabriken mieten zu müssen«.


    Die Trennung zwischen dem, was er als spekulative Science Fiction, und dem, was er als wissenschaftliche Spekulation betrachtete, war also gar nicht so groß. In einem Artikel für Analog Science Fiction/Science Fact bezeichnete er seine Erfindung des Frontprojektionssystems als »angewandte Science Fiction«.19 Aber seiner Ansicht nach waren es nicht nur SF-Autoren, die in die Zukunft blickten. Zum Beispiel bescheinigt er der Wissenschaftlerin Grace Hopper prognostische Fähigkeiten:


    Die Bank of Amerika hat eine Büromaschine, die wunderbar die Arbeit der Verwaltung von Scheckkonten erledigt. UNIVAC wird wahrscheinlich schon in naher Zukunft die Funktion übernehmen, die Daten von Zeitmessern zu speichern, die über tausend Meilen übertragen werden, um am Ende der Woche eine Scheck-Schreibmaschine in einer fernen Betriebsanlage anzusteuern, sodass jeder Person der wöchentliche Lohn mit entsprechendem Steuerabzug ausgeliefert werden kann …


    So wie mit Hopper bemühte sich Jenkins immer wieder, reale Wissenschaftler ins Rampenlicht zu stellen. 1951 wurde er vom Verlag Arkham House gebeten, eine Kurzgeschichte zu schreiben, die durch tatsächliche Nachrichten ergänzt werden sollte, die im Zusammenhang mit der Story standen.20 Und in seinem Vorschlag für das Buch »The Murder of the U.S.A.« (1946) erwähnt er, dass er darin eine »fundierte wissenschaftliche Vorhersage« durch einen »hochkarätigen Wissenschaftler« aufnehmen wollte.21


    Die Rolle der Science Fiction und der Ideenfindung ist während des Zweiten Weltkriegs sehr offensichtlich. Viele Amerikaner reichten freiwillig Ideen ein, wie sich der Krieg gewinnen lassen könnte. Die Regierung brachte sogar verschiedene »Ideenfinder« zusammen, darunter auch SF-Autoren. In seiner Grundsatzrede zur 21st World Science Fiction Convention im Jahr 1963 erzählte Jenkins die Geschichte einer solchen Gruppe: »In den frühen Tagen des Krieges wurde eine Forschungseinheit der Navy gegründet, darin waren Isaac Asimov, Bob Heinlein und Sprague de Camp. Sie sollten irgendeine Aufgabe übernehmen, damit ein SF-Autor seinem Land auch in Zeiten des Krieges dienen konnte.« Jenkins schloss sich der Gruppe nicht an, doch er reichte Ideen ein und interagierte mit den anderen. »Heinlein rief mich aus Philadelphia an. Er hatte sich erinnert, dass ich in der Anfangszeit des Krieges an seine Truppe geschrieben hatte, und erwähnte etwas, von dem sie glaubten, es könnte gegen die Kamikaze-Flieger hilfreich sein – nur dass niemand mehr genau wusste, was es war.« Die Idee bestand darin, mit einem Geschoss einen Blitz aus Magnesiumpartikeln zu erzeugen, und sie wurde nur zehn Tage später von der Navy getestet, aber nie im Kampf verwendet, weil der Krieg vorbei war, bevor das Ganze in die Entwicklungsphase gehen konnte. Eine andere von Jenkins’ Ideen, die von der Navy getestet wurden, war die Befestigung von Flatterbändern an Periskopen, um die Erzeugung einer Bugwelle zu vermeiden.


    Jenkins berichtete auch davon, dass er während des Zweiten Weltkriegs von einem Sicherheitsbeauftragten der Regierung besucht wurde, der ihn fragte, ob eine undichte Stelle für die Story »Deadline« verantwortlich gewesen war. Die Geschichte wurde von Cleve Cartmill für die März-Ausgabe des Jahres 1944 von Astounding geschrieben und schilderte eine Superwaffe, die aus radioaktiven Elementen bestand. Nach diesem Besuch wurde Jenkins klar, dass die USA eine Atombombe bauten, und er fühlte sich »anschließend sehr unbehaglich.« Bis zum Ende des Krieges hatten im Interesse der nationalen Sicherheit »seit dieser Zeit nur sehr wenige Leute mit größerer Ernsthaftigkeit als ich eine Auster nachgeahmt, wenn es um Diskussionen über die Atomenergie ging!« Die Science Fiction konnte sogar eine Gefährdung der nationalen Sicherheit sein …


    Sein Unbehagen hatte jedoch nicht nur mit der Möglichkeit einer tatsächlichen undichten Stelle zu tun, sondern auch mit dem Risiko, dass SF-Autoren in seinen Augen recht offenkundige Informationen zu einer Synthese verschmelzen konnten. Jenkins antwortete dem Regierungsvertreter: »Ich erzählte ihm so gut wie möglich, woher Cartmill sich seine Ideen geholt haben könnte. Es gab ein Buch, das von der amerikanischen Bergbaubehörde veröffentlicht worden war, in dem eindeutig erklärt wurde, dass sich Atomenergie aus Uran gewinnen lassen würde.« Jenkins machte sich daraufhin selbst Sorgen, was das Thema Radar betraf, da er vor einiger Zeit eine Story geschrieben hatte, in der Infrarotwellen als eine Art Radar auf Schiffen benutzt wurden. In einem späteren Vortrag berichtete er von einer seiner Ideen, die nicht veröffentlicht werden durfte:


    Was mich am meisten plagte, war diese höllische Story, in der ich Maschinen benutzte, von denen ich glaubte, dass sie niemals funktionieren würden. Ich hatte diese Idee nicht eingereicht, weil ich sie für nutzlos hielt, außer für eine Story. Esquire kaufte die Geschichte, setzte sie und ließ sie illustrieren. Dann warf die Navy einen Blick auf die Druckfahnen und bekam einen heftigen Schweißausbruch. Es wurde nicht nur die Veröffentlichung verboten, es mussten außerdem sämtliche Druckfahnen vernichtet werden – und zwar schnell! Ich hatte die Sicherheit der Navy gefährdet! Und diese Geschichte darf immer noch nicht veröffentlicht werden. Und ich finde immer noch, dass die Maschinen viel zu verrückt sind, um funktionieren zu können …


    1926 verlieh Hugo Gernsback dem entstehenden Genre der wissenschaftlich und technisch orientierten Literatur den Namen »scientifiction«, um seine Vision vom Hauptzweck der Gattung zu unterstreichen: die Voraussage neuer wissenschaftlicher Ideen und technischer Entwicklungen. Später schlug er vor, dass Autoren, die zum ersten Mal bestimmte Ideen beschrieben, ein vorläufiges Patent erhalten sollten. Es ist fraglich, ob Jenkins dem zugestimmt hätte. Während des Krieges reichte er seine Ideen freigebig an die Regierung weiter, wie es auch viele andere taten. Und er war nicht allzu geneigt, eine Idee mit einem Datum zu versehen, um sie als intellektuelles Eigentum zu markieren. 1963 sagte er, dass sich die Idee eines »vierdimensionalen Raum-Zeit-Kontinuums«, wie es Einstein beschrieben hatte, bereits in den Schriften von Alain de Lille aus dem 12. Jahrhundert findet. Er erzählte, dass er in seinem Labor einmal aus Spaß ein Thermometer gebaut hatte, um viel später zu erkennen, dass es genau der Typ war, den Galileo erfunden hatte. Außerdem hatte er »vor fünfzehn Jahren das Grundprinzip eines Transistors niedergeschrieben, aber ich war letztlich nicht klug genug, es zu erkennen«.


    Für Jenkins finden sich in alten Büchern, ob Fakt oder Fiktion, viele unverwirklichte Schätze. In einem Buch aus dem 19. Jahrhundert entdeckte er die Beschreibung einer »Wassereimerschmiede«, die er baute und benutzte. Dem Publikum erzählte er 1963: »Es gibt jede Menge von solchen Dingen. Die wissenschaftlichen Bücher, die aus der Mode gekommen sind, die vergessen sind, enthalten Unmengen von Sachen, die einfach beiseitegeschoben wurden – ohne dass sie auf irgendeine Weise falsch wären.« Er rief seinen Zuhörern ins Gedächtnis: »Diese alten Bücher, die sich im netten Antiquariat an der Ecke finden lassen, enthalten die Antworten auf Fragen, die heute gestellt und von niemandem beantwortet werden.« Er fuhr fort: »Ich glaube, viel wichtiger ist die Tatsache, dass sie zweifellos die Antworten auf einige Fragen enthalten, die man erst übermorgen stellen wird.« Er beendete die Diskussion, indem er die Geschichte eines Freundes erzählte, der »an der Herstellung von Bauteilen für Lenkraketen« in einer Fabrik arbeitete, die schließlich abbrannte. Sein Freund sagte zu ihm, »das, was ihm am meisten Schmerz bereitete, war die Vernichtung seiner antiquarischen Bücher aus dem 19. Jahrhundert, die so viele neue und neuartige und interessante Dinge enthielten«.
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    Jenkins’ Kriterien für das, was Science Fiction ausmachte, wurden in seinen Briefen eindringlich ausgeführt. In einem Brief an Alonzo Deen Cole, einem der Drehbuchautoren der geplanten »Monster«-Fernsehserie, erklärte er, eine SF-Story würde »ein Gimmick benötigen, das das Leben der Menschen beeinflusst«, und beauftragte Cole damit, in einem Drehbuchentwurf nach technischen und logischen Unstimmigkeiten zu suchen. Er erklärte sehr deutlich, dass er nicht wollte, dass der Name »Murray Leinster« mit irgendetwas in Verbindung gebracht wurde, das angeblich Science Fiction, aber nicht gut war.22


    Jenkins und andere setzten um die Mitte der Fünfzigerjahre hohe Erwartungen in die Science Fiction. Cole argumentierte in einem Brief, in dem er sich für »The Monster« aussprach: »In dieser mechanistischen Atom-Strahlantrieb-Ära muss die Science Fiction zum großen Mysterium und zur Spannungsbasis interessanter Dramen werden. Die Krimigeschichten haben alle ihre möglichen Gimmicks ausgespielt. Der Western hat einen ähnlichen Sättigungspunkt erreicht.« Cole fuhr fort: »Die Science Fiction setzt der Vorstellungskraft keine Grenzen.« Außerdem machte Cole die Relevanz der Science Fiction klar: »Ihre Geschichten spielen im Morgen, nicht im Heute, auch wenn wir ausdrücklich sagen, dass der Handlungszeitpunkt im Heute liegt. Unser Rohstoff ist die dramatische Fantasie, die auf grausigen Tatsachen basiert.«23


    Jenkins konnte sehr enthusiastisch werden, wenn er über die Möglichkeiten der Imagination mit den Mitteln der Fiktion sprach. In einem Ideenpapier schrieb er 1947: »Ich beharre darauf, dass die Science Fiction nicht nur ein Fenster sein kann, durch das wir in die Zukunft blicken, sondern auch eine Fenstertür, durch die wir hindurchtreten können.« Er schwärmte weiter: »Ich schlage technische Artikel aus dem sehr fundierten Magazin Der Raumfahrt-Ingenieur aus dem Jahr 1980 oder 1990 vor.« Und: »Wenn SF-Visionäre absolut korrekte Beschreibungen von Maschinen schreiben konnten, die erst in den letzten paar Jahren verwirklicht wurden, warum sollen sie dann keine fundierten technischen Vergleiche zwischen Raumantrieben schreiben können?« Anscheinend war Jenkins davon überzeugt, dass die Personen, die Science Fiction schreiben, und die Fiktionen, die sie erschaffen, die Zukunft erzeugen können, die sie sich vorstellen.


    Der Autor und die Prognosen


    Jenkins gehörte zu einer Gruppe von Schriftstellern, die wissenschaftliche Fakten und Fiktion auf fast nahtlose Weise vermischten; neben ihrer oben erwähnten Arbeit für die Regierung schrieben zum Beispiel Asimov und de Camp populärwissenschaftliche Sachbücher und Artikel. Diese Autoren und viele andere schrieben Geschichten, die schließlich als Hard Science Fiction bezeichnet wurden. Es wurde inzwischen nachgewiesen, dass Hard-SF niemals tatsächliche wissenschaftliche oder technische Neuerungen hervorbrachte. Die Neuerungen kamen von den Wissenschaftlern und Ingenieuren. Die SF-Autorin Ursula K. Le Guin behauptet, »die Zukunft« sei eine Metapher24, und Gary Westfahl, der SF mit dem Etikett »Hard« untersuchte, stimmt zu, dass kreative Bedürfnisse gegenüber dem Festhalten an wissenschaftlicher Wahrhaftigkeit zu überwiegen scheinen.25


    Doch der Begriff Hard Science Fiction entstand erst Jahrzehnte, nachdem viele Geschichten geschrieben worden waren, die mit dem Etikett »Hard« bezeichnet wurden. Außerdem scheinen einige Autoren zu glauben, zumindest ihren öffentlichen Äußerungen nach, dass sie an wissenschaftlichen Entdeckungen beteiligt sind. In einem Artikel für das Space Magazine schreibt John W. Campbell Jr.:


    Die Science Fiction hat die interessante Eigenschaft, dafür zu sorgen, dass sich ihre eigenen Prognosen verwirklichen. Da die Geschichten häufig als Hobby von professionellen Ingenieuren geschrieben werden – und zwar von durchaus kompetenten –, enthalten sie häufig fundierte technische Vorschläge, wie sich etwas Bestimmtes erreichen ließe. Die Wissenschaftler des Manhattan-Projekts lasen Science Fiction, genauso wie die Nazis, die an der V2 arbeiteten.26


    Viele SF-Fans, wie sie sich auf den Seiten von Astounding darstellten, schienen Campbells Standpunkt zu teilen. In der März-Ausgabe des Jahres 1946, in der »A Logic Named Joe« erschien, finden sich auch Sachtexte. Campbell schrieb einen zweiseitigen Artikel über die Probleme eines Atomkriegs und das Unverständnis der allgemeinen Presse für die Konsequenzen – für das, was später als garantierte gegenseitige Vernichtung bezeichnet wurde.27 Außerdem wurde der zweite Teil eines vierzigseitigen Artikels gebracht, in dem es um Stürme und die Frage ging, wie Satelliten dazu verwendet werden könnten, das Wetter vorherzusagen.28 Leserbriefe an den Herausgeber konzentrierten sich hauptsächlich auf wissenschaftliche Themen in den früheren Ausgaben. In zwei Briefen geht es um die Funktion von Gyroskopen in der V2-Rakete. Ein anderer Leser schreibt über Atomwaffen: »Die Leute müssen aufwachen … Da die einzigen Überlegungen zum Thema im Bereich der Science Fiction verfügbar sind – die längst keine Fiktion mehr ist –, sollten diese Storys der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden.«29


    Wenn wir von einem gewissen Grad des Festhaltens an wissenschaftlicher Wahrhaftigkeit ausgehen, was sollen wir dann von »A Logic Named Joe« und der Science Fiction im Allgemeinen halten, wenn sie die Zukunft vorherzusagen versucht? Wie man weiß, ist die Futurologie selbst für Experten ein schwieriges Feld. George Wise stellt fest, dass die Genauigkeit von Vorhersagen durch Experten auf ihrem Gebiet »bestenfalls einen schwachen Bezug zu allgemeinem technischem Fachwissen und gar keinen Bezug zu speziellem Fachwissen« aufweist.30 Wenn das generell gilt, heißt das, selbst wenn SF-Autoren Experten auf einem bestimmten Gebiet sind, können sie einen Fehltritt begehen. Außerdem erfordert ein Blick in die Zukunft viel mehr als das Wissen über eine bestimmte Technologie, über die ein Autor möglicherweise Fachwissen besitzt. Die Erschaffung einer Welt benötigt Aufmerksamkeit für andere Fachgebiete wie die Soziologie, die Psychologie oder die Ökologie, über die ein Autor vielleicht nur sehr wenig weiß. Hinzu kommen erzählerische Notwendigkeiten, eventuelle sozio-politische Neigungen des Autors und die unvermeidlichen Launen der Geschichte, sodass eine absolut akkurate Darstellung einer Gegenwart aus dem Blickwinkel der Vergangenheit ziemlich unmöglich erscheint.
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    Aber man muss keine hundertprozentige Genauigkeit erreichen, um die Zukunft vorherzusagen oder auch nur daran mitzuwirken, die Zukunft zu erschaffen. In einem Sammelband mit dem Titel »Science Fiction and Computing: Essays on Interlinked Domains« betrachten Autoren aus verschiedenen Bereichen die Rolle der Science Fiction bei der Beschreibung und der Erschaffung der Welt, die wir bewohnen. Der Soziologe Thierry Bardini bemerkt, dass trotz eines dürftigen Bestands an »Artefakt-Antizipationen« zahlreiche Artefakte erschaffen und benutzt werden – auf der Basis eines kulturellen Verständnisses, das die Science Fiction einschließt. Aus literarischer und kultureller Perspektive wendet Rafael C. Alvarado anthropologische Theorien an, um das Konzept einer »kulturellen Transduktion« zu entwickeln, in der der literarische Rahmen einer früheren Periode einen benutzbaren Rahmen für eine künftige Periode abgeben kann. Die Wissenschaftshistoriker Paul Ceruzzi und Janet Abbate zeigen, wie die Science Fiction Metaphern für die Forscher und die technische Entwicklung erschafft und wie diese Metaphern sowohl den technologischen »Kurs« als auch die öffentliche Wahrnehmung von Technologie bestimmen können. Und der Kulturwissenschaftler David Kirby beschreibt, wie ein einziger Kinofilm – in diesem Fall Der Rasenmähermann (1992) – die Vorstellungen einer »virtuellen Realität« reflektiert, gesteuert und popularisiert hat.31
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    Die direkten Verbindungen, die einige dieser Autoren zwischen Fiktion und technischen Entwicklungen herstellen, sind im Fall von »A Logic Named Joe« und der Entwicklung der PCs schwierig zu dokumentieren. Es gibt keine archivierten Briefe von Ed Roberts, dem Erfinder des Altair, oder von J.C.R. Licklidder, der an der Entwicklung dessen beteiligt war, woraus schließlich das Internet wurde, in denen sie sich bei Jenkins für die Inspiration durch seine Kurzgeschichte bedankt hätten. In keinem der Interviews mit Alan Kay, einem Pionier der Mausnavigation auf einer grafischen Benutzeroberfläche bei Xerox PARC, kommt Dankbarkeit gegenüber der Story oder auch nur das Wissen um ihre Existenz zum Ausdruck. Doch alle diese Erfinder haben ihre große Wertschätzung für die Visionen der Science Fiction betont. Der Name »Altair« wurde sowohl einer Star Trek-Episode als auch dem Film Alarm im Weltall (1956) entnommen, und Linklidder bezeichnete seine Idee miteinander vernetzter Computer als »Intergalaktisches Computer-Netzwerk«.32 Darüber hinaus sagte Kay in einer Rede in Stanford, als er auf die Fantasie in den Texten von Isaac Asimov einging – und auf ihre Einschränkungen –, dass »die beste Möglichkeit, die Zukunft vorherzusagen, darin besteht, sie zu erfinden«.33


    Schlussfolgerungen


    Die kontinuierliche Anerkennung, die »A Logic Named Joe« für ihre prognostische Beschreibung der heutigen Welt entgegengebracht wird, deutet an, welche Rolle sie innerhalb der aufklärerischen Science Fiction spielte. Die Beschreibungen eines Teils des Menschseins – in diesem Fall Privatsphäre, Vertrauen und ähnliche Dinge – beweist, wie transzendent die Science Fiction sein kann: dass es letztlich um Menschen in einer Welt voller Artefakte geht, die sie selbst erschaffen haben. Andererseits hat die Science Fiction die Metaphern für die Entwickler von Computern geschaffen. Die Science Fiction machte diese Ideen einer manchmal skeptischen Öffentlichkeit bekannt.


    Jenkins hatte genau das sehr gut verstanden, denn für ihn war es der beabsichtigte Zweck der Science Fiction. Er sagte: »Ich weiß nicht, wie viele von Ihnen ohne Weiteres erkennen, dass der Spaß, den wir beim Schreiben von Science Fiction haben, gar nicht so sehr darin besteht, Super-Wissenschaft einzubauen, sondern sie so rüberzubringen, dass Sie es gar nicht bemerken.« Jenkins starb, als die »Logics« Mitte der Siebzigerjahre die ersten Anzeichen aufwiesen, zu den Haushaltsgegenständen zu werden, die er in seiner Story beschrieben hatte. Während seines ganzen Lebens entgingen ihm niemals die Verbindungen zwischen literarischen Schöpfungen und dem kreativen Prozess – ob das Endresultat nun fiktionale oder gegenständliche Form annahm. Genauso wenig schrieb er der Fiktion naiv und universell eine Vorrangstellung bei der Erzeugung von Ideen zu, da ihm die Beschränkungen des Genres sehr wohl bewusst waren. Wenn er jedoch lange genug gelebt hätte, um den IBM-PC oder das World Wide Web zu sehen, hätte er zweifellos die Verbindungen zu »A Logic Named Joe« bemerkt.


    David L. Ferro und Eric G. Swedin lehren beide als Informatikprofessoren an der Weber State University in Utah.


    Anmerkungen
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    Peter Seyferth


    WO BLEIBT DAS POSITIVE?


    In Zeiten von Krisenhysterie und Dystopienschwemme: Transportiert die Science Fiction noch utopisches Gedankengut – und wenn ja, welches?


    Science Fiction beschreibt Welten, die in technischer und sozialer (seltener auch in politischer und wirtschaftlicher) Hinsicht anders sind als die Welt, in der wir leben. Aber Science Fiction ist weder Voraussage noch Vorschrift: Sie erzählt uns nichts über die tatsächliche Zukunft, sondern über die tatsächliche Gegenwart – und gelegentlich über mögliche Zukünfte. Ein Blick auf die Alternativwelten der letzten hundert Jahre zeigt uns überwiegend unangenehme Welten: Ökozid, atomarer Holocaust, mörderische Roboter, totalitäre Regime – und das sind die Fantasien der progressiven AutorInnen. Noch häufiger findet man simple Extrapolationen von kapitalistischen, militärischen und sogar feudalistischen Ordnungen in eine spektakuläre Raumschiffzukunft hinein. Für Hoffnung auf umfassende und gründliche Verbesserungen bleibt offensichtlich wenig Platz. Gerade im neuen Millennium erschienen rekordverdächtig viele Dystopien.1


    Warum ist das so? Und überhaupt: Ist das so? Ich versuche herauszufinden, warum wir uns so schwertun, das Positive in den Welten der Science Fiction zu sehen – und dann zeige ich ein paar aktuelle Beispiele utopischer Hoffnungsschimmer.2


    Politik


    Zugegeben: Es gibt viel Schlechtes auf der Welt. Gesellschaften zerfallen, Umwelt und Klima verschlechtern sich weltweit, in der Wirtschaft wird die Krise zum Normalzustand, und die Politik ist nur noch ein zynisches Machtkalkül, das sich nicht um die Belange des Volkes kümmert. Dass das teilweise schon immer so war – dass etwa die Jugend von den Alten seit der Antike zuverlässig in jeder Generation als die schlimmste aller Zeiten empfunden wird –, macht das Schlechte der Welt nicht besser. Im Gegenteil: Anscheinend gibt es gar keine andere als die kalte Machtpolitik; gut können Gesellschaften anscheinend nur in dem Ausmaß sein, in dem sie noch nicht degeneriert sind; und zumindest für den Kapitalismus sind Panik und Zerstörung Potenziale für maximalen Profit, weshalb das Ende der Welt vielen wahrscheinlicher vorkommt als das Ende des Kapitalismus. Es gibt objektive Gründe für eine pessimistische Weltsicht. Und das spiegelt sich selbstverständlich in der komplexen Kommentierung der Zeitläufte wider, die wir als Science Fiction kennen.


    In der Politik ist die trübe Aussicht besonders auffällig. Wie jedes zweckrationale Handeln ist auch das politische Handeln an Zielen orientiert. Ziele können aber sowohl positiv als auch negativ formuliert werden. Positive politische Ziele sind Visionen: Man stellt sich eine bessere Welt vor, in der die Menschen aus sozialstrukturellen Gründen glücklicher oder gesünder oder reicher oder klüger sind. Und dann versucht man, die dafür notwendigen sozialen Strukturen herzustellen. Dazu sind Vorstellungskraft und Durchsetzungswille vonnöten. Negative Ziele hingegen benötigen kaum Vorstellungskraft und wenig Durchsetzungswillen: Sie sind stets Vermeidungen, Verhinderungen und Problemlösungen. Hier ist die Vorstellung von dem, was politisch erreicht werden soll, in einer idealisierten Vergangenheit verankert. Ziel ist die Wiederherstellung eines Zustandes, der etwas weniger schlimm ist als der Jetztzustand. Die Aufmerksamkeit gilt hier den Abweichungen vom Soll-Wert, gegen die man ansteuern muss.
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    Dieses Denken ist im Kern das des Thermostats: Öffne das Ventil, wenn es im Raum zu kalt ist, schließe das Ventil, wenn es zu heiß wird. Solche Aufgaben benötigen Sachverstand im jeweiligen Gebiet: Ökonomen reparieren die aus dem Ruder laufende Wirtschaft oder gleichen die anderen sozialen Systeme deren Bedürfnissen an; Ökologen regulieren die Kreisläufe der Natur oder zumindest den Beitrag, den wir Menschen dazu leisten; dass man den Politikwissenschaftlern und Soziologen ähnliche Leistungen in ihren jeweiligen Teilsystemen nicht zutraut, ist ein Zeichen dafür, dass diese Systeme nicht wie komplexe Heizungen funktionieren – oder dass die Akteure dieser akademischen Disziplinen Stümper sind. Sicherheitshalber setzt man daher auch in der Politik Experten aus der Wirtschaft ein, teilweise sogar als Regierungschefs ohne jede demokratische Legitimierung. Aber demokratische Legitimität wird ja gar nicht benötigt, weil negative politische Ziele im Grunde gar keine politischen Ziele sind und daher auch keine politische Legitimation brauchen, sondern eine andere: die Fachautorität. Das ist deshalb verfehlt, weil die Politik nicht von Experten für das Erreichen irgendwelcher Sollwerte betrieben werden kann – Politik ist für das Setzen der Sollwerte zuständig. Politik ist kein Thermostat, sondern die Entscheidung von Menschen, wie warm es in ihrem Zimmer sein soll. Politik muss sich daher immer mit positiven Zielen auseinandersetzen.


    Die typische Figur der negativen Ziele ist der graue Technokrat, der scheinbar neutral das tut, was der objektive Sachzwang ihm vorschreibt. Die typische Figur der positiven Ziele ist der Weltverbesserer. Er kann als schillernder Charismatiker oder als verrückter Kommunarde auftreten. Er ist weder langweilig noch beliebt, jedenfalls heutzutage. Ihm fehlt die Helmut-Schmidtigkeit, er hat keine Angela-Merkelität. Und er ist gefährlich, wenn er mächtig wird. Gefährlich wie Paul Atreides, der über das negative Ziel, das von seinem Vater geerbte Herzogtum wiederherzustellen, hinausging und positive politische und religiöse Ziele als Muad’Dib und Kwisatz Haderach verfolgte: die Verwandlung des Planeten Arrakis in eine fruchtbare Welt und die Gründung einer endgültigen, die Galaxis überspannenden Religion. Durch die hohen Ziele entschuldbare Nebenkosten: mehrere Milliarden ermordete Menschen.3
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    Es ist durchaus vernünftig, sich vor positiven Zielen zu fürchten. Das liegt nicht nur an ihren allzu häufig diktatorischen Vertretern, sondern auch an den Zielen selbst. Es ist leichter, sich auf ein negatives Ziel zu einigen als auf ein positives. Welcher Belag soll auf unsere gemeinsame Pizza? Wir verständigen uns sehr schnell darüber, dass wir auf keinen Fall Blausäure und Hundekot wollen. Aber was sonst? Können wir uns auf Sardellen einigen? Für einige ergäbe das die bestmögliche Pizza – man erinnere sich nur an den Gesichtsausdruck Doctor Zoidbergs, als er zum ersten (und letzten) Mal davon kostete.4 Andere ziehen anderes vor und halten Sardellen für einen unerträglich ekligen Pizzabelag. Der Wunschtraum des einen ist der Albtraum des anderen. Aber einige Albträume sind niemandes Wunschtraum. Es gibt Übel, die von allen abgelehnt werden. Daher sind negative Ziele (die Ablehnung von Übeln) viel nützlicher als positive Ziele (das Anstreben von Gütern), wenn man an einem Beliebtheitswettbewerb der Ziele teilnehmen muss – und genau so funktioniert der Wahlkampf in der repräsentativen Demokratie.


    Es gibt aber keine Garantie, dass man die Verbrechen, die man von den fanatischen Anhängern irgendwelcher Ideale befürchtet, dadurch verhindern kann, dass man nur kühl berechnende Realpolitiker an die Macht wählt. Es kann auch andersherum laufen: Vertreter positiver Ziele können einen ruhigen, mittleren Weg einschlagen, Vertreter negativer Ziele können extreme Maßnahmen ergreifen. Als Aristoteles untersuchte, wie ein politisches Gemeinwesen einzurichten sei, damit es den Bürgern ein tugendhaftes und somit glückseliges Leben ermögliche, verband er ein positiv formuliertes höchstes Ziel der Politik (Glückseligkeit) mit einer gemäßigten Verfassungsform, bei der die Macht in Beratungen zwischen Bürgern unterschiedlicher Schichten ausgeübt werden sollte.5 Thomas Hobbes hingegen lehnte die Vorstellung von einem höchsten Gut ab: Vielmehr gebe es ein größtes Übel, nämlich den Tod des Individuums, verursacht durch den Bürgerkrieg. Dieses Übel müsse mit rationalen Mitteln verhindert werden. Mit dieser negativen Zielsetzung begründete er den Absolutismus, denn wenn ein König alles zu bestimmen habe, dann gebe es keinen Grund mehr für Streit, Bürgerkrieg und Tod.6 Und auch Machiavelli hielt es für unklug, wenn sich Fürsten strikt an die Moral oder andere Ideale (Frömmigkeit, Gerechtigkeit, Ehrlichkeit, Sparsamkeit, Milde etc.) halten. Viel sicherer könne der Fürst verhindern, die Macht zu verlieren, wenn er nur dem Schein nach gut, im tatsächlichen Handeln aber skrupellos sei. Machiavelli gilt gerade wegen dieser taktischen Ratschläge zur Erreichung negativer Ziele (das heißt zur Vermeidung eines Übels durch üble Handlungen) als Vordenker der Realpolitik.7


    Zwischen Idealismus und Realpolitik besteht nicht nur ein philosophischer Kampf um Worte, Bedeutungen und Blickrichtungen. Mitunter bekämpfen sie einander direkt. Mit dem Weltsozialforum und den Zapatisten traten Weltverbesserer auf die Bühne der Politik, die behaupteten: »Eine andere Welt ist möglich«. Sie nahmen den Kampf gegen die neoliberale Realpolitik der »Alternativlosigkeit« auf, den etablierte Gewerkschaften und Sozialdemokratie in den Jahrzehnten zuvor aufgegeben hatten. Schaut man sich das Handeln der Akteure in diesem Kampf aber genauer an, so wird deutlich, dass die Grenzen nicht so deutlich gezogen werden können. Die andere Welt, die angeblich möglich sein soll, wird nicht besonders detailliert beschrieben, so dass eigentlich Tausende von Alternativen bestehen und man sich nur einig sein muss, dass man die jetzige nicht haben will – also ein negatives Ziel. Und die Alternativlos-Politiker wählen ständig zwischen positiven Zielen aus – »alternativlos« heißt in der politischen Rhetorik dann lediglich, dass man keine Diskussion über die Entscheidung wünscht. Man muss rein negative und rein positive Ziele als Idealtypen verstehen, als äußerste Punkte auf einem Kontinuum unterschiedlicher Möglichkeiten, wie man Ziele konzipiert.


    Reinheit


    Ich würde sogar so weit gehen zu behaupten, dass es nichts völlig Schlechtes, Böses, Übles, Negatives gibt und auch nichts völlig Gutes, Positives. Wie im Yin-Yang-Symbol gibt es immer dieses kleine die Bewertung umkehrende Pünktchen, das Weiße im Schwarzen und das Schwarze im Weißen, diese Verschmutzung und Verletzung der Reinheit. Beim Negativen wird das von allen schnell zugestanden. In einer meiner ersten Lehrveranstaltungen als Dozent an der Universität ging es um Utopien. Bei jedem Text fragte ich die Studierenden der Politikwissenschaft, ob sie sich vorstellen könnten, in die jeweils beschriebene Alternativgesellschaft umzuziehen. Interessanterweise konnten sie sich nicht für die als besonders gut und attraktiv konzipierten positiven klassischen Utopien begeistern – immer gab es etwas, das sie dort störte (meist zu wenig Freiheit, zu viel Überwachung und die generelle Unglaubwürdigkeit der angeblich Glück erzeugenden Systeme). Sie fanden aber immer auch ein paar positive Aspekte in den Dystopien, also in den Alternativgesellschaften, die als besonders negative Abschreckung und als Warnung vor rücksichtsloser Verwirklichung positiver Ideale gedacht waren: Die staatliche Förderung der Kunst in Samjatins »Wir« und die Ausgabe von Soma in Huxleys »Schöne neue Welt« etwa wurden als gute Aspekte einer ansonsten schlechten Gesellschaft empfunden.
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    Umgekehrt funktioniert es aber überraschenderweise nicht: Sobald es auch nur einen negativen Aspekt gibt, verliert der Gesamtentwurf die Bewertung »positiv«. Das Augenmerk richtet sich auf diese Warze in der Stadtmauer Utopias. Und es genügt eine Warze, um die Gesamterscheinung hässlich zu machen. Das engt meine Suche nach dem Positiven in der Science Fiction ein. Wenn als »positiv« nur das gelten soll, was völlig makellos ist, und wenn Makel noch dazu vom persönlichen Geschmack des Betrachters abhängen, dann gibt es definitionsgemäß nichts Positives. Logisch, dass ich eine solche Definition nicht akzeptieren kann. Aber ich muss bei der Suche die Tatsache berücksichtigen, dass das Negative stärker ins Auge sticht als das Positive.


    Vielleicht liegt das an unserer evolutionären Entwicklung: Diejenigen Urmenschen, die am Säbelzahntiger die Schönheit bewunderten, liefen vor ihm vielleicht etwas später weg als diejenigen, die in ihm vor allem den Schrecken sahen. Folglich stammen wir von den Pessimisten ab, nicht von den Optimisten. Und so halten wir es womöglich für unnatürlich, wenn Zeugen eines Motorradunfalls die Schönheit des Airbrush-Motivs auf dem Tank des Motorrads bewundern, anstatt über den zerbrochenen menschlichen Körper schockiert zu sein. Vorhanden ist aber beides: Schönheit und Schrecken; und möglicherweise würde sich der Verunglückte eher durch die Verzierung des Tanks als durch die Kaputtheit seines Körpers repräsentiert sehen. Wie dem auch sei, biologische Erklärungen unserer psychologischen Tendenz, das Negative, Schreckliche und Gefährliche überzubetonen, haben nur eine historisch-erklärende Funktion: »So ist das also entstanden.« Aber sie besagen nichts darüber, wie wir mit Artefakten umzugehen haben, Artefakten wie soziale Ordnungen und Texte. Sowohl Gesellschaftskritik als auch Literaturkritik haben das Recht und die Pflicht, auf Schlechtes aufmerksam zu machen; aber beide schneiden sich ins eigene Fleisch, wenn sie nur noch Verrisse erzeugen. Dann wird die kritische Haltung zu einer klischeehaften Pose und die Kritik wirkungslos, so wie der »Wolf!«-Ruf des Hirtenjungen bei Aesop. Wenn ich das Positive in der Science Fiction finden will, dann muss ich bereit sein, auch die Blumen als schön zu bewerten, die auf dem stinkendsten Mist wachsen.


    Von anderen Welten erzählen


    Science Fiction eignet sich ganz besonders gut dafür, Positives zu finden. Nicht weil es hier so viel Mist gäbe, auf dem dann ein paar schöne Blumen wachsen (das stimmt zwar, aber diesbezüglich unterscheidet sich Science Fiction nicht von anderen Genres). Sondern weil Science Fiction gewissermaßen prinzipiell dazu neigt, positive politische Ziele zu beschreiben. Das erkennt man in einem Vergleich der Denkübungen, die dem Leser vom Genre auferlegt werden. Im Kriminalroman stehen die normalen Rollen und die Gesellschaftsstruktur fest. Es handelt sich um die zeitgenössische oder eine historische soziale Ordnung, in der die üblichen Verbrechen möglich sind: Mord ist verboten, wegen Privateigentum kann man etwas stehlen etc. Es gibt Polizisten und/oder Detektive, Täter, Opfer und unwichtige Leute. All das kennt der Leser aus seinem Alltag. Worüber er zu grübeln hat, sind bestimmte Handlungen: Wer war es? Wie wird das herausgefunden? Insgesamt ist der Kriminalroman also sozial affirmativ und konzentriert sich auf Akteure. Die Science Fiction funktioniert da ganz anders. Fest stehen die Handlungen, denn die Story wird ja beschrieben. Aber deren Bedeutung ist unklar; oft gibt es sogar erfundene Wörter. Der Leser wird also mit Fremdheit konfrontiert und grübelt über die Funktionsweise der beschriebenen Welt nach. Welche Rollen, Regeln und Dinge gibt es in dieser Welt? Science Fiction konzentriert sich nicht so sehr auf die Akteure, sondern mehr auf die Struktur, in der sie handeln. Das macht sie sozial subversiv: »Hoppla, die Welt könnte ja ganz anders sein!« Der Science-Fiction-Leser stellt die Welt in Frage, weil er mehr Welten kennt als der Krimileser. Science Fiction hat damit eine horizonterweiternde Funktion, vergleichbar mit der der Reiseberichte in der Zeit der großen Entdeckungsfahrten (die oft genug ebenfalls von erfundenen Ländern und fantastischen Fabelwesen erzählten). Wie diese ist sie eng mit den Utopien verwandt; alle drei benötigen ein Mindestmaß an Welterfindung.


    Müssen die erfundenen Welten auch positiv sein? Vielleicht müssen sie das nicht, aber sie können es und oft sind sie es auch.


    Dieses »Können« will ich hier nachweisen, sowohl prinzipiell als auch anhand von Beispielen. An das »Können« sind aber hohe Ansprüche zu stellen. Ich erinnere mich, wie mir einmal ein Friseurlehrling die Haare schnitt und sich mit mir über meinen Beruf unterhielt. »Philosophieren kann ja jeder, ich mach das auch oft mit meinen Freunden«, meinte er. Ich gab ihm Recht und verkniff es mir, darauf hinzuweisen, dass auch jeder Haare schneiden kann; ich habe das auch oft mit meinen Freunden gemacht. Die Frage ist, wie gut das Ergebnis ist. Irokesenschnitte nachrasieren ist tatsächlich ziemlich einfach, aber als ich eine normale Frisur zu schneiden versuchte, musste mein Kumpel direkt anschließend zu einem gelernten Friseur, damit dieser rettete, was noch zu retten war. Womöglich ist das mit dem Beschreiben von schönen Welten ähnlich. Man kann schon aufschreiben, was man für gut und erstrebenswert hält. Aber das wird dann halt keine gute Literatur – jedenfalls dann nicht, wenn gute Literatur von einem Konflikt erzählen muss und die gute Welt konfliktfrei sein muss. Aber ich bezweifle, dass auch nur eine dieser beiden Bedingungen zutrifft. Was die Güte der Literatur angeht, halte ich es mit Ursula K. LeGuins Tragetaschentheorie der Fiktion: »Also hat der Held durch seine Sprachrohre, die Gesetzgeber, verfügt, dass erstens die gehörige Form der Erzählung die des Pfeils oder des Speers ist, der hier beginnt und geradewegs dorthin geht und – TSCHAK! – das Ziel trifft (welches tot umfällt); zweitens, dass das zentrale Anliegen der Erzählung, einschließlich des Romans, der Konflikt ist; und drittens, dass die Geschichte nichts taugt, wenn er nicht darin vorkommt. Ich bin zu all dem anderer Meinung. Ich würde so weit gehen zu sagen, dass die natürliche, gehörige, passende Form des Romans die eines Sacks, einer Tragetasche sein könnte. Ein Buch enthält Wörter. Wörter enthalten Dinge. Sie tragen Bedeutungen. Ein Roman ist ein Medizinbündel, das Dinge in einer bestimmten, machtvollen Beziehung zueinander und zu uns hält.«8 LeGuin hat auf diese Weise das Positive erzählt, in ihrem Roman »Always Coming Home«.9 Aber diese Erzählweise ist tatsächlich ungewöhnlich. Deshalb fiel es vielen Lesern schwer, den Roman als Science Fiction zu akzeptieren. Von einigen Gelehrten abgesehen, wollte auch kaum jemand die Utopie darin erkennen, weil zu den positiven Aspekten der darin beschriebenen Gesellschaftsordnung auch negative Aspekte hinzukamen, die man üblicherweise zu verhindern versucht: hohe Kindersterblichkeit, Konflikt mit kriegerischen Nachbarn, Spaltung der Gesellschaft wegen politischer Fragen und einiges mehr. LeGuin beschreibt eine gute Welt, die nicht nur gut, sondern auch ein bisschen schlecht ist. Als Taoistin fällt ihr das womöglich leicht; ein mehrheitlich christlich sozialisiertes Publikum erwartet da vielleicht mehr Reinheit.
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    Vielleicht aber auch nicht. Es gibt ja Genres, die notorisch auf Harmonie zielen und sich trotzdem an das Konfliktschema des »normalen« Erzählens halten. Etwa die Liebesgeschichte. Stellen wir uns eine schwierige Frau vor, Swan, die schon ziemlich alt ist und trotzdem die verrücktesten Dinge ausprobiert: Quantencomputer ins eigene Hirn einpflanzen (obwohl diese Qubes womöglich eine mörderische Verschwörung gegen die Menschheit begonnen haben), außerirdische Einzeller trinken (obwohl die womöglich giftig sind), eine Weltrevolution anzetteln … Und dann stellen wir uns noch einen Mann vor, Wahram, noch älter als sie, krötenartig hässlich und stark an ereignisloser Ruhe interessiert (das nennt er sein »Pseudoiterativ« – jeden Tag dasselbe machen). Werfen wir sie in eine lebensgefährliche Situation, in der sie aufeinander angewiesen sind, sodass sie eine emotionale Beziehung zueinander aufbauen. Lassen wir sie außerdem Geheimnisse voreinander haben, sodass Gründe für Verletzung und Misstrauen bestehen. Der Konflikt ist vorprogrammiert. Es gibt Streits, Versöhnungen, Zeiten des Schweigens und des Sich-nacheinander-Sehnens. Nehmen wir an, die Geschichte endete mit einer Hochzeit der beiden, mit illustren Gästen von Saturn und Merkur auf dem Mars. Dann haben wir tatsächlich eine positive Geschichte trotz der negativen Aspekte (die jede Liebesgeschichte erst spannend machen). Und es ist sogar eine positive Science-Fiction-Geschichte (wegen Mars und Qubes und so). Vielleicht ist es sogar eine Utopie. Eine Geschlechterutopie, weil die Frau auch einen Penis und der Mann auch eine Vagina hat und beide schwanger werden können – obwohl die meisten Menschen nach wie vor in einem strikten Geschlechterdimorphismus mit deutlicher sozialer Ungleichheit leben, sodass die Utopie nicht rein ist. Eine politische Utopie, weil repressive politische Systeme nicht mehr den Normalzustand darstellen – obwohl es sie noch gibt, sodass die Utopie nicht rein ist. Eine ökonomische Utopie, weil die Weltraumbewohner genossenschaftlich wirtschaften und so dem Kapitalismus entkommen sind – obwohl es den auf der Erde auch noch gibt, sodass die Utopie nicht rein ist. Und eine ökologische Utopie, weil viele ausgestorbene Tierarten wieder auf die Erde zurückkehren – obwohl das einige Menschen sehr stört, sodass sie anfangen, diese Tiere wieder auszurotten und die Utopie nicht rein ist. Es ist sogar ein Krimi, mit Morden und Tätern und Opfern und einem Inspektor.
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    Fans von Kim Stanley Robinson haben schon erkannt, dass ich mich auf seinen Roman »2312« (2012) beziehe.10 (Für alle anderen kommt eine Spoilerwarnung jetzt wohl zu spät …) Robinson ist der Meister der Mischform zwischen dem Positiven und dem Negativen, mit einem deutlich spürbaren Positivdrall. Das bewies er schon in seiner Mars-Trilogie (»Red Mars« 1993, »Green Mars« 1994, »Blue Mars« 1996).11 Man wird ständig zwischen der Hoffnung, dass die Mars-Anarchisten gewinnen, und der Verzweiflung darüber, dass die Erde-Kapitalisten schon wieder eine Schlacht gewonnen haben, hin- und hergerissen. Die »Bösen« sind aber nicht nur böse, denn die Praxis eines der transnationalen Konzerne hilft entscheidend dabei, dass auf dem Mars ein nachkapitalistisches demokratisches System entstehen kann. Und die »Guten« sind nicht nur gut, sie haben sich die Hände in mehreren Revolutionen, Aufständen, Terroraktionen und Sabotageakten reichlich schmutzig gemacht. Robinsons »Mars« und sein »2312« sind sich einigermaßen ähnlich, es sind future histories mit wilden Kapriolen – der Weltgeist taumelt und stolpert, aber wenn er fällt, fällt er immerhin nach vorne. So gesehen findet man bei Robinson das Positive in der Science Fiction, und zwar in einer nicht-banalen, nicht-kindischen, nicht-reinen Form. Ich könnte meine Suche hier im Grunde beenden; aber ich will mehr, ich will es noch schöner und positiver. Ich muss bis zu den Utopien vordringen.


    Utopien ohne Reinheitsgebot


    Freilich könnte ich dabei bei Robinson bleiben; er hat das Thema geschickt und selbstreflexiv in seiner Kalifornien-Trilogie behandelt (»The Wild Shore« 1984, »The Gold Coast« 1988, »Pacific Edge« 1990).12 Der Abwechslung halber möchte ich aber auf andere AutorInnen schauen. Und davor muss ich für die Utopie das zeigen, was ich gerade allgemeiner für die Literatur und die Politik zu plausibilisieren versucht habe: dass Reinheit weder zu erwarten noch zu wünschen ist. Dabei muss ich gegen die weit verbreitete Ansicht argumentieren, dass Utopien zur Perfektion neigen. Robert Hector beispielsweise hat vor zwanzig Jahren im SCIENCE FICTION JAHR 1994 eine kurze Geschichte der literarischen Utopien, des Sozialismus und des Kapitalismus erzählt. Darin machte er auf das allen dreien gemeinsame Hoffen auf das Ende der Geschichte, auf das Erreichen eines irdischen Paradieses aufmerksam, das sie säkularisierend vom Christentum geerbt haben. Das Ende der Geschichte ist eine Variante der Perfektion: Es kann sich nichts mehr verbessern. Hector stellte fest, dass es nach dem Zusammenbruch des realsozialistischen Blocks keine Utopien mehr gab, und erklärte das mit den Schrecken, die die Verwirklichung von perfektionistischen Ideologien stets nach sich zog: in der Literatur die klassischen Dystopien, im Sozialismus den Gulag, im Kapitalismus die Verelendung der Arbeiter. Das sind durchaus zutreffende Beobachtungen. Sein letzter Satz hat sich aber als falsch herausgestellt: »Die Wiederkehr der großen Visionen wird gewiss nicht mehr lange auf sich warten lassen.«13 Die große Vision lässt sehr wohl lange auf sich warten. Es ist sogar zu hoffen, dass sie nicht mehr kommt, jedenfalls solange sie die einer »idealen Gesellschaft« ist – der »Traum von einer besseren Welt« hingegen ist nie verschwunden.14 Er ist aber unsichtbar für diejenigen geblieben, die nur nach Endzeit-Paradiesen Ausschau halten. So sind Utopien aber nicht. Oder genauer: Nicht alle Utopien sind so.
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    Es ist nicht zu leugnen, dass die klassischen Utopien von Morus (»Utopia«, 1516)15 bis Bellamy (»Looking Backward«, 1888)16 dazu neigten, Gemeinwesen zu beschreiben, die keine Politik, keine weiterführenden positiven Ziele mehr benötigten, weil sie bereits die beste oder bestmögliche Ordnung darstellen. Das ist gerade der Grund, warum die klassischen Dystopien von Samjatin (»Wir«, 1924)17 bis Atwood (»The Handmaid’s Tale«, 1985)18 nicht bloßer Sozialhorror sind, sondern als ernsthafte Warnliteratur die klassischen Utopien als tendenziell totalitär entlarven konnten: Sie zeigten, wie es dem Individuum in einem System ergeht, das aufgrund seiner Perfektion und des damit verbundenen Anspruchs auf Nicht-Veränderung keine Abweichungen erlauben kann. Sie sind oft anti-utopisch verstanden worden: als Abgesang auf jede Utopie. Tatsächlich haben sie eine überlebenswichtige Änderung in das utopische Fabulieren getragen: die Romanform. Die klassischen Utopien waren mehr Diskurs als Erzählung: Ein utopischer Reisender besucht Utopia, trifft dort einen Mentor, der ihn herumführt und die bestmöglichen Institutionen und die rationalste Rollenverteilung vorstellt und sich einer Diskussion der Vor- und Nachteile stellt. Folglich lesen sich diese Texte reichlich langweilig, und zu Recht sind sie in den Kanon der politischen Philosophie aufgenommen worden; das entspricht ihrer literarischen Form, die häufig an die platonischen Dialoge erinnert. Erst die klassischen Dystopien lassen uns erahnen, wie es sich anfühlt, in einer perfekten Gesellschaft zu leben: Es ist wirklich schlimm. Wir sitzen auf der Schulter von unterdrückten Außenseitern, die am liebsten rebellieren würden, es aber nicht schaffen. Das Genre der Staatsdeskription wird verlassen, die utopische Literatur betritt das Genre der Science Fiction. Echte Romane! Diese Form der Narration wurde in den 1970er-Jahren zur Beschreibung positiver Gesellschaftsentwürfe verwendet. Den Anfang machte Ursula K. LeGuins »The Dispossessed« (1974). Es folgten schnell weitere Texte, die man allesamt als kritische Utopien bezeichnen kann: Joanna Russ’ »The Female Man« (1975), Marge Piercys »Woman on the Edge of Time« (1976) und Samuel R. Delanys »Trouble on Triton« (1976). Kritisch waren diese Utopien, weil sie – aufgrund der Romanform, aber auch aufgrund der Reflexion der Utopisten über die Unangemessenheit der Tendenz zu Reinheit in den klassischen Utopien – Positives und Negatives in den Texten vermischten.19


    Utopien sind wie Science Fiction Reflexionen sowohl der literarischen Vorgänger als auch der zeitgenössischen politischen, sozialen und kulturellen Zustände. Die kritischen Utopien spiegelten die Hoffnungen der Achtundsechziger-Generation wider und verankerten feministische und ökologische Themen in dieser Literaturgattung – Themen, die zuvor nur selten in Utopien angesprochen worden waren. Aber schon im Laufe der Achtzigerjahre wurde deutlich, dass die Hoffnungen nicht erfüllt wurden. Der Neoliberalismus breitete sich mit zunehmender Wucht weltweit aus, erlangte die Hegemonie und errichtete das, was Michael Hardt und Antonio Negri »Empire« nennen.20 Schon früh bekannte er sich zur perfektionistischen Utopie – das »Ende der Geschichte« sei nun erreicht – und damit zur Anti-Utopie bezüglich aller Alternativen.21 Die westliche Welt wurde also spätestens in dem Moment auf ihre Art und Weise dystopisch, als der dystopische Totalitarismus des Ostblocks zerbrach. Folgerichtig wurde auch der Ton in der utopischen Literatur düsterer; es entstanden die kritischen Dystopien, in denen nicht mehr der kommunistische oder faschistische Überwachungsstaat Quelle des sozialen Horrors ist, sondern der Umwelt und Menschen zerstörende Kapitalismus (meist in Form von Konzernen, gerne auch gestützt durch religiöse Legitimation). Robinsons »Gold Coast« gehört dazu, Piercys »He, She and It« (1991) und Octavia E. Butlers Parable-Romane (»The Parable of the Sower« 1993, »The Parable of the Talents« 1998).22 Nachdem LeGuin mit »Always Coming Home« die kritische Utopie 1985 auf ihren Höhepunkt gebracht hatte, veröffentlichte sie 2000 mit »The Telling« ebenfalls eine kritische Dystopie.23 Das besondere Merkmal der kritischen Dystopien ist die (relativ zu den klassischen Dystopien) größere und berechtigtere Hoffnung, das Individuen zerquetschende System überwinden zu können. Es werden Widerstandsbewegungen in ihrem Kampf gezeigt, es gibt alternative Lebensweisen in versteckten Nischen, der Perfektionismus kann sich nicht halten.24 Es gibt das Positive, auch wenn es nicht immer triumphiert.


    Positive Utopien und optimistische Science Fiction


    Und wenn das Positive triumphiert, dann eben nicht im Glanz der makellosen Reinheit. Zum Abschluss dieser Überlegungen präsentiere ich drei Beispiele für bessere, ja sogar gute Welten in der Science Fiction des aktuellen Jahrtausends. Als Erstes ist Chris Carlssons »After the Deluge« (2004) zu nennen.25 Der Roman ist eindeutig Science Fiction: Er beginnt im Jahr 2157, beschreibt neue Spezies und neue Technologien (etwa eine zu einem biologischen Internet umgezüchtete Weinart), thematisiert die veränderten Umweltbedingungen in der Zukunft (San Francisco ist teilweise überflutet), extrapoliert die Entscheidungsstrukturen heutiger konsensorientierter Anarchistengruppen in die zukünftige dezentrale Stadtverwaltung und bietet als Novum eine Arbeits- und Güterverteilungsorganisation, die heutigen ökonomischen Vorstellungen diametral zuwiderläuft, weil sie auf freiwilliger Tätigkeit und bedarfsorientiertem Schenken beruht. Der Roman ist eine Utopie, weil der sporadisch eingestreuten Kritik an den heutigen Verhältnissen eine umfassend beschriebene Alternativgesellschaft gegenübersteht. Diese Utopie erreicht die seit »The Dispossessed« notwendige Unreinheit durch die Kombination zweier Erzählperspektiven. Auf der einen Seite begleiten wir den utopischen Reisenden Eric, der als Fremder in San Francisco ankommt und es erst kennenlernen muss. Er begeistert sich immer mehr für die politische und soziale Ordnung der Stadt und entscheidet sich letztlich, für ihre Erhaltung zu arbeiten. Er wird das, was funktional am ehesten einem anarchistischen Polizisten ähnelt: ein öffentlicher Fahnder, der Verbrecher aufspüren und Beweise sammeln soll, ohne allerdings jemanden festnehmen oder anderweitig Gewalt ausüben zu dürfen. Auf der anderen Seite lernen wir San Francisco durch die Augen des dystopischen Außenseiters Nwin kennen, der dort aufwuchs und ständig Probleme mit den (informellen) Autoritäten hat: mit seinem nörgelnden Vater, mit den Experten auf seiner Arbeitsstelle, mit den Mädchen (die bei der Sexanbahnung das letzte Wort haben). Die sozialistische Ordnung ist ihm – trotz aller Freiwilligkeit – nicht frei genug. Er lehnt sich auf, legt Feuer, schließt sich am Ende gar einer Guerillaarmee an, die für jene spezielle Art der Freiheit kämpft, die wir aus dem Kapitalismus kennen (und in der man arbeiten und Befehle befolgen muss, weil man sonst verhungert oder erschossen wird). Man versteht beide Sichtweisen, doch der Autor lenkt die Sympathien auf Eric. Das anarchokommunistische San Francisco ist eine positive Zukunftsvision, trotz der zahlreichen Konflikte. Es gibt Streit um die Auswilderung von Wölfen, um Fahrradwege, um Genmanipulation, um Arbeit, und es gibt Kriminalität und sogar Terrorismus. Und dennoch ist es eine bessere Welt, die uns Carlsson hier präsentiert.
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    Sechzehn bessere Welten hat Jetse De Vries gesammelt. In seiner Kurzgeschichtensammlung »Shine« (2010)26 wird vom Aufstieg von ehemaligen Drittweltländern (bis in den Weltraum), von der Lösung von Umweltproblemen durch Umdenken und/oder technologische Fixes, von siegreichen Demonstrationen und von sich selbst vernichtenden Unterdrückungssystemen erzählt. Alle Geschichten sind optimistisch, aber keine ist naiv. Immer gibt es Probleme, Rückschläge, Konflikte; Überraschungen können böse sein, aber eben auch gut. Das Positive ist untrennbar mit Unreinheit verbunden. In Silvia Moreno-Garcias Geschichte »Seeds« etwa unterlaufen Anhänger der Zapatisten die Kontrollfantasien eines Agrarkonzerns und beweisen die Möglichkeit einer anderen Welt, indem sie dessen Genmais mit Maisbrand infizieren und so aus entmachtender Reinheit eine schmutzige Delikatesse (huitlacoche) machen. Eva Maria Chapmans »Russian Roulette« scheint zunächst eine antitechnologische Ökoutopie anzupreisen (inklusive typischer Rollenverteilung zwischen utopischem Reisenden und Mentorin), doch als die paradiesische Gemeinde bedroht wird, zeigt sich eine Mischung aus gandhiesker Zivilcourage und süchtigem Cyberpunkleben als wirkungsvoller Schutz. Sowohl in Gareth L. Powells und Aliette de Bodards »The Church of Accelerated Redemption« als auch in Eric Gregorys »The Earth of Yunhe« muss vielversprechende Technologie entwendet und zweckentfremdet werden, um soziale und ökologische Probleme zu lösen; in Kay Kenyons »Castoff World« wird auf vergleichbare Weise sogar ein Hoffnungsschimmer in einer nachapokalyptischen Katastrophenwelt möglich.
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    Die utopieähnlichste Geschichte in »Shine« ist Jason Stoddards »Overhead«. Ein weltweites ökologisches Umdenken, das so manches Profitstreben schwieriger macht, verleitet einige Firmen zu mehr oder minder betrügerischem Handeln. Einerseits entstehen daraus neue Konzerne, die sich schließlich zu rücksichtslosen Staaten ohne Territorium entwickeln; andererseits entsteht dadurch eine Mondkolonie, die im klassischen Sinne utopisch ist. Sie entsteht nach rationalen Plänen in einem leeren Land, kombiniert neue Wirtschaft (freier Markt ohne Firmen) mit alter Demokratie (Losverfahren und Volksversammlungen), frei zugängliche Überwachung der Utopier und Isolation Utopias mit über die eigene Gesellschaftsform hinausgehenden Träumen von einer noch besseren Zukunft. Wie jede reale und/oder dystopische Ordnung ist auch diese utopische gefährdet. Mond und Erde schicken einander Raketen: Vom Mond kommen Grußbotschaften und Wein, von der Erde kommt eine Atombombe; der Mond gewinnt, aber die Erde verliert nicht.
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    Im März 2014 ist die neueste mir bekannte Utopie erschienen: Margaret Killjoys »A Country of Ghosts«.27 In einem Steampunk-Universum angesiedelt, besteht der Roman aus dem Bericht des Journalisten Dimos Horacki, der ein fremdes, seltsames Land besucht. Abgesehen vom unaufdringlich eingepflegten hippen Technologiestandard und der passenden Kleidung (man trägt Melone bei der Zugfahrt; aber es wird kein einziges Zahnrad erwähnt), ist die Erzählperspektive geradezu idealtypisch: Der Held erfüllt dieselbe Aufgabe wie William Weston in Callenbachs »Ecotopia« (1975), wie Will Farnaby in Huxleys »Island« (1962), eigentlich sogar wie Morus’ Hythlodäus.28 Und die Intention des Erzählers lässt sich nicht nur wegen der Namensähnlichkeit der Völker mit der Louis-Armand de Lahontans vergleichen, der im dritten (und fiktiv-utopischen) Teil seines Kanada-Reiseberichts zur Übernahme der von ihm gelobten Huronen-Lebensweise aufruft.29 Horacki ist in die imperiale Armee seines Königs eingebettet, die in das Land Hron einfällt, das sich bald als ein Rückzugsgebiet für gescheiterte anarchistische Revolutionäre herausstellt (wie Anarres für die Odonier in LeGuins »The Dispossessed«). Bald findet sich Horacki auf der anderen Seite wieder und begleitet die Milizen des Bergvolks. Dabei lernt er die Funktionsweise dieses völlig dezentral organisierten Landes nur im Ausnahmezustand und sozusagen nebenher kennen. Die Hauptsorge aller Protagonisten gilt dem Überleben: Die imperiale Armee ist blutrünstiger, größer und besser bewaffnet als die freien Milizen, die dafür das Terrain besser kennen. Im Roman wird hauptsächlich gestorben, verstümmelt, gelitten. Und das soll das Positive in der Science Fiction sein? Es ist das unreine Positive. Die Hoffnungsschimmer stecken nicht im Kriegsverlauf (der gar nicht bis zu Ende geschildert wird – Horackis Bericht ist selbst Teil einer Kriegstaktik), sondern in den Organisationsweisen, Entscheidungsmethoden, Eigentumsvorstellungen und Verantwortlichkeitsstrukturen der hronischen Utopier. Es handelt sich um nur leicht abgewandelte Varianten der Aktivistenkultur, die sich in den letzten zwei Jahrzehnten bei den radikalen Altermondialisten, Anarchisten, Occupy-Campern etc. entwickelt hat: Konsensprozesse, Rechenschaftsverfahren, Gruppendynamiken.30 Das Positive in Killjoys Utopie ist das Einzige, das nicht fiktiv ist, sondern heute schon existiert: an den Rändern, in den Lücken, unterhalb und außerhalb der real existierenden Dystopie.


    Erscheinen in den letzten Jahrzehnten, vor allem aber seit 2001 überwiegend düster-pessimistische dystopische Geschichten? Ja. Gelingt es der blendenden Düsterheit, die Helligkeit optimistischer Erzählungen zu überstrahlen? Ja. Aber so ist es ja auch mit den Exoplaneten: Wir können ihr Licht nicht sehen, weil sie von den ihnen nahen Sternen überstrahlt werden. Doch wir können sie erkennen und analysieren, wenn wir darauf achten, wie »ihr« Stern durch sie ins Wanken gebracht und wie dessen Strahlen während ihres Durchgangs teilweise absorbiert werden. Sobald die Leser von Science Fiction sich auf ein ähnlich detektivisches Projekt wie die Astronomen einlassen – und das werden sie, wie alle, die an fremden Welten interessiert sind –, werden sie erkennen, wie optimistische Science Fiction und durchwachsene Utopien durch ihre Hoffnungskraft die dystopischen Ansichten und Aussichten unserer Zeit erzittern lassen.


    Peter Seyferth ist Dozent für Politikwissenschaft an der Ludwig-Maximilians-Universität München und hat bereits mehrfach zu den Themen Fantastik und Science Fiction publiziert.


    Anmerkungen


    1 Trotz unerreicht hoher absoluter Zahlen ist tatsächlich ein Rückgang des Anstiegs der Anzahl der Dystopien pro Dekade zu verzeichnen. Seit dem 18. Jahrhundert verzehnfachte sich die durchschnittliche Anzahl pro Dekade erschienener Dystopien in jedem Jahrhundert, doch im 21. Jahrhundert hat sie sich (bisher) nur verfünffacht. Einer leicht zugänglichen (aber nicht ganz zuverlässigen) Quelle zufolge müssten die Werte wie folgt lauten: 18.Jh. ∅0,1 (n=1); 19.Jh. ∅1,2 (n=12); 20.Jh. ∅12,2 (n=122); 21.Jh. ∅61,4 (n=86 für die ersten 14 Jahre) – vgl. http://en.wikipedia.org/wiki/List_of_dystopian_literature, letzter Aufruf 04.05. 2014. Die Explosion der Dystopien verlangsamt sich also; eigentlich wären doppelt so viele Dystopien zu erwarten gewesen.


    2 Damit greife ich ein Thema auf, das Sascha Mamczak und Wolfgang Jeschke, die Herausgeber des SCIENCE FICTION JAHRS 2008, in ihrem Editorial zum Schwerpunkt Utopie ansprachen: Einerseits gebe es mit Ursula K. LeGuins »The Dispossessed« einen bedeutenden Neuanfang im Genre der Utopie – da haben sie recht. Andererseits würde in diesem Genre »kaum noch ›Nachschub‹ produziert. Ja, es scheint beinahe, als gebe es auf dem Feld des Utopischen mehr Sekundär- als Primärliteratur.« (dort S.14) Dass es sehr wohl adäquaten »Nachschub« gibt, will ich hier zeigen; dass es mehr Sekundär- als Primärliteratur dazu gibt, ist bei jeder bedeutenden Literatur der Fall. Der Grund für die Unsichtbarkeit des Nachschubs könne an politischen Interessen liegen – da mögen sie auch recht haben. Dass die beiden positiven Utopien und »The Dispossessed«-Nachfolger, die ich am Ende vorstellen werde, vermutlich nie für den Heyne-Verlag übersetzt und somit im deutschsprachigen Bereich sichtbar werden, könnte aber auch an wirtschaftlichen Interessen liegen: Sie sind als schöpferisches Gemeingut (Creative Commons) lizensiert und verbieten die kommerzielle Nutzung – ganz den in ihnen beschriebenen Wirtschaftsordnungen entsprechend.


    3 Hier beziehe ich mich selbstverständlich auf Frank Herberts »Dune« (1963), auf Deutsch als »Der Wüstenplanet« bei Heyne erhältlich. Die große Anzahl der Opfer wird erst in einem der Folgebände genannt.


    4 Ganz am Ende der 6. Episode der 1. Staffel von Futurama, »A Fishful of Dollars« (1999).


    5 Das höchste Gut begründete er in seiner »Nikomachischen Ethik«, für die »Politie« (vergleichbar mit einer Republik) argumentierte er in seiner »Politik«.


    6 Interessanterweise wählte er den Namen eines Riesenmonsters, das symbolisch für den Staat, den menschgemachten Gott, stehen soll: »Leviathan« (zugleich der Werktitel).


    7 Solche Gedanken formulierte er vor allem in seinem berüchtigten »Il Principe« (deutsch »Der Fürst«); aber in den »Discorsi« schlug er andere Töne an und plädierte für eine Republik, die sich gegen skrupellose Fürsten zu wehren weiß. Das wird meist nicht als Widerspruch verstanden; der Fürst wird eben als Gründer (und militärischer Einiger Italiens) benötigt, anschließend sollen sich die Bürger in Freiheit selbst regieren.


    8 Meine Übersetzung von Ursula K. LeGuin: »The Carrier Bag Theory of Fiction.« In: Dies.: »Dancing at the Edge of the World. Thoughts on Words, Women, Places«. New York: Grove Press, 1989, S.169.


    9 Leider nicht ins Deutsche übersetzt. Die Originalausgabe von 1985 (mit Audiokassette) ist längst vergriffen; auch die 2001er-Neuauflage der University of California Press ist inzwischen schwer zu ergattern.


    10 2013 unter demselben Titel auf Deutsch bei Heyne erschienen.


    11 Auf Deutsch bei Heyne erschienen: »Roter Mars« 1997, »Grüner Mars« 1997, »Blauer Mars« 1999. Die Bücher sind derzeit vergriffen; antiquarisch sind sie leider nur recht teuer erhältlich.


    12 Auf Deutsch bei Bastei Lübbe erschienen: »Das wilde Ufer« 1986, »Goldküste« 1989, »Pazifische Grenze« 1992. Die Bücher sind derzeit vergriffen, antiquarisch aber sehr billig zu bekommen.


    13 Robert Hector: »Hoffen auf Utopia.« In: Wolfgang Jeschke (Hrsg.): DAS SCIENCE FICTION JAHR 1994. München: Heyne, 1994, S.508.


    14 Hector verwendet beide Begriffe, als wären sie austauschbar (ebd.).


    15 In mehreren Auflagen und Verlagen unter demselben Titel übersetzt und lieferbar.


    16 Auf Deutsch unter »Ein Rückblick aus dem Jahre 2000 auf das Jahr 1887« (oder so ähnlich) in mehreren Verlagen erschienen und lieferbar.


    17 »Wir« ist bereits der Name der deutschen Übersetzung; ich will dem Leser das »Мы« ersparen, das ich selbst nicht aussprechen kann. Es gibt mehrere Auflagen mehrerer Übersetzungen in mehreren Verlagen, einige davon sogar lieferbar.


    18 Deutsche Übersetzung: »Der Report der Magd« (zuletzt bei List 2006 aufgelegt); 1990 von Volker Schlöndorff als Die Geschichte der Dienerin verfilmt.


    19 Zu den kritischen Utopien vgl. Bülent Somay: »Towards an Open-Ended Utopia«, in: Science Fiction Studies 11:1 (1984), S.25–38, und Tom Moylan: »Das Unmögliche verlangen. Science Fiction als kritische Utopie«, Hamburg: Argument, 1990. Es liegen deutsche Übersetzungen der kritischen Utopien vor. LeGuin: »Planet der Habenichtse« (mehrere Auflagen in verschiedenen Verlagen, vergriffen) bzw. »Die Enteigneten. Eine ambivalente Utopie« (Edition Phantasia 2006); Russ: »Planet der Frauen« (Knaur 1979, vergriffen) und »Eine Weile entfernt« (Argument 2000, vergriffen); Piercy: »Frau am Abgrund der Zeit« (mehrere Auflagen in verschiedenen Verlagen, vergriffen); Delany: »Triton« (Bastei-Lübbe 1981, vergriffen).


    20 In ihrem gleichnamigen Buch von 2000. Auf Deutsch: »Empire. Die neue Weltordnung« (Frankfurt a.M.: Campus, 2003).


    21 An dieser Stelle gaben sich die Liberalen und die Konservativen die Hand. Nicht nur Politikerinnen wie Thatcher und Merkel sprachen von Alternativlosigkeit, auch Denker plädierten für das monolithische Nicht-über-den-Tellerrand-Blicken. Dabei half ihnen die »realistische«, also pessimistische (und falsche) Annahme, abgesehen vom Kapitalismus könne es ausschließlich den gescheiterten UdSSR-Kommunismus geben – tertium non datur. Vgl. insbesondere Joachim Fest: »Der zerstörte Traum. Vom Ende des utopischen Zeitalters«, Berlin: Siedler, 1991, und Francis Fukuyama: »Das Ende der Geschichte. Wo stehen wir?«, München: Kindler, 1992.


    22 Zu den kritischen Dystopien vgl. Tom Moylan: »Scraps of the Untainted Sky. Science Fiction, Utopia, Dystopia«, Boulder: Westview Press, 2000. Piercy wurde als »Er, Sie und Es« übersetzt (Argument 2002, vergriffen); nur der erste der Butler-Romane wurde übersetzt: »Die Parabel vom Sämann« (Heyne 1999, vergriffen).


    23 Die Behauptung, »Always Coming Home« sei der wichtigste utopische Text LeGuins, begründe ich ausführlich in meinem Buch »Utopie, Anarchismus und Science Fiction. Ursula K. LeGuins Werke von 1962 bis 2002«, Münster: Lit, 2008, vor allem S.182–199 und 276–326. »The Telling« wurde als »Die Erzähler« übersetzt (Heyne 2001, vergriffen).


    24 Der Unterschied zu den klassischen Dystopien ist aber nur ein gradueller. Es ist bemerkenswert (aber nur selten bemerkt worden), dass die totalitären dystopischen Systeme in der Klassik keineswegs so stabil sind, wie sie zu erscheinen wünschen. Am Ende von »Wir« bricht eine Rebellion aus, die den »Einzigen Staat« ernsthaft in Gefahr bringt (und zu dem hinter der Mauer auch eine Alternative existiert). Sowohl George Orwells »Nineteen Eighty-Four« (1949, dt. »1984«) als auch Atwoods »The Handmaid’s Tale« enden nicht mit dem Versagen der ProtagonistInnen, sondern jeweils mit quasi-wissenschaftlichen Texten, die in der Retrospektive auf die vergangenen und überwundenen totalitären Systeme zurückblicken. Ja, Winston Smith stirbt, den Großen Bruder liebend. Aber der Große Bruder stirbt auch.


    25 Untertitel: »A Novel of Post-Economic San Francisco« (Full Enjoyment Books, 2004). Das gedruckte Buch ist inzwischen vergriffen, aber der Autor hat eine seitengleiche PDF kostenlos auf seine Homepage gestellt: www.chriscarlsson.com/wp-content/uploads/2012/03/deluge5_fixed-for-pdf.pdf (letzter Zugriff: 03.05. 2014).


    26 Untertitel: »An Anthology of Near-Future Optimistic Science Fiction« (Solaris 2010).


    27 Ein Buch, das sowohl von Kim Stanley Robinson als auch vom Anarchisten Gabriel Kuhn gelobt wird (in den für amerikanische Bücher unvermeidlichen Blurbs), muss mich ja elektrisieren (Combustion Books, 2014).


    28 Die ersten beiden sind hauptberufliche Journalisten, Hytholodäus ist als »Unsinnsplapperer«, der von seiner Reise nach Utopia berichtet, in einem ähnlichen Gewerbe tätig. Die genannten Romane sind ins Deutsche übersetzt: »Ökotopia. Notizen und Reportagen von William Weston aus dem Jahre 1999« (Rotbuch Verlag 1978, vergriffen) und »Eiland« (Piper, viele Auflagen seit 1984).


    29 Es ist unbekannt (aber nicht auszuschließen), dass die Autorin (Killjoy) eine ähnliche Intention hegt wie ihre Erzählerfigur (Horacki). Carlssons Utopie entspricht offensichtlich einer der Möglichkeiten, die er tatsächlich anstrebt. Lahontan hatte in seinem »Supplément aux voyages du Baron de Lahontan, Où l’on trouve des Dialogues curieux entre l’auteur et un Sauvage« (1703) lediglich zur individualistischen Aussteigerstrategie geraten; bald kursierte aber eine radikalere Version seines Buches, die zur gewaltsamen Überwindung der Königsherrschaft aufrief. Lahontans Beschreibungen sind abgedruckt in »New Voyages to North-America«, 1905; es sind Faksimiles bzw. Scans erhältlich; näheres zu individualistischen und gemeinschaftlichen Utopiestrategien in den Supplementen zu französischen Reiseberichten in: Peter Seyferth: »Reisebericht: Reise zur Selbsterkenntnis einer Gesellschaft«, in: Dirk Lüddecke/Felicia Englmann (Hrsg.): »Zur Geschichte des politischen Denkens. Denkweisen von der Antike bis zur Gegenwart«, Stuttgart/Weimar: Metzler, 2014. S.139–164.


    30 Man vergleiche die kollektiven Entscheidungen in »A Country of Ghosts« mit David Graebers Berichten (»Inside Occupy«, Campus 2012). Eine ebenfalls erstaunliche Parallele zum beschriebenen Bergexil findet man in James C. Scotts Arbeit über staatsfreie Völker in den südostasiatischen Bergen (»The Art of Not Being Governed«, Yale University Press 2011).

  


  
    


    Wolfgang Neuhaus


    DER GANZ GROSSE WURF


    Bis an die Grenzen von Raum und Zeit – warum die Science Fiction noch immer das Brisanteste aller Genres ist


    »There was a lot of inherent cultural relativism in the science fiction I discovered then. It gave me the idea that you could question anything, that it was possible to question anything at all. You could question religion, you could question your own culture’s most basic assumptions.«


    William Gibson


    Vor einiger Zeit kam mir beim Lesen eine Phrase unter, die mich eher zum Schmunzeln brachte: Die allgemeine Literatur schreibe alles über nichts, während die Science Fiction nichts über alles aussage. Dieser kalauerhafte Satz blieb mir im Gedächtnis, und bei genauerem Besehen ist er des Nachdenkens wert. Was ist dieses »nichts«, über das Erstere sich literarisch auslassen soll? Was soll demgegenüber »alles« darstellen? Offenbar handelt es sich um eine Angelegenheit der Bezugssysteme, wie man diese beiden Fragen beantwortet. Schnell dahinformuliert assoziiere ich bei der Mainstream-Literatur: Midlife-Crisis, Sinnfindung, Konfrontation des Einzelnen mit lebensbedrohlichen Krankheiten und einiges mehr. Vom Standpunkt des Individuums betrachtet, ist das »alles« oder »viel«, aber eben nicht vom Standpunkt der Gattung ausgesehen. Und dieser überindividuelle Blickwinkel ist ein elementares Strukturelement der Science Fiction, vermittels dessen »alles«, das heißt. »das große Ganze« zum Thema wird. Dieses geschieht aber auf eine unzulängliche, eher metaphorische Weise, da die kosmische Wirklichkeit in toto gar nicht erfasst werden kann.


    Zwischen Mainstream-Literatur und SF besteht schon länger ein Spannungsverhältnis, das an dieser Stelle nicht aufgerollt werden soll.1 Im Vorwort zu seiner Kurzgeschichtensammlung »Spätzünder« schreibt Thomas Pynchon:


    »Wenn wir von der ›Ernsthaftigkeit‹ erzählender Literatur sprechen, dann meinen wir damit in letzter Konsequenz ihre Einstellung zum Tod – wie sich ihre Figuren in seiner Gegenwart verhalten oder wie sie mit ihm umgehen, wenn er nicht unmittelbar gegenwärtig ist … Vermutlich besteht eine der Ursachen für die Faszination von Fantasy und Science Fiction auf junge Leser darin, dass in einem beherrschbar gemachten Raum-Zeit-Kontinuum, in dem die Figuren nach Belieben herumreisen und sich physischen Gefahren ebenso wie der Unerbittlichkeit des Chronometers entziehen können, die Sterblichkeit so selten ein Problem ist.«2


    Diese Einschätzung ist nicht ganz fair. Die Seriosität einer Literaturform könnte man ja auch davon abhängig machen, wie die größte aller zwangsläufigen menschlichen Existenzbedingungen, das Universum, in den Blick kommt, ob als Bedrohung oder als »neutrale« faktische Beschreibung, soweit das überhaupt möglich ist.3 Außerdem ist die Annahme abwegig, in der SF-Literatur bewegten sich die Charaktere nach Belieben und sie seien nicht vom Tode bedroht. Nun gibt es sicher eine Menge SF, die für ein jüngeres Publikum oder für Unterhaltungszwecke geschrieben und deshalb einfacher gestrickt ist; ich denke vor allem an das Subgenre der Space Opera mit seinen intergalaktischen Kaiserreichen und gigantischen Weltraumschlachten. Doch das ist nicht das ganze Programm der SF.
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    Selbst die Space Opera bietet die Möglichkeit für ein »Erzählen in kosmischen Maßstäben«.4 »Die Oper – die Weltraumoper«, schreibt der Autor und Kritiker John Clute emphatisch, »ist ein Kunstgriff, um die Welt in ihrer Gesamtheit in den Blick zu bekommen.« Sie sei ein Weg, sich »von den Fesseln all dessen zu befreien, was schon einmal erzählt wurde: das Gegebene, das Offensichtliche, das Anerkannte, das ›Wirkliche‹.« Die Frage bleibt aber, wie ein derart umfassender Blick literarisch gestaltet werden kann. Ein historischer Vorläufer für eine SF, die kosmische Visionen produziert, waren beispielsweise die Romane des britischen Autors und Philosophen Olaf Stapledon aus den Dreißigerjahren, die eine »Bewusstseinsreise« durch ein mit vielen Geschöpfen bevölkertes Universum schildern.5 Wolfgang Jeschke und Sascha Mamczak ist jedenfalls zuzustimmen, dass die literarische Reflexion dieser menschlichen Existenzbedingungen – in welcher konkreten Form auch immer – nur in der SF möglich ist.


    Alan Lightman beschreibt die Notwendigkeit einer angepassten Wahrnehmung als Voraussetzung, den Kosmos als Gedankenobjekt überhaupt konstruieren zu können:


    »Bei all unseren Versuchen, den Kosmos zu ergründen, müssen wir eine Größenvorstellung haben, ein mentales Inventar, eine Skala, die von Atomen über Mikroorganismen, Menschen, Meere bis hin zu Planeten und Sternen reicht. Einige der eindrucksvollsten Neuzugänge dieses Inventars liegen am oberen Ende der Skala. Mit anderen Worten, der Kosmos ist immer größer und größer geworden. Auf jeder neuen Stufe der Entfernungs- und Größenskala müssen wir uns auf eine neue Vorstellung von der Welt, in der wir leben, einstellen.«6


    Mit welchen Vergleichen soll man die Größenverhältnisse im Universum jedoch abbilden? Dass sich die Erde als Objekt so verhält wie ein Sandkorn am Strand in Relation zum ganzen Globus, wäre ein hilfloser Versuch, eine Metapher für diese Situation zu finden. Angesichts dessen ist das Schreiben von SF sicher auch eine groteske Selbstüberschätzung. Zu dieser Literaturgattung gehöre, »dass sie in allen Denk- und Realitätsdimensionen verankert« sei (Michael Salewski). SF sei »in der Lage«, schreibt der Literaturwissenschaftler und SF-Autor James Gunn, »über alle Arten und Grade der Handlung zu verfügen, über alle Zeit, von jedwedem Anfang bis zum unabdingbaren Ende, über den gesamten Raum, vom kleinsten Teilchen bis hin zur Erfassung des gesamten Universums«.7


    Eine Stärke der SF ist ohne Zweifel, dass sie »große Abstraktionen« (Kingsley Amis) diskutieren kann, aber dieser von Gunn formulierte Totalitätsanspruch muss verneint werden. Die Mainstream-Literatur beschränkt sich in der Regel auf irdisch verhaftete Wirklichkeitsausschnitte in Zeit und Raum, die mesokosmisch bleiben und die Schwierigkeiten von Mikro- und Makrokosmos ausblenden, während die SF weiter gefasste Ausschnitte präsentiert, die jedoch ebenso begrenzt sind. Die SF ist eine Literatur der äußersten Bezugssysteme, was sowohl die äußeren als auch die inneren mentalen Aspekte der menschlichen Existenz betrifft – in Abhängigkeit von zeitbedingten Erkenntnismodellen aus Wissenschaft und Technik.


    In einem 1975 publizierten Essay hat der Literaturwissenschaftler und Schriftsteller Ulrich Horstmann drei Varianten der SF unterschieden: die apokalyptische, die prometheische und die apotheotische.8 Diese Unterscheidung lässt sich fruchtbar machen für die weitere Diskussion. In gewisser Weise können sich alle drei Aspekte in einem SF-Roman gegenseitig durchdringen. Die Begriffe beinhalten jeweils auch verschiedene Bedeutungen: die Apokalypse, die Vernichtung kann selbstgemacht sein (Atomkrieg) oder von außen auf die Erde hereinbrechen (Asteroideneinschlag). Der überwiegende Teil der SF ist prometheisch orientiert, da die technischen Erfindungen »Träger« von Handlungen sind, wie beispielsweise die Rakete – diese sei eine »Raumbewältigungsmaschine« (Hans Frey) –, und den Einzugsbereich des Menschen erweitern. Das Prometheische bezieht sich auf die Naturbeherrschung durch Wissenschaft und Technik, die immer neue Dimensionen erreicht. Diese auf praktischen Weltbezug orientierte Schreibweise kann kombiniert sein mit apokalyptischen Beschreibungen – siehe »Die Zeitmaschine« von H.G. Wells aus dem Jahr 1895, einem der grundlegenden Texte der Science Fiction.
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    Dieses Buch soll der Ausgangspunkt für die weiteren Überlegungen sein, da sich an ihm einige Prinzipien der SF verdeutlichen lassen. »Es ist die erste Anti-Utopie der Literaturgeschichte«, schreibt Ralf Reiter, »und die erste physikalisch-spekulative Zukunftsstory.«9 Horstmann, der allgemein die apokalyptische Version der SF favorisiert, kommentiert, dass Wells die »Abkehr von der Idolisierung eines Fortschritts zum Besseren« und »das irreversible Ende des Menschen« denke. Auch der Historiker Michael Salewski interpretiert »Die Zeitmaschine« als Katastrophen-SF, also apokalyptisch, aber mehr mit dem Akzent, dass das Buch die Möglichkeit der SF verwirkliche, mit einer Kultur Tabula rasa zu machen.


    Der Inhalt sei kurz zusammengefasst: Ein namenlos bleibender Zeitreisender aus dem London Ende des 19. Jahrhunderts erfindet eine Maschine, mit der er die Barriere der Zeit überwinden kann. Seine Reise führt ihn in das Jahr 802701 n.Chr., in der er in derselben Region auf die Kultur der scheinbar mit der Natur in Einklang lebenden Eloi trifft. Erst später entdeckt er, dass andere lichtscheue Wesen im Untergrund leben und offenbar einen großen Maschinenkomplex in Gang halten, der auch die Eloi mit allem Lebensnotwendigen versorgt: die Morlocks. Diese entführen seine Zeitmaschine und locken ihn in eine Falle. Im letzten Moment kann er mithilfe des Apparates fliehen und in seiner Aufgeregtheit steuert er ihn in unvorstellbare Zeiträume. Nach dreißig Millionen Jahren (!) stoppt er und findet eine Welt in Agonie, ohne Menschen, ohne üppige Flora und Fauna, mit nur wenigen primitiven krabbenartigen Meereslebewesen. Die Sonne ist zu einem großen roten Ball geworden, der offenbar alles Leben auf dem Planeten vernichtet. Daraufhin kehrt er in seine eigene Zeit zurück. Bei seinen Gesprächspartnern, die er zu einer wöchentlichen Zusammenkunft eingeladen hat und die auf ihn warten, stößt er auf Unverständnis und Skepsis seinen Erzählungen gegenüber. Seiner Kultur entfremdet, enttäuscht, aber wohl neugierig, besteigt er wieder seine Zeitmaschine und verschwindet für immer aus dieser Gegenwart, wie in der Rahmenhandlung geschildert wird.


    Der Zeitraum, den die Novelle aufspannt, ist verblüffend. Es gibt wenige Bücher in der SF, die sich an solche Dimensionen gewagt haben. Vielleicht ist Wells’ Entscheidung, die Erde absterben zu lassen, auch darin begründet, dass man diesen Vorgang am einfachsten gestalten konnte. Wells überträgt nach Salewski Erkenntnisse aus der zeitgenössischen Biologie und Physik, die einmal »nachvollziehend« mit dem Namen Darwin und zum anderen »vorausahnend« mit dem Namen Minkowski verbunden sind.10 Die Erscheinungen von Zeit und Raum und die Phänomene des Lebens verlieren ihre festen Bezugsgrößen und werden relativiert:


    »Die Folge: Scheinbar unumstößliche, problemfreie, nicht diskutierbare Urbegriffe, ja das gesamte Koordinatennetz der Existenz und des Selbstverständnisses von Mensch und Natur fangen an zu schwanken, werden zu Problemen. Hier findet die SF ihr Thema; die Zeitmaschine gehört zweifellos zu den genialsten Entdeckungen – sie war jetzt aber auch erst möglich.«11


    Die »Ewigkeit«, bisher im ideellen Besitz der Religion, ist plötzlich dem wissenschaftlich-technischen Zugriff unterworfen. Auch wenn es sich nur um eine literarische Fiktion handelt, so eröffnet sie doch einen neuen »Kontinent« des Erzählens, der wiederum zum Ausdruck bringt, dass Geschichte nicht ehernen Gesetzen folgt, sondern gemacht werden kann. Das mögliche Schicksal der Gattung Mensch selbst rückt in den Blick. »Tatsächlich ist Wells’ Roman eine gigantische Extrapolation einer gesellschaftlichen Zustandsbeschreibung«, schreibt Salewski, »die bereits als Ergebnis des Evolutionsprozesses begriffen wurde.« Die Wesen der Eloi und Morlock seien zum einen als »Fortsetzung« realer Tendenzen der Klassengesellschaft zur Hochzeit des britischen Empire zu verstehen. Wells illustriere aber auch eine Konsequenz der Evolutionstheorie, meint Salewski, nämlich, dass die Ausbildung der Arten nicht selbstverständlich zu einer Höherentwicklung, sondern auch zu einer Degeneration führen könne.


    Bei Wells vermischen sich naturwissenschaftliche und sozialphilosophische Aspekte einer Zeitreise. Die Novelle behandelt nicht nur die Auflösung von scheinbar natürlichen Referenzkategorien wie Zeit und Raum, sondern auch das Wachstum einer Kultur und seine möglichen Krisen.12 Abgesehen davon, dass der Text satirische Spitzen gegen die Ignoranz und das fehlende Vorstellungsvermögen eines selbstgefälligen Bürgertums enthält, bietet er eine weitere literarische Entdeckung: die Möglichkeit zur Alternativweltgeschichte durch Eingriffe in die Zeitläufte, was die Herrenrunde in Anwesenheit des Zeitreisenden durchaus lebhaft diskutiert. Thema sind also nicht nur Reisen in die Zukunft, sondern auch solche in die Vergangenheit. Die Gruppe bezieht sich aber nur auf zurückliegende Ereignisse und ignoriert in einer Art von »Gegenwartschauvinismus« (Wolfgang Jeschke) die noch kommenden Äonen. So sagt der Erzähler – als Alter Ego von Wells – gegen Ende der Novelle:


    »Ich kann mir nicht denken, dass unsere Tage schwachen Herumexperimentierens, bruchstückhafter Theorien und allseitiger Uneinigkeit wirklich die Blütezeit der Menschheit sein könnten … für mich ist die Zukunft noch schwarz und verhangen – ein ungeheures Nichtwissen.«13


    Das britische Empire ist mittlerweile zusammengebrochen, und weitere Entdeckungen haben im 20. Jahrhundert das allgemeine Weltbild revolutioniert. Wells hat nicht nur das Spiel mit der Menschheitsgeschichte in die Literatur eingeführt, in dem Errungenschaften der Kultur in neue Verhältnisse gesetzt werden und der ständige Wandel zum neuen Thema wird, sondern auch die Einnahme eines kosmischen Standpunktes, von dem aus die Geschicke auf der Erde grundsätzlich neu bewertet werden. Der Zeitreisende erzählt:


    »Während ich zu diesen Sternen aufblickte, wurden plötzlich meine eigenen Sorgen und all die Beschwerden irdischen Lebens unbedeutend. Ich dachte an ihre unermessliche Ferne und an ihr langsames, aber unaufhaltsames Dahintreiben aus der unbekannten Vergangenheit in die unbekannte Zukunft … Und während dieser wenigen Kreiseldrehungen waren alle Leistungen, alle Traditionen, die komplizierten Organisationen, die Nationen, Sprachen, Literaturen, Bestrebungen, ja selbst die bloße Erinnerung an den Menschen, wie ich ihn kannte, aus dem Dasein gelöscht worden.«14


    Salewski meint, das Buch sei als erstes Beispiel für die Subgattung der »warnenden Prophetie« zu werten. Wells beschreibt den Niedergang der Eloi, die als minderbemitteltes Nutzvieh enden, als Folge fehlender Herausforderung durch die Umwelt.15 Vielleicht ist diese Beschreibung auch die Initialzündung gewesen, dass in der SF – neben dem prometheischen Ansatz – besonders die apokalyptische Schreibhaltung vorherrscht.16 Texte um niederstürzende Asteroiden, globale Pflanzenplagen oder neue Eiszeiten haben hier ihren Ursprung.


    Auf wenigen Seiten gelingt es Wells, ein ganzes Spektrum an kulturellen Sinnbeziehungen zu relativieren. Dabei mischen sich realistisch und unwahrscheinlich gehaltene »Behauptungen« in seinem erzählerischen Text. Der Zeitreisende verlangt von seinen bürgerlichen Zuhörern die Offenheit und den Sachverstand, um einen gänzlich neuen (Pseudo-)Wissenschaftsprozess zu verstehen: die technische Bewältigung der Zeit. Wenn man nun aufgrund der vorgefundenen interkulturellen Verständigung meint, alles einordnen zu können, verpasst man leicht das Neue einer Weltanschauung. Wells kann es sich nicht verkneifen, gegen eine »neue Art« von Journalismus zu polemisieren, die sich durch Respektlosigkeit und Übermut auszeichne – hat er doch selbst in diesem Beruf gearbeitet. Die Figuren sind so gestaltet, dass sie das ganze Repertoire des bürgerlichen Alltagsverstandes abdecken. Er dürfte folglich »Die Zeitmaschine« auch als Provokation gedacht haben, um seinen Zeitgenossen zu sagen: Wenn ihr schon skeptisch und ignorant gegenüber Darwin seid, dann lest doch mal, was da noch an Überraschungen kommen könnte. Die Zeitmaschine selbst erfüllt bestens das Kriterium des Prometheischen, auch wenn ihre Realisation sehr unwahrscheinlich ist. Sie funktioniert aber als Symbol für die wissenschaftliche Neugier und Tatkraft, sich nicht von den Dogmen und Beschränkungen ihrer eigenen Zeit aufhalten lassen zu wollen (und dafür auch den Preis relativer Isolation zu zahlen).


    [image: 528419.jpg]


    


    Apokalyptisch ist die Novelle, indem sie eine gravierende soziale Fehlentwicklung zeigt und eben dadurch vor den Auswirkungen einer rigiden Klassengesellschaft warnt, auch wenn eine derartige genetische Differenzierung der menschlichen Spezies in Eloi und Morlock wiederum Fiktion bleiben wird. Eine Stimmung der umfassenden Vergeblichkeit und Vernichtung erzeugt Wells zusätzlich durch seine Schilderung einer öden leblosen Erde in ferner Zukunft, wobei auch diese mehr die allegorische Botschaft beinhaltet, dass es zum Schlimmsten kommen und diese Entwicklung vorausbedacht werden kann. Dass der Zeitreisende die Zeit beliebig durchqueren kann, hat etwas »Göttliches«, obwohl diese Fähigkeit abhängig von seiner Maschine ist. Auf die Eloi wirkt der Besucher aus der Vergangenheit wie ein Gott, sie berühren ihn wie eine magische Erscheinung und zeigen keinerlei Interesse an dem technischen Funktionieren seines Apparates. Damit bringt Wells das Thema der Konfrontation einer höheren mit einer niederen Kultur aus verschiedenen Kontexten in die SF ein, mitsamt der Frage, inwieweit Erstere eingreifen soll – ein Thema, das vielfach variiert wurde. Zugleich vergleicht der Reisende seine eigene Lage mit der eines sogenannten Wilden, der zum ersten Mal London besucht und keine Ahnung von der soziotechnischen Organisation der Gesellschaft hat. Obwohl er also Bürger des Empire ist, sieht er sich durch seinen Zeitsprung in einer relativen Ohnmachtssituation. Eigendünkel und Rassismus sind nicht angebracht. Was vermeintlich überlegen ist – wie die Eloi auf den ersten Blick, denen der Zeitreisende zuerst Vorstellungen von Kommunismus und einer »automatischen Zivilisation« zuschreibt –, kann sich als rückständig entpuppen.


    Die apotheotische Richtung wird heute nicht mehr explizit ausgeführt. Am idealtypischsten ist sie wohl in manchen Büchern von Arthur C. Clarke verwirklicht. In dessen Werken hatte die von höherstehenden außerirdischen Wesen initiierte Selbstübersteigung des Menschen eine kosmische Dimension, es sei nur an den Film 2001 – Odyssee im Weltraum erinnert.17 Aktuell findet die Transzendierung vornehmlich im digitalen Virtuellen statt, begleitet wiederum von Katastrophenwarnungen.


    In Star Trek-Folgen der Sechziger waren des Öfteren Gottes-Figuren anzutreffen, die ihre Macht allerdings missbrauchten. In der Folge Kampf um Organia aus dem Jahr 1967 findet sich ein schönes Beispiel für eine positive Apotheose: Die Föderation und die Klingonen geraten in einen Konflikt um einen Planeten, auf dem friedfertige Humanoide leben. Scheinbar unbeteiligt ertragen sie die brutale Unterdrückung durch die Klingonen und lassen sich auch nicht durch Terrordrohungen beeindrucken. Die Pointe ist, dass die Bewohner nur aus Gastfreundlichkeit diese körperliche Gestalt angenommen haben. Sie haben sich längst zu Wesen aus reiner Energie weiterentwickelt, die über der Materie stehen, welche sie beeinflussen können: So legen sie schließlich auf unbekannte Weise die Waffensysteme der verfeindeten Raumflotten lahm. Durch ihre Existenzweise führen sie den militärischen Konflikt in seiner Logik ad absurdum. Der imperialistische Kampf um Planeten, um materielle Raumgewinnung macht für sie keinen Sinn … In den Achtzigern tauchte der gottgleiche Charakter »Q« in Star Trek – The Next Generation auf, eine eher ironische Gottesgestalt, die allerlei Schabernack mit der Besatzung trieb und nicht mehr den pathetischen Ton der Vorgängerserie anstimmte. Was allerdings nicht heißt, dass sie keine ernsthaften Züge aufwies: Durch ihre übergeordnete Position strahlte sie die Faszination einer amoralischen Haltung aus, gab philosophische Lebenshilfe und ihrer Abscheu über die Ödnis des normalen reglementierten Daseins bei den Menschen Ausdruck.


    Was Horstmann unter »anthropofugal« versteht, muss nicht in einer rhetorisch behaupteten »Menschenflucht« oder einer tatsächlich herbeigewünschten Vernichtung der Menschheit bestehen, sondern kann auch ihre Ablösung, ihre technisch bedingte Transzendierung bedeuten. Das Apotheotische wird ausgelagert zu den Maschinen, die selber eine Evolution durchlaufen und möglicherweise in einer technologischen Singularität sich bis zu einem Grad weiterentwickeln, der für Menschen erkenntnismäßig nicht mehr nachvollziehbar ist.18 Horstmanns Diktum, dass die anthropofugale SF nach den großen philosophischen Kränkungen durch Kopernikus, Darwin und Freud »diese Bewegung der kognitiven Dezentrierung« fortsetze und keine anthropozentrische Perspektive mehr einnehme, kann man auch in dem Sinne einer transhumanen Verwandlung und/oder einer Genese von Künstlicher Intelligenz verstehen.


    Das Prometheische und das Apotheotische gehören dabei nach meinem Verständnis zusammen: Letzteres ist die höchste Form von Ersterem als Fortführung des bis zum Äußersten durchgespielten Evolutionsgedankens. Apotheose meint dann keine Vergöttlichung im wörtlichen Sinne, aber eine zunehmende Erlangung von Handlungsmacht über alle Ebenen der Existenz. Dass mit dieser Macht auch eine umfassende Zerstörungsgewalt einhergehen wird, verlangt eine entsprechende Reflexion. Die SF »dokumentiert« gewissermaßen die selbstbestimmte Transformation der Gattung, um nicht länger Spielball der vielfältigen Naturbedingungen zu sein. Natürlich kann man das Göttliche auch anders gewichten und traditionell religiös interpretieren. Religionen sind häufig Material für die SF gewesen, ob aus einer Haltung des Glaubens geschrieben oder nicht.19 Das Apotheotische schillert also in der SF zwischen Religionsnähe, dem kühlen Blick eines Gottes als Erkenntnismittel, frei von irdischem Kleinkram20, oder der Erlangung quasi-göttlicher Kompetenz in fernerer Zukunft. »Was gewönne der Mensch, wenn er Gott würde?«, fragt Michael Salewski. Es geht aber gar nicht um Allmacht, Allwissenheit oder Allexistenz, sondern um eine tendenzielle Annäherung an diese göttlichen Eigenschaften. Linus Hauser wiederum kritisiert den sorglosen Umgang mit Allmachtsfantasien in der SF:


    »In der großen seelischen Not apokalyptischen Erlebens von Wirklichkeit wird ein absoluter Blickwinkel gesucht. Mit den Augen Gottes zu schauen, alles zu verstehen und einordnen zu können, soll die irdische, als katastrophal erlebte Wirklichkeit erträglich machen.«21


    Stattdessen solle man sich der »Verlorenheit im naturwissenschaftlich entzauberten Kosmos« stellen. (Schlechte) Allmachtsfantasien in der SF sind jedoch die (unbewusste) Antwort gerade auf diese kosmische Ausgesetztheit, die sie imaginär zu bannen versuchen, genauso wie manche Vorstellungen der Religionen es diesen gleichtun. Hans Frey weist darauf hin, dass es philosophische Ideen bei Ernst Bloch oder Hans Jonas gäbe, in denen der Mensch oder das Universum sich zu einem Gottes-Stadium hin entwickeln.22 Daraus lässt sich die technisch bedingte Deisierung der Menschheit und/oder der Maschinen und/oder der Materie ableiten.
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    Das grundsätzliche Problem ist, dass die durch die moderne Astronomie erschlossene Wirklichkeitsauffassung so überwältigend ist, dass das Alltagsbewusstsein sie ausblendet, um überhaupt handlungsfähig zu sein. Was nützt es in täglichen Bezügen zu wissen, dass die Erde nur ein »Staubkorn« – noch so eine Metapher! – im All ist? Nach den bisherigen naturwissenschaftlichen Modellen wird das Universum eines Tages vergehen, und die Menschheit leistet die Produktion von (Mikro-)Sinn an einem Abgrund von Sinnlosigkeit. In dem Kapitel »Wer mit Ungeheuern kämpft« aus dem Comic Watchmen sagt die Figur Rorschach:


    »Die kalte, erstickende Finsternis währt ewig. Und wir sind allein. Leben unser Leben, weil nichts Besseres zu tun ist. Erfinden später Gründe dafür. Aus dem Nichts geboren; gebären Kinder, für die Hölle bestimmt wie wir selbst; gehen ein ins Nichts. Mehr ist da nicht. Unser Dasein ist zufällig. Ohne Muster, außer dem, was wir ihm verleihen, wenn wir es zu lange betrachten. Ohne Bedeutung, außer der, die wir ihm auferlegen.«23


    Welche Schlussfolgerungen soll man daraus ziehen? Man kann den kosmischen Horror àla Lovecraft24 pflegen. Oder man kann Lügengeschichten als Trost und Ablenkung erfinden. In der Kurzgeschichte »Der Weg von Kreuz und Drachen« von George R.R. Martin hat eine Gruppe von Verschwörern eine abweichende Version der Bibel geschrieben, die Judas in den Mittelpunkt rückt und nicht Jesus. Diese Alternativfassung ist farbenprächtig und auf den besonderen Planeten abgestimmt. Die Arbeit beruht aber nicht auf einer glaubensimmanenten Entscheidung, sondern ist eine bewusste Lügenkonstruktion, um die bedrückenden großen kosmischen Wahrheiten zu verschleiern, sie angenehmer zu gestalten, die für viele so unerträglich sind, dass sie den »Schutzschild« des Glaubens brauchen.25


    In mancher Hinsicht hat Martin eine ultimative SF-Geschichte geschrieben, die das Produktionsprinzip von SF selbst verdeutlicht – in dem Sinn, dass sie das Medium ist, um sich über solche Wahrheiten zu verständigen und keine bloßen Lügen abzuliefern. Aber das ist anstrengend und verlangt »dem menschlichen Intellekt das Äußerste« ab (Horstmann). SF ist also ein behelfsmäßiges Mittel zur kosmischen Kontingenzbewältigung und Komplexitätsreduktion. Sie dient der Neutralisierung des Horror vacui.


    Man kann solche Sätze leicht dahinschreiben, aber von welcher »Machtposition« aus sind sie formuliert? Sind sie eine reine Selbstermächtigung der SF-Autoren, wie ein Statement von John W. Campbell nahelegt?26 Man kann sich dem großen Unbekannten auch hingeben, die Gefahren auf sich zukommen lassen.27


    In Wells’ Kurzgeschichte »Stern der Vernichtung« sagt der Wissenschaftler, der die Bedrohung als Erster erkannt hat, zu dem herankommenden Stern: »Du kannst mich töten, aber ich habe dich und das ganze Universum trotzdem in meinem Gehirn.« Ist diese Anmaßung, dem erarbeiteten Wissen über einen gefährlichen Gegenstand eine eigenwertige Bedeutung zu geben, die diesen übersteigt, auch allgemein die angemessene Trotzreaktion auf die kosmische Existenz? Daneben ist auch die apotheotische Schreibweise begrenzt, darin den Religionen und ihrem Behauptungsdiskurs vergleichbar. Werden die Menschen und ihre künstlichen Nachkommen eines Tages weitgehende materielle Gestaltungsfreiheiten haben, so wie ein Autor in seinem Bewusstsein ein fiktives Universum »baut«? Diese Frage ist nicht zu beantworten vom heutigen Standpunkt auf einem Globus, auf dem die Menschheit noch lange nicht das Stadium des Herumexperimentierens und der Uneinigkeit, von dem Wells vor hundert Jahren schon sprach, hinter sich gelassen hat.


    Wie soll man über die Wirklichkeit des realen Kosmos schreiben?28 Das geht wohl nur mit einem Mut der Verzweiflung, vielleicht auch nur mit einer gehörigen Portion Größenwahn. »Aller Verzweiflung zum Trotz aber«, schrieb Heinrich Schirmbeck in den Sechzigern, »bleibt der Mensch ›das hoffende Tier‹. Zu hoffen, das Grauen vor dem Nichts zu überwinden, indem er die gefürchtete Leere mit Plänen, Projekten, Utopien, Modellen der Selbsttranszendenz zustopft, ist eine notwendige Form menschlicher Existenz.«29 Ich habe keine bessere Lösung, wie man die Ebenen der Existenz vermitteln kann, und überlasse das letzte Wort dem Schriftsteller Arthur Koestler:


    »Sowohl der Wissenschaftler wie der Künstler haben die Begabung – oder leiden unter dem Fluch –, die banalen Geschehnisse des alltäglichen Lebens sub speciae eternitatis, aus dem Gesichtswinkel der Ewigkeit wahrzunehmen: und andererseits das Absolute in menschlichen Begriffen auszudrücken, es in einem konkreten Bild widerzuspiegeln … Das Unendliche ist zu unmenschlich und zu schwer fassbar, wenn es sich nicht mit der tangiblen Welt des Endlichen verbindet … Indem sie die Kluft zwischen beiden Ebenen überbrücken, gestalten sie das kosmische Mysterium humaner, ziehen es in den Umkreis des Menschlichen, während seine alltäglichen Erfahrungen durch einen Glorienschein verklärt werden.«


    Wolfgang Neuhaus beschäftigt sich im SCIENCE FICTION JAHR seit vielen Jahren mit den theoretischen Aspekten von Fantastik und Science Fiction.


    Anmerkungen


    1 Wolfgang Jeschke verweist auf die unterschiedlichen Erzähltraditionen der »novel« und der »romance« im angelsächsischen Raum. Die SF stehe in der Tradition Letzterer und erzähle »vom Schicksal der menschlichen Spezies, wie es sein könnte und wie es nicht sein sollte«. Siehe: Wolfgang Jeschke: Editorial, in: ders. (Hrsg.): DAS SCIENCE FICTION JAHR 1991, S.34, und ausführlicher noch in seinem Editorial in: ders. (Hrsg.): DAS SCIENCE FICTION JAHR 1988, S.15f.


    2 Aus: Thomas Pynchon: Spätzünder, Reinbek 1994, S.11/12


    3 Natürlich findet man auch in Werken der allgemeinen Literatur »nebensächliche« Passagen, die größere Perspektiven für das menschliche Leben thematisieren. Hier ein Auszug aus dem Roman »Das Schwarzlicht-Terrarium« von Thor Kunkel (Reinbek 2000, S.11): »Im Zeitraffer sieht er, wie alles passiert ist: der Planet vor fünf Milliarden Jahren, wüst aufgetürmte Gesteinsmassen, leere Ozeane, Blitze, Millionen Jahre Regen … Dann, eines Tages, kommt die Sonne durch … Die ersten Photonen- und Gamma-Teilchen versickern im Schlamm eines namenlosen Gestades … Schon köchelt die Ursuppe auf kleiner Flamme, auf submolekularer Ebene beginnen sich Riesenräder zu drehen, die Phosphor-Skelette fahren Achterbahn, und dann ist es nur noch ein kleiner Schritt von den Zellklumpen der präkambrischen Meere zu den Metastasen der Großstädte, den Waben aus Stahlbeton, die er kennt …« Kunkel hat allerdings auch SF-Romane geschrieben.


    4 Siehe: Wolfgang Jeschke/Sascha Mamczak: Editorial, in: dies. (Hrsg.): DAS SCIENCE FICTION JAHR 2004, München 2004, S.13


    5 Siehe dazu auch: Karlheinz Steinmüller: Die Spinne in der Badewanne. Olaf Stapledons visionäre Geschichte der Zukunft, in: Wolfgang Jeschke/Sascha Mamczak/Sebastian Pirling (Hrsg.): DAS SCIENCE FICTION JAHR 2011, München 2011


    6 Aus: Alan Lightman: Unser Platz im Universum. Lebendige Materie, ein winziges Etwas angesichts der Unendlichkeit, in: Lettre international, Nr.104, 2014, S.114


    7 Aus: James Gunn: Einführung, in: ders. (Hrsg.): Von Wells bis Stapledon. Wege zur SF, Bd.4, München 1988, S.14/15


    8 Siehe: Ulrich Horstmann: »Science Fiction – Vom Eskapismus zur anthropofugalen Literatur«, in: Das Pult Nr.37, 1975, S.86. Siehe auch den Bezug auf Horstmanns SF-Verständnis bei: Frank Müller: Lobgesänge auf Walter Miller jr. »A Canticle for Leibowitz« und seine deutsche Rezeption, in: Wolfgang Jeschke (Hrsg.): DAS SCIENCE FICTION JAHR 2001, München 2001, S.612. Horstmanns extreme Position ist meines Erachtens ein übersteigerter Kulturpessimismus: Man führt die schlechteste Variante einer Entwicklung zu Bewusstsein, um – in einer Gegenreaktion – das Gute zu bewirken, sprich, einen kulturellen Aufklärungsprozess zu initiieren. Ernstgemeinte apokalyptische Stellungnahmen gibt es demgegenüber in radikalen Teilen der Öko-Bewegung, die das Gaia-Wesen Erde von Menschen größtenteils befreit sehen möchten. In der Friedensbewegung sorgte die Exterminismus-These von Edward P. Thompson in den Achtzigern für Aufsehen: die Idee, dass der Mensch unausweichlich seiner atomaren Selbstvernichtung entgegengehe.


    9 Siehe: Ralf Reiter: H.G. Wells und »The Time Machine«, in: Wolfgang Jeschke (Hrsg.): Das SF-Jahr 1997, München 1997, S.448


    10 Siehe: Michael Salewski: Zeitgeist und Zeitmaschine. Science Fiction und Geschichte, München 1986, S.123


    11 Ebd., S.124


    12 Stanisław Lem kommentiert dazu: »Wells schrieb in einer Welt, die zur Immobilität erstarrt war, die – und das ist das Entscheidende – überzeugt war, dass sie stabil sei, dass sie keinen Katastrophen oder Wandlungen unterliegen würde. Deshalb haben seine ersten, treffenden Werke die Horizonte geöffnet und die heraufziehenden Erschütterungen der Zivilisation vorausgesagt.« In: Nachwort zu »Krieg der Welten«, in: ders.: Sade und die Spieltheorie, Frankfurt/M. 1986, S.160/161


    13 In: H.G. Wells: Die Zeitmaschine, Zürich 1974, S.108


    14 Ebd., S.72/3. Auf der vorletzten Seite der Kurzgeschichte »Stern der Vernichtung« findet Wells einen weiteren Dreh, der eine Relativierung irdischer Katastrophen im Bewusstsein der Leser erzeugt. Nachdem er seitenlang die dramatischen Zerstörungen durch einen die Erde passierenden Stern ausgebreitet hat, beschreibt er lapidar, zu welchen Einschätzung über diese Ereignisse die marsianischen Astronomen zeitgleich gekommen sind. Sie sind – von einem anderen Standpunkt im Sonnensystem aus – der Meinung, dass auf der Erde nicht allzu viele Beschädigungen stattgefunden haben. Aus: H.G. Wells: Stern der Vernichtung, in: ders.: Stern der Vernichtung, München 1977, S.53f.


    15 »Wir übersehen häufig das Naturgesetz, dass geistige Beweglichkeit der Lohn für dauernde Veränderungen, Gefahren und Sorgen ist. Ein Lebewesen, das mit seiner Umgebung in völliger Harmonie lebt, ist ein vollkommener Mechanismus. Die Natur wendet sich erst an den Geist, wenn Gewohnheit und Instinkt nutzlos sind. Es gibt keine Intelligenz, wo es keine Veränderung und keine Notwendigkeit zur Veränderung gibt. Nur jene Lebewesen sind mit Intelligenz begabt, die einer ungeheuren Vielfalt von Bedürfnissen und Gefahren ausgeliefert sind.« (»Die Zeitmaschine«, S.92/93)


    16 Die Zeitmaschine ist auch als Metapher für den Erzählprozess selbst zu sehen, worauf schon Adam Roberts hinwies. Wenn es auf Seite 105 heißt: »Die Geschichte war so fantastisch und unglaublich, die Art des Erzählens dagegen so glaubhaft und nüchtern«, so ist das auch eine Meta-Reflexion über SF. Der Zeitreisende bietet seinen Zuhörern selbst verschiedene Möglichkeiten der Interpretation seiner Erzählung an. Roberts ergänzt die vielen Deutungen des Buches zudem um den psychoanalytischen Ansatz, indem er die Hauptfigur als eine Art »Neo-Ödipus« analysiert. Siehe: Das Rätsel der Sphinx, oder: Ist Herr Ödipus in den Garten hinausgegangen? Interpretationen klassischer Science Fiction Folge 7: H.G. Wells, Die Zeitmaschine (1895), bei: Alien Contact online 2004. (http://www.epilog.de/texte/roberts-adam-1965/interpretationen-sf/07-wells-zeitmaschine)


    17 Siehe meinen Beitrag »2001 und die Frage der Transzendenz«, in dem ich auf eine religiöse Interpretation des gleichnamigen Films von Alexander Seibold eingehe. In: Wolfgang Jeschke/Sascha Mamczak (Hrsg.): DAS SCIENCE FICTION JAHR 2004, München 2004.


    18 Siehe auch meinen Beitrag »Am Vorabend der Singularität. Notizen zur ›posthumanen‹ Science Fiction«, in: Wolfgang Jeschke/Sascha Mamczak (Hrsg.): DAS SCIENCE FICTION JAHR 2009, München 2009


    19 Siehe: Rosemarie Hundertmarck: Über das Risiko, Messiasgestalten in der SF zu schildern, in: Wolfgang Jeschke (Hrsg.): DAS SCIENCE FICTION JAHR 1996, München 1996


    20 Siehe folgende Aussage des Philosophen Bertrand Russell: »Der freie Intellekt will die Dinge sehen, wie Gott sie sehen würde, frei vom Hier und Jetzt, von Hoffnungen und Ängsten, ohne den Plunder gewohnter Meinungen und traditioneller Vorurteile, ruhig, leidenschaftslos, nur von dem einen und alle anderen ausschließenden Wunsch nach Erkenntnis beseelt … die abstrakte und allgemeine Erkenntnis, die von den Zufällen der persönlichen Geschichte unberührt bleibt.« Greg Bear bemerkt, dass der »kühle Blick« ein typisches Mittel der SF seit Wells sei. Siehe sein mit Usch Kiausch geführtes Interview: Wir stehen am Anfang einer gewaltigen Revolution!, in: Wolfgang Jeschke/Sascha Mamczak (Hrsg.): DAS SCIENCE FICTION JAHR 2009, S.634


    21 Aus: Linus Hauser: Science Fiction, Neomythos und Neue Religiosität, in: Wolfgang Jeschke (Hrsg.): DAS SCIENCE FICTION JAHR 1994, München 1994, S.521


    22 Siehe: Hans Frey: Philosophie und Science Fiction, Berlin 2013, S.305


    23 Aus: Alan Moore/Dave Gibbons: Watchmen, Nettetal-Kaldenkirchen 2008, S.26. Ein weiteres Beispiel aus der Welt der SF-Comics, in dem die Figur des Wissenschaftlers Chal’Darouine – dessen Aussehen wiederum von Lovecraft inspiriert ist – nach der Bemerkung seiner Zuhörer, sie hätten »starke Nerven«, erklärt: »Ich sehe die Zuckungen der Materie … die Wirbel der Zeiten … Katastrophen ungeheuren Ausmaßes … und nur schwaches Leben, kleine weiße Körner, die versuchen, nicht unterzugehen in diesem schrecklichen schwarzen Mahlstrom.« (Aus: Pierre Christin/Jean-Claude Mézières: Das Gesetz der Steine, in: dies.: Valerian und Veronique. Gesamtausgabe Bd.6, Hamburg 2013, S.75)


    24 »Alle meine Geschichten basieren im Wesentlichen auf dem Grundsatz, dass gewöhnliche menschliche Gesetze & Interessen im ungeheuren Gesamtkosmos weder Gültigkeit noch Bedeutung haben … Um zur Essenz des wahrhaftigen Kosmos (d.h. zum Kosmischen) vorzudringen, ob zeitlich, räumlich oder dimensional, muss man vergessen, dass solche Dinge wie organisches Leben, Gut & Böse, Liebe & Hass & alle hiesigen Eigenschaften einer unbedeutenden & vergänglichen Rasse namens Menschheit überhaupt existieren.« Zitiert nach: S.T. Joshi: Einleitung, in: H.P. Lovecraft: Das übernatürliche Grauen in der Literatur, Berlin 2014 (E-Book)


    25 Aus: George R.R. Martin: Der Weg von Kreuz und Drachen, in: Hans Joachim Alpers/Werner Fuchs/Ronald M. Hahn (Hrsg.): 13 SF Stories, Stuttgart 1985, S.413


    26 »Ich suche Geschichten, die eingängig sind und wirklich etwas im Leser in Gang setzen – und nicht nur ein paar Drüsensekrete … Aber man kann ihn um seine Lebensgewohnheiten bringen, ihn verändern für den Rest seiner Tage, wenn man eine seiner falschen kulturellen Orientierungen findet und zerbricht. Man wird ihn zu Tode erschrecken – für Wochen, nicht für Sekunden –, dadurch, dass er zur Erkenntnis kommt, dass die Barriere, die er für eine große Steinmauer hielt, lediglich bemaltes Zellophan war … Ich vermute, es wird niemals eine Literatur für ein Massenpublikum sein. Man kann Leute töten mit wirklich guten Geschichten von dieser Art – und ich mache keinen Spaß. Sie sind eine gute Übung für einen scharfen Verstand – und unsere Leser wären nicht die spekulativen, philosophischen Menschen, die sie sind, wenn sie nicht einen harten, unverwüstlichen Verstand besäßen –, aber unsere Stories sind ungeeignet für die Schwachen.«


    27 Dazu ein streitbares Zitat von Franz Rottensteiner, das die SF in die Nähe der Religion und weg von der Wissenschaft rückt: »Zweifellos gibt es enge Berührungspunkte zwischen SF und Religion, denn beide neigen zu Aussagen über die letzten Dinge; beide interessiert, woher wir kommen und wohin wir gehen, und sie spekulieren über das, wovon die Wissenschaft kaum etwas weiß, nämlich Anfang und Ende der Welt. Apokalypse und Erlösung liegen eng beieinander, und SF von den letzten Tagen des Weltalls erzeugt ein quasi-religiöses ›ozeanisches‹ Gefühl von Größe und Erhabenheit der Welt.« Aus: Franz Rottensteiner: Religion und Science Fiction, in: ders.: Im Labor der Visionen, Lüneburg 2013, S.106


    28 Sind wir konfrontiert »mit einem absoluten Außen, das unter keinen Umständen absorbiert und integriert werden kann und über das sich keine erbauliche Geschichte mehr erzählen lässt«? Siehe: Armen Avanessian/Björn Quiring: Einführung, in: dies. (Hrsg.): Abyssus intellectualis. Spekulativer Horror, Berlin 2013, S.12


    29 Aus: Heinrich Schirmbeck: Eros, Weltraum, Science Fiction, in: ders.: Die Formel und die Sinnlichkeit. Bausteine zu einer Poetik im Atomzeitalter, München 1964, S.142. Schirmbeck hat in diesem Aufsatz auch die Vision einer »Maschinenzivilisation«: »Die Kybernetik gäbe ihm [dem Menschen] so die unerhörte Chance, seine Menschenhaftigkeit, seine Freiheit als halbgöttliche Wesen, seine Herrschaft über Natur und Materie voll zu verwirklichen und zu seiner wahren Bestimmung heranzureifen.« (ebd., S.138)

  


  
    


    Ralf Reiter


    DER FABELHAFTE MR.BANKS


    Ein Nachruf auf Iain Banks, der die Gegenwart in die Science Fiction und die Science Fiction in die Gegenwart brachte – per Flaschenpost an die Gestade der Ewigkeit


    Sehr geehrter Mr. Banks!


    Wie wir beide wissen, ist es nun zu spät, Ihnen bei irgendeiner Gelegenheit noch persönlich meinen Dank auszusprechen. Es hat nicht sollen sein. Mich beschäftigt es dennoch ein wenig, also versuche ich es auf diesem zugegebenermaßen etwas hilflos wirkenden Weg.


    Ich genieße gerade, während ich das hier im Kerzenschein niederschreibe, einen vorzüglichen schottischen Tropfen. Es ist ein Dalwhinnie. Ich nehme an, Sie kennen den noch aus Ihren Lebzeiten? Wenn der Whisky nachher leer ist, werde ich das Papier zusammenrollen, es in die Flasche stecken und sie unter der Südbrücke in den Fluss werfen. Je nachdem, wie lange ihre Reise dauert, ist vielleicht noch Aroma darin. Stecken Sie also ruhig zuerst Ihre Nase rein und atmen Sie tief ein, bevor Sie den Brief entnehmen.


    Als Sie, Mr. Banks, im April des irdischen Jahres 2013 publik machten, dass Sie uns an ferne Gestade vorausgehen würden, da kullerte mir wirklich eine Träne über die Wange. Als dann, kaum zwei Monate später, die Todesnachricht zu lesen war, traf sie mich gefasst an. Es gab schon genug Menschen, die ihrer Trauer und Fassungslosigkeit Ausdruck verliehen. Verstorben mit 59, viel zu früh! Die Schöne neue Welt des Internets wurde schier überrollt von allzu zutreffenden Beileidsbekundungen. Es war in diesem Zusammenhang fast schon amüsant, dass die Nachricht Ihres Ableben sogar in den deutschen Feuilletons herumgereicht wurde – hatten diese doch zu Ihren Lebzeiten kaum jemals einen Mucks zu Ihren Büchern von sich gegeben.
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    Meine eigene kleine Träne galt vielleicht gar nicht mal so sehr Ihnen – ich kannte Sie ja schließlich überhaupt nicht –, sondern mir selbst beziehungsweise einer sentimental verklärten Vergangenheit, in der Sie, Mr. Banks, so etwas wie mein Star waren und Maßstäbe gesetzt haben.


    Die Epoche, in der Ihre Bücher in schneller Folge erstmals auf Deutsch erschienen, war eine, in der ich noch wissbegierig, aufnahmefähig und prägefreudig war wie ein Entenküken. In dieser Phase haben Sie mich voll erwischt, und ich bin Ihnen nachgewatschelt und hing Ihnen an den Lippen. Wir waren beide wohl irgendwie zur rechten Zeit am rechten Ort. »Bedenke Phlebas«, Ihre erste Publikation in Deutschland, hat mich, wie die jungen Leute heute wohl sagen würden, »geflasht«: Ich sah danach nur noch Blitze. Und ich behaupte immer noch in geselliger Runde, dies sei der beste Science-Fiction-Roman aller Zeiten, und das nicht nur wegen der exzentrischen Raumschiffnamen. Natürlich ist das ein völlig subjektives Urteil, aber ich vermute, Sie hören es gerne. Hätte Kafka Space Operas geschrieben – was natürlich völlig abwegig ist, aber man darf ja noch träumen –, dann sähen sie genau so aus. Schrecken und Schönheit, der Mensch als gehetztes Insekt in den Ritzen gigantomanischer Kulissen und doch so unendlich wertvoll in seinen Regungen und Erkenntnissen – auch wenn diese eher auf der bitteren Seite zu verorten sind: Selbsttäuschung und falsche Prämissen der Weltwahrnehmung. Was wie eine klassische Weltraumhatz aus dem vornehmlichen Golden Age beginnt, mündet allen Ernstes in Einsichten. Sie, Mr. Banks, führten uns in gewisser Weise hinters Licht, indem Sie Science Fiction veredelten, die Menschlichkeit und ihre Organisationsstrukturen und Ambivalenzen auf eine Art studierten, die ebenso ironisch ist wie tragisch-verblüffend. Und die Action-Sequenz am Schluss hat bis heute noch kein Blockbuster so hinbekommen – und auch kein Autor, von dem behauptet wird, er schreibe »filmisch«.


    Ich bin nach wie vor der Auffassung, dass Sie damals eine Generation von loyalen Heyne-SF-Jüngelchen der späten Achtziger und frühen Neunziger in die Feinheiten literarischen Schaffens eingewiesen und nicht wenige aufs Angenehmste irritiert und irgendwie an Ihren Texten haben, ja, reifen lassen. Denn in Wirklichkeit waren natürlich auch Ihre SF-Romane britische Gegenwartsliteratur mit aktuellen Inhalten, nur eben eigenwillig verkleidet. Sie, Mr. Banks, lieferten uns in dieser Epoche, mitten in den Umbruchphasen unserer Welt, ein barockes Gegenwartsliteraturkonzept von Science Fiction. Mit Ihnen hielt die Modernität Einzug in unsere Genre-Stuben. Sie nahmen das alles auf epochale Weise ernst, ungeachtet des oft aufblitzenden Humors – aber schließlich ist auch der eine ernste Sache. Sie waren bestimmt nicht der Erste, aber einer der Überzeugendsten und Engagiertesten. Und das war seinerzeit, zumindest bei uns hier, noch gar nicht so selbstverständlich. Science Fiction war noch ein popkulturelles Entwicklungsland, die Nerds waren noch nicht die Herren der Welt. Einige Genre-Leser hatten einem solchen Sonnenaufgang heimlich entgegengefiebert. Während Sie in Großbritannien seit 1984 ziemliches Aufsehen erregt hatten mit Ihren verstörenden, magisch-realistischen und doch nüchtern politisch zu lesenden Thatcherismus-Psycho-Geschichten, mit Martin Amis, Ian McEwan und Jonathan Coe auf einen Traktor gesetzt wurden und somit der Boden für Ihre Science-Fiction-Inkarnation allgemein bereitet war, kamen Sie hierzulande anfangs ausschließlich über die Science Fiction rein. Wir verdanken Ihnen einiges, Mr. Banks – Sie uns aber auch. Denn wir sorgten zuerst dafür, dass Sie präsent blieben, und später, dass Sie als einer der Bedeutsamen in den Kanon eingingen.


    Die »Kultur«, Ihre ureigene galaktische Kreation, kann gelesen werden als Erfüllung sozialistischer Träume, als kommunistischer Endzustand, als Alternative zum britischen Empire und seinen versäumten globalen Möglichkeiten. Aber natürlich ist ein solches Kultur-Leben arg utopisch und reichlich dekadent, weswegen Sie sich aus den schrulligen Innenansichten dieses märchenhaft anarchisch anmutenden Gebildes immer schnell an seine kontrastreichen Randbereiche begaben, dahin, wo es ausfasert und sich die moralischen Fragen stellen, die in Wirklichkeit ja auch unsere Welt betreffen. Dahin, wo die Agenten der Abteilung »Kontakt« und ihre klugscheißenden, koffergroßen Drohnen den lieben langen Tag nichts anderes tun, als ideologisch abweichende, technisch unterlegene Zivilisationen zu manipulieren – oder technisch gleichrangige zu bekriegen, bis das Weltall brennt.
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    Und meist standen Sie dabei in Traditionen, vornehmlich britischen, die über die strukturelle Science-Fiction-Erbmasse des sogenannten Goldenen Zeitalters weit hinauswiesen: Spionage- und Kriegs- und Gesellschaftsroman, Thriller, postmodern gewendete Kolonialliteratur, stilistisches Experiment. Kipling, Conrad, Joyce, Burgess, Ballard, ach, mir fallen gar nicht alle ein.


    »Das Spiel Azad« ist nach wie vor gemeingefährlich, so zeitlos wie Graham Greene oder John le Carré, nur mit Aliens. Von »Einsatz der Waffen« musste ich mich erst mal eine Weile erholen; so reichhaltig war bislang kein Kultur-Roman gewesen, und Reichhaltigkeit bedeutete in diesem konkreten Fall eine skrupellose psychische Zerstückelung, die zugleich postmoderner Roman war, der die behagliche Epoche der stabil konkurrierenden Machtblöcke ins beunruhigend dynamische Zeitalter der Balkanisierung überführte. Und wir sahen das, jeder metaphorischen Larve beraubt, bald täglich in den Nachrichten. Spätestens hier hatten Sie die alte Space Opera endgültig transformiert.


    Ich mochte auch Ihre Erzählungssammlung »Ein Geschenk der Kultur«, weil sie mich auf einen Parcours der völligen Unberechenbarkeit schickte. Der kleine darin enthaltene Text »Fundstück« lässt mich heute noch erschauern.


    Mein Lieblingswerk von Ihnen ist jedoch kein Kultur-Roman, sondern das Psycho-Triple-Stück »Barfuß über Glas«. Die Unverfrorenheit der Konstruktion und der Kollision drückt sich darin nämlich besonders intensiv aus: hundsgemeine Gegenwartsliteratur als Ausgangsbasis, die verzerrte Weltwahrnehmung des milde Gestörten als ihr Komparativ, und obendrauf der Superlativ: die fremdartige Innenwelt von solchen, die so vollständig in ihrem eigenen Verstand einsitzen, dass das Innen zum Außen wird.


    Der Übergang von der Science Fiction zu den Gegenwartsromanen war für mich lediglich Formsache. »Verschworen« wurde zu Hause Ihr großer Bestseller, aber diese böse Thatcherismus-Abrechnung erzielte bei uns nur einen Achtungserfolg. »Straße der Krähen«, die launige schottische Familiengeschichte, hätte auch mehr Aufmerksamkeit verdient gehabt. Am ersten Satz kann es nicht gelegen haben: »Es war der Tag, an dem meine Großmutter explodierte.« Genau wie »Die Auserwählte«, diese Christentum-Parabel, wie ein Atheist mit unerwarteter Milde im Urteil sie sich zurechtdenken mag. »Träume vom Kanal« war eine Spielerei, Ihre »Version von Stirb langsam, mit einer japanischen Cellistin in der Rolle von Bruce Willis« (Sky Nonhoff). Nach »Die Aufsteigerin« war jedoch hierzulande Schluss mit der Contemporary Fiction, seitdem kam nichts mehr bei uns an. Machen wir uns nichts vor, Mr. Banks, Sie waren für die höheren Weihen unserer heimischen Literaturwahrnehmer zu eigenwillig und widerborstig. Die Zeit war noch nicht reif, vielleicht fehlte auch einfach der Zündfunke zwischen Autor und Publikum. Also habe ich Bücher wie »A Song of Stones« oder »Dead Air« im Original gekauft (und muss gestehen, ich bin immer noch nicht ganz damit durch).


    Ihre Science-Fiction-Bücher erfreuten sich hingegen weiter großer Beliebtheit und wurden lückenlos dokumentiert. Diese Texte entwickelten sich zunehmend zu Gedanken- und Rechenschieberspielen, in denen Sie vor angemessen kosmischem Hintergrund die »Großen Dinge« kollidieren ließen und verhandelten. Der – vermutlich dem Alter geschuldete – Trend, das alles etwas versöhnlicher anzugehen, die Bitterkeit rauszunehmen, den Figuren eine Portion Glück zu gönnen und sie gar in Richtung Happy End zu steuern, deutete sich schon in Ihren Gegenwartsromanen (»Die Auserwählte«) an und diffundierte auch in die Space Operas, ehe Sie gegen Ende Ihres Schaffens – neoliberale Finanz- und Wirtschaftskrise, illegale Angriffskriege, Menschenrechtsverletzungen – dann doch noch mal die Verdunkelung ausriefen.
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    Dabei rückten Sie, ich muss es gestehen, in diesen Jahren ein wenig in den Hintergrund. Zum Teil lag das daran, dass eine Reihe weiterer Autoren Ihres Kalibers umtriebig und Sie zu einem von vielen wurden. Ihre Publikationen hatten nicht mehr ganz den Event-Charakter von früher. Zum Teil waren Sie jedoch auch selbst daran schuld. An sprachlichen Monstrositäten wie »Förchtbar Maschien« oder »Die Spur der toten Sonne«/»Exzession« strampelte ich mich eher ab, als dass ich sie genoss, aber vielleicht lag es auch an mir, denn ich war wohl bei Weitem nicht mehr so prägefreudig wie in unseren frühen gemeinsamen Jahren. Immerhin überraschten Sie nach solch ausufernden Exkursen mit dem verhältnismäßig stillen Kultur-Roman »Inversionen«, dem knackigen Weltraum-Thriller »Blicke windwärts« und dem krachledernen »Die Sphären«. Mit »Welten« wurden Sie dann, siehe oben, wieder renitent, gebärdeten Sie sich als jung gebliebener Wilder und schufen so etwas wie eine Summa Scientia, in der sich alle möglichen Tendenzen Ihres Schaffens zu einem aktualisierten, durchaus politisch zu lesenden Jerry-Cornelius-Chaos verkeilten, das zudem sehr bewusst über die Dekaden hinweg Kontakt aufnahm zur New-Wave-SF und deren Abbildern weltanschaulicher Unübersichtlichkeiten. In »Krieg der Seelen« kombinierten Sie dann sogar Ihren neugefundenen Ingrimm mit Erlösungssuche. »Die Wasserstoffsonate« harrt noch der Sichtung, und in Ihrem allerletzten Roman, dem Gegenwartsstück »The Quarry«, geht es unter anderem um einen krebskranken Mann – geschrieben, als die Tumore Sie bereits auffraßen.


    Und jetzt ist Ihr Œuvre bedauerlicherweise ein geschlossenes Areal, ein Nachlass, denen, die’s interessiert, freigegeben zur Erforschung. Es wird nichts Neues mehr kommen, die Kerze auf meinem Schreibtisch flackert, und der Dalwhinnie ist auch leer. So ein Mist.


    Machen wir’s also nicht zu sentimental, denn ich bin müde und beduselt: Ich danke Ihnen für die gemeinsam verbrachten Jahre und für die eine oder andere ästhetische Weichenstellung zur rechten Zeit. Sie haben etwas dagelassen, mehr als die meisten jedenfalls.


    Hochachtungsvoll


    Ein Leser


    Ralf Reiter ist Fantastik-Experte und langjähriger Mitarbeiter des SCIENCE FICTION JAHRES.

  


  
    


    Sven-Eric Wehmeyer


    MONSTER UND MARSIANER


    Eine kleine kommentierte Zitatsammlung zur Frage, was Science Fiction und Stephen King einander zu sagen haben


    Die Encyclopedia of Science Fiction (www.sf-encyclopedia.com) führt ein Lemma namens »King, Stephen« und ebendiesen Autor darin als »US writer of Horror fiction«. Wenn es im Artikel dann über Kings Kurzgeschichtensammlung »Nachtschicht« (1978) heißt, darin fände sich »some grisly sf in the pulp style« und dort außerdem Kings 1987 veröffentlichter Roman »Das Monstrum – Tommyknockers« als »gothic horror dressed in sf clothes« klassifiziert wird, dann ist, wie es sich für eine ordentliche Enzyklopädie gehört, der Nagel auf den Kopf getroffen und die Pointe komplett verraten. Wer im Umgang mit Erzählkunst keinen stur wirkungs- bzw. rezeptionsästhetischen Ansatz pflegt (Horror macht Angst, Science Fiction sorgt für das – in entsprechenden englischsprachigen Theoriedebatten terminologisch fest installierte – Gefühl des Staunens [»sense of wonder«], Western machen staubig und topseriöse Arthouse-Dramen schlechte Laune), sondern Genreliteratur in erster Linie stofflich und motivisch kategorisiert, wird in etlichen von Kings Werken mindestens eine deutliche Science-Fiction-Schlagseite, wenn auch der softeren bzw. pragmatisch-technischen Art, ausmachen können. Das Motivregister umfasst dabei im groben Wesentlichen fünf Haupteinträge: unfreundlich gesonnene Außerirdische (wie eben »Das Monstrum – Tommyknockers«, die Kurzgeschichte »Ich bin das Tor« von 1971, »Duddits – Dreamcatcher« von 2001 oder »Die Arena« von 2009), parawissenschaftliche und -psychologische Phänomene (wie »Dead Zone – Das Attentat« von 1979, »Feuerkind« von 1980 oder »Doctor Sleep« von 2013), Apokalypsen und Postapokalypsen (wie »The Stand – Das letzte Gefecht« von 1978 bzw. 1990 in der ungekürzten Fassung, die Novelle »Der Nebel« von 1980 oder »Puls« von 2006), negative Utopien (wie vor allem die unter dem Pseudonym Richard Bachman publizierten Dystopien der späten 1970er bis mittleren 1980er Jahre, also etwa »Todesmarsch« von 1979 oder »Menschenjagd« von 1982) sowie schließlich das weite Feld der Zeitreisen, Dimensionstore und Parallelwelten (wie die Erzählung »Die Langoliers« von 1990, »Der Buick« von 2002, »Der Anschlag« von 2011 oder – ein in vielerlei Hinsicht wahrlich besonderer Fall – der 1982 begonnene, 2004 abgeschlossene und 2012 um den Nachschlagroman »Wind« ergänzte achtbändige Zyklus vom Dunklen Turm).
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    Bei Letzterem handelt es sich zugegebenermaßen um eine reichlich provisorische Kategorie, was aber gar nichts macht, da man King, so man überhaupt bereit ist, sich seinem Schaffen wohlwollend zu nähern, mit derartigem Werkzeug schlecht beikommen kann: Feinst ziselierte und sich immer weiter verästelte Subgenreklassifikationen mögen einen chirurgischen Eindruck erwecken, funktionieren jedoch eher wie Faustkeile. Lieber lasse man King selbst, zwei seiner Figuren und einen, der King gar nicht mag, kurz zu Wort kommen bezüglich dessen, was die Science Fiction und Stephen King einander an Gutem, Schlechtem und Gleichgültigem zu sagen haben:


    1.


    Ich weiß, es klingt recht unwissenschaftlich, aber ich hatte eine panische Angst.


    Der Astronaut und Alien-Wirtskörper Arthur, Ich-Erzähler in Stephen Kings Kurzgeschichte »Ich bin das Tor« von 1971


    »Ich bin das Tor« gehört zur von der Encyclopedia of Science Fiction identifizierten garstigen SF im Pulp-Stil, die King vor allem in früheren Werkphasen gern und häufig in die Form einer an sogenannte Herrenmagazine verkauften Kurzgeschichte gießt. Der Raumfahrer Arthur erlebt – zunächst ohne es zu wissen – bei einer Venus-Expedition eine Begegnung der dritten Art und muss in der Folge erdulden, dass sein Körper von einer monströsen außerirdischen Lebensform okkupiert wird. Der finstere Schlusstwist sowie die sorglose, pulpminiaturenhafte Kürze der Erzählung sind nicht zuletzt einem der prägendsten Leseerlebnisse Kings geschuldet: den populären und fröhlich-skrupellosen Exploitation feiernden Genre-Comics der 1950er Jahre wie Tales from the Crypt, Shock SuspenStories oder Weird Science, schwarzhumorigen knalleffekthascherischen Gemeinheiten, denen Science-Fiction-Motive ein Mittel zum Zweck unter vielen sind. Auf Wissenschaftlichkeit wird laut gepfiffen – Hauptsache, irgendwas macht irgendwem panische Angst.
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    2.


    Wie Bradbury hat auch Matheson kein Interesse an Hard-Science-Fiction.


    Stephen King in »Danse Macabre«, seinem Buch über die Welt des Horrors in Literatur und Film


    Ray Bradbury (»Die Mars-Chroniken«, »Fahrenheit 451«, »Das Böse kommt auf leisen Sohlen«) und Richard Matheson (»Ich bin Legende«, »Die seltsame Geschichte des Mr.C.«) gehören zu Kings großen Helden. Seine technologieskeptische Semi-Zombie-Romanapokalypse »Puls«, in dem ein Mobiltelefonsignal telefonierende Menschen in rasende Bestien verwandelt, widmet King neben der Untoten-Großchoreografen-Legende George A. Romero auch Matheson, der in »Ich bin Legende« (1954) postapokalyptische SF mit horrorszenarischen und vampirischen Elementen verbindet. Das interessiert King. Was ihn (ebenso wenig wie Matheson oder Ray Bradbury) nicht interessiert, sind für Hard-SF typische Dinge wie Glaubwürdigkeit, Logik, wissenschaftliche Details oder naturwissenschaftliche Faktizität. Denn:
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    3.


    Tatsache ist, dass er [Stephen King] das Übernatürliche als eine austauschbare Requisite benutzt, um auf den konventionalisierten Emotionen seiner nicht gerade aufregenden Charaktere herumzureiten. Kein Wunder, dass King so wenig Gedanken an die Logik seiner übernatürlichen Szenarios verschwendet: Sie sind tatsächlich gar nicht der Fokus seines Werks.


    S.T. Joshi im Stephen-King-Essay des ersten Bandes seiner Studie »Moderne Horrorautoren«


    Sunand Tryambak Joshi, geboren 1958, ist ein amerikanischer Literaturwissenschaftler und Rezensent, zu dessen scharfem Profil nicht nur eine ausgezeichnete Kennerschaft des Fantastischen und ein sehr entschiedenen und scharfen Wertungen verpflichtetes Kritikerethos gehören, sondern auch eine ausgeprägte und mal gut, mal nicht so gut begründete Abneigung gegen das Werk Stephen Kings. Abgesehen von den dann doch eher behaupteten Konventionen, nicht gerade aufregenden Charakteren und Logikschwächen ist der von Joshi gemachte (und zunächst einmal grundsätzlich wertungsfreie) Punkt ein sehr guter. Kings übernatürliche Szenarien, mögen sie der Science Fiction, der Fantasy, dem Horror oder irgendetwas dazwischen entlehnt sein, sind Anschübe, Ausstattungsrequisiten, Kulissen, Kulminationen und außerdem – bei aller Liebe – selten originell, was sie auch gar nicht sein wollen. Nimmt er sie, wie die extraterrestrische Sporen-Invasion in »Duddits – Dreamcatcher«, zu sehr in den Fokus, geht es mehr oder weniger in die Hose. Anders gesagt:
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    4.


    Ich kann wirklich nur eines machen, nämlich über die gewöhnlichen Dinge schreiben und sie mit dem Fantasy-Element aufpolieren – das sich in meinem Fall allzu häufig als morbid erweist.


    Stephen King im Interview mit Mat Schaffer


    Das ist dann vielleicht doch ein wenig zu bescheiden. Die höchst spekulative, weil ihrerseits von der klassischen bis altmodischen SF-Angst vor dem Kontakt mit fremden Wesen gespeiste Erklärung dafür, warum in »Die Arena« die Kleinstadt Chester’s Mill durch eine gigantische transparente Kuppel von der Außenwelt abgeschnitten wird und sich in die Hölle, das heißt einen faschistischen Polizeiministaat verwandelt, verpasst der treffsicheren Parabelhaftigkeit des Erzählten einen zusätzlichen Dreh. Die Schöpfer der Kuppel sind außerirdische Kinder, und ihr Blick auf ihre Schöpfung und deren Auswirkungen ist der Blick des römischen Spielarena-Publikums, dem Gladiatorenkämpfe und Tierhetzen geboten werden. Es ist der emotionslose, aber neugierige Blick des Verhaltensforschers auf seine Versuchsanordnung. Es ist der grinsende Blick der Kinder, die am Anfang von Sam Peckinpahs Western The Wild Bunch (1969) Skorpione mit Ameisen kämpfen lassen und die Tiere schließlich bei lebendigem Leib verbrennen. Es ist ebenso der fetischistische Blick des Aquariumbesitzers, der ein paar Piranhas hineinwirft, um seine friedliche, gemächlich vor sich hin dümpelnde, künstliche kleine Wasserwelt ein wenig aufzumischen. Und schließlich ist es der mit hohem Auflösungsvermögen ausgestattete Blick des Autors Stephen King auf die ihm zwar heimelige, aber offenbar zunehmend unheimlicher werdende eigene literarische Weltschöpfung, in diesem Fall mal wieder der des vor die Alien-Hunde gehenden Durchschnittsstädtchens. Das kann man gern morbid nennen. Plausibilität – eh eine schwierige Angelegenheit, wenn es um fantastische Kunst geht – und ein höheren SF-Connaisseursansprüchen genügendes motivisches Konstruktionsniveau spielen demgegenüber eine ziemlich geringe Rolle. Kings SF-Bausteine sind funktionale Sockenpuppen.


    5.


    Das war die beste Metapher für Drogen und Alkohol, die mein müdes, überspanntes Hirn ersinnen konnte.


    Stephen King in »Das Leben und Schreiben« über »Das Monstrum – Tommyknockers«


    Dieses Mal ist Kings Bescheidenheit nicht unbedingt fehl am Platz. In »Das Monstrum – Tommyknockers«, seinem ersten und eher subtil geführten Krieg der Welten, lässt der Autor eine Kleinstadteinwohnerschaft dank eines ausgegrabenen Raumschiffs zu Wesen mutieren, die zunehmend den lange verstorbenen Raumschiffpiloten zu ähneln beginnen, wobei die von der Alien-Technologie Infizierten ihre zunächst als geistige und körperliche Verbesserungen auftretende Verwandlung größtenteils begrüßen. Es ist für das, was Drogen und Alkohol aus Menschen machen können, keine imaginationsrevolutionäre, aber auch keine ganz schlechte Old-School-SF-Metapher, die dem seinerzeit drogen- und alkoholkranken King hier einfällt. Allerdings führen seine fortschrittsskeptisch getönten Technikspielereien dazu, dass die in seinen zahlreichen gekonnten Momenten alles miteinander in Fluss bringende erzählerische Grundentspanntheit einer beinahe eklektizistischen Zähigkeit weicht. Das belegt auch sein zweiter, ähnlich kruder Welten-Krieg. »Duddits – Dreamcatcher« ist unmittelbar an H.G. Wells, aber auch an Alarm im Weltall (1956) und die vom Romancier Jack Finney erdachten, sich durch etliche filmische Adaptionen und Anlehnungen gestaltwandelnde Körperfresser-Invasoren angelehnte Paranoia-SF und unverkennbar Kings angestrengter Versuch einer Hommage an die amerikanischen SF-Katastrophenfantasien der Fünfziger- und Sechzigerjahre. Es hat den Anschein, als lenke die SF, so sie sich zu offensiv in den Vordergrund drängelt, King von den wichtigen Dingen ab.
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    6.


    »Dracula« war ein Triumph von Wissenschaft und Rationalismus über Aberglauben, daher sollte mein Buch [»Brennen muss Salem«] ein Triumph von Aberglauben über Vernunft und Rationalismus werden.


    Stephen King im Gespräch mit Marty Ketchum, Pat Cadigan und Lewis Shiner


    Bram Stokers »Dracula« ist ein quasi fortschrittsfreudiger, aufschreibesystematischer Roman, in dem datenkommunizierende technische Einrichtungen über die böse Magie der aus gutem Grunde abergläubischen alten Welt triumphieren. Nicht nur in seinem Vampirroman »Brennen muss Salem« (1975) zeigt King, dass ihn dieses Thema allerhöchstens in umgekehrter Richtung interessiert. Die Welt bewegt sich weiter, aber nicht in eine utopisch verheißungsvolle Zukunft, denn wie sagen die Liebenden Sadie Dunhill und Jake Epping im Zeitreise-Kennedy-Attentat-Roman »Der Anschlag« einander:


    »Wird sie mir gefallen, Jake? Deine Welt?«


    »Das hoffe ich, Schatz.«


    »Ist sie sehr anders?«


    Ich lächelte. »Die Leute zahlen mehr für Benzin und haben mehr Knöpfe zu drücken. Sonst ist sie ziemlich gleich.«


    Ein waschechter SF-Autor zeigt mehr Enthusiasmus.
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    7.


    Frage: Was hat Ihnen als Kind Angst gemacht?


    King: Monster, Marsianer. Ray-Bradbury-Marsianer und H.-G.-Wells-Marsianer.


    Stephen King im Interview mit Edwin Pouncey


    Monster, Marsianer – es ist egal, welchen genregenetischen Ursprungs die hässlichen Viecher sind, die einem Angst einjagen. Hässliche Viecher sind sie alle gleichermaßen. King ist ein nach wie vor so begeistertes wie bekennendes Kind der populären Genre-Künste der Fünfziger- und Sechzigerjahre, der Comics, Pulp-Magazine und in Double Features präsentierten Monsterfilme. Seine Science Fiction ist eine besonders weiche.


    8.


    Stephen King macht sich Sorgen um die Zukunft.


    S.T. Joshi gegen Ende seines King-Essays


    In der Tat. Apokalyptische und postapokalyptische Fiktionen lassen sich bei King zu einer ganzen (und nicht gerade schmalen) Werkgruppe subsumieren. Den knackig-trockenen B-Movie-Dystopien wie »Todesmarsch« oder »Menschenjagd«, die sein Alter Ego Richard Bachman verantwortet, stehen ein Endzeit-Epos wie »The Stand – Das letzte Gefecht« und der in Grünewald- oder Bosch-tauglicher eschatologischer Monstervielfalt schwelgende Kurzroman »Der Nebel« zur Seite. Dem Science-Fiction-Schriftsteller Stephen King macht es Spaß, sich das Ende der Menschheit auszumalen.


    9.


    In Alien muss man das konstante Motiv der Dunkelheit nicht eigens erwähnen. »Im Weltraum hört dich niemand schreien«, lautete ein Werbeslogan; er hätte auch lauten können: »Im Weltraum ist es immer eine Minute nach Mitternacht.« In diesem lovecraftschen Abgrund zwischen den Sternen dämmert es niemals.


    Stephen King in »Danse Macabre«


    Ridley Scotts Alien (1979) ist inhaltlich-technisch ein Science-Fiction-Film, formal-motivisch jedoch ein Horror-Film, in dem ein Monster im Raumschiff den Spuk im verfallenen Schloss ersetzt und die Möglichkeiten der Expansion des Terrestrischen mit eher pessimistischen, angsterfüllt aufgerissenen Augen betrachtet werden. Der Weltraum ist unendliche Geisterstunde, der Raum zwischen den Sternen ein ewig dunkler Abgrund. Howard Phillips Lovecraft ist der wahrscheinlich größte unter Stephen Kings Großen Alten Hausgöttern (und, wie man weiß, nicht nur unter seinen). Lovecraft nennt den von ihm evozierten bzw. vertretenen bzw. angestrebten literarischen Horror nicht umsonst einen kosmischen, was sowohl im buchstäblichen als auch im philosophischen Sinne einen Platzhalter für ein sehr emphatisches Morbides bildet. So ist auch Kings »Es«, die titelgebende Kreatur seines trotz seiner Schwächen und wegen seiner evidenten Stärken vielleicht konsensfähigsten Romans, »eine SPINNE aus einem Jenseits von Zeit und Raum«, ein einem »Makroversum« entstammender »Vertilger von Welten« und damit ein Beispiel für SF als Chiffre des Fremden, Anderen, Monströsen, Bedrohlichen, schlicht: eine außerirdische Lebensform. Außerirdische Lebensformen kümmern sich, wie schon Lovecraft wusste, im Zweifelsfall weniger um menschliche Moral. Was bedeutet das genau?
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    10.


    Specifically, this meant … the depiction of vast gulfs of time and space by the creation of huge monsters who rule the universe and who, far from being hostile to human beings, are utterly indifferent to them and occasionally destroy them as we might heedlessly destroy ants underfoot. These entities … are worshipped as »gods« by their human followers, but in reality most of them are mere extraterrestrials who are guided by their own motives and purposes.


    S.T. Joshi über H.P. Lovecrafts Monstergötter-Pantheon


    In der ihm eigenen erbarmungslosen Art erledigt King-Hasser und Lovecraft-Liebhaber Joshi damit die Rede vom Cthulhu-Mythos. Die (imaginäre) Quasi-Mythologie, deren Erfindung Lovecraft zugeschrieben wird, beruht auf einem Missverständnis. Die »Götter« sind Außerirdische. Das macht sie nicht weniger monströs und damit das Lagerdenken »SF versus Horror« obsolet.


    11.


    Ein Film, den ich mit Sicherheit nie vergessen werde, ist Earth vs. the Flying Saucers (dt: Fliegende Untertassen greifen an) mit Hugh Marlowe in der Hauptrolle; es war grundsätzlich ein Horror-Film, der sich als Science Fiction verkleidet hatte.


    Stephen King im Interview mit dem Playboy


    King bringt seine von der SF-Enzyklopädie beobachtete SF-Poetik, Schauergeschichten in SF-Klamotten zu kleiden, um eine Ecke selbst auf den Punkt. Seine Science-Fiction-Motive sind so etwas wie Science-Fiction-MacGuffins. Wobei es (siehe oben) ja sowieso keine entscheidenden ästhetischen Fragen berührt, welches Genre sich wie dick oder dünn als welches andere Genre verkleidet und wie viele Kostümlagen dabei zusammenkommen.


    12.


    Wir haben es hier mit einem genialen Geist-im-Computer-Einschienenzug zu tun, der Rätsel mag und mit Überschallgeschwindigkeit fährt. Herzlich willkommen in der Fantasy-Version von Einer flog über das Kuckucksnest.


    Blaine der Mono aus »tot.«, dem dritten Band des Dunkler-Turm-Zyklus, in der Charakterisierung Eddie Deans


    Diese seltsame, an den emotional instabilen Supercomputer HAL9000 aus Stanley Kubricks 2001: Odyssee im Weltraum erinnernde künstliche, »wahnsinnige und nicht menschliche Intelligenz« (wie es in »tot.« heißt) in Zug-Gestalt ist nur eine von unzähligen aberwitzigen Kreaturen, Erfindungen, Ideen und populärkulturindustriell vorgefertigten Zu- und Zitaten, die Kings als Massenschwerpunkt seines Gesamtwerks gedachte Überlangerzählung von der Suche des letzten Mittwelt-Revolvermannes Roland Deschain nach dem Dunklen Turm bevölkern und antreiben. Der achtbändige Zyklus mischt Fantasy, Horror, Science Fiction, Western, Märchen, Mythen, Chanson de geste, gar Autobiografisches und einiges mehr hemmungs-, aber alles andere als geistlos durcheinander, sodass es nun wirklich egal ist, welches Genre sich wie verkleidet. Auch die schrägeren, grotesken, der Kante zum Albernen, Grobgezimmerten und Überkonstruierten nahen Einfälle wie eben der der rätselsüchtigen, verquasselten und manisch-depressiv-suizidalen Einschienenbahn funktionieren und verfugen sich dank Kings lesbar befreit blühender Erzähllust auf bemerkenswert eklektizismus-freie Weise. King will die Genres nicht hinter sich, sondern miteinander tanzen lassen, alle Geschichten erzählen, die in Genres erzählt werden und die Gründe dafür, warum sie in Genres erzählt werden, gleich mitliefern. Vielleicht ist das kein schlechter Entwurf für eine Literatur der Zukunft.
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    13.


    Die Geschichte, von der ich hier spreche, handelte vom Bergbau im Asteroidengürtel und gehörte zu seinen [gemeint ist der Pulp-Schreiber Murray Leinster] weniger erfolgreichen Versuchen. Das ist noch höflich ausgedrückt. In Wirklichkeit war es eine furchtbare, mit eindimensionalen Figuren bevölkerte Geschichte, deren Handlung die seltsamsten Volten schlug … »Bergbau im Asteroidengürtel« (so hieß das Buch nicht, aber es käme hin) war ein wichtiges Buch für mich als Leser.


    Stephen King in »Das Leben und Schreiben« über ein frühes und prägendes Leseerlebnis


    Die Literatur der Zukunft (und eine andere gibt es ab sofort schließlich gar nicht mehr) wird nicht nur von der guten, sondern auch der schlechten Literatur der Vergangenheit geprägt. King pflegt nicht nur eine Liebe zum Schund, sondern auch eine Liebe zum Lehrreichtum von Schund. Und eigentlich ist es eine seltsame Volte, dass die Nennung von Genrenamen meist nach einem Respektabilität missenden Akkord tönt – es ist keine Literatur, sondern Science Fiction. Das könnte mit von genrekünstlerischen Popularitätsphänomenen inspirierter Denkfaulheit zusammenhängen; in Kings Worten: »Kritiker und Literaturwissenschaftler haben bei Publikumserfolgen schon immer Verdacht geschöpft. Oft ist diese Vorsicht gerechtfertigt. Ebenso oft ist sie nur ein Vorwand, um nicht denken zu müssen. Es gibt nichts Fauleres als wirklich intelligente Menschen; sobald sie die geringste Möglichkeit sehen, legen sie die Riemen ein und lassen sich treiben, oder besser: dösen nach Byzanz.«
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    14.


    Gute Werke sind nicht Western, Krimis, Horror oder Science Fiction. Gute Werke sind eben gute Werke.


    Stephen King im Interview mit Joyce Lynch Dewes Moore


    Sven-Eric Wehmeyer, Fantastik-Experte und regelmäßiger Mitarbeiter des SF-JAHRES, hatte im vergangenen Jahr ebenfalls eine Begegnung der anderen Art: Er traf Stephen King persönlich.

  


  
    


    Kai U. Jürgens


    SCHWARZE SPIEGEL LAGEN VIEL UMHER


    Ein wütender Spracherneuerer, der immer wieder die Welt untergehen ließ: Arno Schmidt wäre 2014 hundert Jahre alt geworden


    »Ob es den Leuten nicht unheimlich dabei war,


    wenn sie so diese Zukunftsromane erfanden?«


    Arno Schmidt: Schwarze Spiegel


    »Grau also. Und fett. Und mit dünner biegsamer Hornhaut umhüllt. Die Skorpionmenschen. Vorn dran ein fatales Europäergesicht: die Augen klein; senkrecht weg lange Tasthaare; alles für nächtlich=parzisches Leben spezialisiert. Der Mund rüsselspitzbar, ideal zum Todsaugen. An den Vorderstelzen die Giftklauen, fingerlang und gebogen wie Bussardschnäbel: widerlich!«1 Es wird nicht viele Genreliebhaber geben, die diese Passage ausgerechnet mit Arno Schmidt in Verbindung bringen, einem Autor, der für das traditionelle Dilemma der Hochliteratur steht – nämlich von wenigen hartnäckig gelobt, aber von vielen kaum zur Kenntnis genommen zu werden. Zu komplex und zu unzugänglich scheint das Werk, als dass es sich mit Vergnügen lesen ließe; auch, weil zu Arno Schmidt untrennbar ein spezieller Schreibstil gehört, der bisweilen als Herausforderung wahrgenommen wird. Dazu kommt, dass der Autor zu Lebzeiten alles getan hat, um so weltabgewandt und unnahbar wie nur irgend möglich zu erscheinen; speziell der Rückzug in das schwer erreichbare Niedersachsendörfchen Bargfeld trug dazu bei, eine Aura der Distanz zu erzeugen, die bis heute nachwirkt, zumal es an abwehrenden Äußerungen nicht fehlt: Der Künstler, so einer von Schmidts Erzählern, »hat nur die Wahl, ob er als Mensch existieren will oder als Werk; im zweiten Fall besieht man sich den defekten Rest besser nicht«.2 Obwohl zwischen empirischem Autor und seinen Figuren alles andere als Deckungsgleichheit herrscht, sind Bemerkungen wie »Ich finde Niemanden, der so häufig recht hätte, wie ich!«3 durchaus geeignet, den selbstironischen Gestus zu überdecken, der Arno Schmidt lebenslang zu eigen war. Entsprechend ist in seinen Werken nicht nur ein unkonventioneller Geist und bildstarker Erzähler zu besichtigen, dessen sprachliche Innovationskraft die Wirklichkeit auf einzigartige Weise erfasst, sondern auch ein Großhumorist, der sich in vielen Selbstporträts – etwa anagrammatisch als »Timon d’Arsch«4 – selbst auf die Schippe nimmt. Und der bei seiner Sondierung neuer Prosaformen hartnäckig Science-Fiction-Elemente eingebaut hat – am auffälligsten das Motiv des von einigen wenigen überstandenen Atomkriegs.


    Glitzernde Snapshots: Vom Leben in Bücherwelten


    Arno Schmidt wurde am 18. Januar 1914 in Hamburg geboren und verbrachte im kleinbürgerlichen Milieu seiner Eltern eine nicht übermäßig glückliche Kindheit. Nach dem Abitur arbeitete er zunächst als kaufmännischer Angestellter in der Textilindustrie, wo er seine spätere Frau Alice Murawski kennenlernte; während des Kriegs war er größtenteils in Norwegen stationiert und geriet schließlich in englische Kriegsgefangenschaft. Ab 1948 verstand er sich ausschließlich als Schriftsteller und erhielt für sein im Folgejahr veröffentlichtes Debüt »Leviathan oder Die beste der Welten« den Mainzer Großen Akademie-Preis für Literatur, den er sich allerdings mit vier weiteren Autoren teilen musste. Das folgende Jahrzehnt erwies sich als krisenreich; Schmidt konnte zwar fortgesetzt publizieren und erfuhr auch zunehmend Beachtung, litt aber weiterhin unter gravierenden Geldproblemen. Erst als er begann, kleinere Arbeiten für Zeitungen zu verfassen und sein immenses literaturhistorisches Wissen in Form von »Nachtprogrammen« für den Rundfunk auszuwerten, fanden er und seine Frau ein Auskommen. 1955 zog das kinderlose Paar aus dem katholischen Kastel an der Saar in das liberalere Darmstadt, weil Schmidt wegen »Pornographie und Gotteslästerung« in seiner Erzählung »Seelandschaft mit Pocahontas« angezeigt worden war; das Verfahren wurde jedoch eingestellt. 1958 erfolgte dann mit der Unterstützung hilfreicher Freunde der Umzug nach Bargfeld, wo nach etwa sechsjähriger Arbeit der Zehnkiloroman »Zettel’s Traum« (1970) fertiggestellt wurde, dessen Erscheinen große mediale Aufmerksamkeit hervorrief. 1973 erhielt Schmidt den Goethepreis der Stadt Frankfurt am Main. Mitten in der Arbeit an seinem Roman »Julia, oder die Gemälde« ist er am 3. Juni 1979 in Celle an den Folgen eines Schlaganfalls gestorben.
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    Schmidt war – und ist – kein unumstrittener Autor. Das gilt nicht nur für inhaltliche Aspekte seiner Bücher, die eine ausgesprochen kritische Haltung zur Nachkriegsgesellschaft einnehmen und deren Erzähler sich oft in bissiger Misanthropie ergehen. Doch auch Schmidts Arbeit an neuen Erzählformen irritierte. Speziell die das Spätwerk bestimmende Weigerung, sich den Regeln der Rechtschreibung zu unterwerfen, und stattdessen die Lautgestalt der Worte mitsamt aller Verschleifungen und dialektalen Besonderheiten abzubilden, hat provoziert und tut dies noch heute. Das Werk der Fünfzigerjahre wird vor allem von jener »Rastertechnik« geprägt, die den Textstrom in einzelne Abschnitte unterteilt und den Ich-Erzähler immer wieder neu ansetzen lässt. Schmidt schreibt dazu: »Jeder vergleiche sein eigenes beschädigtes Lebensmosaik; die Ereignisse springen: grundsätzlich ergibt sich durch unsere mangelhafte Gehirnleistung mit ihrem ›Vergessen‹ eine poröse Struktur unseres Daseins: die Vergangenheit ist uns immer ein Rasterbild.«5 Entsprechend äußert sich die Figur des Heinrich Dühring in einer oft zitierten Passage: »Mein Leben?!: ist kein Kontinuum! (nicht bloß durch Tag und Nacht in weiß und schwarze Stücke zerbrochen! Denn auch am Tage ist bei mir der ein Anderer, der zur Bahn geht; im Amt sitzt; büchert; durch Haine stelzt; begattet; schwatzt; schreibt; Tausendsdenker; auseinanderfallender Fächer; der rennt; raucht; kotet; radiohört; ›Herr Landrat‹ sagt: that’s me!): ein Tablett voll glitzernder snapshots.«6 Neben ihrer hohen Musikalität und ihrem expressiven Gestus ist auch die Verwendung von Anspielungen, Metaphern, Neologismen und Zitaten ein wiederkehrendes Erzählmittel.


    Obwohl Arno Schmidt zu den prägnantesten und innovativsten Autoren der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts gezählt werden kann, galt seine Passion als Leser – mit wenigen, dafür umso eindrücklicheren Ausnahmen – der Literatur des 18. und 19. Jahrhunderts. Er bevorzugte übersehene oder vergessene Schriftsteller, denen er sich mit Nachdruck widmete; seine über Jahrzehnte aufgebaute Sammlung hat den Charme aller Spezialbibliotheken: Sie verwundert mit ihren Beständen und erstaunt mit ihren Lücken. Dass zu Romantikern wie Friedrich de la Motte Fouqué und E.T.A. Hoffmann zahlreiche Titel vorhanden sind, ist bei Schmidts Horizont wenig überraschend; zu Fouqué hat er zudem in jahrelanger Arbeit eine umfängliche Biografie vorgelegt, die bis heute als Standardwerk gilt. Eine kaum zu überschätzende Rolle spielte Edgar Allan Poe, über den Schmidt gleich mehrfach gearbeitet und den er auch übersetzt hat; die unter seiner Mitarbeit entstandene Ausgabe ist wegen ihrer sprachlichen Elaboriertheit umstritten, aber bis heute die umfangsreichste, die auf Deutsch verfügbar ist.7 Auch Jules Verne, ein weiterer Gründervater der modernen Science Fiction, wurde von Schmidt viel gelesen. In seinem Exemplar der »Reise zum Mittelpunkt der Erde« hat er 1955 notiert, dieses Buch habe er sich »im Alter von 6 Jahren gekauft; und durch alle Zerstörungen bis heute hindurch gerettet«, um noch 1971 zu ergänzen: »Mehrfach erwähnt in meinen Büchern.«8 Wichtig war ihm Kurd Laßwitz, dessen Roman »Auf zwei Planeten« zu seinen Lieblingsbüchern gehörte; er besaß mehrere Titel von H.G. Wells (1866–1946) und Paul Scheerbart sowie die großen fantastischen Romane von William Beckford (»Vathek«, 1783) und Alfred Kubin (»Die andere Seite«, 1909); »Der Golem« (1915) von Gustav Meyrink hingegen fehlt, nicht aber »Das grüne Gesicht« (1917) und eine Ausgabe mit den zwanzig »schrecklichsten Geschichten« aus »Des deutschen Spießers Wunderhorn«.9 Wichtig ist in diesem Zusammenhang auch »Nicolai Klims unterirdische Reise« (1741) des Ludwig von Holberg. Dies allein sagt aber nicht viel, da Autoren wie Karl May, Walter Scott oder James Joyce – wenn auch aus unterschiedlichen Gründen – für Schmidt erheblich wichtiger waren und entsprechend intensiver rezipiert wurden. Reguläre Science Fiction besaß er zudem keine. Beachtlich ist seine späte Beschäftigung mit H.P. Lovecraft, die im Vorfeld der Arbeiten am »Julia«-Roman einsetzt und nebenbei auch zum Erwerb zweier Kurzgeschichtensammlungen von Algernoon Blackwood und Arthur Machen führte. Schmidts Interesse an dem »Einsiedler in Providence« beruhte nicht allein auf Kenntnis seines literarischen Werks, sondern auch auf den Briefeditionen, bei denen zahlreiche Lesezeichen auf eine intensive Beschäftigung hindeuten – wie übrigens auch bei der Lovecraft-Biografie von Lyon Sprague de Camp.10 In »Julia« finden sich entsprechend mehrere Absätze zu diesem Bereich. So heißt es gleich auf der ersten Seite: »Lovecraft kannte weder Maß noch Ziel was ›Süßes‹ anbelangt: Eis, sein Kaffee war ein steifer Zuckerbrei; sonst ziemlich asketisch: Käse, oder ›crackers and milk‹; ein unüberwindliches Grauen hatte er vor sämtlichen Meeresprodukten, (auch die ›Vermeidungen‹ dürften sehr aufschlußreich sein!)«11 Schmidt wendet sich dem amerikanischen Schriftsteller also in analytischer Absicht zu, wie er es zuvor mit Poe gemacht hatte; die Handlung von »Julia« – deren Titelfigur aus einem Gemälde steigen kann – hat nichts mit Lovecraft oder seinem literarischen Werk zu tun.


    Blicke ins Elysium: Fantastik bei Schmidt


    Fantastische Elemente sind bei Arno Schmidt immer wieder anzutreffen und werden bisweilen so selbstverständlich integriert, dass ihre Existenz selbst den Figuren kaum auffällt. In »Brand’s Haide« benötigt der Erzähler einige Zeit, bis er erkennt, wie sehr das titelgebende Wäldchen mit übernatürlichen Phänomenen verbunden ist. Ein alter Mann, der offenbar Gedanken lesen kann und mit verstorbenen Autoren in Kontakt steht, spielt dort eine erstaunliche Rolle, wenn er Waldwege abstaubt und Laub nicht zusammenharkt, sondern es sorgsam »auf Rainlein, um Bäumchen« herum verteilt; ein »Prachtahornblatt« wird ausdrücklich »einem strammen Tännchen« in den Wipfel gehängt.12 Es kommt zu einer Überhöhung der Natur, die dem Erzähler, der im tristen Nachkriegsdeutschland eine unglücklich verlaufende Liebesgeschichte erlebt, als eine Art Fluchtpunkt erscheint.


    Um einen besonderen Ort geht es auch in »Tina oder über die Unsterblichkeit«. Der Erzähler, der als Arno Schmidt auftritt, im Unterschied zum realen Autor aber unverheiratet ist, wird von einer Zufallsbekanntschaft ins Elysium eingeladen, einer Welt im Erdinneren, die über einen verborgenen Fahrstuhl erreicht werden kann. Der Begleiter stellt sich als der Autor Christian August Fischer (1771–1829) heraus und erklärt die Besonderheit der Enklave: »Jeder ist so lange zum Leben hier unten verdammt, wie sein Name noch akustisch oder optisch auf Erden oben erscheint.«13 Erst wenn die letzte Erstausgabe verbrannt und die letzte Namensnennung getilgt ist (»der 30jährige damals hat da ja wunderbar aufgeräumt; auch der letzte hitlersche Krieg wieder«14), können die Verstorbenen endgültig ins Nichts übergehen. Genau das streben sie an, obwohl die unterirdische Welt durchaus idyllische Züge trägt; aber auch Unsterblichkeit hat ihre Tücken. Schmidt karikiert hier die eigene schriftstellerische Eitelkeit, wenn er den Erzähler Ratschläge wie diejenigen notieren lässt, keine Memoiren zu hinterlassen und nichts Archiven anzuvertrauen: »(›Ogott: ich habe 1 Exemplar nach Marbach gegeben!‹ stöhnte ich entsetzt. ›Na dann!!‹ gratulierte er grimmig).«15 Am Ende steht eine dezidierte Kulturkritik, die ironisch den Opportunismus feiert, da sich jedwedes künstlerische Engagement nicht lohnen würde: »Was ist demnach das beste Rezept für ein Erdenleben überhaupt, oben wie unten?: ›Aufs Dorf ziehen. Doof sein. Rammeln. Maul halten. Kirche gehen. Wenn n großer Mann in der Nähe auftaucht, in n Stall verschwinden: dahin kommt er kaum nach! Gegen Schreib= und Leseunterricht stimmen; für die Wiederaufrüstung: Atombomben!‹«16 Schmidt legt diese Worte Tina Halein (d.i. Kathinka Zitz, 1801–1877) in den Mund, mit der der Erzähler eine Affäre eingegangen ist, die über das Ende der Erzählung hinaus Bestand hat. Die Nähe zu einer erotisch anziehenden Frau vermag über die Misere hinwegzuhelfen – wenn auch nur für kurze Zeit.
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    Die Konstellation von »Tina« – ein Irdischer besucht das Jenseits – wird in »Goethe und Einer seiner Bewunderer« umgekehrt. Die Geschichte handelt von der Möglichkeit, Tote wieder lebendig zu machen oder sie, wie es präzisierend heißt, für einige Stunden »zurückzurufen«. Die Notwendigkeit einer technischen Erklärung umgeht Schmidt geschickt, indem er den ihm erneut nachempfundenen Erzähler sagen lässt: »Aber wozu die langen Erläuterungen; die Sache selbst ist ja jedem Kinde bekannt, zumal seitdem Knaur jetzt die Volksausgabe darüber herausgebracht hat«.17 Allerdings zeigt sich die Figur zu Unrecht abgeklärt, denn sie ist durchaus erstaunt, wenn Goethe auf Fotografien allenfalls als glasiger Wirbel erscheint und schließlich in einem ebensolchen verschwindet. Die Zeit des Besuchs besteht in einem Spaziergang durch Darmstadt, den Schmidt mit zahlreichen Sarkasmen angereichert hat und nicht zuletzt auch für eine vielschichtige Abrechnung mit der Überfigur – Stichwort: »Nach dem ›Werther‹ hätten ›wir‹ besser keine Prosa mehr geschrieben«18 – nutzt. Wie viel Respekt dennoch aufscheint, belegt nicht zuletzt der Schluss, wenn es beiseite heißt: »((Immerhin: in’n Hintern getreten hatte er mich nicht. Nich direkt.)).«19 Die Science-Fiction-Elemente, zu denen auch das von beiden Figuren in einem Anfall von Kulturpessimismus erdachte Überwachungssystem »Pantex« und die Perspektive auf einen nahen Dritten Weltkrieg gehören, bleiben jedoch zugunsten der Abarbeitung einer literarischen Rivalität im Hintergrund.


    Das erste Ende der Welt: Schwarze Spiegel


    Schmidts Texte der Fünfzigerjahre sind zu vielschichtig, als dass sie sich auf den Themenkomplex »Weltkrieg und Wiederbewaffnung« reduzieren ließen – dieser Aspekt spielt aber eine nicht zu unterschätzende Rolle. Das betrifft keineswegs nur die Aversion, die der Autor aufgrund persönlicher Erfahrungen gegenüber dem Militär entwickelt hatte und die ihn dazu brachte, eine erneute Einberufung durch gezielte Beschädigung seiner Geburtsurkunde zu hintertreiben. Auch das Schreckgespenst eines Atomkriegs mit seinen weitreichenden Folgen war für ihn höchst real. Während in »Tina« und speziell in »Goethe« die Katastrophe noch bevorsteht, ist sie in der 1951 und damit einige Jahre früher publizierten Prosaarbeit »Schwarze Spiegel« längst eingetreten. Ein fünf Jahre zurückliegender nuklearer Konflikt zwischen Russland und Amerika hat die Menschheit weitgehend ausgelöscht und eine leere Welt zurückgelassen. Die Handlung beginnt 1960, ein Zeitpunkt, der bei der Niederschrift des Texts knapp zehn Jahre in der Zukunft lag. »Schwarze Spiegel« beschreibt, wie der Erzähler in der Lüneburger Heide mit dem Fahrrad unterwegs ist, neugierig leerstehende Häuser aufbricht und sich mit Vorräten eindeckt; dabei beobachtet er, wie die wuchernde Vegetation allmählich die Straßen und Städte zurückerobert. Er beschließt, sich ein eigenes Haus zu bauen, was ihm Schwierigkeiten bereitet, schließlich aber doch gelingt: »Wehe dem Manne, der nicht wenigstens 10 Mal in seinem Leben bereut hat, daß er kein Tischler wurde!«20 Eingedeckt mit Bildern und Büchern, erwartet er »die herrliche einsame Zeit, viele Jahre lang«21 und nutzt jede Gelegenheit, sich über die verschwundene Menschheit zu echauffieren, die er angeblich keinesfalls vermisst. Allerdings belegt sein Interesse speziell an Fotos und Gemälden attraktiver Mädchen, dass der ruppig vorgetragene Gestus der Ablehnung – »ach, es war doch gut, daß Alle weg waren«22 – durchaus der Selbstüberzeugung dient. Wie sehr, zeigt sich im zweiten Teil des Texts, der 1962 spielt. Der Erzähler begegnet überraschend Lisa, eine Frau, die ihn umgehend für sich einnimmt und die er sofort an sich zu binden versucht. Doch von Anfang an bestimmen Brüche und Inkongruenzen das Bild – während der Erzähler sesshaft geworden ist, bezeichnet sich Lisa als »ne richtige Zigeunersche«23 und verweigert die konservativ beigeordnete Rolle, die ihr der Erzähler trotz seiner Bewunderung zuweisen möchte: »›Morgen fahre ich ab: es ist gerade noch Zeit, ehe ich ganz behäbig werde. Du bist mir zu stark.‹«24 So überraschend die Affäre begann, so unvermittelt endet sie wieder, womit sich nach der Katastrophe der Menschheit nun die Katastrophe des Individuums ereignet. Ab jetzt ist die Einsamkeit des Erzählers, die er beständig zu begrüßen vorgibt, allenfalls eine erduldete.
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    »Schwarze Spiegel« ist im Werk von Arno Schmidt der früheste Prosatext, dem das Etikett »Science Fiction« zusteht, auch wenn die Handlung typische Elemente einer doomsday novel verweigert. Man erfährt nur wenig über den Ablauf des Weltuntergangs und überhaupt nichts darüber, warum der Erzähler das Desaster überstanden hat. Diese Elemente haben Arno Schmidt ganz offenbar ebenso wenig interessiert wie das Funktionieren der Wiedererweckung in der »Goethe«-Erzählung. Der Text spielt vielmehr ein Szenario durch, das für den Erzähler (und mutmaßlich auch seinen Autor) mit Angst und Lust gleichermaßen besetzt ist – einerseits kommt es zum befürchteten Atomkrieg, andererseits verschwindet die lästige Menschheit, aber das Glück des Einzelnen will sich trotzdem nicht einstellen. Dieses Fazit relativiert die Position der Ich-Figur, die viel von ihrer wortreich dargebotenen Überlegenheit einbüßt, und macht darauf aufmerksam, dass Erzählerkommentaren bei Schmidt noch weniger zu trauen ist als bei anderen Verfassern.


    Einige Jahre nach der Niederschrift von »Aus dem Leben eines Fauns« fügte Schmidt diese Erzählung mit »Brand’s Haide« und »Schwarze Spiegel« zur Trilogie »Nobodaddy’s Kinder« zusammen, die die Jahre 1939 bis 1962 umspannt und ein motivisch vielfach verknüpftes Panorama von Kriegs- und Nachkriegszeiten abbildet. Dass er sich mit dem abschließenden Text erstmals dem Genre der »Zukunftsromane«25 zuwandte, war ihm bewusst; allerdings erwähnt sein Erzähler nur die Dystopie »Nein. Die Welt der Angeklagten« von Walter Jens und verfasst einen Schmähbrief an George R. Stewart, dessen Arbeit »Man, an Autobiography« aus dem Jahre 1946 – bezeichnenderweise auf Basis einer gekürzten Fassung – umfassend kritisiert wird. Viel interessanter wäre eine Auseinandersetzung mit Stewarts Roman »Earth Abides« (1949) gewesen, einer klassischen Weltuntergangsgeschichte, die als Folie für »Schwarze Spiegel« gedient haben könnte. Doch ob Schmidt den Roman im Original gekannt hat – die deutsche Übersetzung unter dem Titel »Leben ohne Ende« wurde 1952 und damit ein Jahr nach Schmidts Erzählung publiziert –, muss trotz einiger Parallelen zwischen beiden Texten offen bleiben.


    Eine ironische Utopie: Die Gelehrtenrepublik


    Im Jahr 1957 legte Arno Schmidt »Die Gelehrtenrepublik« mit dem Untertitel »Kurzroman aus den Rossbreiten« vor. Auch in diesem Buch steht ein Atomkrieg vor dem Beginn der Handlung, doch dieser liegt bereits zwei Jahrzehnte zurück und hat nicht zur Vernichtung der Menschheit geführt. Im Jahr 2008 macht sich der US-Journalist Charles Henry Winer auf den Weg, um die International Republic for Artists and Scientists zu besuchen, ein künstlich geschaffenes schwimmendes Refugium, das optimale Arbeitsbedingungen für Künstler und Wissenschaftler bereitstellt. Der Weg dorthin ist beschwerlich: Winer muss zunächst den »Hominidenstreifen« durchqueren, ein im Westen der USA gelegenes Wüstengebiet, das von Mutationen bewohnt wird, auf deren Existenz er nur unzureichend vorbereitet wurde. Während seine Begegnung mit dem Zentaurenmädchen Thalja zu einem willkommenen erotischen Intermezzo führt, erweist sich der Kampf gegen die spinnenartigen »Never=nevers« – »Vorn dran ein Menschenkopf (mit allen möglichen neuen Knopforganen: Punktaugen zum Beispiel, dafür waren die Ohren entfallen)«26 – als lebensgefährlich. Doch Winer überwindet alle Gefahren des Wüstengebiets und erreicht nach einer kurzen Seefahrt die IRAS, auf der fünftausend Menschen ungeachtet ihrer Herkunft eine »Gelehrtenrepublik« bilden, die von politischer Einflussnahme weitgehend unabhängig sein soll. Dabei wird für das Wohl der rund »800 Genien«27 unter ihnen in jeder Hinsicht gesorgt; sogar der erotische Aspekt ist berücksichtigt. Doch die Idylle trügt: Tatsächlich wurde die schwimmende Insel in einen sowjetischen und einen amerikanischen Bereich unterteilt, womit die Blockstruktur der weiterhin bestehenden Ost-West-Konfrontation in die Enklave hineinreicht. Auch im Hinblick auf die Kreativität stellt sich die IRAS als Fehlschlag heraus: Anstatt die vorbildlich sortierten Bibliotheken und Archive zu nutzen, »verlottern« die Autoren »meist total« und wären »am Ende ihrer ersten 2 Probejahre restlos fertig – nur mit einem Buch freilich nicht!«28 Ausnahmen bestätigen die Regel, wobei sich in den von Winer besuchten Schriftstellern unschwer ironische Selbstporträts Arno Schmidts ausmachen lassen. Unter ihnen ist Stephen Graham Gregson, der früher als Anarchist, Gotteslästerer, Tollhäusler und Pornograf – »klingt toll, ›Pornograf‹; wie’n Beruf: Fotograf!«29 – bezeichnet worden war und bei dem eine seltsame Persönlichkeitsveränderung auftritt, seit er einige Wochen im sowjetischen Bereich der Insel zugebracht hat. Winer nutzt die Gelegenheit zu einer Besichtigung, amüsiert sich über kollektiv zur Arbeit antretende Autoren, die ihr »Romansoll«30 erfüllen, und kommt schließlich hinter das Geheimnis des Ostens: Dank ausgefeilter Transplantationstechniken ist es nicht nur möglich, das Leben zu verlängern, sondern auch entführte Gehirne in Tierkörpern zu »parken«; genau dies ist Gregson und einem weiteren Opfer passiert. Der Westen hingegen setzt auf Kälteschlaf und hat sich ebenfalls zwei Geiseln gesichert, die kurzerhand eingefroren wurden. Doch der von beiden Parteien angestrebte Tausch kommt nicht zustande. Stattdessen lässt die amerikanische Seite jene Antriebsschraube, über die sie Kontrolle hat, rückwärts laufen, um die eigenen Hoheitsgewässer zu erreichen, und da die Sowjets beim Vorwärtskurs bleiben, beginnt sich die Insel sinnlos im Kreis zu drehen. Winer verlässt die IRAS mit einem Flugzeug.
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    Nicht nur unter den Büchern Arno Schmidts nimmt »Die Gelehrtenrepublik« eine Sonderstellung ein – es dürfte im Umfeld der Fünfzigerjahre sehr schwerfallen, einen auch nur ansatzweise ähnlich fantasievollen Roman zu entdecken, der derart virtuos mit schrägen Einfällen hantiert und zudem in deutscher Sprache abgefasst ist. Schmidt entwirft im Kern eine klassische Utopie, bürstet aber deren Glücksversprechen so sehr gegen den Strich, dass fast nichts mehr von diesem übrigbleibt; man denkt daher bei der Lektüre eher an Jonathan Swifts »Gullivers Reisen« (1726) mit der schwebenden Insel Laputa als an die Entwürfe von Platon, Thomas Morus und Tommaso Campanella. Die Desillusion einer »Republik der Künste« wird von einer Reise- und einer Agentengeschichte umrahmt, die typische Unterhaltungsmotive aufgreift und dabei auch vor der Inszenierung einer filmreifen Actionsequenz mit Monsterspinnen nicht zurückschreckt. Weiter konnte man zu dieser Zeit als Hochliterat kaum gehen, wenn man sich Genregefilden annähern wollte.


    Dass Winers Reise durch den Hominidenstreifen auf der Handlungsebene wenig motiviert ist, da er ja – wie beim Rückweg – ein Flugzeug hätte nehmen können, gehört zu den Ungeschicklichkeiten Schmidts, mit denen sich der Leser arrangieren muss. Tatsache ist, dass der Roman in nur vierzehn Tagen niedergeschrieben wurde und insbesondere sprachlich nicht die Komplexität anderer Werke aus diesem Schaffenszeitraum erreicht. Doch das muss nicht in jeder Hinsicht von Nachteil sein: Die schlanke Eleganz des Stils hat ihren ganz eigenen Reiz und erweist sich dem mit Spannungseffekten arbeitenden Plot als durchaus angemessen. Man kann darüber streiten, ob das literarische Uhrwerk besonders raffiniert erdacht worden sein mag, aber es funktioniert tadellos.


    Wenn sich die – der Propellerinsel von Jules Verne (»L’Île à Helice«, 1895) nachempfundene – IRAS zu drehen beginnt, findet Schmidt zu einem sehr eindrücklichen Bild des Ost-West-Konflikts, der den politischen Diskurs dieser Jahre beherrschte und nur allzu oft lahmzulegen drohte. Außer Stillstand und Katastrophe scheint kein Ausweg möglich. Dazu passt, dass Arno Schmidt seine Überlegungen, Deutschland aus persönlichen wie politischen Gründen zu verlassen, in dieser Zeit endgültig aufgeben musste. Stattdessen siedelte er 1958 von Darmstadt nach Bargfeld über.


    Der Mond als Provinz (und umgekehrt): Kaff auch Mare Crisium


    In Bargfeld wendet Schmidt konsequent seine phonetisch orientierte Schreibweise an, die sich an der Lautgestalt der Worte orientiert und die gewohnten Regeln von Grammatik und Orthografie ignoriert. Zwar ist der 1960 erschienene Roman »Kaff auch Mare Crisium« noch in der für ihn typischen »Rastertechnik« abgefasst, doch gerät diese gegenüber der nun ebenfalls eingesetzten Zweispaltigkeit in den Hintergrund. Schmidt lässt nämlich, um den Handlungsort zu verdeutlichen, den Text entweder links oder rechts über die Seite laufen; so ist für den Leser auf den ersten Blick erkennbar, ob das »Kaff« Giffendorf am Rande der Lüneburger Heide oder die dunkle Tiefebene des Mare Crisium auf dem Erdmond die Kulisse abgibt. Entsprechend zweigeteilt verläuft der Plot. Erzähler ist der Mittvierziger Karl Richter, der zusammen mit der fünfzehn Jahre jüngeren Hertha Theunert im Oktober 1959 seine auf dem Land lebende Tante Heete besucht. Hertha und Karl, die als Angestellte in derselben Textilfirma arbeiten, sind miteinander liiert, doch die Beziehung ähnelt mehr einer Notgemeinschaft. So gilt die zurückhaltende Hertha als wenig attraktiv und vermag vor allem die erotische Zugewandtheit ihres Partners nur bedingt zu erwidern: »Aber mit zuen Oogn, und ohne viel Worte: max gehn.«31 Eben diese Worte äußert der hochbelesene Karl nahezu ununterbrochen, der gesundheitlich angeschlagen ist (»fümf Jahre hälz Herz noch, hat Derarzt tackßiert«)32 und mit den gesellschaftlichen Verhältnissen hadert: »Jedes Arschloch fühlt sich ja als ›Statesman‹ wenn’s wieder ›konserwatief‹ gewählt hat, und sein ›Heimatblatt‹ ihm prommpt ›politische Reife‹ bescheinicht.«33 Zudem befürchtet er einen nahen Atomkrieg. Eben der ist in dem Szenario, das sich Karl zu Herthas Unterhaltung ausdenkt und während der gemeinsamen Spaziergänge und Ausflüge abschnittweise erzählt, längst eingetreten. Im Jahr 1980 fristen die letzten US-Amerikaner ihr Leben unter dürftigen Umständen auf dem Mond. Es herrscht in beinahe jeder Hinsicht Knappheit, und so gestaltet sich der Alltag beim Schieferspalten, in der fast bücherlosen Bibliothek und bei den gemeinsamen kargen Speisungen für Karls Figur Charles Hampden recht unerfreulich, zumal eklatanter Frauenmangel vorherrscht. Dies ist in der sowjetischen Kolonie anders, doch da die oppositionelle Struktur des jüngsten Weltkriegs, der die Erdoberfläche unbewohnbar gemacht hat, weiter fortbesteht, kommt es zu keiner Annäherung. Bei einem Besuch wird George stattdessen damit konfrontiert, dass sein stolz als Geschenk mitgebrachtes Versepos, das von einem auf dem Mond ansässigen US-Dichter stammt, eine Variation des Nibelungenlieds darstellt, während er selber nicht erkennt, wie viel das im Austausch mitgegebene sowjetische Werk Johann Gottfried Herders Romanzenübertragung »Der Cid. Geschichte des Don Ruy Diaz, Grafen von Bivar« (1803/04) verdankt. Kurz nachdem George von seinem russischen Kontaktmann die kannibalische Verwendung von Leichen erläutert worden ist, die rückstandslos als »Bra=tänn, Schinn=känn, Wurrßd«34 verwertet werden, bricht das Gedankenspiel ab, da Hertha das Interesse verloren hat. Unterdessen wurde den beiden Städtern von Tante Heete angeboten, gänzlich zu ihr aufs Land zu ziehen, wo das Trio dank ihrem Witwenerbe ein Auskommen hätte, doch die Konstellation erweist sich als zu instabil, zumal Karl in seiner Jugend eine starke erotische Neigung zu seiner Tante verspürte, die immer noch nachwirkt. Das Paar reist ab, der Ausgang bleibt offen.
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    »Kaff« ist keine Science Fiction, nutzt aber deren Möglichkeiten. Der Roman lässt sich eher als psychologische Fallstudie lesen, in der die gesellschaftliche wie private Misere eines Intellektuellen dargestellt wird, der sich in jeder Hinsicht am falschen Platz befindet. Die Behauptung des Erzählers, der Hauptgrund für sein erotisches Unglück wäre Herthas Zurückhaltung, wird dabei im Handlungsverlauf – wie nicht selten bei Arno Schmidt – unterlaufen; es liegt auch an Karl, dass die Beziehung nicht funktioniert. Hieraus resultiert jene resignative Tendenz, die »Kaff« von den früheren Werken Schmidts abtrennt, deren teils unbekümmerter, teils wütender Widerstand gegen die Zumutungen des Daseins weitgehend fehlt.


    Die geteilte Handlungsführung, bei der sich beide Stränge gegenseitig ergänzen und mit einer Vielzahl motivischer Verschränkungen versehen sind, illustriert die Rolle, die Arno Schmidt der Science Fiction zuerkannte – sie spiegelt die Situation auf der Gegenwartsebene, wobei sie sich beträchtliche Akzentuierungen herausnehmen kann. Karls Imagination hat daher erheblich mehr mit ihm und seiner Lage zu tun als mit der gedanklichen Konstruktion einer funktionsfähigen Mondbasis, wie sie in einem reinen Genretext zu erwarten wäre. Dies erklärt die zahlreichen bizarren Details von der wasserlosen Körperpflege bis hin zur Wodkagewinnung aus Bimsstein. Trotzdem ist der Science-Fiction-Strang in »Kaff« detailliert genug ausgearbeitet, dass er eine Umkehrung der Situation zuließe, und entsprechend sinniert Hertha: »Du denk=amma!: Vielleicht eck=sistiern wier gar nie. Und a ›Selenick‹ schtellt sich Uns bloß vor?!«35


    Wiedergefundene Leichtigkeit: Die Schule der Atheisten


    Waren Schmidts Prosawerke bis »Kaff« durchaus mit griffigen Handlungen versehen, tritt ab nun eine Reduktion ein, und die – bevorzugt im Gespräch geführte – Reflexion überwiegt. Nach »Zettel’s Traum« (1970) kam es jedoch zu einer weiteren Modifikation, da Schmidt die bislang genutzte Ich-Perspektive zugunsten einer Schauspielstruktur verwarf. Seine nachfolgenden Bücher sind daher im Kern Theaterstücke, auch wenn sie deren tradierte Form mit Einschüben, Randbemerkungen und kleineren Illustrationen sprengen. »Die Schule der Atheisten«, im Untertitel als »Novellen=Comödie in 6 Aufzügen« bezeichnet, überrascht dabei durch eine unverhoffte Leichtigkeit, mit der die Handlung ausgebreitet wird. In Europa existiert nach dem Atomkrieg lediglich eine Enklave, die noch menschliches Leben möglich macht, nämlich der Ort Tellingstedt in Schleswig-Holstein. Hier wird der Senator und Friedensrichter William T. Kolderup, der es bei der »Carriere vom lallndn Knäb= zum lillndn Greislein«36 schon weit vorangebracht zu haben meint, im Oktober 2014 mit der möglichen Auflösung des Reservats konfrontiert, als nacheinander Delegationen der USA und Chinas eintreffen, die bislang für dessen Sicherheit einstanden. Doch als sich der chinesische Außenminister Yuan Schi Kai für eine in Kolderups Sammlungen vorhandene Schriftkachel begeistert, wittert der eine Möglichkeit, die Entwicklung zugunsten Tellingstedts zu verändern. Zusammen mit dem Tross von Nicole Kennan, genannt »Isis«, der Außenministerin der USA, macht man sich auf den Weg zur Insel Fanö, wo sich in Sönderho der Stammsitz der Kolderups befindet; neben weiteren Kacheln kann der Senator bei dieser Gelegenheit auch »zwei DopplPackete von ›ZT‹«37 (also von »Zettel’s Traum«) an sich bringen, dessen Verfasser er persönlich gekannt hatte. Parallel hierzu erzählt Kolderup – »Meine Geschichte hat keine andere Bürgschaft, als ihre Unwahrscheinlichkeit«38 – von einer früheren Reise, an die er sich durch Nicole Kennan und ihren Hofpoeten Cosmo Schweighäuser erinnert fühlt: Im Hochsommer 1969 ist er nach einem Schiffsuntergang auf Spenser Island gestrandet. Mit von der Partie waren Karl Friedrich Butt genannt Scheibe, Professor und späterer Vater von in Tellingstedt lebenden Zwillingsschwestern, sowie Cosmos Vater Gottfehd Schweighäuser; beide bildeten zusammen mit dem noch jungen Kolderup die »Gruppe der Atheisten«, die von zwei Missionaren, darunter Nicoles Mutter Marjorie Kennan, zum Glauben bekehrt werden sollten. Während Kolderup und Schweighäuser Hunger und Durst auf dem kargen Eiland trotzten, brach Butt zusammen: »Und verschreib Mich ihm (=GOtt), für ne anschtändje MahlZeit!; (sobald Ich abgegessn hab’, kann ER mich holn).«39 Die Episode berührt Nicole Kennan, sodass der Status der Enklave zumindest vorläufig aufrechterhalten wird. Mit einer Reihe versöhnender Hochzeiten schließt das Buch.
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    Auch »Die Schule der Atheisten« ist alles andere als reine Science Fiction, obwohl es an entsprechenden Elementen nicht mangelt, auch wenn diese mehr gestreift als ausgespielt werden. Das »Matriarchat« USA bleibt ebenso schemenhaft wie das »Patriarchat« China; auch rätselhafte Flugobjekte, die auf eine außerirdische Bedrohung hindeuten, sind nur nebenbei von Interesse. Viel leichter lässt sich die »Schule« als »eine MärchenPosse« auffassen, wie es im Untertitel zu Schmidts letztem abgeschlossenem Werk »Abend mit Goldrand« (1977) heißt. Entsprechend kann auch schon einmal »eine Tasse Thee«40 das Wort ergreifen, wenn es dem Fortgang der Handlung dienlich ist.


    Tatsächlich sind die fantastischen Motive Ausdruck einer Auflösung zwischen denjenigen Bereichen, die für gewöhnlich als Realität und Imagination bezeichnet werden. »Wir lebm Alle wie in ei’’m kolossal’n Roman«,41 meint Kolderup und verleiht damit einer Tendenz Ausdruck, die das Spätwerk von Schmidt maßgeblich bestimmt: »Nur die Phantasielosn flüchtn in die Realität; (und zerschellen dann, wie billich, daran.)«42 Dass diese Hinwendung zum Gedankenspiel die bereits beobachteten resignativen Züge fortschreibt, steht außer Frage; nicht umsonst heißt es in »Julia«: »die Welt der Kunst & Fantasie ist die wahre, the rest is a nightmare.«43 Doch unabhängig von der Motivation des empirischen Autors vermag diese Haltung noch immer das zu schaffen, was Literatur (und insbesondere gute Science Fiction) immer auszeichnet – nämlich die Schaffung einer Gegenwelt, anhand derer sich die Wirklichkeit besser darstellen und erkennen lässt.


    Literatur für das 21. Jahrhundert: Die Aktualität von Arno Schmidt


    Einem weit verbreiteten Irrtum zufolge handelt Science Fiction nicht von der Gegenwart, sondern von der Zukunft, die sie mit prophetischer Akribie ausgestaltet. Dies macht sie auch weiterhin anfällig für den Vorwurf des Eskapismus, zumal ihre erzählerischen wie stilistischen Muster oft überkommen anmuten. Schmidt hat hier einen anderen Ansatz, wenn er die Wirklichkeit sprachlich überhöht und eben dadurch zur Kenntlichkeit bringt: »Schwarze Spiegel lagen viel umher; Zweige forkelten mein Gesicht und troffen hastig. (›Hat viel geregnet‹ heißts wohl auf Einfachdeutsch.)«44 So wie die Pfützen den Nachthimmel reflektieren, fangen auch Schmidts Prosatexte die Realität ein und geben sie als dunkles Abbild wieder. Das Motiv des postatomaren Weltuntergangs, das nicht zuletzt deswegen verwendet wurde, weil der empirische Autor eine militärische Auseinandersetzung mit fatalen Folgen für seine Lebenswirklichkeit befürchtete, ist hierbei das auffälligste SF-Merkmal, aber keineswegs das einzige; auch reduziert sich seine Bedeutung jenseits von »Schwarze Spiegel« fortlaufend. Letztlich lässt sich die hier demonstrierte Verwendung von SF-Motiven in jenes freie, bisweilen märchenhaft anmutende Mäandern der Fantasie eingliedern, das Schmidts Werk in bemerkenswerter Variation durchzieht.


    Trotz der »Gelehrtenrepublik«, die dieser Kategorie zweifelsohne recht nahe kommt, hat Arno Schmidt nie einen typischen Genreroman vorgelegt. Vielmehr gehört er zur Riege jener Hochliteraten, die sich bestimmter Bausteine der Science Fiction bedienten, um sie in ihr Werk zu integrieren; weitere Beispiele hierfür wären etwa Alfred Döblin (»Berge, Meere und Giganten«, 1926), Stefan Zweig (»Stern der Ungeborenen«, 1946), Ernst Jünger (»Eumeswil«, 1977) oder Günter Grass (»Die Rättin«, 1986). Arno Schmidt ragt hier allein deswegen heraus, weil er diesen Weg wiederholt und mit größerer Konsequenz beschritten hat. Die umgekehrte Möglichkeit – nämlich als Genreautor Strategien der literarischen Moderne zu vereinnahmen, wie dies im angloamerikanischen Sprachbereich beispielsweise von Brian W. Aldiss, J.G. Ballard, Thomas M. Disch oder Samuel R. Delany unternommen wurde –, ist hierzulande faktisch inexistent. Erst um die Wende zum 21. Jahrhundert machten Autoren wie Dietmar Dath, Christopher Ecker, Thomas Glavinic, Clemens J. Setz und insbesondere Georg Klein mit ihren von vornherein grenznegierend angelegten Werken darauf aufmerksam, dass sich die Linie zwischen U- und E-Literatur unterdessen als völlig obsolet erwiesen hat. In die sich hier abzeichnende literarische Landschaft, die Science-Fiction-Elemente selbstverständlich integriert und nicht von vornherein als minderwertig ausgrenzt, passt Arno Schmidt zweifellos bestens hinein.


    Der Literaturwissenschaftler Kai U. Jürgens wurde über Ror Wolf promoviert und arbeitet freiberuflich als Publizist, Lektor und Dozent in Kiel. Mit Arno Schmidt beschäftigt er sich seit fünfundzwanzig Jahren.
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    DER UNSCHULDIGE KILLER


    Wer macht was warum? Die fatale Moralkonstruktion in Orson Scott Cards Science-Fiction-Bestseller »Enders Spiel«


    »Ein Buch enthält immer moralische Leitlinien, ob der Autor sie nun absichtlich eingebaut hat oder nicht. Am wenigsten Wirkung zeigen die bewusst eingebauten moralischen Leitlinien in der Literatur. Zum einen, weil sie nicht die wahren Überzeugungen des Erzählers widerspiegeln, sondern nur das, was er für seine Überzeugungen hält, oder das, wovon er seines Erachtens überzeugt sein sollte, oder das, wovon ihn andere überzeugt haben. Wenn man aber schreibt, ohne dabei mit Absicht moralische Lehren zum Ausdruck zu bringen, dann sind die aufscheinenden moralischen Werte diejenigen, die man in seinem Leben tatsächlich befolgt. Die Überzeugungen, bei denen man nicht einmal darauf käme, sie infrage zu stellen, derer man sich nicht einmal bewusst ist – die kommen zum Ausdruck. Und das verrät sehr viel mehr Wahres über die eigenen Überzeugungen als bewusste moralische Konstruktionen.«


    Orson Scott Card1


    Im Laufe der Jahre habe ich vielen Freunden erzählt, dass es, wenn ich in der siebten Klasse Zugriff auf eine Atombombe gehabt hätte, heute einen großen Krater in New York gäbe, in dessen Zentrum die ehemalige West Seneca Junior High School läge.


    Hätte es damals schon Orson Scott Cards Roman »Enders Spiel« gegeben, wäre ich vielleicht einer seiner größten Anhänger gewesen. Die Geschichte hätte mich in ihren Bann geschlagen. Der Unschuldige, der trotz und vielleicht sogar aufgrund seiner Unschuld verfolgt wird; der Junge mit den überlegenen Fähigkeiten, der keine Anerkennung findet; die Erwachsenen, die ihn nicht beschützen können; die gemeinen Kerle, die ihn schikanieren, ohne dafür zur Rechenschaft gezogen zu werden. So stellte sich mir die Welt in der siebten Klasse dar. Offenbar hat diese Geschichte auch heute noch für viele einen großen Reiz: »Enders Spiel« ist wahrscheinlich der beliebteste Science-Fiction-Roman, der seit den Achtzigern erschienen ist.


    Mit seiner Darstellung von Ender Wiggins Kindheit und Ausbildung in »Enders Spiel« erzählt Orson Scott Card eine erschütternde Misshandlungsgeschichte. Enders Eltern und sein älterer Bruder, die Offiziere, die die Militärschule befehligen, und die anderen Kinder, die an ihr ausgebildet werden, ignorieren entweder, wie Ender misshandelt wird, oder sind selbst Mittäter.


    Durch seine grausame Ausbildung wird Ender zum Meister der Gewaltanwendung gegen seine Feinde, und diese Fähigkeit lässt ihn letztlich zum Retter der menschlichen Spezies werden. Der Roman weist immer wieder darauf hin, dass Ender moralisch eine weiße Weste hat, und obwohl er letztlich die Schuld für die Ausrottung der außerirdischen Krabbler auf sich nimmt, handelt es sich dabei um einen Akt der Großmut. Er wird als Sündenbock für die Taten anderer dargestellt. Wir sollen glauben, dass die von Ender angerichtete Zerstörung nicht aus seinen Absichten folgt; das gilt nur für die Opfer, die er für andere bringt. Card vertritt in diesem Zusammenhang die Position, dass die Moralität einer Handlung einzig und allein von den Intentionen des Handelnden abhängt.


    Das Ergebnis ist eine Figur, die eine gesamte Spezies auslöscht und dabei trotzdem von Grund auf unschuldig bleibt. Ziel dieses Textes ist es, die Methoden zu untersuchen, mit denen Card diese Geschichte eines schuldfreien Genozids konstruiert, auf einige diesem Szenario innewohnenden Widersprüche hinzuweisen und die intentionalistische Moral, die in »Enders Spiel« und dem Nachfolgeband »Sprecher für die Toten« zum Ausdruck kommt, infrage zu stellen.


    Der Held als Opfer


    »Die Verachtung und Verfolgung des schwachen Kindes sowie die Unterdrückung des Lebendigen, Kreativen, Emotionalen im Kind und im eigenen Selbst durchziehen so viele Bereiche unseres Lebens, dass sie uns kaum mehr auffallen. Mit verschiedenen Intensitäten und unter verschiedenen Sanktionen, aber fast überall findet sich die Tendenz, das Kindliche, d.h. das schwache, hilflose, abhängige Wesen so schnell wie möglich in sich loszuwerden, um endlich das große, selbstständige, tüchtige Wesen zu werden, das Achtung verdient.«


    Alice Miller: Am Anfang war Erziehung2


    Orson Scott Card wird oft dafür gelobt, das zu schreiben, was der verstorbene John Gardner als »Literatur der Moral« bezeichnete, und »Enders Spiel« und seine Fortsetzungen werden immer wieder als herausragende Beispiele für Cards Erörterung moralischer Themen genannt. Die ursprüngliche Fassung von »Enders Spiel« war Cards erste veröffentlichte SF-Kurzgeschichte und erschien im August 1977 in Analog. Die Geschichte belegte bei der Hugo-Preisverleihung 1978 den zweiten Platz, und sie war auch der Hauptgrund dafür, dass Card im selben Jahr mit dem Campbell-Award für den Besten Neuen Autor ausgezeichnet wurde.3 Die Romanfassung erschien 1985 und gewann den Hugo- und den Nebula-Award in ihrer Kategorie. »Sprecher für die Toten« gelang 1986 das Gleiche, und bis heute ist Card der einzige Autor, der in zwei aufeinanderfolgenden Jahren sowohl den Hugo- als auch den Nebula-Award für den besten Roman gewonnen hat. Laut seiner eigenen Aussage handelt »Enders Spiel« von »einem Kind, unserem ultimativen Bild der Verwundbarkeit, das nahezu unvorstellbaren Belastungen ausgesetzt wird. Erst, als er seine Ambitionen aufgab, erzielte er den ultimativen Sieg; und dann wandelte er sich zu einer beinahe tragischen Figur, als deutlich wurde, dass sein Sieg ihn überflüssig machte und er aufgrund seiner Ausbildung als Kind für jede andere Lebensweise ungeeignet war.«4 Trotz seiner Beschäftigung mit Themen der Moral scheint Card sich in dieser Zusammenfassung seines Romans weniger für eine Infragestellung von Enders Moralität zu interessieren als dafür, Mitgefühl für ihn zu erzeugen.


    Die offenkundigste Methode, durch die Card Mitgefühl für Ender erzeugt, besteht darin, ihn unbarmherzig und unverdientermaßen drangsalieren zu lassen. Schon auf der ersten Seite des Romans lügt ein Erwachsener Ender über einen schmerzhaften Vorgang an: Der Arzt, der den chirurgisch eingepflanzten Überwachungsmonitor entfernt, den Ender während seiner Evaluationszeit bei der Ausbildungsbehörde getragen hat, verspricht ihm, dass dieser Vorgang »kein bisschen wehtun« wird.5 In Wirklichkeit handelt es sich um eine Tortur.


    Wenn Ender gerade einmal nicht von Autoritätspersonen belogen wird, schikaniert man ihn. Die Hauptursache des gegen Ender gerichteten Hasses besteht darin, dass er praktisch allen anderen Figuren des Romans überlegen ist – er ist intelligenter, kreativer, aufmerksamer, denkt logischer, hat tiefere psychologische Einblicke in seine Mitmenschen, ist moralisch aufrechter und im Ernstfall auch der bessere Kämpfer, obwohl er weder eine besondere Ausbildung dazu erhalten hat noch von besonders kräftiger Statur ist. Im ersten Kapitel, noch am selben Tag, an dem man Enders Monitor entfernt hat, wird er von dem Schulhofrowdy Stilson attackiert. Im Alter von sechs Jahren, bei der ersten von mehreren körperlichen Auseinandersetzungen, gelingt es Ender, Stilson absolut kampfunfähig zu machen.


    Enders Familie stellt keine Zuflucht vor den Attacken dar. Sein älterer Bruder Peter quält Ender mit einer Hingabe, die in keinem Verhältnis zu irgendwelchen rationalen Beweggründen steht, was Enders Eltern überhaupt nicht aufzufallen scheint. Mehrfach droht Peter damit, Ender zu töten. Er wirkt wie das Paradebeispiel eines Psychopathen: Valentine, die Schwester der beiden, erzählt, dass er Eichhörnchen quält, indem er sie am Boden aufspießt und bei lebendigem Leibe häutet, um ihnen beim Sterben zuzusehen.6 Das Einzige, was ihn daran hindert, Ender und Valentine zu töten, ist die Gefahr, erwischt zu werden.


    Doch aus Gründen, die nie ganz deutlich werden, erzählt Ender seinen Eltern nichts von alledem; er lernt früh, seine Angst und seinen Schmerz zu verbergen. »Es war das Lügengesicht, das er Vater und Mutter zeigte, wenn Peter grausam zu ihm gewesen war und er nicht wagte, es sich anmerken zu lassen.«7


    In der wirklichen Welt ist die Ursache solcher Verschwiegenheit oft entweder Angst vor Vergeltungsmaßnahmen des Misshandelnden oder Scham – das Kind fürchtet, dass es in irgendeiner Weise für das ihm zugefügte Leid verantwortlich ist oder es sogar verdient. Interessanterweise wird bei der einzigen Gelegenheit, bei der Enders Vater seinen Sohn zur Rede stellt und fragt, warum er keine Erwachsenen um Hilfe bittet, wenn man ihn schikaniert, das Gespräch unterbrochen, bevor Ender etwas erwidern kann. Die Frage bleibt unbeantwortet.8


    Wo sind Enders Eltern oder Lehrer, wenn er handgreiflich attackiert wird? Die Antwort auf diese Frage offenbart eine zweite Technik Cards, um Mitgefühl zu erzeugen: Erwachsene und Autoritätspersonen sind in »Enders Spiel« nie zur Stelle, wenn es darum geht, jemanden zu beschützen.


    Im Falle von Peters Nachstellungen können wir die Schlussfolgerung ziehen, dass seine und Enders Eltern schlicht und einfach unaufmerksam sind (um von der Möglichkeit abzusehen, dass sie von den Misshandlungen wissen, sie aber gutheißen oder sich nicht darum scheren). Im Falle der Befehlshaber Graff und Anderson an der Kampfschule haben wir es mit Autoritätsfiguren zu tun, die ihren Drang, Ender zu helfen, bewusst unterdrücken, weil sie ihm beibringen müssen, jeder Herausforderung allein zu begegnen. »Freunde kann er haben«, sagt Graff zu einem relativ frühen Zeitpunkt in Enders Ausbildung, »Eltern sind es, die er nicht haben kann.«9 In diesem Zusammenhang ist mit »Eltern« jeder Erwachsene mit Autorität gemeint, der das Kind schützen könnte. Anstatt Ender zu helfen, verschlimmern die Erwachsenen seine Lage meistens nur noch. Wie Graff erklärt: »Ender Wiggin muss glauben, dass, ganz gleich, was geschieht, kein Erwachsener jemals eingreifen wird, um ihm auf irgendeine Weise zu helfen.«10
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    Die extreme Situation, die Card konstruiert, um Enders Isolation und Missbrauch zu ermöglichen, garantiert seinem Protagonisten unser Mitgefühl. Nachdem Ender durch einen Trick dazu gebracht wird, sich an der Kampfschule einzuschreiben (man belügt ihn und trennt ihn von seiner einzigen Beschützerin, Valentine), trägt Graff bewusst zu seiner fortgesetzten Schikanierung bei. An Bord der Fähre zu der Schule in der Umlaufbahn hebt Graff Ender vor allen anderen lobend hervor, nur um die Ablehnung der anderen Rekruten zu provozieren. Noch bevor sie die Schule erreichen, ist Ender dazu gezwungen, Bernard, einem seiner Peiniger, den Arm zu brechen. Wohin er sich auch wendet, sieht Ender sich mit Feindseligkeit, Verachtung und sogar tätlichen Angriffen konfrontiert. Die Folge ist eine eskalierende Reihe von Herausforderungen und gewalttätigen Reaktionen Enders. Diese Ereignisse folgen dabei immer demselben Muster:


    
      	• Andere hassen Ender für seine Fähigkeiten, seine Ehrlichkeit, seine Intelligenz und seine Überlegenheit – eigentlich einfach dafür, dass er nun mal der ist, der er ist.


      	• Die anderen schikanieren Ender. Sie drohen damit, ihn umzubringen.


      	• Ender kann entweder keine Autoritätspersonen um Hilfe bitten oder entscheidet sich dagegen.


      	• Selbst wenn Autoritätspersonen von den Schikanen wissen, greifen sie nicht ein. In den meisten Fällen manipulieren sie die Situation so, dass sich Enders Lage verschlimmert.


      	• Für eine Weile kann Ender der Konfrontation durch Schläue und psychologischen Scharfsinn aus dem Weg gehen, aber schließlich ist er dazu gezwungen, sich gegen seinen Willen einem Feind zu stellen, der fest entschlossen ist, ihn zu vernichten.


      	• Weil ihm keine andere Wahl bleibt, reagiert Ender mit heftiger Gewalt, wobei er sich seines Peinigers schnell und normalerweise mit tödlichem Ausgang entledigt. Ender übt diese Gewalt unpersönlich aus, gelassen, leidenschaftslos und oft ebenso sehr zum Vorteil anderer (die nicht begreifen oder sich nicht eingestehen, dass Ender für sie tötet) wie für sich selbst. Zuschauer sind von seiner Kampfkraft und scheinbaren Skrupellosigkeit beeindruckt.


      	• Ender erfährt nicht, dass er seinen Gegner getötet hat.


      	• Ender bereut seine Gewaltanwendung zutiefst. Nach jedem solchen Vorfall stellt er seine Beweggründe und seinen Charakter infrage.


      	• Letztlich wird uns immer versichert, dass Ender ein guter Mensch ist.

    


    Als Mechanismus zur Erzeugung von Mitgefühl ist dieses Szenario geradezu brutal wirkungsvoll. Alle genannten Punkte finden sich in dem dramatischen Kampf wieder, der sich unmittelbar vor Enders Abschluss ereignet, als der gegnerische Kadettenkommandant Bonzo11 Madrid und seine Mitläufer Ender in der Dusche überfallen. Diese Szene ist ein hervorragendes anschauliches Beispiel dafür, wie Card die Sympathien der Leser lenkt, und ich möchte sie und die Wirkung einzelner Elemente dieser Szene hier eingehend untersuchen.


    Graff und die Offiziere der Militärschule wissen seit einiger Zeit, dass Bonzo Ender töten will; sie lassen Bonzos Attacke zu, heißen sie sogar gut und zeichnen sie mit mehreren Kameras auf. Sie könnten sie verhindern, tun es aber nicht. Das führt natürlich dazu, dass wir umso mehr Mitgefühl mit Ender haben, allerdings sollen wir auch Sympathie für die Offiziere haben. Sie handeln nicht etwa so, weil sie wollen, dass Ender zu Schaden kommt, sie möchten eigentlich überhaupt nicht, dass irgendjemand zu Schaden kommt, aber sie tun es trotzdem, weil sie es tun müssen, um Ender zum Retter der menschlichen Spezies auszubilden.


    Card erweitert die Situation noch um eine ganze Reihe von Umständen, die uns für Ender einnehmen sollen: Enders Feinde überraschen ihn in einem besonders verwundbaren Moment, nackt und allein in der Dusche. Ender ist kleiner und jünger als sein Gegner, und Dink, der einzige Junge, der auf Enders Seite steht, kann nicht eingreifen. Ender will nicht kämpfen, aber da die einzige Alternative darin bestünde, sich einfach umbringen zu lassen, tut er es. Und er kämpft nicht nur um seiner selbst willen – wir erfahren vielmehr, dass das Schicksal der Erde von seinem Überleben abhängt. Wenn Ender stirbt, stirbt die letzte Hoffnung der Menschheit mit ihm, sodass Selbstverteidigung für ihn zu einem letztlich selbstlosen Akt wird.


    Bonzo und die anderen Jungen stehen stellvertretend für alle Schikanen, die Ender bis zu diesem Zeitpunkt des Romans erlitten hat. Zu Bonzos Bande gehört auch Enders Feind Bernard, und gedanklich schließt Ender seine früheren Peiniger ein, als er denkt: »Alles, was der Szene noch fehlte, war auch Stilsons und Peters Anwesenheit.«12 Diese Feinde sind grausam, und im Gegensatz zu Ender genießen sie die Aussicht darauf, jemanden zu verstümmeln oder zu töten, selbst wenn sie einen unfairen Vorteil haben. Die Darstellung dieser Jungen ist beinahe so melodramatisch wie die mancher Schurken in alten Stummfilmen: »Viele lächelten, das herablassende Lächeln des Jägers angesichts seiner in die Enge getriebenen Beute.«13 Bonzo freut sich schon darauf, Ender zu töten:


    »Aufhören, Bonzo!«, rief Dink. »Tu ihm nichts!«


    »Warum nicht?«, fragte Bonzo, und zum ersten Mal lächelte er. Ah, dachte Ender, es gefällt ihm, wenn jemand erkennt, dass er derjenige ist, der die Kontrolle hat, dass er Macht besitzt.14


    Bonzo ist keiner Vernunft zugänglich. Als Dink darauf hinweist, dass ihr eigentlicher Feind die Krabbler sind und dass Enders Tod die Menschheit vielleicht zum Untergang verurteilen würde, überlegt er es sich nicht etwa anders, sondern wird nur noch wütender. Ender denkt: »Du hast mich mit diesen Worten umgebracht, Dink. Bonzo will nicht hören, dass ich die Welt retten könnte.«15 Enders Feinden ist die Menschheit egal, sie denken nur an ihre eigene Rache.


    Auch für Gnadengesuche bleibt Bonzo taub. Als Ender Bonzo anfleht, ihm nichts zu tun, zeigt dieser sich nur umso entschlossener. »Anderen Jungen hätte es vielleicht gereicht, dass Ender sich unterwarf. Für Bonzo war es nur ein Zeichen für den sicheren Sieg.«16
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    Trotz der verzweifelten Umstände analysiert Ender ruhig Bonzos Charakter und bringt ihn dazu, sich ihm im fairen Zweikampf zu stellen. Sobald der Kampf beginnt, verprügelt Ender seinen Gegner mühelos nach Strich und Faden, ohne dabei auch nur einen Kratzer abzubekommen. Wenn es darauf ankommt, ist der beeindruckende Gegner Bonzo dumm und unfähig, oder seine Wut macht ihn dumm und unfähig. Bis jetzt hat Ender sich Bonzo nur im geistigen Wettstreit als weit überlegen erwiesen; jetzt zeigt sich, dass er es auch im körperlichen Kampf ist. Doch selbst als klar ist, dass Ender bereits gewonnen hat, fügt er Bonzo weitere Verletzungen zu, um sicherzustellen, dass dieser ihn nicht wieder angreifen wird.


    Wie viele Szenen unmittelbarer Gewalt in diesem Buch und anderen Büchern von Card wird der Kampf schmerzhaft eindringlich beschrieben. Er endet damit, dass Ender Bonzo zwischen die Beine tritt, »hart und sicher«.17 Obwohl es ihm zu diesem Zeitpunkt noch nicht klar ist, hat Ender Bonzo getötet. Aber damit der Leser nicht bestürzt über Enders Entscheidung ist, den Kampf bis zu Bonzos Tod fortzusetzen (ein Verhalten, das Außenstehende als rachsüchtig, unverhältnismäßig oder bösartig empfinden könnten), beharrt der Erzähler darauf, dass Ender aus absolut vernünftigen Gründen so handelt und nicht aus dem persönlichen Bedürfnis heraus zurückzuschlagen. »Die einzige Möglichkeit, ein für alle Mal Schluss zu machen, bestand darin, Bonzo so sehr wehzutun, dass seine Angst stärker wurde als sein Hass.«18


    Aus dieser Situation leitet Ender verallgemeinernd ab, dass der einzige vernünftige Weg, für Sicherheit in der Welt zu sorgen, in der Bereitschaft besteht, jederzeit außerordentliche Schmerzen zu verursachen. Man kann sich auf keine Autorität, kein Gesetz, keinen Verbündeten und kein Gesellschaftssystem verlassen. »Die Macht, Schmerzen zu verursachen, ist die einzige Macht, die zählt; die Macht zu töten und zu vernichten. Wenn du nicht töten kannst, dann bist du immer das Opfer derjenigen, die es können, und nichts und niemand wird dich jemals retten.«19


    Trotz dieser martialischen Philosophie versichert der Erzähler uns anschließend einmal mehr, dass Ender in seinem Herzen Pazifist ist. Als Dink rechtfertigt, wie Ender Bonzo zusammengeschlagen hat (Bonzo wollte Ender töten, Bonzo war ein Unruhestifter, er war stärker und größer), bricht Ender weinend zusammen. »Ich wollte ihm nicht wehtun!«, beteuert er. »Warum hat er mich bloß nicht in Ruhe gelassen!«20


    Erst viel später erfahren wir, dass Bonzo nicht bloß verletzt, sondern tot ist. Gleichzeitig erfahren wir (mit fast 300 Seiten Verspätung), dass Ender auch Stilson in einem ganz ähnlichen Kampf getötet hat, als er sechs war. Die Offiziere haben Ender diese Todesfälle verheimlicht. Allerdings hat dadurch auch der Leser nichts von ihnen erfahren, weshalb die Folgen von Enders Gewalttaten als von seinen Handlungen losgelöst erscheinen und es unwahrscheinlicher wird, dass man Ender in dem Moment verurteilt, in dem er sie begeht. Wie um Ender noch zusätzlich von unserem Urteil abzuschirmen, versichert uns Graff ein paar Zeilen, nachdem wir von Bonzos und Stilsons Tod erfahren: »Ender Wiggin ist kein Killer. Er gewinnt bloß … nachhaltig.«21


    Graffs Einschätzung der Tode von Bonzo und Stilson stellt klar, wie Card einen Killer definiert. Anscheinend kann jemand Hunderte, Tausende, sogar Milliarden töten, ohne ein »Killer« zu sein (Ender »tötet« letztlich eine ganze Spezies). Ein Killer ist jemand, der entweder von Wut oder von Eigennutz angetrieben wird. Um ein Killer zu sein, muss man die Absicht haben, jemanden zu töten. Und selbst wenn man die Absicht zu töten hat, ist man trotzdem unschuldig, wenn man es aus einem übergeordneten Grund heraus tut, »selbstlos«, ohne persönliche Beweggründe. Und wenn man wegen dem, was man zu tun gezwungen war, ein schlechtes Gewissen hat.


    In ihrem Artikel »Schwuler Sex und Tod in der Science Fiction des Orson Scott Card«22 zeigt Kate Bonin, wie mit Bonzos Tod Enders letztliche Vernichtung der Krabbler vorweggenommen wird. Die Geschichte des Kriegs gegen die Krabbler folgt dem Muster des Kampfs gegen Bonzo: Tatsächlich vergleicht Ender kurz vor der letzten Schlacht, in der er die Krabbler auslöscht, seine Konfrontation mit ihnen explizit mit dem unfairen Kampf in der Dusche. Wenn man bedenkt, wie oft dieses Szenario eines ungerechtfertigten Angriffs und einer brutalen Erwiderung sich nicht nur in »Enders Spiel«, sondern auch in Cards anderen Geschichten und Romanen wiederholt, darf man vermuten, dass es viel mit seiner Vision moralischen Handelns zu tun hat.


    Der unschuldige Killer


    Diese Tötungen durch einen Helden, zu dessen sympathischer Darstellung Card einen solchen Aufwand betreibt, weisen darauf hin, dass er die fundamentale Prämisse seiner moralischen Vision der denkbar härtesten Prüfung unterziehen will. Diese Prämisse lautet, dass es von den Motiven des Handelnden abhängt, ob eine Tat richtig oder falsch ist und nicht von der Tat selbst oder ihren Auswirkungen.


    Nicht nur an dieser Stelle setzt Card sich für eine Moral ein, die auf der Grundlage von Intentionen fußt. Immer wieder werden wir bei der Lektüre von »Enders Spiel« dazu angehalten, das Handeln einer Figur nicht anhand seiner Auswirkungen (selbst wenn diese tödlich sind) zu beurteilen, sondern anhand der Beweggründe der handelnden Person. Ender drückt es in »Sprecher für die Toten« folgendermaßen aus: »Der einzige Lehrsatz der Sprecher für die Toten lautet, dass Gut und Böse einzig und allein bezüglich menschlicher Beweggründe existieren und niemals bezüglich einer Handlung.«23


    Obwohl dieser Lehrsatz in »Enders Spiel« nicht kodifiziert wird, ist er dort überall präsent. Und indem er diese moralische Prämisse in Situationen, in denen ein Mord oder sogar ein Genozid verübt wird, auf die Probe stellt, scheint Card den Leser zu ihrer Ablehnung herauszufordern – als wollte er sagen, dass eine Moral der Intentionalität, wenn sie dieser Prüfung standhält, jeder Prüfung standhält. Aber während er einerseits diese schwierigen Beispiele wählt, gibt Card sich andererseits große Mühe, die Leser dazu anzuhalten, dass sie Ender nicht auf Grundlage seiner gewalttätigen Vergeltungsmaßnahmen gegen seine Feinde verurteilen. Immer wieder wird uns ohne jeden ironischen Unterton versichert, dass Ender ein guter Mensch ist. Kurz nach Enders Rekrutierung (und kurz nachdem er Stilson getötet hat) sagt Graff zu Anderson: »Er ist rein. In seinem Herzen ist er gut.«24 Später versichert Graff: »Er hat innere Größe. Eine geistige Statur.«25 Ender selbst protestiert: »Ich wollte niemanden umbringen! … Sie haben mich niemals gefragt!«26


    In einer langen Szene zwischen Graff und Valentine erklärt Valentine verzweifelt: »Ender ist nicht wie Peter!«


    »Nun, vielleicht bin ich wie Peter, aber Ender nicht, er ist keineswegs so, das habe ich ihm immer gesagt, wenn er weinte, ich habe ihm das viele Mal gesagt: Du bist nicht wie Peter, dir macht es nie Freude, anderen Menschen wehzutun, du bist freundlich und gut und nicht im Geringsten so wie Peter!«


    »Und es stimmt.«


    »Ganz recht, verdammt, es stimmt. Es stimmt.«27


    Die Ursache von Valentines Verzweiflung und der Grund dafür, dass Graff sie zu diesem Thema ausfragt, ist ihr gemeinsames Wissen darum, dass Ender Taten begangen hat, die ebenso brutal wie die von Peter sind – genaugenommen sogar brutaler. Der Unterschied zwischen Peter und Ender liegt nicht in dem, was sie tun, sondern in dem, was sie sind. Peter macht es Spaß, Menschen zu verletzen; Ender ist es ein Graus. Enders ist »sanftmütig« und »gut«, selbst wenn sein Handeln diese Charakterisierung Lügen straft.


    Auch andere Figuren in »Enders Spiel« sind zu Handlungen gezwungen, die sie als unmoralisch betrachten und die ihrem Charakter zuwiderlaufen, um die Welt vor den Krabblern zu retten. Graff, der Enders brutale Ausbildung orchestriert, behauptet steif und fest: »Ich bin sein Freund«28, obwohl er es in keiner Weise unter Beweis stellt und tatsächlich sogar viel unternimmt, was einen neutralen Beobachter darauf schließen ließe, dass er Ender zerstören will. Und was Enders menschliche Güte betrifft, beharrt der Autor darauf, dass diese Charakterqualität nicht durch Handeln unter Beweis gestellt werden muss. »Ich glaube eigentlich nicht, dass ›die Straße zur Hölle mit guten Vorsätzen gepflastert ist‹«, erklärte Card 2002 in einem Interview.29 »Gute Menschen, die versuchen, Gutes zu tun, finden normalerweise irgendeine Möglichkeit, das auch hinzubekommen. Was mir Sorgen macht, sind schlechte Menschen, die versuchen, Gutes zu tun. Sie sind nicht gut darin, sie haben kein Gefühl dafür, und sie sind dazu bereit, auf dem Weg eine Menge Schaden anzurichten.« Diese Aussage bedeutet nichts weniger, als dass es Menschen gibt, die gut sind, noch bevor sie handeln, und das andere schlecht sind, noch bevor sie handeln, und dass das Gut- oder Schlechtsein in ihrem Handeln zum Ausdruck kommt. Die »schlechten« Menschen können nichts Gutes tun, und die »guten« Menschen können nichts Schlechtes tun.


    So erkennen wir später, dass Ender, als er zum Kadettenkommandanten ernannt wird und sein unfairer und willkürlich grausamer Umgang mit dem ihm untergeordneten Kadetten Bean an Enders eigene Behandlung durch Graff erinnert, nichts Falsches tut. Genau wie Graff es bei Ender getan hat, bringt Ender die anderen Kadetten dazu, Bean abzulehnen, damit Bean gezwungen ist, seine Überlegenheit unter Beweis zu stellen. »Das war die einzige Möglichkeit, wie er Respekt und Freundschaft gewinnen konnte«30, sagt Ender zu sich selbst (allerdings nicht zu Bean). »Ich tue dir weh, um dich in jeder Hinsicht zu einem besseren Soldaten zu machen … Außerdem mache ich dich unglücklich.«31 Wie Graff beharrt auch Ender darauf, dass er (insgeheim) Beans Freund ist.


    Immer und immer wieder stehen diesen beispielhaften »guten« Menschen, deren Grausamkeiten gerechtfertigt oder sogar Freundschaftsdienste an ihren Opfern sind, die »schlechten« Menschen gegenüber, deren grausamer Umgang mit anderen im Gegensatz zu Graffs und Enders Tun aus bösartigen Beweggründen herrührt: Peter, Stilson, Bernard, Bonzo. Nie gibt man uns Anlass zu der Frage, ob sie vielleicht auch gute Gründe für ihr Handeln haben (was auch schwer vorstellbar wäre). Bernard ist von der ersten Zeile an ein Sadist. Stilson ist ein Grobian. Peter ist ein Psychopath. Bonzo wird von Neid und Hass verzehrt.
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    Card gibt sich also in »Enders Spiel« größte Mühe, eine Situation zu erzeugen, in der es uns nicht gestattet ist, die Moralität irgendeiner seiner als gut definierten Figuren anhand ihrer Taten zu beurteilen. Die gleiche zerstörerische Tat, aufgrund derer ein schlechter Mensch verurteilt werden kann, fällt nicht auf den Handelnden zurück, wenn es sich bei ihm um einen guten Menschen handelt, und kann sogar als Zeichen seiner besonderen Tugend aufgefasst werden.


    Der Lehrsatz, dass die Moralität einer Handlung einzig und allein von den Beweggründen des Handelnden abhängt, beruht auf einer nicht zu unterschätzenden Grundannahme: nämlich auf der, dass die Guten sich immer über ihre Beweggründe im Klaren sind und niemals etwas aus selbstsüchtigen Gründen tun, während sie sich einbilden, aus Tugendhaftigkeit zu handeln. Ender durchschaut seine eigenen Motive und die der anderen absolut. Er hat nie den Verdacht, dass er vielleicht etwas anderes tut als das, was er zu tun meint, und tatsächlich macht er es sich in »Sprecher für die Toten« zur Lebensaufgabe, unfehlbare moralische Urteile über andere zu fällen. Als Stryka, eine der Studentinnen auf Trondheim, der von den Sprechern vertretenen intentionalistischen Moral widerspricht, tut Ender ihren Einwand ab.


    »Xenozid ist Xenozid«, sagte Stryka. »Nur weil Ender nicht wusste, dass die Krabbler Ramen [das heißt Menschen] waren, sind sie nicht weniger tot.«


    Strykas unversöhnliche Haltung ließ Andrew aufseufzen. Es war Mode unter den Calvinisten32 auf Reykjavik, den menschlichen Beweggründen keinerlei Gewicht bei dem Urteil darüber beizumessen, ob eine Tat gut oder böse war … Andrew verübelte es ihr nicht – er verstand ihre Beweggründe dafür, eine solche Haltung einzunehmen.33


    Die Möglichkeit, dass Stryka einen legitimen Grund für ihren Einwand gegen Enders Verhalten hat, kommt überhaupt nicht in Betracht – die von ihr geäußerten Bedenken sind nur eine »Mode«. Eine Seite weiter erkennt Ender als ihre eigentliche (ihr selbst unbekannte) Motivation die Angst vor dem Fremden. In diesem Fall sind aber nicht die von Ender ausgelöschten Außerirdischen das Fremde, sondern Ender ist es selbst. Dass Stryka sich am Genozid an den Krabblern stört, ließe sich als Ausdruck ihrer Sorge um das im Prinzip ebenfalls menschliche »Fremde« interpretieren, doch stattdessen wird es als Beispiel dafür dargestellt, wie der »Fremde« zum Sündenbock gemacht wird – doch in diesem Fall wird der Fremde vom Ausgelöschten zum Auslöschenden umdefiniert. Das ist ein sehr geschickter Schachzug: Die Aufmerksamkeit derjenigen Leser, denen es darum geht, das »Fremde« zu verstehen, wird auf die Sorge um den Mörder der Außerirdischen gelenkt, wodurch die Verurteilung eines Genozids mit einem Mal als Ausdruck von Ressentiment und Kleingeistigkeit erscheint. Ender ist nicht der Täter, sondern das missverstandene Opfer der von ihren Ängsten und Vorurteilen gelenkten anderen.


    Dieses Verwirrspiel bestimmt alle Ender-Romane. In der ausgedehnten Endsequenz von »Enders Spiel« und in der gesamten Handlung von »Sprecher für die Toten« wird Ender im Zusammenhang mit der Auslöschung der Krabbler als Opfer dargestellt und nicht als Täter. Card gründet einen Großteil der Geschichte des letzteren Romans auf der Ironie, dass dieser denkbar moralischste aller Menschen (Gründer einer neuen Religion des gegenseitigen Verständnisses) von weniger moralischen Personen für böse gehalten wird. Tatsächlich funktioniert das Motiv von Enders Ruf als »der Xenozid« in »Sprecher für die Toten« nur, wenn er sich nicht wirklich des Genozids schuldig gemacht hat.


    Der schuldfreie Genozid


    Wie bereits angedeutet, unterzieht dieses Thema des Genozids die intentionalistische Moral ihrer ultimativen Prüfung. Vielleicht können wir Ender dafür vergeben, dass er Stilson und Bonzo getötet hat, aber können wir ihm die Auslöschung einer gesamten Spezies intelligenter Wesen verzeihen? Die Frage wurde bereits in einem Essay von Elaine Radford gestellt, das 1987 im Fantasy Review erschien.34 Radfords Essay enthält viele Aussagen, denen ich nicht zustimme, und vergreift sich streckenweise im Ton, aber es rührt an mehrere Themen, die auch für mein Unbehagen an Cards Büchern zentral sind.


    Radford mutmaßt, dass Card »Enders Spiel« als Apologie für Adolf Hitler verfasst hat. Sie weist auf gewisse Parallelen zwischen Enders und Hitlers Lebensgeschichte hin – sie waren beide dritte Kinder, hatten beide erst im Alter von 37 Jahren zum ersten Mal Sex, standen beide ihren älteren Schwestern nahe, wurden beide von Erwachsenen missbraucht und beide verübten Völkermord.


    Card wies diese Vermutung in derselben Ausgabe des Fantasy Review von sich.35 Er erklärte, dass ihm keine der biografischen Informationen über Hitler, die Radford erwähnt, bekannt gewesen seien. Bei derartigen Parallelen handele es sich um »triviale Zufälle«. Er erklärte darüber hinaus, dass er Ender als moralisches Gegenteil von Hitler entworfen habe: Hitler habe gewusst, was er tat, Ender habe es nicht gewusst. Hitler habe die Auslöschung von Lebewesen beabsichtigt; Ender nicht. Hitler habe keine moralischen Bedenken verspürt; Ender fühle sich schuldig und verbringe den Rest seines Lebens damit, Buße für die Auslöschung der Krabbler zu tun.


    Ich möchte an dieser Stelle unmissverständlich klarstellen, dass ich nicht glaube, Orson Scott Card habe »Enders Spiel« als Hitler-Apologie geschrieben. Ich halte die von Radford entdeckten biografischen Ähnlichkeiten nicht für ein Indiz dafür, dass Card tatsächlich eine Parallele zu Hitler herstellen wollte – mit Ausnahme der Parallele, dass Ender ebenfalls einen Genozid begeht. Wie Card betrachte ich die übrigen Ähnlichkeiten als Zufälle.


    Doch obwohl Card sich große Mühe gibt, darauf hinzuweisen, wie sorgfältig er Ender als Hitlers moralischen Gegenpol angelegt hat, gibt er zu, dass er mit Absicht das Thema des Genozids verwendet hat:


    Im weitesten Sinne dürfte jedem Leser von »Enders Spiel« und »Sprecher für die Toten« klar sein, dass ich durchaus eine entscheidende Parallele zwischen historischen Ungeheuern wie Hitler, Stalin und Amin und meiner Figur Ender ziehe: Die Öffentlichkeit sieht sie als verabscheuungswürdige Massenmörder. Trotz ihres vergleichbaren öffentlichen Images zielen aber alle anderen Bestandteile von Enders Geschichte darauf ab zu zeigen, dass dieses Image in seinem Fall nicht der Wirklichkeit entspricht – er ist nicht wie Hitler oder Stalin, ganz im Gegensatz zu Radfords Behauptungen. Ich versuche ganz und gar nicht, Ender zu benutzen, um Sympathien für Hitler zu wecken, sondern ich verwende den Kontrast zu Hitler, Stalin und anderen Völkermördern, um die Figur des Ender Wiggins zu erhellen.36


    Die Menschen in »Enders Spiel« wären niemals darauf gekommen, dass sie eine andere Spezies auslöschten; sie glaubten vielmehr, dass sie die kriegerischen Kapazitäten eines Eindringlings zerstörten. Der Genozid war die Folge davon, dass ihnen nicht klar war, welche Wirkung der Tod der Krabbler-Königin auf die Krabbler haben würde.37


    Glaubt Radford wirklich, ich würde behaupten, dass die Beinahe-Auslöschung der europäischen Juden durch Hitler ein Unfall war? Dass er und seine Handlanger nicht wussten, dass all die Juden in ihren Todeslagern ums Leben kommen könnten? Aber wenn ich Enders Verbrechen der Absicht nach so deutlich von Hitlers bewusstem Genozid unterscheide, wie kommt sie dann darauf, dass ich Enders Geschichte als Hitler-Apologie gemeint habe?38


    Diese Textabschnitte stecken voller Verschleierungsversuche. Erstens verbirgt die Wortwahl »dass sie die kriegerischen Kapazitäten eines Eindringlings zerstörten« geschickt, was tatsächlich in dem Roman geschieht: Die Krabbler verfügen deshalb über keine kriegerischen Kapazitäten mehr, weil sie ausgelöscht sind. Das als Zerstörung ihrer kriegerischen Kapazitäten zu bezeichnen, ist etwa so, als würde man das Köpfen eines Menschen als »Zerstörung seiner Fähigkeit zu pfeifen« charakterisieren.


    Zweitens ist es unvorstellbar, dass die Befehlshabenden nicht zumindest geahnt haben sollen, dass der Tod der Königin den ihrer gesamten Art zur Folge haben würde; im Kampf agieren die Krabbler immer als Einheit, als würden sie von einem einzigen Verstand gesteuert, und bei Mazer Rackhams berühmtem Sieg vor Jahrzehnten legte die Zerstörung eines einzigen Schiffs die gesamte Krabbler-Flotte lahm. Rackham erklärt Ender vor der letzten Schlacht ausführlich die Natur des Gruppenbewusstseins der Krabbler, und Ender bringt dieses Wissen bei seinen strategischen Planungen zum Einsatz. Es gibt nur einen Grund, warum die Befehlshabenden nichts von den Folgen ihres Tuns hätten wissen sollen, und der besteht darin, dass Card dadurch behaupten kann, der Genozid sei letztlich ein Unfall gewesen.


    Drittens ist selbst das Argument über die Krabbler-Königin ein Ausweichmanöver. Ender tötet nicht einfach die Königin: Er pulverisiert die Heimatwelt der Krabbler. Das »M.D.-Feld« ist eine Waffe, die die Materie im Bereich einer sich ausbreitenden Blase zerstört. Ender weiß genau, was es tut, genau wie seine Befehlshaber. Als er das M.D.-Feld aktiviert, bleibt von dem Planeten der Krabbler nichts als »eine Kugel aus hellem, nach außen wirbelndem Staub … wo die gewaltige Feindflotte und der Planet, den sie schützte, gewesen waren, gab es nichts Bedeutungsvolles mehr.«39 Auch wenn die Krabbler kein Gruppenbewusstsein hätten, wäre die Zerstörung ihres Planeten immer noch ein Akt der Auslöschung.


    Viertens beharrt Card in den zitierten Textstellen darauf, dass der Unterschied zwischen Hitlers Genozid und dem Enders darin besteht, dass Ender den seinen versehentlich verübt habe. Ender glaubt, an einer Simulation teilzunehmen, während Hitler wusste, dass es die Gaskammern wirklich gab. Dieses SF-Element (Krieg per Fernsteuerung) dient als weiteres Ausweichmanöver bezüglich der Moralität von Enders Handeln; in Wirklichkeit begeht niemand versehentlich einen Völkermord. Es handelt sich um eine weitere Parallele zwischen dem Krieg gegen die Krabbler und den Kampfszenen, in denen Ender Stilson und Bonzo tötet. Alle drei Ereignisse sind von Card gegen jede Wahrscheinlichkeit so konstruiert, dass Ender nicht bewusst wird, dass er seine Gegner tötet. Doch ob Enders simulierte Schlachten nun Übungszwecken dienen oder real sind, es bleibt der letztendliche Zweck jeder Übung, ein vergleichbares Zerstörungswerk in Wirklichkeit anzurichten. Ender und seine Befehlshaber steuern auf diese Schlacht zu und wissen das auch; dass Ender dabei überlistet wird, hat nur zur Folge, dass sie sich früher ereignet.
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    Fünftens impliziert Card, dass Enders erfolgreiche Vernichtung der Krabbler die Menschheit geschockt hätte. Doch die Offiziere schätzen Ender von Anfang an dafür, dass er, wenn er es muss, zu extremer Gewalt greift und nachhaltig dafür sorgt, dass sein Feind sich nicht wieder sammeln und erneut angreifen kann. Ender zerstört Bonzos und Stilsons »kriegerische Kapazitäten«, indem er sie tötet. Die Befehlshaber betrachten den Umstand, dass Ender seine Gegner getötet hat, nicht als unglückliche Überreaktion, sondern als wertvolle Charaktereigenschaft. Sie brauchen jemanden, der so weit geht, sie machen eine solche Person aus Ender, und sie rechtfertigen sein Tun. Der Umstand, dass Ender den Krieg durch die völlige Vernichtung des Feindes gewinnt, kann also schwerlich als unbeabsichtigte Folge aufgefasst werden. Und als die Heimatwelt der Krabbler ausgelöscht wird, sind die Menschen im Stabszimmer nicht entsetzt, sondern erleichtert, sogar überglücklich, und danken Gott für ihre Rettung.40


    Niemand bezichtigt Graff oder einen der anderen Befehlshaber des Völkermords. Als das Gericht Graff nach dem Krieg wegen »Kindesmisshandlung, fahrlässige[r] Tötung«41 in seiner Funktion als Leiter der Militärschule anklagt, wird er aufgrund einer Rechtfertigung, die an die Nürnberger Prozesse erinnert, freigesprochen: »Ich sagte, ich hätte getan, was ich für die Erhaltung der menschlichen Spezies für notwendig hielt.«42 Als Bonzos Tod durch Ender bei dem Verfahren zur Sprache kommt, streiten »die Psychologen und Rechtsanwälte darüber …, ob Mord oder eine Tötung in Notwehr vorlag … Während der gesamten Verhandlung war es in Wirklichkeit Ender, der unter Beschuss stand. Die Anklage war zu schlau, ihn direkt zu attackieren, aber es gab Versuche, ihn krank, pervertiert, in verbrecherischer Weise verrückt erscheinen zu lassen.«43 Der einzige denkbare Sinn dieser letzten Aussage besteht darin, uns zu versichern, dass Ender nicht krank, pervertiert oder verrückt ist. Die Anklagen gegen Graff und indirekt auch gegen Ender sind fehlgeleitet und ungerechtfertigt.


    Obwohl aus dem Buch also hervorgeht, dass die Auslöschung der Krabbler mindestens ein Kriegsverbrechen ist, will Card uns davon überzeugen, dass Graff und Ender unschuldig sind. Jede Schuldzuweisung an ihre Adresse ist ungerecht.


    Der einsame Retter


    Aber Moment mal. Obwohl man ihn unmittelbar nach dem Krieg gegen die Krabbler als Helden empfängt und er vor Gericht freigesprochen wird, wird Ender nicht nach einiger Zeit letztlich doch als Massenmörder hingestellt? Trotz Mazer Rackhams Zusicherung, dass Ender keine Schuld trifft (nach der Schlacht sagt Mazer: »Wir haben mit dir gezielt. Wir sind verantwortlich. Wenn etwas falsch war, haben wir es getan.«44), wird er als »der Xenozid« in die Geschichte eingehen. Weist das nicht darauf hin, dass Ender Cards Meinung nach etwas Falsches getan hat?


    Und macht Ender sich nicht sogar selbst größere Vorwürfe, als die anderen es tun? Nachdem er Stilson brutal zusammengeschlagen hat und nach praktisch jeder Gewalthandlung, die er verübt, beschuldigt er sich selbst, ein ebensolcher Sadist wie Peter zu sein. Als Ender sich einer Expedition anschließt, die die neu erschlossenen Welten jenseits des Sonnensystems besiedeln soll, ist ihm das Lob der anderen Kolonisten zutiefst unbehaglich. Er will nicht hören, »wie jung er doch sei, es bräche ihnen das Herz, und sie würden ihm keine Vorwürfe für irgendeinen seiner Morde machen, weil es nicht seine Schuld sei, schließlich sei er doch nur ein Kind …«45 Ender blickt in den Spiegel und sieht »Augen, die sich angesichts einer Milliarde Morde grämten«.46 »All seine Verbrechen lasteten schwer auf ihm, die Tode von Stilson und Bonzo nicht schwerer und nicht leichter als die übrigen.«47 Er fliegt zu den Koloniewelten, um seine Schuld an den Krabblern »zurückzuzahlen, indem ich sehe, was ich aus ihrer Vergangenheit lernen kann«.48 Letztlich findet er eine Krabbler-Königin im Winterschlaf und bringt ihren Kokon auf eine andere Welt, um dort die Krabbler wiederauferstehen zu lassen.


    Aber anstatt Enders moralischen Charakter ernsthaft zu untergraben, sollen seine Selbstanklagen lediglich jeden Ansatz zu der Vermutung zerstreuen, dass Ender irgendwelche anderen Beweggründe als pure Notwendigkeit für seine scheinbar übertriebene Gewalt hatte. Ein sich selbst geißelnder Unschuldiger erklärt uns, dass er nie irgendwelche persönliche Befriedigung daraus gezogen habe, anderen Schaden zuzufügen, und was ein Außenstehender für einen Racheakt halten könnte, ist nach Auskunft des Autors höchstpersönlich reine Selbstverteidigung. Darüber hinaus haben wir festgestellt, dass Card die Handlung so konstruiert hat, dass Ender schuldlos töten kann und auch nachdrücklich für eine entsprechende Ethik eintritt. Gemäß der intentionalistischen Moral, die, wie wir in »Sprecher für die Toten« erfahren, der »einzige Lehrsatz« von Enders neuer Religion ist, hat er sich nicht des Genozids schuldig gemacht. Wir, die wir Zeuge davon waren, wie Ender praktisch von Geburt an misshandelt wurde, und die wir mit angesehen haben, wie schmerzvoll jeder einzelne Abschnitt seiner Ausbildung für ihn war, müssen nun beobachten, wie er die Schuld für die Auslöschung der Krabbler allein auf sich nimmt.


    Card hat in verschiedenen Interviews über seine Neigung zu Geschichten über Personen gesprochen, die sich für die Gemeinschaft opfern. Seinen eigenen Worten zufolge fühlt er sich immer wieder zu diesem Thema hingezogen. Um die Gewaltdarstellungen in seinen Büchern zu rechtfertigen, sagte Card beispielsweise 1990 gegenüber Publishers Weekly: »In jedem dieser Fälle handelte es sich bei den erlittenen Grausamkeiten um freiwillige erbrachte Opfer. Die Person, die gequält wurde, litt um der Gemeinschaft willen.«49 Diese Aussage erscheint mir verblüffend entlarvend. Mit »die Person, die gequält wurde« bezieht sich Card nicht auf Stilson, Bonzo oder die Krabbler, die vielleicht geopfert werden, deren Opfer aber mit Sicherheit nicht »freiwillig« sind. Ihre Tode sind es nicht, was Cards Interesse weckt. Nein, laut Card ist die Person, die in diesen Situationen gefoltert wird, Ender, und obwohl er jede Schlacht überlebt, ist er derjenige, der das Opfer bringt. In jeder Situation, in der Ender Gewalt gegen jemanden ausübt, ist es immer er, für den Mitgefühl geweckt werden soll, und niemals derjenige, gegen den die Gewalt ausgeübt wird. Es ist Ender, der das freiwillige Opfer bringt, und das Opfer ist in diesem Fall der emotionale Preis, den er dafür zahlen muss, einen anderen körperlich zu vernichten. Das ganze Gewicht dieser Textstellen liegt auf dem Preis, den der Vernichtende entrichten muss, und nicht auf dem, den der Vernichtete bezahlt. »Mir tut es mehr weh als dir« könnte das Motto von »Enders Spiel« lauten.


    Wenn Schuld oder Unschuld also einzig und allein von den Absichten des Handelnden bestimmt wird und die Toten aufgrund eines Missverständnisses tot sind, oder weil sie sich ihre Vernichtung selbst zuzuschreiben haben, und wenn das wahre Opfer im Leid des Tötenden besteht und nicht im Leid der Getöteten – dann sind Enders Schuldgefühle unbegründet. Aber trotz des Umstands, dass er im Grunde genommen unschuldig ist, nimmt er »die Sünden der Welt« auf sich und erträgt die Schmach, die eigentlich denjenigen gebührt, die ihn bei ihrem Genozid zum Werkzeug gemacht haben. Er ist der Killer als Sündenbock. Der Völkermörder als Erretter. Hitler als Jesus Christus, unser Erlöser.


    Die Anspielung auf Jesus mache ich nicht leichtfertig. Die Christusfigur taucht, genau wie die Figur Hitlers, in »Enders Spiel« kurz auf, und die Assoziationen, die sie wachruft, sind entlarvend. Als Enders Freund Alai darauf hinweist, dass »Salaam«, sein gewohnheitsmäßiger Gruß gegenüber Ender, »Friede sei mit dir« bedeutet, kommt Ender sofort ein Bild dazu in den Sinn. Er erinnert sich, wie seine Mutter Jesus nach der Heiligen Schrift zitiert hat:


    Denke nicht, dass ich gekommen bin, um Frieden auf die Erde zu bringen. Ich bin nicht gekommen, um Frieden zu bringen, sondern das Schwert. Ender hatte sich vorgestellt, wie seine Mutter Peter den Schrecklichen mit einem blutigen Rapier durchbohrte, und die Worte waren zusammen mit dem Bild in seinem Geist geblieben.50


    Das Wort »Frieden« erinnert Ender nicht an den Fürsten des Friedens, nicht an den Jesus, der auch die andere Wange hinhält, nicht an den Jesus, der seinen Apostel zurückhielt, als dieser den Soldaten angreifen wollte, der Jesus auf dem Ölberg festnehmen wollte. Die Worte »Friede sei mit dir« rufen in ihm stattdessen ein Bild mörderischer Rache an seinem persönlichen Peiniger auf: der Erlöser als rechtschaffener Richter.


    Dass Ender am Ende des ersten Romans und in »Sprecher für die Toten« die Schuld für die Auslöschung der Krabbler auf sich nimmt, stellt also in keiner Weise eine Zurückweisung seiner früheren Gewalthandlungen dar, die nach wie vor als gerechtfertigt dargestellt werden; es zeigt vielmehr die »innere Größe«, für die ihn Graff zuvor gelobt hat. Ender löscht eine außerirdische Spezies aus, wird als Retter der Menschheit gefeiert, und seine Schuldgefühle und seine Buße für Sünden, die er nicht begangen hat, werden ihm auch noch zugute gehalten. Erst opfert er sich emotional, um die Menschheit mit Leib und Leben zu retten, und nach dem Tod der Krabbler opfert er sich moralisch, damit die anderen sich unschuldig vorkommen können. Er geht als Ungeheuer in die Geschichte ein. Doch in Wirklichkeit ist das Ungeheuer ein Erlöser.


    Weil er sein Leben für die anderen geopfert hat, kennt Ender nur wenig Freude im Leben. Er zieht Befriedigung aus seinem Einsatz für andere, obwohl seine Arbeit meist nicht erkannt, oder wenn doch, nicht gewürdigt wird. Sein Zorn und seine Entfremdung schlummern tief unter der Oberfläche.


    Warum ist »Enders Spiel« so beliebt?


    »Enders Kindheit basiert, wenn auch nur sehr locker, auf meiner eigenen. Seine Beziehung zu Peter und Valentine basiert nicht auf meiner wirklichen Beziehung zu meinem älteren Bruder und meiner Schwester, sondern darauf, wie ich diese Beziehungen wahrgenommen habe, als ich in Enders Alter war. Enders neue Sicht auf Peter später im Leben zeichnet die Gefühle nach, die ich empfand, als ich als Teenager selbst eine neue Sicht auf meinen Bruder gewann und begriff, dass ich mit meiner kindlichen Wahrnehmung von ihm hoffnungslos falsch lag.«51


    Orson Scott Card


    »Was geschieht mit den zahlreichen Menschen, an denen die Anstrengungen der Erzieher erfolgreich waren? Es ist undenkbar, dass sie als Kinder ihre echten Gefühle leben und entwickeln konnten, denn zu diesen Gefühlen hätten doch auch der verbotene Zorn und die ohnmächtige Wut gehören müssen – ganz besonders, wenn diese Kinder geschlagen, gedemütigt, belogen und hintergangen wurden. Was geschieht nun mit diesem ungelebten, weil verbotenen Zorn? Er löst sich leider nicht auf, sondern verwandelt sich mit der Zeit in einen mehr oder weniger bewussten Hass gegen das eigene Selbst oder gegen andere Ersatzpersonen, der sich verschiedene, für den Erwachsenen bereits erlaubte und gut angepasste Wege der Entladung sucht.«52


    Alice Miller: Am Anfang war Erziehung


    Auch mehrere Jahrzehnte nach seiner Erstveröffentlichung verkauft sich »Enders Spiel« allein in den USA noch immer hundert- bis zweihunderttausendmal pro Jahr.53 Ich habe gehört, wie Studenten darüber reden. Bei jungen Lesern erfreut es sich enormer Beliebtheit. Es trifft den Massengeschmack. Im letzten Semester hat einer meiner eifrigsten Studenten, ein gläubiger Christ, »Enders Spiel« angepriesen, und ein anderer, ein Zyniker und ganz und gar kein Christ, pflichtete ihm mit den Worten »wirklich ein tolles Buch« bei.


    Ich möchte die Vermutung äußern, dass die von mir im Text aufgeführten Ausweichmanöver und ihre Übereinstimmung mit der Psychologie der Adoleszenz eine Erklärung für die breite Beliebtheit dieses Romans sind. Die Psychologin Alice Miller hat die Mechanismen der Misshandlung, die in der »normalen« Kindeserziehung weit verbreitet sind, untersucht und erklärt, wie misshandelte Kinder ihre Erlebnisse zum Teil ihrer Psyche machen, um sie dann Jahre oder Jahrzehnte später auszuagieren. Miller erklärt, wie Kinder Misshandlungen oft rechtfertigen oder sogar deren Missbrauchscharakter leugnen. Ich habe es verdient, sagen sie, ich musste gesellschaftsfähig gemacht werden, meine Eltern haben mich trotzdem geliebt, sie hatten einen guten Grund dafür, sie haben es zu meinem eigenen Besten getan. In extremen Fällen reden die Misshandelten sich ein, dass ihre Misshandlung ein Zeichen von Liebe war.


    Weil die Misshandler also insgeheim ihre Freunde waren, darf sich die Wut nicht auf sie richten. Der unterdrückte Zorn wird stattdessen verschoben abreagiert. Losgelöst von ihrer eigentlichen Ursache verschaffen sich die Gefühle der Wut, Hilflosigkeit, Verzweiflung, Sehnsucht, der Angst und des Schmerzes in zerstörerischen Handlungen gegen andere oder gegen sich selbst Ausdruck.
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    Wenn das misshandelte Kind älter ist und die Macht hat, seine unterdrückte Wut auszuagieren, kann es sich nicht mit dem Gegenstand seiner Wut identifizieren. Über verurteilte Kindesmisshandler stellt Alice Miller beispielsweise fest: »Ganz selbstverständlich haben sie ihren Kindern das gleiche Leid zugefügt, das ihnen angetan wurde.«54 Trotzdem kommt es dem Misshandelnden vor, als würde er misshandelt, als würde er das Opfer bringen, und die Auswirkungen seiner Handlungen auf andere sind seinen eigenen Gefühlen nachgeordnet.


    Ich befürchte, dass das den Reiz von »Enders Spiel« ausmacht: Das Buch folgt genau diesem Szenario und spricht das Kind von jedem Gedanken daran frei, dass seine Reaktionen auf eine solche Behandlung fragwürdig sein könnten. Es bietet Rache ohne Schuldgefühle. Wenn man sich als Kind jemals nicht geliebt gefühlt hat, wenn man jemals in irgendeiner Weise befürchtet hat, auch nur einen Teil der Misshandlungen zu verdienen, die man erfahren hat, dann sagt einem Enders Geschichte, dass dem nicht so ist. Es teilt einem mit: Im Innersten bist du gut. Du hast eine besondere Gabe und bist besser als alle anderen. Dass man dich schlecht behandelt, ist ein Hinweis auf deine Begabung. Du bist moralisch überlegen. Dein Tag wird kommen, und dann kannst du die anderen hart bestrafen, ohne dir dabei etwas zuschulden kommen zu lassen. Du bist der Held.


    Ender verliert keinen einzigen Kampf, selbst wenn sich alle Umstände gegen ihn verschworen haben. Und wenn er letztlich einsam durchs Universum zieht und Mitgefühl an die Undankbaren verteilt55, die ihn für böse halten, dann kann er sich im Selbstmitleid suhlen und gleichzeitig wissen, dass ihn das erst recht zum Erlöser der Menschheit macht.


    Himmel, wie ich dieses Buch als Siebtklässler geliebt hätte! Es ist fast so gut, als hätte man eine Atombombe.


    Das Problem ist, dass die Moral dieses misshandelten Siebtklässlers verkrüppelt ist. Es ist gut, dass ich damals keinen Zugriff auf eine Atombombe hatte. Es ist gut, dass ich meine persönlichen Rachefantasien im Erwachsenenalter nicht zu einer allumfassenden Ethik ausgebaut habe. Die Schikanen, die ich erleiden musste und die mir damals unerträglich erschienen, waren zweifellos ebenso real wie falsch. Aber das machte mich nicht zum Mittelpunkt des Universums. Mein Gefühl, im Recht zu sein, das mir jede Gewalt als Mittel angemessen erscheinen ließ, war völlig übertrieben, und ich hätte niemals eine ernsthafte Moral entwickeln können, wenn ich mich nicht von ihm gelöst hätte. Ich musste mich von der Vorstellung verabschieden, das Opfer in einem kosmischen moralischen Lehrstück zu sein, nicht etwa, um die Misshandlungen dadurch zu rechtfertigen – ich verdiente es nicht, gequält zu werden –, sondern um nicht selbst ebenso zu handeln. Ich musste lernen, nicht zu verdrängen und stattdessen zurückzuschlagen.


    Wir sehen die Auswirkungen verschobener, selbstgerechter Wut überall um uns herum, in Form von Gewalt und verbrämt als moralisches Handeln oder sogar als Akt des Mitgefühls. Ender darf seine Feinde attackieren und behält dabei trotzdem eine weiße Weste. Nie ist etwas seine Schuld. Stilson liegt bereits geschlagen am Boden, und obwohl Ender weiter auf sein Gesicht eintritt, bis er tot ist, bleibt er immer noch der Gute. Ender rammt Bonzo Knochensplitter ins Gehirn und tritt dem Sterbenden in die Eier, und trotzdem geht es dabei nur um das von Ender erlittene Leid. Für einen Heranwachsenden voller Wut und Selbstmitleid, der sich misshandelt fühlt (und welcher Heranwachsende empfindet nicht so?), gibt es kaum ein reizvolleres Szenario. Wir alle wollen Ender sein. Wie Elaine Radford es ausdrückt: »Wir alle möchten daran glauben, dass unser Leid uns zu etwas Besonderem macht – insbesondere, wenn uns das einen gerechten Grund gibt, unsere Feinde zu zerstören.«56


    Doch das ist eine Lüge. Niemand ist so besonders; niemand ist so unschuldig. Und wenn ich den Eindruck hätte, dass die Romane Cards das wirklich verstünden, dann hätte ich diesen Essay nicht geschrieben.


    Nachtrag


    Mehrere Personen haben Einwände gegen diesen Artikel erhoben mit der Begründung, dass Intentionen sehr wohl eine Rolle spielen, wenn wir den Grad der Schuld eines Handelnden bemessen wollen. Ich wollte nicht den Eindruck erwecken, dass ich die Absichten einer Person für irrelevant zur Beurteilung der Moralität ihrer Handlung finde. Es ist ganz normal, bei der Bildung solcher Urteile auch die Intentionen zu berücksichtigen. Das tue ich auch. Nur nach den Ergebnissen zu urteilen wäre kaltherzig und starr.


    Was mich an den Aussagen Orson Scott Cards und an »Enders Spiel« stört, ist, dass es ihm zufolge bei einer solchen Beurteilung nur auf die Absichten ankommt. Das weise ich zurück. Zu behaupten, dass man gute Absichten hatte oder der Zweck die fragwürdigen Mittel heilige, ist die klassische Rechtfertigung für abscheuliche Taten. Das lässt sich beispielsweise nur zu deutlich an der Begründung der Bush-Regierung für den Krieg im Irak sehen. Es hieß, dass Saddam Hussein über Massenvernichtungswaffen verfüge und Verbindungen zu Terroristen habe, dass wir dort der Demokratie Vorschub leisten wollten, und so weiter. Millionen Menschen wussten bereits damals, dass diese Rechtfertigungen entweder nicht hinreichend oder schlicht erlogen waren.


    Card richtet die Dinge so ein, dass Ender ein ehrlicher, misshandelter Unschuldiger ist, und zinkt die Karten, um uns davon zu überzeugen, dass er nie etwas Falsches tut. Ich sehe den ganzen Sinn und Zweck des Kniffs mit dem »Krieg per Fernsteuerung« im Roman als Mittel, um diese Idee plausibel zu machen. Aber in der echten Welt verübt niemand versehentlich einen Völkermord. Wir sehen die unmoralischen Folgen einer solchen Denkweise an den von der Geschichte aufgetürmten Leichenbergen, für die immer wieder Anführer verantwortlich sind, die uns erzählen, dass sie uns nur vor dem Bösen beschützen wollten.


    Ich bin nicht bereit, solche Behauptungen hinzunehmen.


    John Kessel ist Dozent für Amerikanische Literatur an der North Carolina State University und Autor fantastischer Storys und Romane.
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    David Hughes


    AFFEN IM THEATER


    Wie aus Pierre Boulles Science-Fiction-Klassiker »Planet der Affen« eine schier unendliche Filmsaga wurde


    Selbst eine unendliche Anzahl von Affen an einer Schreibmaschine könnte wohl kaum eine seltsamere Geschichte zusammenspinnen als die Entstehung von Tim Burtons »Neuinterpretation« von Planet der Affen.


    Die Veröffentlichung von Pierre Boulles »La Planète des Singes« (»Planet der Affen«) im Jahre 1962 war eine kleine Sensation in seinem Heimatland Frankreich. Nicht nur, weil es sich bei dem Roman, in dem drei Astronauten auf einem von intelligenten Affen bevölkerten Planeten abstürzen, um eine geniale und höchst ungewöhnliche Science-Fiction-Fabel handelt, durch die sich ein deutlicher gesellschaftspolitisch-satirischer Faden zieht. Sondern auch, weil Boulle zu jener Zeit als einer von Frankreichs begabtesten »ernsthaften« Autoren galt. Seine vorangegangenen Romane wie »La face«, »Un metiér de seigneur« und »Die Brücke am Kwai«1 – dessen Filmadaption ihm 1958 einen Oscar einbrachte – waren alle fest in der Realität verwurzelt. Boulles einzige spekulative Romanidee von einer »verkehrten« Welt, in der die Affen eine hoch entwickelte Spezies sind und Menschen kaum mehr als Haustiere, wurde durch einen Besuch im Zoo angeregt, bei dem ihn die Nachahmung menschlichen Verhaltens durch die Affen ins Grübeln über die Beziehung zwischen den beiden Spezies brachte. »Planet der Affen« blieb sein einziger Beitrag zur Science Fiction; tatsächlich wandte Boulle ein, dass sein Werk dem Genre eigentlich kaum zuzurechnen sei.


    Kurz nach der Veröffentlichung des Buches machte ein französischer Literaturagent den Hollywood-Produzenten Arthur P. Jacobs darauf aufmerksam, weil er wusste, dass Jacobs nach »etwas in der Art von King Kong« suchte, um einen aufwendigen Film daraus zu machen. »Er hat mir erzählt, worum es geht«, erinnert sich Jacobs später, »und ich sagte: ›Ich kaufe es – ich muss es einfach kaufen.‹ Darauf erwiderte der Agent: ›Ich glaube, du bist verrückt, aber na schön.‹«2 Wie Jacobs in dreieinhalb Jahren voller Ablehnungen feststellen musste, wurde die Überzeugung des Agenten, dass »Planet der Affen« unverfilmbar sei, von vielen geteilt, darunter auch Boulle. »Ich hätte nie gedacht, dass man einen Film daraus machen könnte«, gab der Autor später zu. »Das erschien mir zu schwierig, und außerdem bestand die Gefahr, dass es lächerlich gewirkt hätte.«3
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    Selbst Jacobs’ Freund Charlton Heston, der schon eine Stunde, nachdem der Produzent ihm das Projekt am 5. Juni 1965 vorgestellt hatte, fest entschlossen war, die Hauptrolle zu spielen, bezweifelte, dass der Film jemals gemacht werden würde. »Der Roman war ausgesprochen ungeeignet für das Kino«, bemerkte der Schauspieler.4 »Arthur hatte nichts weiter als die Rechte an dem Roman und eine Mappe mit Zeichnungen, die mögliche Szenen darstellten. Es gab nicht mal ein Treatment als Richtschnur für ein brauchbares Drehbuch«, fügte er hinzu, obwohl vom Twilight Zone-Schöpfer Rod Serling bereits zu hören gewesen war, dass er »weit über ein Jahr« damit verbracht hatte, Boulles Roman in »dreißig oder vierzig Entwürfen« für die Leinwand aufzubereiten. Dennoch blieb der oscarprämierte Star solcher Monumentalepen wie Ben Hur, Die zehn Gebote und El Cid dem Projekt während der Monate treu, die es im Limbo verbrachte, »trottete mit Jacobs Zeichnungen von einem Studio zum nächsten und ließ sich auslachen: ›Wie bitte, sprechende Affen und Raketen? Da ist die Tür!‹« Er brachte mit Franklin J. Schaffner sogar einen hochkarätigen Regisseur an Bord, nachdem Blake Edwards, Jacobs’ ursprüngliche Wahl, sich nach über einem Jahr von dem Projekt getrennt hatte. Doch selbst die vereinte Erfolgsbilanz von Jacobs, Heston und Schaffner, Hestons Regisseur in Die Normannen kommen, brachte den Film seiner Verwirklichung nicht näher.


    Boulle hatte das Problem offenbar richtig vorhergesehen: Es war sehr gut möglich, dass ein Film, der sprechende Affen als Hauptfiguren hatte, einem Kinopublikum lächerlich erscheinen würde. Irgendwann konnte Jacobs den Produktionsleiter bei 20th Century Fox, Richard D. Zanuck, davon überzeugen, ihm 5000 Dollar für einen Maskentest zu bewilligen, der am 8. März 1966 auf einem improvisierten Set aufgenommen wurde. »Rod Serling schrieb eine lange, neunseitige Szene, ein Gespräch zwischen Taylor und Dr. Zaius«, erinnerte sich Jacobs an den Test, bei dem Schaffner Regie führte und in dem Heston als der misanthropische Astronaut Taylor und Edward G. Robinson, sein Co-Star aus Die zehn Gebote, in voller Affenmaske als Orang-Utan-Wissenschaftsminister Dr. Zaius auftrat, während ein junger James Brolin und Linda Harrison – die später als die stumme Schönheit Nova besetzt wurde – die mitfühlenden Schimpansen Cornelius und Zira verkörperten. »Wir haben jeden, den wir in die Finger bekamen, in den Vorführsaal gesteckt«, fuhr Jacobs fort, »und Zanuck sagte: ›Wenn sie lachen, könnt ihr es vergessen.‹ Aber niemand lachte. Die Leute waren gepackt, und Zanuck sagte: ›Macht den Film.‹«


    Der Maskentest hatte auch auf John Chambers Eindruck gemacht, einen ehemaligen Prothesenentwickler, der in Hollywood zum Maskenbildner geworden war und dessen innovative Schöpfungen bereits in Star Trek (die Ohren von Mr. Spock) und John Hustons Die Totenliste zu sehen gewesen waren (wo sie die Gesichter der Gaststars Frank Sinatra, Tony Curtis und Robert Mitchum vollständig verbargen). »Die Masken waren primitiv«, bemerkte er über Ben Nyes Testversionen, »aber sie entsprachen bereits halbwegs ihren Vorstellungen. Konzeptionell war das unser Ausgangspunkt.«5 Chambers musste eine Reihe von Problemen lösen, bevor sie mit dem Dreh beginnen konnten. Sollten die weiterentwickelten Affen wie Neandertaler aussehen, wie Tiere oder wie ein Mittelding zwischen beidem? Wie ließen sich die drei im Drehbuch vorkommenden Unterarten sowie die einzelnen Gorilla-, Schimpansen- und Orang-Utan-Figuren voneinander abgrenzen? Wie ließen sich Masken anfertigen, die die Mimik der Schauspieler zum Ausdruck bringen konnten und es ihnen gleichzeitig erlaubten, laut genug für die Tonaufnahmen zu sprechen? Wie ließ sich die Maske schnell genug anbringen und wieder entfernen, damit der Dreh praktikabel war?


    Während sich Chambers bemühte, die Maskenprobleme zu lösen, arbeiteten die Produzenten weiter an dem Drehbuch, erst zusammen mit Serling und später mit dem Oscargewinner Michael Wilson, einem Drehbuchautor, der einmal auf der schwarzen Liste gestanden hatte – seine Mitarbeit an Die Brücke am Kwai und Lawrence von Arabien wurde aufgrund des Verdachts einer kommunistischen Gesinnung ursprünglich nicht im Abspann ausgewiesen – und dadurch mehr als genug über hirnlose Vorurteile wusste. Wilsons Erfahrungen bei dem Verhör durch Joseph McCarthys »Komitee für unamerikanische Umtriebe« verliehen der Tribunal-Szene Authentizität und Schärfe, sodass sie als das Affen-Äquivalent eines Femegerichts erkennbar wurde.


    Mit jedem neuen Drehbuchentwurf entfernte sich die Geschichte weiter von ihrer Romanvorlage, vor allem, weil Boulles Darstellung der Affen als technisch fortgeschrittene Spezies mit Autos, Gebäuden und Hubschraubern im Menschenaffenformat ein weit größeres Budget verlangt hätte, als Fox es gewähren wollte. »Die ursprünglichen Entwürfe zeigten eine technologisch hoch entwickelte Zivilisation, für deren Darstellung man alle möglichen speziellen Fahrzeuge, Gebäude und so weiter hätte entwickeln müssen«, erklärte Heston. »Und Frank Schaffner sagte: ›Ich habe ohnehin schon nicht genug Budget. Warum sagen wir nicht einfach, dass sie eine primitive Gesellschaft sind, die Pferde, Kutschen und sehr einfache Bauwerke verwenden?‹ Und so machten wir es dann.« Der Produktionsdesigner William Creber fertigte seine neuen Konzeptzeichnungen für die Affensiedlung auf der Grundlage von etwas an, das er als eine in den Berg gehauene »Höhlenmenschenstadt« in der Türkei bezeichnete.
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    Die größte Änderung war jedoch die Verlegung der Handlung von einem außerirdischen Planeten mit seiner eigenen Affenzivilisation auf eine zerstörte, postapokalyptische Erde der fernen Zukunft, 2000 Jahre nachdem ein Atomkrieg praktisch alle Spuren der Menschheit vom Antlitz der Erde getilgt hat, was es den Menschenaffen ermöglichte, die Vorherrschaft zu erringen. Die schreckliche Wahrheit erfährt Taylor in der letzten Einstellung des Films, als er auf seiner Reise in die »Verbotene Zone« die zerstörte Freiheitsstatue entdeckt, halb versunken in dem Ödland, das im Jahre 3955 von New York City geblieben ist. Obwohl diese niederschmetternde Idee inzwischen so ziemlich jedem zugeschrieben worden ist, der etwas mit dem Film zu tun hatte, behauptete Jacobs, dass sie ihm bei einem Entwicklertreffen mit Blake Edwards bei Burbank Delicatessen gekommen sei. »Im Rausgehen blickten wir auf und sahen diese große Freiheitsstatue an der Wand des Restaurants«, erklärte er. »Wenn wir nicht dort gegessen hätten, dann gäbe es wahrscheinlich keine Freiheitsstatue am Ende des Films.« Jacobs behauptete darüber hinaus, dass Boulle diese Wendung »einfallsreicher als sein eigenes Ende« gefunden und es bedauert habe, damals beim Schreiben nicht selbst darauf gekommen zu sein. Boulle erinnerte sich in diesem Zusammenhang anders. »Das Ende, das letztlich verwendet wurde, missfiel mir ein wenig«, sagte er in Bezug auf den vielleicht größten überraschenden Twist der Filmgeschichte. »Ich persönlich mochte mein eigenes lieber.«6


    Planet der Affen feierte am 8. Februar 1968 Premiere und erwies sich bei Kritikern und Publikum als Volltreffer. Der Film spielte atemberaubende 26 Millionen Dollar ein – mehr als das Vierfache des Produktionsbudgets von 5,8 Millionen Dollar. »Er hat nicht nur gewaltige Summen eingespielt, sondern auch ein neues Filmgenre erschaffen: die Space Opera«, sagte Heston später dazu. »Im Weltraum spielende fantastische Geschichten waren in Comicstrips und Zeichentrickserien für Kinder längst weit verbreitet, aber Hollywood hatte sie bis dahin verschmäht«, fügte er hinzu, was vielleicht auch das anfängliche Widerstreben des Studios erklärt, grünes Licht für das Projekt zu geben. Planet der Affen hatte mit einer selbst für den Filmbereich extrem langen und schwierigen Entwicklungsphase zu kämpfen, nur um dann zu einem der größten Erfolge des Jahres zu werden. Der Film wurde damit praktisch zu einem Lebensretter für 20th Century Fox, die ein Jahr zuvor ein Vermögen in das epische Kostümdrama Kleopatra versenkt hatten. Im darauffolgenden Jahr, als die erste von vier Fortsetzungen in Produktion ging, erhielt Planet der Affen zwei Oscarnominierungen, wobei der Film die Affenmasken von 2001: Odyssee im Weltraum im Rennen um einen Sonder-Oscar aus dem Feld schlug.
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    Es wurde bereits über eine ganze Reihe von Gründen für den breiten Erfolg von Planet der Affen spekuliert, aber letztlich funktioniert der Film vor allem auf zwei verschiedenen Ebenen. »Ob nun mit Absicht oder durch Zufall, er hatte einen doppelten Reiz«, erklärte Maurice Evans, der in dem Film Dr. Zaius spielte und auch in der ersten Fortsetzung wieder auftrat. »Für die Kleinen handelte es sich um einen reinen SF-Film, aber gleichzeitig hatte er auch eine Botschaft, die anscheinend sehr gut beim erwachsenen Publikum ankam.«7 Doch hatte Schaffner es ursprünglich darauf abgesehen, ein Science-Fiction-Actionabenteuer mit einer faszinierenden Prämisse und einem unschlagbaren Twist am Ende zu machen? Oder ging es ihm um eine Swift’sche Satire, die einen polemischen Kommentar auf die politisch turbulenten späten Sechzigerjahre darstellte? »Ich hatte den Film überhaupt nicht als Science Fiction betrachtet«, versicherte Schaffner, so wie schon Boulle es über seinen Roman gesagt hatte. »Es war ein politischer Film.«8 Tatsächlich lässt sich Planet der Affen auf einer symbolischen Ebene vielleicht mit der so prominent auftauchenden Freiheitsstatue vergleichen: Als nicht besonders komplizierte politische Botschaft, die mittels eines populären Mediums an ein Massenpublikum verbreitet wird.


    Die erste Fortsetzung mit dem Titel Rückkehr zum Planet der Affen kam 1970 in die Kinos, gefolgt von einem weiteren Film in jedem der drei folgenden Jahre: Flucht vom Planet der Affen, Eroberung vom Planet der Affen und Schlacht um den Planet der Affen. Zwei Fernsehserien folgten: 1974 Planet der Affen und 1975 die Zeichentrickserie Return to the Planet of the Apes. Und irgendwann hatte sich die Idee totgelaufen.


    Trotzdem entwickelte sich Zanucks Aussage »Macht den Film« zwei Jahrzehnte später zu einer neuen Anweisung weiter: »Macht ein Remake dieses Films.« Allerdings nahm der Film, den Batman-Regisseur Tim Burton 2001 auf die Leinwand bringen sollte, nicht als Remake – oder, im euphemistischen Sprech der Marketingspezialisten von 20th Century Fox, als »Re-Imagining« – seinen Anfang, sondern als Fortsetzung. 1988 drehte der einundzwanzigjährige Filmemacher Adam Rifkin einen Low-Budget-Teenie-Film namens Das Highway-Trio, in dem es Gastauftritte von Nicolas Cage, Charlie Sheen und Emilio Estevez gab. Obwohl der Film es nur mit Mühe und Not in ein paar Kinos schaffte und kaum jemand ihn sah, war Craig Baumgarten, der Vorstandsvorsitzende von Fox, so beeindruckt von ihm, dass er den jungen Autorenfilmer bat, ihm ein beliebiges Wunschprojekt vorzustellen. Rifkins neues Projekt war etwas Altes. »Ich bin seit jeher ein großer Fan von Planet der Affen«, sagte er, »und als Craig mich fragte, ob ich eine Idee für sein Studio hätte, schlug ich ihm sofort vor, die Affen zurückzubringen. Da ich Erfahrung als Independent-Filmer hatte, versicherte ich ihm, dass ich Drehbuch und Regie für einen grandios aussehenden Film zu einem vernünftigen Preis übernehmen könnte, etwa so wie bei der Fortsetzung von Alien.«9 (Obwohl der Film für kümmerliche 18 Millionen Dollar produziert wurde, sieht James Camerons Aliens aus, als hätte er fünfmal so viel gekostet, und war ein großer Erfolg für das Studio.)


    Anstatt in der Hoffnung, dass Fox ihn darum bitten würde, ein Drehbuch daraus zu machen, seine Story für den Film anzupreisen, entschied Rifkin sich für den ungewöhnlichen Schritt, stattdessen den Trailer für den Film zu beschreiben. »Er beginnt in einer Wüste, mit Sand bis zum Horizont. Dann erscheint ein Punkt in der Ferne – sehr Lawrence von Arabien-mäßig. Eine schroffe Stimme fängt an, die rätselhafte Geschichte eines lange vergessenen Volkes zu erzählen, das durch Unruhen, Not und Krieg dezimiert worden ist. Dabei kommt der Punkt die ganze Zeit näher. Es ist ein Reiter im Kapuzenmantel. Er ist ganz in Schwarz gehüllt, und sein Gesicht ist durch Tücher vor dem wehenden Sand geschützt. Immer näher reitet er auf uns zu, und die Worte des Erzählers werden eindringlicher. Und schließlich, als seine Worte mit irgendeiner schwülstigen, dramatischen Wendung ihren Höhepunkt erreichen, wie zum Beispiel: ›… und jetzt, aus dem Sand, kehren sie zurück!‹, bäumt das Pferd sich auf. Wir sehen den Reiter in einer Nahaufnahme in dem Moment, in dem er sein Tuch herunterreißt, ein Gorillagesicht entblößt und einen ohrenbetäubenden Kriegsschrei ausstößt. Anschließend erhebt sich die Kamera dann über den Kopf des Affen, und man sieht eine Armee von Tausenden von Affen auf Pferden, die über den Horizont galoppieren.«


    Rifkin zufolge beauftragte Baumgarten ihn damit, ein Drehbuch für etwas zu schreiben, das mehr oder wenige eine Fortsetzung war. »Aber keine Fortsetzung des fünften Films, sondern eine alternative Fortsetzung des ersten. Ich war zu dem Schluss gekommen, dass die Leute sich sowieso nur noch an das eine oder andere Bild aus dem ersten Film erinnerten«, erklärte Rifkin, »vor allem an das Ende am Strand. All die anderen Filme waren ein verschwommener Brei für sie. Fox war der gleichen Meinung, und deshalb beschloss man, eine Abzweigung zu nehmen und die Reihe in diese neue Richtung weiterzuentwickeln.« Rifkin beschreibt seine Version als »Spartakus mit Affen. Der Film sollte mit der letzten Szene des ersten Films beginnen, in der Charlton Heston schreiend vor der Freiheitsstatue kniet, und dann überblenden. Auf der Leinwand wäre zu lesen gewesen: ›300 Jahre später.‹ In der folgenden Einstellung hätte sich das Affenreich dann in seinem römischen Zeitalter befunden. Ein Nachfahre Hestons hätte irgendwann eine Sklavenrevolte gegen die unterdrückerischen pseudo-römischen Affen angeführt. Ein echtes Sandalenspektakel, auf Affenart.«


    »Bei allen Menschen gibt es die Legende von diesem einen Mann, der aus dem All kam«, führte Rifkin gegenüber dem Creative Screenwriting-Magazin weiter aus. »Unser Nachfahre nimmt den Kampf also wieder auf.«10 Gleichzeitig ist im Affenreich ein Ringen um die Macht ausgebrochen, und Gorillas und Schimpansen stehen am Rande eines Bürgerkriegs um die Herrschaft über den Planeten. »Der General der Gorilla-Armee verübt einen Staatsstreich, schlachtet einen Haufen Orang-Utans ab und übernimmt die politische Kontrolle über das Affenreich. In gewisser Weise«, fügte Rifkin hinzu, »ist Gladiator der gleiche Film ohne Affenkostüme.«
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    Rifkin zufolge war 20th Century Fox begeistert von seinem Drehbuchentwurf. »Sie waren fest entschlossen, den Film zu machen, und zwar schnell. Die Marketingabteilung war ganz wild darauf, die Affen zurückzubringen, was Craig in seiner Entschlossenheit, die Produktion so schnell wie möglich anlaufen zu lassen, nur bestätigte.«11 Das Studio bat Rifkin lediglich darum, das Drehbuch um etwa zehn Seiten zu kürzen, eine Entscheidung, die mehr mit Budgetfragen als mit kreativen Einwänden zu tun hatte. »Die Vorproduktion hätte beginnen sollen, sobald ich das gekürzte Drehbuch eingereicht hatte. Ich war natürlich ganz aus dem Häuschen. Ich konnte es kaum glauben.« Rifkin sollte Regie führen, der oscarprämierte Maskenbildner Rick Baker die Affen entwickeln, Danny Elfman (Batman) die Musik komponieren, »und der junge Sklave sollte möglicherweise von Tom Cruise oder Charlie Sheen gespielt werden. Beide waren damals gefragte junge Schauspieler und praktisch gleichauf, wenn es darum ging, aus wem von beiden der größere Star werden würde. Ich kann die Begeisterung, die ich bei dem Gedanken daran empfand, dass ich, Adam Rifkin, Planet der Affen neues Leben einhauchen sollte, nicht in Worte fassen. Das kam mir alles zu schön vor, um wahr zu sein. Und natürlich stellte sich bald heraus, dass ich mit dieser Einschätzung recht hatte.«


    Nur wenige Tage, bevor der Film in die Vorproduktion gehen sollte, wurde Craig Baumgarten »ganz unerwartet und sang- und klanglos« durch, wie Rifkin es ausdrückt, eine »Reihe aufeinanderfolgender Studiochefs ersetzt. Obwohl die neuen Chefs das Projekt nicht direkt abwürgten, verlagerte sich das Bewegungsmoment weg von der aktiven Vorproduktion hin zu aktiver Entwicklung. Mehrere neue Drehbuchentwürfe wurden in Auftrag gegeben, und für eine Weile sah es so aus, als ob die einfache Spartakus-Parallele, die ich im Sinn gehabt hatte, an Klarheit und Gestalt verlor.« Ein Punkt, über den Uneinigkeit herrschte, war der Umstand, dass Rifkins Film genau wie das Original ein eher pessimistisches Ende hatte. »Fox wollte einen glücklichen, harmonischen Ausgang zwischen Affen und Menschen, ein ›Endlich kommen wir alle miteinander aus‹-Happy-End, was ich von Anfang an für eine schlechte Idee hielt«, erklärte Rifkin gegenüber Creative Screenwriting. »Ich fand das etwas schmalzig, weil man sich zwar ein hoffnungsvolles Ende für die Figuren wünscht, die einem am Herzen liegen, aber gleichzeitig auch Spannungen zwischen den Affen und den Menschen braucht, um etwaige Fortsetzungen zu ermöglichen.«12


    Während eine Drehbuchfassung nach der anderen entstand, schwand Rifkins Hoffnung darauf, dass man ihn hinter die Kamera lassen würde. »Schließlich erreichte das Drehbuch einen Punkt, an dem es zwar nicht mehr der Ursprungsidee entsprach, mir aber trotzdem wieder gefiel. Irgendwie waren während des ganzen Entwicklungsprozesses Ideen entstanden, auf die sonst nie jemand gekommen wäre. Ich war wieder Feuer und Flamme. Aber es sollte nicht sein«13, stellt er fest. »Wie so oft bei Studioprojekten verdorrte mein Planet der Affen am Baum. Es gab keinen großen Moment des Verrats, kein unheilvolles Treffen hinter verschlossenen Türen als letzten Sargnagel. Moden ändern sich, die Kultur ist im Wandel, alte Ideen werden durch neue ersetzt, und was einem Studio und seiner Marketingabteilung heute wie eine tolle Idee vorkommt, ist morgen schon Schnee von gestern.« Obwohl er das Projekt natürlich gerne zu Ende gebracht hätte, erklärt Rifkin (der später das Drehbuch für den Film Mäusejagd verfasste und Regie bei Detroit Rock City führte), dass er niemandem etwas übel nimmt: »Es war mein erster Studioauftrag, und als solcher eine rundum bereichernde persönliche und berufliche Erfahrung. Durch ihn konnte ich der Writers Guild beitreten, und er öffnete mir auch weitere Türen in Hollywood. Insgesamt war die Mitarbeit an diesem Projekt wunderbar, auch, wenn es eine kurze Freude war.«
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    Es dauerte mehrere Jahre, bis Fox die Idee eines Remakes von Planet der Affen wieder ausgrub, diesmal auf Betreiben von Don Murphy und Jane Hamsher, die Oliver Stones Natural Born Killers produziert hatten. Murphy sagt dazu: »Ich rief [den Fox-Manager] Peter Rice an, mit dem ich gut befreundet bin, und sagte zu ihm: ›Ich will das unbedingt machen. Was muss ich dafür tun?‹ Worauf er erwiderte: ›Du musst einen Regisseur finden. Warum suchst du dir nicht jemand Ausgefallenes, wie zum Beispiel Sam Raimi?‹ Ich sagte: ›Tja, interessant wäre das, aber ich weiß nicht, wie ich an Sam Raimi herankommen soll, und außerdem bin ich mir überhaupt nicht sicher, ob er der Richtige dafür ist.‹ Er antwortete: ›Warum zum Geier gehst du dann nicht einfach mal rüber und fragst Oliver?‹ Also ging ich rüber und fragte Oliver … und er sagte nicht Nein.«14 Allerdings sagte er auch nicht direkt Ja. Laut Jane Hamshers Darstellung in ihrem Buch »Killer Instinct: Die wahre Geschichte von Natural Born Killers oder wie man ohne Geld einen Film dreht« wusste Stone gar nicht, worauf er sich einließ. »Ich stelle mir das Gespräch etwa so vor«, schrieb Hamsher. »›Hör mal, Oliver, Planet der Affen‹, sagt Don. ›Äh, ja, klar‹, sagt Oliver. ›Also, wenn ich uns da ins Geschäft bringen könnte, das würde dir doch gefallen, oder?‹, sagt Don. ›Hä? Klar, Don, von mir aus‹, sagt Oliver.«15 Laut Hamsher reagierte Rice mit der Erklärung, dass er nur mit Stone als Regisseur interessiert sei. »Wir können ihn nicht als teuren ausführenden Produzenten gebrauchen.« Murphy sagte, dass Rice das ihm überlassen solle.


    Schon bald wurde ein Schwergewichts-Treffen im Büro von Stones Produktionsgesellschaft Ixtlan arrangiert, bei dem von Fox-Produktionsleiter Tom Jacobson über die verschiedenen Führungskräfte bis hinunter zu Rice – auf dessen Schultern die ganze Sache (mitsamt seiner beruflichen Zukunft) lastete – alle anwesend waren. Mit seinen ersten Worten erwischte Stone die Anwesenden kalt. »Ich habe mir die ursprünglichen Filme vor ein paar Tagen noch einmal angesehen, und sie sind grauenvoll«, erklärte er den überrumpelten Teilnehmern. »Ich bin nur wegen Don Murphy hier. Mit ihm sollten Sie reden.« Hamsher erinnert sich folgendermaßen: »Anschließend senkte sich die entsetzlichste Stille, die ich jemals gehört habe, über den Raum. Oliver hatte offensichtlich Wind von Dons Faxen bekommen und ließ ihn jetzt einfach hängen.« Anscheinend gab Murphy sich alle Mühe, Fox’ Führungsebene mithilfe des Marketingpotenzials von Merchandise-Artikeln, McDonalds-Happy-Meals und derlei mehr bei der Stange zu halten, aber es war nicht zu übersehen, dass es keine Idee gab, keinen Ansatz, der hinter all den Allgemeinplätzen und dem großen Gebaren steckte. »Das Maß an peinlicher Berührtheit war deutlich höher, als ich es je zuvor erlebt hatte«, fährt Hamsher fort. »Doch dann schien Oliver plötzlich auf etwas anzuspringen.«


    Stone, der bereits in seiner Fernsehserie Wild Palms Politik und Science Fiction vermischt und eine nie produzierte Adaption von Alfred Besters SF-Roman »Demolition« verfasst hatte, war offenbar fasziniert von der Vorstellung, dass die Zeit im Kreis und nicht linear verlaufen könnte, sodass Vergangenheit und Zukunft ununterscheidbar wären. »Was, wenn man im Kälteschlaf liegende vedische Affen finden würde, die den geheimen Zahlencode der Bibel kennen, der das Ende der Zivilisation vorhersagt?«, überlegte er laut. Seine Interpretation von Planet der Affen sollte, wie er später gegenüber dem Magazin Empire erklärte, »ein SF-Film sein, der sich mit dem Gegensatz von Vergangenheit und Zukunft befasst. Meine Idee besteht darin, dass in der Bibel ein Code eingeschrieben ist, der alle historischen Ereignisse vorhersagt. Die Affen waren ganz am Anfang da und haben all das herausgefunden.« Ausweichend fügte er hinzu: »Ich möchte nicht zu viel verraten, aber die Stars des Films werden ziemlich haarig sein.«


    Laut Hamsher hielt Fox von Stones Ideen fast ebenso viel wie er selbst. Und so, schrieb Hamsher, »brachte Oliver Stone Fox dazu, ihn als genau das anzustellen, was sie nicht gewollt hatten – als einen teuren ausführenden Produzenten. Am nächsten Tag riefen sie ihn an und boten ihm eben diesen Job für eine Million Dollar an.« Als das Projekt Ende 1993 in Variety angekündigt wurde, klang Jane Hamsher bezüglich Stones Ansatz zuversichtlicher, als sie es in Wirklichkeit war. »Olivers Idee ähnelt in gewisser Weise einem Joseph-Campbell-Mythenkonstrukt«, wurde sie zitiert. »Sie dreht sich um die möglichen Verhältnisse auf einem anderen Planeten, einem Parallelplaneten. Er hat die Geschichte neu erfunden, sodass ein Wissenschaftler aus unserer Zeit zurück in dieses Affenuniversum reist.«16 Obwohl die Nachricht, dass Oliver Stone möglicherweise Regie bei einem neuen Planet der Affen führen würde, sich wie ein Lauffeuer ausbreitete, war das laut Murphy nie so beabsichtigt – »mag sein, dass er Fox diesen Eindruck vermittelt hat, damit der Deal zustande kommt, aber das war auch alles.« Stone wollte nie mehr als ausführender Produzent bei dem Film sein. Dennoch versichert Hamsher, dass Stone von dem Projekt begeistert war. Murphy ist der gleichen Ansicht: »Ich glaube, dass Oliver da eine sehr spannende Geschichte sah und ein sehr spannendes Konzept in einer spannenden Welt.« Schon bald arbeitete der Regisseur zusammen mit dem englischstämmigen Autor Terry Hayes, der die Drehbücher für zwei Mad Max-Fortsetzungen und Todesstille geschrieben hatte, an einem ganz neuen Drehbuchentwurf.


    Das Drehbuch mit dem Titel Return of the Apes beginnt in der Gegenwart, mit einer Seuche, die bei Menschen Totgeburten auslöst – innerhalb von sechs Monaten wird es keine Lebendgeburten mehr auf der Welt geben, womit das Ende der menschlichen Spezies eingeläutet ist. Der Genetiker Will Robinson findet heraus, dass es sich bei der Seuche um eine genetische Zeitbombe handelt, die vor 102000 Jahren in die »mitochondriale DNA« des Menschen eingebettet wurde. In der Hoffnung, die Menschheit zu retten, kehrt er mittels einer einzigartigen Form der genetischen Zeitreise in eine Vergangenheit zurück, in der die Menschen des Paläolithikums mit hoch entwickelten Affen um die Zukunft des Planeten kämpfen. Einer dieser Affen beabsichtigt, die Menschheit mit einer Seuche zu besiegen und so den Affen die Weltherrschaft zu sichern. Will und Billie Rae Diamond, eine schwangere Kollegin, die ihm in der Zeit zurück gefolgt ist, stellen bald fest, dass ein junges Menschenmädchen namens Aiv den nächsten Schritt in der Evolution des Homo sapiens darstellt, und sie machen sich zu einem Rennen gegen die Zeit auf, um sie vor dem Virus zu schützen und so das Überleben der menschlichen Art 102000 Jahre später sicherzustellen. Hayes gab der Geschichte ein bittersüßes Ende: Billie Rae bringt schließlich einen gesunden Jungen zur Welt, den sie Adam nennt, und dessen zukünftige Vereinigung mit Aiv (deren Name wie das englische »Eve« ausgesprochen wird) wird im Prinzip der Ursprung der Menschheit sein; Will und Billie Rae können allerdings nicht in die Zukunft zurückkehren. (»Ich habe nie herausgefunden, wie man zurückreist«, gibt Will zu. »Ich bin doch nicht dumm«, erwidert darauf Billie Rae. »Schließlich bin ich Wissenschaftlerin – das war mir auch klar.«17) Die letzte Einstellung spielt auf das Ende des Originalfilms an: Will baut eine Nachbildung des Kopfs der Freiheitsstatue, »damit wir unsere Herkunft nie vergessen«.


    Laut Hamsher beschrieb der Fox-Vorstandsvorsitzende Peter Chernin Return of the Apes anschließend als »eines der besten Drehbücher, die ich je gelesen habe«.18 Dylan Sellers, jemand aus der unteren Führungsetage, der das Projekt bei Fox betreute, fand allerdings, dass es noch Raum für Verbesserungen gäbe. »Wie wäre es, wenn Ihre Hauptfigur sich im Affenland wiederfindet, und die Affen versuchen, Baseball oder so etwas zu spielen, dabei aber etwas Wichtiges vergessen, beispielsweise den Pitcher«, schlug er vor. »Und wenn unser Held kommt, sieht er, was sie falsch machen, und er zeigt es ihnen, und dann spielen sie.« Wie es auf solchen Konferenzen üblich ist, stimmten ihm alle zu und erklärten, dass das eine tolle Idee sei, während sie insgeheim nicht die geringste Absicht hatten, etwas Derartiges ins Drehbuch aufzunehmen. Derweil nahmen zwei tonnenschwere Gorillas Tuchfühlung zu dem Projekt auf: Einer war der australische Regisseur Phillip Noyce, der bei Hayes’ Todesstille und bei den Jack-Ryan-Blockbustern Das Kartell und Die Stunde des Patrioten Regie geführt hatte. Der andere war Arnold Schwarzenegger, genau die Sorte Star, die das Studio brauchte, um das beachtliche Budget des Films zu rechtfertigen. Obwohl er eigentlich besser in die Charlton-Heston-Rolle bei einem direkteren Remake des Originals gepasst hätte – eine Idee, die aufgrund Schwarzeneggers Interesse daran, Hestons Rolle in einem nie zustande gekommenen Remake von Der Omega-Mann zu übernehmen, um so einleuchtender erschien –, mochte Schwarzenegger Hayes’ Drehbuch sehr. Hinzu kam, dass er nur mit Regisseuren aus der »ersten Liga« zusammenarbeitete, zu denen auch Noyce gehörte. »Einmal«, erinnert sich Murphy, »saß ich in der prominentesten Konferenz, die ich je erlebt habe, mit Studiochef Peter Chernin, Arnold Schwarzenegger und Phillip Noyce, der auf der Grundlage von Terry Hayes erster Drehbuchfassung Regie führen sollte. Ich und meine Expartnerin Jane sollten produzieren, und Oliver Stone sollte die Rolle des ausführenden Produzenten übernehmen. Es sah alles verdammt gut aus.«
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    Allerdings weigerte Sellers sich, seine Baseball-Szene aufzugeben. Vielleicht war er der Meinung, dem Projekt irgendwie seinen Stempel aufdrücken zu müssen, ob nun zum Guten oder zum Schlechten, um seiner Beteiligung einen Sinn zu verleihen. (Diese Neigung von Studiofunktionären lässt sich am besten in dem Satz auf den Punkt bringen: »Das Drehbuch ist perfekt. Wen holen wir uns, um es zu überarbeiten?«) Als Hayes also seine nächste Fassung einreichte – ohne Baseball –, feuerte Sellers ihn, eine Entscheidung, die Hamsher als »unglaublich dumm« bezeichnete, nicht zuletzt, weil Hayes und Noyce Freunde waren, seit sie mehrere Jahre zuvor zusammen an Todesstille gearbeitet hatten. In der Folge wandte sich auch Noyce anderen Projekten zu. Verständlicherweise war man bei Fox verärgert über die Kluft zwischen Fox’ Ansatz und Hayes’ Interpretation von Oliver Stones Ideen – in Murphys Worten: »Terry hatte einen Terminator geschrieben, während Fox einen Fred Feuerstein wollte.« Und weil man vielleicht auch den Eindruck hatte, für die Investition von einer Million Dollar nicht genug von Stone zurückzubekommen, nahm man ihm die Zügel wieder aus der Hand. »Mit einem Mal«, so Murphy, »wurde eine politische Sache daraus, und bevor man sich versah, lief alles ins Leere.« Mehrere Dinge ereigneten sich in schneller Folge: Stone nahm seinen Hut und wandte sich anderen Projekten zu; Tom Jacobson wurde als Produktionsleiter von Tom Rothman ersetzt; ein betrunkener Dylan Sellers baute einen Autounfall, wobei er einen hoch geschätzten Kollegen ums Leben brachte und sich eine Gefängnisstrafe einhandelte; und Murphy und Hamsher wurden ausbezahlt und konnten gehen.


    »Nachdem sie uns losgeworden waren, holten sie sich Chris Columbus«, berichtet Murphy. Columbus hatte die Drehbücher zu Gremlins und Kevin allein zuhause geschrieben und Regie bei Mrs. Doubtfire geführt. »Dann hörte ich, dass sie Testaufnahmen mit skifahrenden Affen gemacht hätten, was mir ziemlich albern vorkam.« Da es ihm erst kurz zuvor nicht gelungen war, bei Fox einen Film auf Grundlage des Marvel-Comics Fantastic Four auf den Weg zu bringen, tat Columbus sich mit dem Drehbuchautor dieses Projekts – Sam Hamm, der auch Batman geschrieben hatte – für eine kinderfreundliche Version von Planet der Affen zusammen. Creative Screenwriting gegenüber sagte Hamm: »Wir wollten eine Geschichte entwickeln, die sowohl eine Hommage an die Elemente der Originalreihe darstellte, die uns gefielen, als auch eine Menge Material aus Pierre Boulles Roman enthielt, das man für den früheren Film verworfen hatte. Die erste Hälfte des Drehbuchs hat kaum Gemeinsamkeiten mit dem Roman, doch ein Großteil der zweiten Hälfte stammt direkt aus Boulles Buch oder wurde zumindest von ihm inspiriert.«19


    Hamms Drehbuch übernimmt Hayes Aufhänger von einem Virus, das kleine Kinder tötet, diesmal jedoch von einem Affen-Astronauten auf die Erde gebracht wird, dessen Raumschiff im Hafen von New York abstürzt. Neun Monate später kommen überall vorzeitig gealterte Kinder zur Welt, die wenige Stunden nach ihrer Geburt sterben, und es liegt an Dr. Susan Landis, die für die Seuchenschutzbehörde arbeitet, und Alexander Troy, einem Wissenschaftler in Area 51, mit dem Raumschiff des Affen zum Ursprungsplaneten des Virus zurückzukehren, in der Hoffnung, dort ein Gegenmittel aufzuspüren. Die beiden finden sich in einer Städtelandschaft wieder, die der von Boulle in seinem Roman beschriebenen ähnelt, mit Affen in Anzügen und mit schweren Waffen, Hubschraubern und all den anderen technischen Spielereien der Zivilisation – die alle für die Jagd auf Menschen eingesetzt werden. Landis und Troy finden das Gegenmittel und kehren zur Erde zurück, nur um festzustellen, dass die Affen in den 74 Jahren ihrer Abwesenheit den Planeten übernommen haben. Auch Hamm gibt dem Ende mit der Freiheitsstatue einmal mehr eine ironische Wendung, indem er eine Statue zeigt, »deren einst erhabene, feine Züge mit Hammer und Meißel in die groteske Visage eines großen, grinsenden Affen verwandelt worden sind.«20


    Obwohl Arnold Schwarzenegger auch mit diesem neuen Drehbuch bei dem Projekt blieb, war Fox sich nach wie vor unsicher, ob es sich hierbei wirklich um die von ihnen gewünschte Version handelte. Und als Columbus wenig später nach dem Tod seiner Mutter aus dem Projekt ausschied, nahm James Cameron (während er gerade Titanic drehte) Verhandlungen darüber auf, eine neue Fassung zu schreiben und zu produzieren – allerdings ohne Regie zu führen –, wobei er Elemente des ursprünglichen Films und der Fortsetzung Rückkehr zum Planet der Affen aufgreifen wollte. »Schwarzenegger ist mit Jim Cameron im Gespräch über 20th Century Fox’ Planet der Affen«, verkündete die Variety-Kolumnistin Army Archerd im Januar 1997. »Nach dem, was ich von Arnold gehört habe, hat Stan Winston bereits erstaunliche Affenmasken entwickelt … und obwohl Camerons Firma Lightstorm Entertainment mit Fox keine ›offiziellen Abmachungen‹ bezüglich der Affen getroffen hat, ist davon auszugehen, dass er den Film produzieren wird. Er liebt sowohl das Projekt als auch das Franchise.«21


    Angesichts ihrer gemeinsamen Geschichte – zwei Terminator-Filme und der Megahit True Lies – erschien es höchst wahrscheinlich, dass Schwarzenegger an Bord bleiben würde, doch angesichts des Erfolgs von Titanic bei den Kritikern und beim Publikum dachte Cameron plötzlich anders über seine Zukunft. »Ich bin vierundvierzig«, bemerkte er im November 1998. »Ich mache alle zwei bis drei Jahre einen Film – da sollte es sich um eine eigene Schöpfung handeln. So bin ich immer vorgegangen, mit Ausnahme von Aliens. Terminator war meine eigene Schöpfung, genau wie Titanic und Abyss. Bei der Menge an Zeit und Energie, die ich in einen Film stecke, sollte es sich nicht um die Idee eines anderen handeln. Ich möchte nicht im Haus eines anderen arbeiten.«22 Über seine mögliche Interpretation ließ Cameron nur verlauten: »Ich hätte mich in eine ganz andere Richtung bewegt.«23 Nachdem Michael Bay, Roland Emmerich und Peter Jackson, der damals noch nicht den Herrn der Ringe gedreht hatte, den angebotenen Regiestuhl alle abgelehnt hatten, stand Planet der Affen wieder ganz am Anfang.


    Im Sommer 1999 war das Studio, das dem SF-Genre zu Beginn der Neunzigerjahre mit Independence Day und Akte X neues Leben eingehaucht hatte, gerade dabei, mit Star Wars – Episode I: Die dunkle Bedrohung die Weltherrschaft zu erringen, und einmal mehr besserten sich die Aussichten auf einen neuen Planet der Affen. Etwa um diese Zeit begeisterte sich das amerikanisch-armenische Produzenten-Regisseurs-Zwillingspaar Allen und Albert Hughes (Die Straßenkämpfer, Dead Presidents) für die Idee, eine neue Version in Angriff zu nehmen. »Der ursprüngliche Film handelt von Rassenfragen in Amerika«, sagte Albert später gegenüber Empire. »Unser Film wäre gesellschaftlich relevanter und stärker in der Realität verwurzelt gewesen [als der Film von 2001].« Allen fügte hinzu: »Wir wollten die Prämisse aufgreifen und gewisse Elemente auf den neuesten Stand bringen. Aber From Hell hatte bereits grünes Licht erhalten, und wir hatten vorher fünf Jahre lang nichts zu tun bekommen. Und eigentlich wollten sie wohl sowieso nicht, dass wir Planet der Affen machen.«24 (»Ich glaube nicht, dass die Hughes-Brüder mehr gemacht haben, als ein Gespräch mit Fox zu führen«, meint dazu Don Murphy, der Produzent von From Hell, zu dem Terry Hayes das Drehbuch verfasst hat.)


    Derweil heuerte das Studio den Drehbuchautor William Broyles jr. an, der Tom Hanks in Apollo 13 im All und in Cast Away auf einer Wüsteninsel hatte stranden lassen, damit er im Prinzip eine dritte Geschichte über einen Mann schrieb, der weit entfernt von zu Hause verschollen ist. Wie Broyles Creative Screenwriting gegenüber sagte: »Tom Rothman [der Vorstandsvorsitzende von Fox] rief an und sagte: ›Hören Sie mal, würden Sie gerne Planet der Affen machen?‹ Ich sagte: ›Nein.‹ Worauf er erneut anrief und sagte: ›Sie könnten mit dem Projekt wirklich machen, was Sie wollen!‹ Ich sagte: ›Nein.‹ Dann ging ich vor die Tür. Ich blickte zu den Sternen auf und dachte mir: ›Weißt du was, das könnte Spaß machen!‹ Weil man sich nämlich bei dieser Art von fantastischen Geschichten mit Themen beschäftigen kann, die sich in realistischeren Filmen nur schwer verarbeiten lassen. Außerdem gab es keinen Produzenten. Niemanden, der mir erzählen konnte, was in dem Film vorkommen durfte und was nicht. Es war ein interessanter Vertrauensbeweis vonseiten Fox’, mir einfach ein weißes Blatt zu geben und zu sagen: ›Legen Sie los.‹«25 Abgesehen von einem angedachten Termin für den Filmstart im Sommer 2001 gab es seiner Aussage zufolge »keinerlei Vorgaben. Das war das Tolle daran. Sie sagten: ›Lesen Sie keines der vorangegangenen Drehbücher. Fühlen Sie sich nicht an die frühere Reihe gebunden. Lassen Sie Ihrer Fantasie freien Lauf.‹ Sie stellten mich vor eine leere Tafel.« Einmal rief Broyles Rothman an, um das Maß, in dem er sich von vorangegangenen Versionen entfernte, mit einem Witz zum Ausdruck zu bringen: »Muss es mit Affen sein?« Die Frage war nur halb im Scherz gestellt.
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    Broyles schickte Fox einen Handlungsabriss und einen Zeitstrahl des fiktiven Planeten, auf dem seine Version spielen sollte, bevor er die Arbeit an einem ersten Drehbuchentwurf aufnahm. Er trug den Titel The Visitor und war als »Episode eins der Chroniken von Aschlar« gedacht, als erster von drei neuen Filmen, die eine ganz eigene Serie bilden sollten. Obwohl die Handlung mit voller Absicht nicht auf der Erde angesiedelt war, bleibt sie in anderer Hinsicht der Grundstruktur des Originals treu: Auch bei Broyles macht ein Astronaut eine Bruchlandung auf einem Planeten zivilisierter Affen, die sich Menschen als Sklaven halten. Allerdings erhöht Broyles den Einsatz, indem er einen mächtigen Schimpansen namens General Thade (ein Anagramm des englischen Wortes »death«, Tod) einführt, der die Auslöschung der menschlichen Spezies plant.


    Eine spätere Fassung dieses Drehbuchs weckte nicht nur die Aufmerksamkeit des ursprünglichen Planet der Affen-Produzenten Richard D. Zanuck, der sich bereiterklärte, die neue Version zu produzieren, sondern auch die des Regisseurs Tim Burton, der gerade seinen Überraschungserfolg Sleepy Hollow gelandet hatte. »Ich war nicht daran interessiert, ein Remake oder eine Fortsetzung des ursprünglichen Planet der Affen-Films zu machen«, sagte Burton später. »Aber die Idee, jene Welt erneut aufzusuchen, faszinierte mich. Wie auf viele Leute zuvor hatte das Original auch auf mich eine große Wirkung gehabt. Es war wie eine gute Mythen- oder Märchengeschichte, die man nicht vergisst. Die Vorstellung, diese Mythologie in neue Bilder zu kleiden, war enorm spannend für mich.« Bei diesem »Re-imagining«, so Burton, würden »neue Figuren und andere Storyelemente eingeführt, wobei wir die Essenz des Originals erhalten, seine Welt aber in anderer Weise bewohnen.«26 Nachdem das Projekt über zehn Jahre im Limbo verbracht hatte, fand Zanuck mit einem Mal, dass Burton der richtige Regisseur sei, um einer neuen Generation von Kinogängern Planet der Affen nahezubringen. »Wenn man in einem Atemzug Planet der Affen und Tim Burton sagt, empfindet man das sofort als explosive Idee, als einen Blitz auf der Leinwand«, erklärte er. »Tims Filme sind immer höchst fantasievoll und höchst visuell. Ich kann mir keine bessere Kombination vorstellen als Tim Burton und Planet der Affen. Für mich verheißt das etwas Zauberhaftes.«27 Burtons Ruf als Regisseur von Kassenschlagern, der mit Mars Attacks! einen kleinen Dämpfer bekommen hatte, war seit Sleepy Hollow wiederhergestellt. Außerdem war er verfügbar, nachdem er ein Jahr damit verbracht hatte, für Warner Bros einen Superman-Film zu entwickeln, aus dem nie etwas wurde.


    Unter Burtons Anleitung schrieb Broyles eine weitere Drehbuchfassung, die laut Letzterem sehr viel dichter am filmischen Endergebnis war. »Einige der komplexeren Zeit- und Schicksalsthemen, die ich in der ursprünglichen Fassung gehabt hatte, gingen verloren«, erklärte er. »Aber im Kern sind sie immer noch da. Im Prinzip waren es vorher die gleichen Themen gewesen, nur in komplexerer Ausführung. Rätsel der Zeit und des Schicksals, die in der vorherigen Fassung in dritter Potenz auftauchten, kamen in der neuen Fassung nur noch in zweiter Potenz vor.« Als dann Budgetfragen ins Spiel kamen – bekanntermaßen soll Burton gesagt haben, dass die getreue Umsetzung von Broyles Geschichte »300 Millionen Dollar kosten würde« –, holte man sich bei Fox Mark Rosenthal und Larry Konner, die erst kürzlich das Drehbuch für ein anderes Affen-Remake verfasst hatten, nämlich Mighty Joe Young. »Die Figuren sind noch ziemlich genau die, die Broyles sich ausgedacht hatte«, sagte Zanuck, »aber ansonsten war sein Drehbuch in vielerlei Hinsicht schwer umsetzbar. Es enthielt Ungeheuer und alles mögliche andere Zeug. Wir wollten zu den Grundlagen zurück – zu der verkehrten Welt.« Wie Burton in seinem spärlichen DVD-Kommentar zu Planet der Affen sagte: »Nachdem ich das Drehbuch erhalten hatte, arbeiteten wir noch weiter daran, vor allem wegen des Budgets, aber auch, weil das gut für ein Drehbuch ist. Wenn man etwas liest, ist das ein bisschen wie ein Hörspiel – wenn man die Dinge aber wirklich zu Gesicht bekäme, würden sie übertrieben wirken. Deshalb denke ich, dass es in vielerlei Hinsicht gut für das Drehbuch war, es herunterzuregeln.« Rosenthal und Konner arbeiteten während der gesamten Vorproduktion mit Burton zusammen und standen letztlich als Drehbuchautoren neben Broyles. »Ich respektiere die Arbeit, die sie geleistet haben, wirklich«, sagte Broyles über Konner und Rosenthal, »und ich glaube, dass sie den richtigen Kurs zwischen dem, was ich geschrieben hatte, und dem, was Tim wollte, gefunden haben.«


    Von dem Astronauten Leo Davidson (Mark Wahlberg) und dem Kurs seines eiförmigen Raumschiffs lässt sich das nicht sagen. Er stürzt in der fernen Zukunft auf einem seltsamen Planeten ab, auf dem intelligente niedere Primaten, die sich aus Schimpansen, Orang-Utans und Gorillas entwickelt haben, Menschen, die inzwischen wie Neandertaler leben, als Sklaven halten. Tim Roth, Paul Giamatti, Helena Bonham Carter, Michael Clarke Duncan, David Warner und Burtons damalige Freundin Lisa Marie gehörten zu denen, die Rick Bakers Affenmaske anlegen mussten, aber keiner von ihnen verursachte den gleichen Schauer der Erregung wie Charlton Heston, Star des ursprünglichen Planet der Affen, mit seinem Gastauftritt als Thades Vater. »Ich war so froh, dass C.H. zugesagt hat, weil dadurch, dass er als Affe zurückkehrte, das Ganze den erstaunlichen Charakter eines sich schließenden Kreises oder einer Umkehrung gewann. Er ist ein so fester Bestandteil der Planet der Affen-Mythologie, und es ist zu einem großen Teil sein Verdienst, dass der Originalfilm so gelungen, so intensiv und eigenartig und kraftvoll ist.«
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    Trotz der dreizehn Jahre, der unzähligen Drehbuchentwürfe und der vielen Regisseure, die zwischen der nie produzierten Version von Adam Rifkin und Tim Burtons Interpretation lagen, findet Don Murphy nicht, dass der Film im Limbo geschmort hat. »Na schön, in gewisser Weise vielleicht schon«, räumt er ein. »Aber eigentlich nicht. Es war so, dass sie zuerst versucht haben, die Reihe mit Rifkin zu neuem Leben zu erwecken. Dann haben sie es ein paar Jahre später mit uns versucht. Unser Reboot hat sie zu der Überzeugung gebracht, dass sie ein dickes Ding am Laufen hatten, und deshalb haben sie versucht, weitere Regisseure dafür zu interessieren. Im Rückblick«, fügt er hinzu, »ist uns die ganze Sache damals wohl etwas über den Kopf gewachsen. Sie wurde zu schnell zu groß. Alle wollten mit aufspringen. Und wir waren ziemlich schnell draußen! Heute würde ich anders an die Sache herangehen, aber … so ist es jetzt nun einmal.« Wie viele andere auch war Murphy von dem Endergebnis enttäuscht. »Ich dachte, er würde großartig werden«, sagte er, »wie Star Wars oder Der Herr der Ringe. Aber der Film, der dabei herauskam, war eher eine schlechte Folge von Twilight Zone.«


    Nach allem, was man hört, unter anderem von Burton selbst, war die Produktion von Planet der Affen eine unschöne Erfahrung für ihn, vor allem, weil der angepeilte Filmstart im Juli 2001 dazu führte, dass, von der Vorproduktion bis zum Schnitt und den Spezialeffekten, alles unter Zeitdruck stattfand. »Tim hatte drei Monate, um den Film zu schneiden, obwohl er sich dafür normalerweise ein Jahr genommen hätte, weshalb viel von dem, was gedreht wurde, am Ende wegfiel«, erklärte die Schauspielerin Estella Warren gegenüber Arena.28 Doch die Probleme begannen schon vor dem Dreh. »Es fasziniert mich, wie die Studios einen geprügelt, blutend und wie tot am Boden liegend zurücklassen, unmittelbar bevor man einen tollen Film für sie machen soll«, sagte Burton zu der Zeitung The Independent. »Sie geben einem ein Drehbuch, auf dessen Grundlage man ein Budget veranschlagt und sagt: ›Es würde 300 Millionen Dollar kosten, diesen Film zu machen‹, und dann behandeln sie einen, als wäre man ein Verrückter, der ihr Geld zum Fenster rauswerfen will, ein Verrückter! Und man sagt: ›Tja, ihr habt mir doch das Drehbuch gegeben!‹« Als derselbe Interviewer ihn fragte, ob er eine Fortsetzung drehen wolle, gab Burton eine ganz einfache Antwort: »Lieber springe ich aus dem Fenster.«29 Doch trotz vernichtender Kritiken spielte der Film am Eröffnungswochenende eine Rekordsumme von 68,5 Millionen Dollar ein, was das zweitbeste Startergebnis des Jahres 2001 war, und brachte es weltweit auf ein Einspielergebnis von über 300 Millionen Dollar. Einen Sommer lang beherrschten die Affen, wie das Filmmotto es nahelegte, tatsächlich den Planeten.


    Der Auftritt von Heston war eine Sache, mit der Burton versuchte, die Magie des Originalfilms von 1968 einzufangen. Darüber hinaus brauchte er eine abschließende Wendung, die einem den Boden unter den Füßen wegzog. Solche Twists waren zu der Zeit, als Burtons Planet der Affen produziert wurde, mit The Sixth Sense, Unbreakable und The Others wieder in Mode gekommen. »Auf so etwas hatten wir es von Anfang an angelegt, und sie haben meine Fassung dann weiter ausgearbeitet«, sagte Broyles. Nachdem Captain Davidson am Höhepunkt der Geschichte vom Affenplaneten entkommen und zur Erde zurückgekehrt ist, stellt er fest, dass auch diese inzwischen von Affen beherrscht wird. Das war cool, ergab aber kein bisschen Sinn. »Ob ich das Ende von Planet der Affen erklären kann? Nein«, gab Tim Roth zu, der General Thade spielte. »Ich habe ihn zweimal gesehen und verstehe es kein bisschen.«30 Broyles bemerkte: »Man muss das Ende im Verhältnis zum Rest des Films sehen, nicht als eine Riesenpointe, sondern als etwas, das einfach in die Geschichte passt.«


    »Ich finde, dass es Sinn ergibt. In gewisser Weise«, sagte Helena Bonham Carter gegenüber Total Film. »Ich verstehe nicht, warum alle ›Hä?‹ gemacht haben. Es ist doch einfach eine Zeitschleife, oder? Er kehrt zurück und stellt fest, dass Thade ihn dort schon besiegt hat. Alle sind so pedantisch«, fügte sie hinzu. »Wenn man mit Logik an die Affen-Filme herangeht, wird es immer ein wenig heikel.«31


    Wenn es dem Publikum ohnehin schon schwerfiel, sich einen Reim auf das Ende zu machen, machte Burton es mit seiner Erklärung nicht gerade einfacher: »Sagen wir, dass Fox eine Fortsetzung machen will. Wenn ich das Ende erkläre, dann bringe ich dadurch vielleicht andere Teile durcheinander. Es ist gut genug durchdacht, damit man es erklären könnte, aber wenn ich jetzt wirklich zu einer Erklärung ansetze, mache ich vielleicht etwas kaputt. Obwohl ich selbst keinen weiteren Affen-Film machen will, möchte ich es meinem möglichen Nachfolger nicht verderben. Deshalb kann ich nur sagen, dass wir die Sache durchdacht haben, es steckt eine Idee dahinter, aber … das eine oder andere kann man sich anhand des Films zusammenreimen … teilweise ging es mir darum, mit einem Bild aufzuhören, das ein großes Fragezeichen aufwirft. Manchmal möchte ich etwas Bestimmtes tun, und manchmal ist das wohl eine Reaktion auf anderes … Wenn jemand zurückkehrt und denkt, er wüsste, wo er landet, und dann herausfindet, dass er anderswo ist, dann ist das für mich logisch. Es hat eine eigene Logik. Es ist weniger logisch, genau zu wissen, wohin er zurückkehrt, weshalb ich damit genau genommen kein Problem hatte … Ich bin mir nicht sicher, worauf sich die Reaktionen der Leute beziehen, weil ich kein Problem mit dem Ende hatte. Es gab mehrere Elemente, die vorkommen mussten, und eines davon war dieses Bild einer völligen Umkehrung, das ich vor Augen hatte und das irgendwie seltsam und anziehend auf mich wirkte. Wenn also ein weiterer Film gemacht wird, dann wird er gewissermaßen darum gehen, Dinge herauszufinden …«32
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    Diese Aussage Burtons erwies sich als prophetisch: Keine fünf Jahre später entwickelte Fox bereits einen neuen Planet der Affen-Film, bei dem es sich weder um eine Fortsetzung noch um eine weitere Neuinterpretation handelte, sondern um ein Prequel zur Gesamtreihe, das auf einen Einfall des verheirateten Drehbuchautorenteams Rick Jaffa und Amanda Silver zurückging (Letztere ist vor allem für den Publikumsrenner Die Hand an der Wiege von 1992 bekannt). »Rick hat immer Artikel und Ideen gesammelt, die er sich ansah, wenn er Inspiration suchte«, sagte Silver der Planet der Affen-Fanseite The Forbidden Zone, »und 2006, als wir uns gerade zwischen zwei Projekten befanden, beschäftigte er sich mit ein paar Artikeln über Schimpansen, die von Menschen zu Hause als ihresgleichen aufgezogen wurden, und darüber, wie es dabei immer Probleme gab, sowohl für die Schimpansen als auch für die Menschen. Er wusste, dass irgendwo in diesen Artikeln ein Thriller steckte, und mit einem Mal leuchtete eine Glühbirne über seinem Kopf auf, und er sagte: ›O mein Gott, das ist Planet der Affen!‹ Er hatte eine Idee für einen Reboot von Planet der Affen. Er fing also an, über diesen Schimpansen zu reden, der bei Leuten zu Hause aufgezogen wurde wie ein kleiner Junge, und ehe wir uns versahen, waren wir beide ganz verliebt in diesen kleinen Menschenaffen namens Caesar.«33


    Jaffa und Silver hatten keine Ahnung, ob Fox etwas mit dem Planet der Affen-Franchise plante, aber sie stellten das Projekt in groben Zügen ihrem Freund, dem Fox-Mitarbeiter Peter Kang vor, der es wiederum dem Produktionsleiter Hutch Parker vorstellte. Jaffa und Silver schrieben in der Folge zwei Jahre lang Drehbuchentwürfe, bis schließlich Scott Frank, der bereits drei Filme für Fox geschrieben hatte (Minority Report, Der Flug des Phönix und Marley & Ich), als Regisseur an Bord kam. »Wir schrieben zwei weitere Fassungen für Scott«, sagte Jaffa, »und dann sagte er zu Fox, dass er sich gerne mal an dem Drehbuch versuchen würde. Also machte er sich als Drehbuchautor und Regisseur ans Werk, woraus aber in der Folge auch nichts wurde. Fox wandte sich an jemand anders und kam schließlich wieder zu uns zurück. Wir haben die Geschichte dann wieder an den Punkt gebracht, an dem sie gewesen war, bevor Scott sie überarbeitet hatte.«
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    Ohne es zu merken, hatten sich Jaffa und Silver ein atemberaubend ambitioniertes Ziel gesetzt: Sie wollten die Vorgeschichte der gesamten Planet der Affen-Reihe erzählen, in erster Linie, indem sie sich zwei Schlüsselfragen zuwandten: Erstens, wo kommen die intelligenten, sprechenden Affen her? Und zweitens: Wo sind die ganzen Menschen hin?


    »Wir sagten uns: ›Schauen wir mal, was derzeit kulturell und wissenschaftlich in der Welt los ist und wie man bestimmte Dominosteine so aufstellen kann, dass, wenn sie einander auf die richtige Art anstoßen, Affen den Planeten übernehmen würden.‹ Und dann versuchen wir, diese Geschichte zu erzählen, dabei aber gleichzeitig die Mythologie von Planet der Affen zu verwenden.« Unter der Regie von Rupert Wyatt, der in seinem Heimatland England vor allem für sein gut aufgenommenes Gefängnisdrama The Escapist bekannt ist, erzählt Planet der Affen: Prevolution die Geschichte von Will (Oscargewinner James Franco), einem Wissenschaftler, der auf der Suche nach einem Heilmittel für Alzheimer dem Schimpansenbaby Caesar ein experimentelles Serum spritzt, womit er, ohne es zu wissen, eine Kettenreaktion auslöst, durch die letztendlich ein Heer intelligenter Affen auf San Francisco losgelassen wird. Obwohl der Film oberflächliche Ähnlichkeiten mit gewissen Ereignissen aus Eroberung vom Planet der Affen hat, behaupten Jaffa und Silver, dass diese zufällig waren. Wie Jaffa gegenüber Entertainment Weekly erklärte: »Wir haben einen Handlungsabriss gemacht und unsere Idee Fox vorgestellt, und man hat uns damit beauftragt, das Drehbuch für den Film zu schreiben und ihn zu produzieren. Erst dann haben wir die alten Filme genauer in Augenschein genommen. Zu diesem Zeitpunkt gab es bereits einen Handlungsabriss. Einige der Verbindungen zu Eroberung sind wohl Absicht«, fügte er hinzu, »aber andere sind Zufall. ›Jemand wird unerwartet zum Anführer und führt sein Volk in die Freiheit‹ – gleichzeitig ist das auch eine Moses-Geschichte.«34
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    Im Vorfeld zum Filmstart am 7. August 2011 ging Fox davon aus, dass Planet der Affen: Prevolution am Eröffnungswochenende um die 35 Millionen Dollar einspielen würde. Wie sich herausstellte, konnte der Film die Erwartungen des Studios weit übertreffen und spielte beinahe 55 Millionen Dollar ein – und eine halbe Milliarde weltweit –, anderthalbmal so viel wie Burtons Film. Eine Fortsetzung des Prequels war nicht nur wahrscheinlich, sondern gesichert. »Als wir damit angefangen haben«, sagte Silver zu Entertainment Weekly, »wussten wir, dass der Film für sich alleine stehen konnte, weil wir ihn von Anfang an darauf ausgelegt haben. Aber eigentlich schwebte uns eine Trilogie vor, zu der dies der erste Film sein sollte. Auf jeden Fall haben wir Ideen dafür, welche Richtung die Fortsetzung – nein, Plural, die Fortsetzungen – einschlagen werden.« Und tatsächlich kündigte Fox an, dass die geplante Fortsetzung, Planet der Affen: Revolution, im Sommer 2014 in die Kinos kommen sollte und ein weiterer Teil der Reihe zwei Jahre darauf. Nach zahlreichen Fehltritten, Fehlstarts und Irrläufern übernehmen Pierre Boulles Affen einmal mehr den Planeten.


    Der Engländer David Hughes ist Journalist und Drehbuchautor. Zuletzt erschien sein Buch »Tales from Development Hell«.
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    Christian Endres


    RÜCKSTURZ IN DIE ANONYMITÄT


    Brian K. Vaughans Comic »The Private Eye« thematisiert die Post-Snowden-Ära des Internets und beschreitet neue Wege des Selfpublishings


    2013 war das Jahr des Brian K. Vaughan: Under the Dome, die von ihm maßgeblich mitgestaltete TV-Serien-Adaption von Stephen Kings Romanungetüm »Die Arena«, wurde in den USA frühzeitig um eine Staffel verlängert. Für die neue, viel beachtete Science-Fiction-Comicreihe Saga wurden Vaughan und Zeichnerin Fiona Staples zudem mit drei Eisner und sechs Harvey Awards sowie mit dem Hugo und dem British Fantasy Award ausgezeichnet. Da konnte man leicht übersehen, dass der hoch talentierte Mr. Vaughan, der heute mit seiner Familie und seinem Dackel-Schrägstrich-Sidekick Hamburger in Los Angeles lebt und längst als einer der wichtigsten und besten Comic-Autoren seiner Generation gilt, in diesem für ihn so erfolgreichen Jahr noch eine weitere brandneue SF-Comicserie auf den Weg gebracht hat. The Private Eye heißt diese Serie, die von Vaughans anderen Projekten fraglos etwas in den Schatten gestellt wurde, deshalb aber keinen Deut schlechter oder weniger interessant ist.


    Im Gegenteil. Rein inhaltlich ist der Mix aus einer mustergültigen Hardboiled-Detektivgeschichte und einer am Social-Media-Selbstentblößungswahn unserer Zeit festgemachten Zukunftsvision vermutlich sogar die stärkste und gehaltvollste von Vaughans aktuellen Arbeiten für Fernsehen und Comic – ganz abgesehen davon, dass die im Eigenverlag und exklusiv in digitaler Form veröffentlichte Panelgeschichte in Sachen Preisgestaltung den galoppierenden Lese-Zeitgeist zu bedienen versucht.
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    Neue Wege beschreitet auch die Menschheit im gar nicht mal so fernen Jahr 2076, in dessen Los Angeles The Private Eye spielt. Denn nachdem sich mehr als eine Generation bereitwillig in den sozialen Netzwerken entblättert hat und durchs Internet teilte, like-te und info-strippte, geht es der Gesellschaft nun plötzlich wieder um den Schutz der eigenen Privatsphäre und der persönlichen Informationen – darum, nicht dieselben Fehler wie die Generation Facebook zu begehen und viel mehr eine Barriere zwischen sich und dem Rest der Welt zu haben. Grund für diesen vollständigen Kurswechsel, in Folge dessen in den USA das Internet abgeschafft worden ist und jeder Erwachsene ausschließlich mit einer ausgeflippten bunten Maske aus dem Haus geht, war die Offenlegung der Cloud. Für vierzig Tage und vierzig Nächte konnte jeder alles von jedem einsehen und alles über jeden erfahren, wurde alles ins Licht gezerrt, jedes finstere Geheimnis, jeder düstere Gedanke, jeder versteckte Trieb, jede begangene Sünde – jede Mail, jedes Chatlogfile, jedes Foto, jeder Pornostream, jede Suchanfrage. Familien gingen zu Bruch, Jobs verloren, Existenzen zugrunde, und nichts war mehr wie zuvor.


    In dieser neu sensibilisierten Welt nach der technologischen Vollbremsung ist Protagonist P.I. das, was einem Private Investigator – einem Privatdetektiv – am nächsten kommt: eine Mischung aus einem mit allen Wassern gewaschenen Schnüffler und einem nicht minder gewieften Paparazzo. Er wird in der Regel angeheuert, um mit seinem Tarnmantel und seinem Teleobjektiv so viel wie möglich über diejenigen herauszufinden, die sich hinter der totalen Anonymität, die ihnen Masken und Gesetze garantieren, verschanzen. P.I. schießt Bilder und sammelt Informationsbrocken – und genau das bringt ihn angesichts seines neuesten Falles und seiner neuesten Klientin in horrende Schwierigkeiten …


    Die Vollbremsung


    Die Science Fiction ist sicherlich immer dann am stärksten und gewinnendsten, wenn sie die Gegenwart extrapoliert und vorherzusagen versucht, was passiert, wenn wir auf dem bisherigen Weg bleiben und den Kurs stoisch beibehalten. Wenn sie uns zeigt, wohin das alles führen und wie das alles enden mag. Brian K. Vaughan dreht den Spieß um und fragt gleich in der ersten Ausgabe von The Private Eye, die immerhin schon zwei Monate vor Edward Snowden und dem NSA-Abhörskandal online ging, was wohl geschähe, wenn die Gesellschaft den Weg des unaufhaltsamen Fortschritts und der damit einhergehenden Transparenz eben nicht weiter verfolgen und stattdessen in Panik wieder verlassen würde. Dieser Gedanke und die dargestellte Abweichung beschert Vaughans Zukunftssetting ein ganz eigenes Feeling, das durch die Abkehr vom digitalen Highspeed-Informationsfluss einen gewissen retrofuturistischen Touch bekommt, der umso besser zum Hardboiled-Topic und dem Echo der Schwarzen Serie und der schwarz-weißen Welt der hartgekochten Detektive passt.
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    Nichtsdestotrotz gestaltet der spanische Ausnahmezeichner Marcos Martin diese Welt spektakulär innovativ und bunt – keine Spur von Schwarz-Weiß, keine Spur von konventionellem Storytelling oder den Barrieren, die bei Comics, die gedruckt und digital unter die Leute gebracht werden, entstehen können. Da The Private Eye von Anfang an auf den elektronischen Konsum ausgerichtet war, ist schon allein das Format der Serie anders und ein Statement für die bewusste Anpassung an die digitale Lese-Evolution in allen Bereichen. Formal hat Zeichner Marcos Martin sich nämlich komplett vom klassischen Heftstandard gelöst und für das Seitenverhältnis eines Computer-Monitors entschieden, den Martin aufgrund der weiteren Verbreitung noch eher im Sinn hatte denn Tablets. Martin wollte unbedingt vermeiden, dass ein Leser von oben nach unten scrollen müsste, um die Seiten dieses faszinierenden SF-Krimis zu betrachten. Zudem ist das Querformat am Ende eine weitere Referenz an den Film Noir, über den Hammetts und Chandlers Hardboiled-Detektiv-Ikonen Sam Spade und Philip Marlowe unsterblich wurden und in deren Tradition P.I.s gefährlichster Fall für Martin eindeutig steht, wie der innovativste europäische Zeichner im US-Comic-Mainstream selbst sagt. Darüber hinaus sei für ihn Los Angeles, die urbane Hochburg und Heimat des amerikanischen Krimi noir, eine Metropole, die in der Horizontale und im Breitformat eingefangen werden sollte, was die Stadt der Engel etwa von der Superhelden-Schaltzentrale New York City unterscheidet, die klar im Hochformat aufrage.
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    Eines fällt allerdings auf: Obwohl Vaughan und Martin voll und ganz auf den digitalen Boom setzen und selbst das Format darauf ausrichten, vermeiden sie die letzte Konsequenz und den nächsten Schritt. Die Möglichkeiten, die einem rein digitalen Comic offen stehen, wie etwa das schrittweise Aufpoppen von einzelnen Bildelementen und Sprechblasen (wie zum Beispiel bei Marvels sogenannten »Infinite Comics«) oder gar Animationen und andere Effekte, bleiben ungenutzt. Die Geschichte ihres Private Investigators in der zugunsten der Anonymität kommunikations-gedrosselten Zukunft benötigt keine Spielereien, um als Story und als grafische Erzählung zu glänzen, und kämpft auf dem trägen Comicmarkt mit dem rein digitalen Selfpublishing-Vertrieb sicher an vorderster Front – es wäre theoretisch aber noch etwas mehr drin gewesen (wobei die Gefahr nicht unterschätzt werden darf, den Comic durch solche technisch machbaren Gimmicks zu sehr in einen multimedialen Bastard-Zustand zwischen den Medien zu zwingen oder schon einen halben Motion Comic daraus zu machen).


    Alte Bekannte, neue Methode


    Im Laufe seiner Karriere arbeitete der 1976 in Cleveland geborene Brian K. Vaughan, der Mitte der Neunziger nach seinem Filmstudium an der New York University über Marvels Stan-Hattan-Förderprojekt seinen Einstieg ins Comicgeschäft fand, mit vielen erstklassigen Künstlern aus aller Welt zusammen. Für den Aufbruch in neue Markt- und Vertriebswelten verlangte es den Autor von Ex Machina, Y: The Last Man, Die Löwen von Bagdad, Runaways und Swamp Thing aber nach einem vertrauten kreativen Widerpart, und so tat sich Vaughan einmal mehr mit Marcos Martin zusammen. Diesen kann man wegen seiner Seitenkompositionen und seiner schlaksigen Figurentypen durchaus als einen modernen Steve Ditko bezeichnen und demzufolge als wahren Erben des stilprägenden Mitschöpfers von Spider-Man und Dr. Strange betiteln. Neben Spider-Man, Captain America, Daredevil und Batgirl: Das erste Jahr bebilderte der 1972 geborene Martin, der eigentlich Marcos Martin Milanés heißt, bereits BKVs Comic-Frühwerke aus dem Umfeld von DCs Dunklem Ritter Batman sowie die von Vaughan getextete Miniserie Dr. Strange: The Oath um Marvels Superheldenzauberer und Meister der Magie. Ergänzt wird das Kreativteam an The Private Eye durch die ebenfalls in Barcelona lebende Muntsa Vicente, die eigentlich als freischaffende Illustratorin in der Magazin- und Modewelt tätig ist, jedoch ein weiteres Mal Martins Artwork als Koloristin Farbe bekennen lässt.


    Im Sommer 2011 tauschten sich Vaughan und Martin per E-Mail erstmals über ein weiteres gemeinsames Projekt aus, das damals noch den Arbeitstitel Secret Society trug. Vaughan schickte seinem »sporadischen Langzeit-Kollaborateur« einen Pitch der Geschichte und einen Überblick der nahen Zukunft, deren schmutzigste Geheimnisse enthüllt wurden, weshalb jeder eine Geheimidentität hat und eine Maske trägt. In einem Interview gab BKV zu, dass er vom Gedanken der Privatsphäre regelrecht besessen sei und es nicht verstünde, wie jemand diese willentlich auf dem Altar der sozialen Netzwerke opfern könne.


    Opfer sind den Machern von The Private Eye deshalb nicht fremd: Schließlich wussten Vaughan und Martin, die in erster Linie via E-Mail und Skype kommunizieren, sehr wohl, dass sie im Vorfeld ohne Bezahlung viel Vorarbeit leisten würden – ohne Garantie, dass ihr Experiment unterm Strich profitabel sein würde. Martin hat als Zeichner dabei naturgemäß noch mehr zu investieren und musste, um Vaughans erste Scripts umzusetzen, seine monetären Rücklagen für ein Jahr angehen und nach und nach aufbrauchen. Trotz dieses Wissens und dieser Aussicht kam die Idee, vertriebstechnisch neue Pfade zu beschreiten und digital statt gedruckt und ferner online in Eigenregie und im minimalistischen Selbstverlag über eine Homepage zu veröffentlichen, ursprünglich von Martin. Er und Vaughan hätten ohne Probleme zu einem großen Verlag gehen und The Private Eye auf bewährte Art und Weise an den Mann bringen können – auf Sicherheit statt auf das Risiko und die Herausforderung des Neuen setzen. Von Image über Dark Horse bis DC/Vertigo hätte jeder US-Publisher ein neues Projekt dieser beiden Hochkaräter im Verbund mit Kusshand genommen, und beispielsweise bei Image hätten Vaughan und Martin dennoch problemlos die Rechte und die kreative Kontrolle behalten können. Aber sie wollten ihr eigenes Ding machen, etwas wagen, etwas probieren, etwas herausfinden und etwas beweisen.


    Entsprechend groß war die Überraschung, als am 20. März 2013 plötzlich die Debütausgabe einer neuen Serie des dynamischen Duos erschien, ohne jedwede Vorwarnung oder Vorankündigung, einzig und allein digital und dann noch mit dem verlockenden Angebot, für den Download zu bezahlen, was man für angemessen hält.
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    Denn es obliegt den Lesern, was sie für eine Ausgabe des Comics hinblättern möchten, der ausschließlich über die Website von Vaughans und Martins Eigenverlag panelsyndicate.com bezogen werden kann. Ob man nun 0 Dollar, 99 Cent, 2,99 Dollar oder 25 Dollar eingibt – das Downloadfenster geht so oder so auf, und der Leser kann wählen, The Private Eye als PDF (für den Adobe Acrobat Reader) herunterzuladen oder als CBR bzw. CBZ (zwei der Standardformate für digitale Comics – Archivcontainer mit Einzelseiten-JPGs, die in diversen Programmen per One-Klick-Verfahren geblättert und gelesen werden können). In jedem Fall kann die neueste Ausgabe sofort heruntergeladen, auf Festplatte gespeichert und immer und immer wieder offline gelesen werden – und theoretisch auch online getauscht und sonst wie geteilt, da Vaughan und Martin auf ein digitales Rechtemanagement (DRM) verzichten. Eine gedruckte Sammelband-Verwertung soll es laut Vaughan nicht geben – es bleibt abzuwarten, wie das für ausländische Märkte gelöst wird (bisher gibt es neben dem englischen Original ausschließlich noch eine spanische sowie eine katalanische Übersetzung online).


    Ist dieses digitale Independent-Vertriebskonzept mit der Preisselbstbestimmung durch den Leser – den Kunden – erfolgreich?


    Schwer zu sagen. Konkrete Zahlen nennen Autor und Zeichner, die sich im Sommer 2012 auf Martins Titelvorschlag The Private Eye verständigten und vor Weihnachten 2013 mit der fünften Ausgabe die Hälfte der geplanten Wegstrecke ihrer Maxiserie erreicht haben, wenig überraschend keine. Immerhin gibt es ein paar Anhaltspunkte für den Erfolg ihres Modells. So brach Vaughans PayPal-Account, auf den die freiwilligen Download-Abgeltungen eingezahlt werden, eine Stunde nach dem digitalen Release von The Private Eye 1 zusammen angesichts des Ansturms der Fans und Leser. Diese wurden ohne große Werbekampagnen auf das Projekt aufmerksam, da lediglich über Facebook und Twitter vermeldet wurde und wird, sobald eine neue Ausgabe erschienen ist – was donnerstags geschieht, um sich hier noch einmal explizit von den übrigen, in den USA traditionell am Mittwoch erscheinenden Comic-Novitäten abzuheben. Vaughan ließ in einem Interview zudem durchblicken, dass selten weniger als 99 Cent oder mehr als 5 Dollar gezahlt würden – 3 Dollar seien für die zwischen 24 und 32 Seiten umfassenden Ausgaben der übliche Schnitt, was nun nicht so weit entfernt ist von den gängigen Standardpreisen für US-Comichefte.


    Da sie zeitlich die meiste Arbeit vorschießen, bekommen Martin und Vicente als Erste ein Stück vom Kuchen. Danach teilen Martin und Vaughan den Rest des pro Kapitel eingenommenen Betrags zu gleichen Teilen unter sich auf und nutzen ihn, um die nächste der unregelmäßig erscheinenden Story-Einheiten zu finanzieren. Selbstverständlich nehmen sie dabei mit jeder downgeloadeten und halbwegs fair bezahlten Nummer von The Private Eye mehr ein als andere Künstler mit höheren Verkaufszahlen, bei denen neben den Verlagen noch Vertrieb und Händler – im Fall digitaler Comics zum Beispiel Beinahe-Monopolist Comixology oder die üblichen Verdächtigen wie iTunes und Amazon – ihre Hände in den Einnahmen waschen. Vaughan und Martin liegen hier bei völlig anderen prozentualen Anteilen, selbst wenn sie Helferlein wie Vicente oder einen Admin bezahlen müssen, der für sie die technische Seite des Unternehmens übernimmt, für die sie laut Martin beide keinerlei Geschick haben.


    Trotzdem haben er und sein kreativer Kompagnon erkannt, dass sich Comics – wie Magazine, Zeitungen, Bücher, Filme und Musik – mehr und mehr ins Digitale verlagern. Selbst die großen Verlage sperren sich nicht länger gegenüber dieser Tendenz und diesem Trend (Marvel etwa bietet in den USA eine monatliche Flatrate an, um sich online in einem speziellen Stream-Reader unbegrenzt durch die üppige Backlist des Stammverlags von Spidey und den Avengers zu lesen). Ein individueller Erfolg von The Private Eye heißt jedoch nicht automatisch, dass jeder Comic-Künstler mit dem digitalen Vertrieb im Eigenverlag glücklich wird und Webcomic-Künstler, deren Haupteinnahmequelle häufig Merchandise-Produkte im eigenen Webshop sind, nun alle Dollarzeichen in den Augen haben müssen. Vaughan und Martin sind Comic-Prominenz und haben treue Fans, und das ist eine entscheidende Voraussetzung für das Gelingen ihres unabhängigen Probelaufs. Talent und Können allein genügen heutzutage nicht als Gewähr. Im digitalen Sturm sind sagenhafte Erfolgsgeschichten keine Seltenheit – durchschlagende Erfolge sind gleichwohl schwerer zu kalkulieren und vorherzusagen, und es wird nicht leichter, wenn die momentane Selfpublishing-Wut alle Kanäle verstopft. Genau hier kommt dann der Namensbonus eines Brian K. Vaughan ins Spiel, der durch sein hohes erzählerisches Niveau und seine Konstanz seit zwanzig Jahren eine wachsende Leserschaft an sich bindet und im Printbereich genügend Vorarbeit geleistet hat, um ein digitales Wagnis einzugehen.


    In einem Interview vergleicht Vaughan digitale Comics übrigens mit dem einstigen Aufkommen der Tradepaperback-Sammelbände, die damals das klassische amerikanische Comic-Einzelheftchen-Modell zu bedrohen schienen, am Ende aber zu einer Symbiose beider Veröffentlichungsarten führten und seither neue Leser anlocken, die mit monatlichen dünnen Hefthäppchen einer Geschichte nichts anfangen können. So ähnlich sei es BKV zufolge auch mit digitalen Comics, die den Printmarkt keineswegs kannibalistisch verschlingen, sondern abermals eine neue Zielgruppe generieren würden. Als persönliches Beispiel führt Vaughan Saga auf, das monatlich einen deutlichen Zuwachs an digitalen Verkäufen verzeichnen kann – und einen parallelen Anstieg der Bestellungen bei den gedruckten Heften. Gleichzeitig sei der digitale Weg in Vaughans Augen immer wichtiger für die Creator-Owned-Bewegung, also all jene Künstler, die möglichst viel kreative und rechtliche Kontrolle über ihre Arbeit haben wollen – und so wenig Einmischung wie möglich zwischen sich und ihrem Publikum. Und das scheint in Zeiten, da man auf den einschlägigen Newsseiten im Grunde jeden Tag über Auseinandersetzungen von Autoren und Redakteuren liest, die Storys massiv verändern lassen oder sie gar selbst umschreiben, wichtiger denn je. »Es ist eine schöne neue Welt da draußen«, meint Vaughan optimistisch, »und Printcomics und Digitalcomics werden stets nebeneinander koexistieren.«


    Solange herausragende Kreative wie Brian K. Vaughan und Marcos Martin dem Comicmedium hochqualitative Geschichten wie The Private Eye zuführen, ist es letztlich ohnehin völlig unerheblich, wo und wie man am liebsten liest. Ob man den Geruch und die Haptik von Papier zum Leseerlebnis braucht oder die Leuchtkraft des Tablets oder des Monitors bevorzugt – eine gute Geschichte ist eine gute Geschichte, egal wie man sie konsumiert. Das war schon vor der digitalen Revolution des Lesens so und wird auch weiterhin so bleiben. Hauptsache, man liest und genießt Erzählungen wie The Private Eye, die bestens unterhalten, jedes Mal von Neuem mit ihren Ideen und Entwicklungen erstaunen und bei alldem nach wie vor etwas zu sagen haben und zum Nachdenken anregen.


    Und in der Hinsicht ist The Private Eye trotz seiner futuristischen Distribution erfreulich klassisch.


    Christian Endres, freier Autor und Comic-Redakteur, schreibt regelmäßig über Filme, Comics und andere popkulturelle Themen.

  


  
    


    Hartmut Kasper


    IMAGINATION IM QUADRAT


    Aus Calvin wird Spaceman Spiff: Wie Comic-Legende Bill Watterson die Weiten des Weltraums erobert


    Wie alle Menschen, die in diesem verworrenen Universum mit sich und der Welt klarkommen wollen – zwei voneinander nicht unabhängige, dabei gleich anspruchsvolle Aufgaben –, besitzt auch Calvin eine Geheimidentität, jener Calvin, den wir aus dem Comicstrip Calvin und Hobbes kennen.


    Calvin und Hobbes zählt zu den beliebtesten Comics nicht nur in seinem Heimatland, den USA, sondern weltweit. Calvins geistiger Vater William B. »Bill« Watterson II wurde am 5. Juli 1958 in Washington, D.C. geboren. Als Bill sechs Jahre alt war, zog er mit seinen Eltern um nach Chagrin Falls in Ohio. Diese Gemeinde zählte damals etwa 4000 Bürgerinnen und Bürger. Auch Calvin ist sechs Jahre alt, auch er lebt in einer allerdings namentlich nicht genannten Kleinstadt mit ländlichem Umfeld. Es ist wohl nicht übertrieben, in ihm eine Art Alter Ego seines Schöpfers zu sehen.


    Watterson setzte Calvins Abenteuer in der Zeit vom 18. November 1985 bis zum 31. Dezember 1995 in Szene. In diesem Jahrzehnt, in dem Calvin nicht altert, teilt der Junge seine Tage bevorzugt mit Hobbes, einem Partner, der Außenstehenden als Stofftiger erscheint und dessen wahres Wesen als Seelenfreund nur Calvin einsichtig ist. Die Abenteuer des nach Tom Sawyer und Huckleberry Finn beliebtesten Freundespaares der amerikanischen Kulturgeschichte sind bis heute in über 2400 Zeitungen erschienen; die Sammlungen von schwarzweißen Strips und farbigen Sonntagsepisoden wurden annähernd 50 Millionen Mal verkauft.
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    Calvin selbst verfügt über ein ganzes Repertoire an alternativen Identitäten. Er ist je nach Bedarf auch noch der flugfähige Superheld Stupendous Man (Der Unfassbare) oder der ziemlich hard-boiled Privatdetektiv Tracer Bullet (Kuno Knarre). Gelegentlich erscheint Calvin in einen Dinosaurier oder ein Insekt verwandelt oder als vervielfachter Doppelgänger seiner selbst.


    Sein populärstes Alter Ego dürfte allerdings Spaceman Spiff sein.


    Spiff ist ein seltsam vieldeutiger Name für einen abenteuernden Raumfahrer. »Spiff« bedeutet im Englischen, wenn es als Nomen gebraucht wird, so viel wie »Verkaufsprämie«. Als Eigenschaftswort meint es »adrett«, und »spiffed« ist schließlich jemand, der sich herausgeputzt hat oder modisch aufgepeppt daherkommt. Und ein wenig aufgepeppt ist dieser Spiff durchaus: Der Raumpilot verfügt zunächst über einen »Atomic Napalm Neutralizer«, später »Death Ray Blaster« genannt beziehungsweise »Death Ray Zorcher«. Dieser Zorcher verfügt über eine Einstellungsmöglichkeitenvielfalt, die jeden Phaser-Schützen aus Star Trek vor Neid erblassen lassen müsste: Der Blaster funktioniert wahlweise in den Modi »Shake’n’Bake«, »Medium Well«, »Deep Fat-fry«, »Liquefy« oder auch »Frappé«.


    Allerdings erweist der Zorcher sich gegen Spiffs Feinde stets als wirkungslos. Auch Spiffs fliegende Untertasse im klassischen Fünfzigerjahre-UFO-Hysterie-Design starrt geradezu vor Waffen, die jedoch eine Fehlfunktion haben, wenn es darauf ankommt. Kein Wunder, dass selbst der Bordrechner sich vor allem durch diverse Unzulänglichkeiten auszeichnet.


    In der Spiff-Science-Fiction ist die Science (oder doch ihr technischer Apparat) stets dysfunktional. Nur die Fiction funktioniert optimal und eskapistisch: Wieder und wieder rettet sich Spaceman Spiff aus alltäglichen Klemmen und Missvergnügen in die Weiten des Weltraums, nimmt sein Leben, über das Autoritäten wie Elternteile oder Lehrerinnen verfügen wollen, in die eigene Hand und setzt sich an den Steuerknüppel seines Raumschiffs; auch wenn ihn dieses Fluchtgefährt aus der terrestrischen Misere nur in extraterrestrische Verlegenheiten führt.
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    Spaceman Spiff, keine Frage, ist Fluchtliteratur, unverhüllter cartoonliterarischer Eskapismus. Wie ja Literatur, ja Kunst im Innersten immer eskapistischen Sinnes ist. Im Jahr 1939 referierte der Schriftsteller John Ronald Reuel Tolkien »Über Märchen« (»On Fairy-Stories«). Kritiker hatten der Literatur, wie er sie schrieb, vorgeworfen, sie leiste lediglich einer Weltflucht Vorschub. Tolkien erwiderte darauf in seinem Essay: »Wieso sollte jemand verachtet werden, wenn er sich im Gefängnis befindet und versucht, freizukommen und heimzugehen? Oder wenn er, falls er das nicht vermag, über andere Themen nachdenkt und spricht als über Wärter und Kerkermauern?«


    Es ist meines Wissens der Literaturkritiker Denis Scheck gewesen, der diesen Einwand Tolkiens folgendermaßen pointiert hat: Gegen Flucht könne nur ein einziger Berufsstand etwas haben – die Gefängniswärter. Und an Gefängniswärtern (wenn auch guten Herzens) ist Calvins Welt nicht arm. Der besondere Witz und Aberwitz der Spaceman-Spiff-Geschichten ist natürlich, dass eine fiktionale Figur sich wiederum eine fiktionale Figur ersinnt, die ihr als Helfershelfer dient, um aus der imaginär-realen Welt in die pure Imagination zu fliehen.


    Spaceman Spiff erlebte seinen ersten Auftritt bereits sehr früh, im zwölften Strip nämlich, der am 29. November 1985 erschien. Watterson räumte Spiff fortan immer größeren Handlungsspielraum ein. Der Höhepunkt der Spiff-Opera war die farbige, ja farbenprächtige, zehnseitige Miniatur-Graphic-Novel, die 1989 im »Lazy Sunday Book« unter dem Titel »Spaceman Spiff, Interplanetary Explorer Extraordinaire« erschien. Das »Interplanetary Explorer« lässt sich leicht mit den Worten »Interplanetarischer Entdeckungsreisender« ins Deutsche schmuggeln, während das schmückende französische Eigenschaftswort »extraordinaire« sowohl »außerordentlich« als auch »fabelhaft« und »abenteuerlich« bezeichnet.
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    Calvins alternative Spiff-Identität sticht auch deswegen aus seinen anderen Erscheinungsformen hervor, weil sie gewissermaßen älter ist als Calvin selbst. In der Blütenlese »The Calvin and Hobbes Tenth Anniversary Book« erinnert sich Bill Watterson:


    Spaceman Spiff geht Calvin und Hobbes um über eine Dekade voraus. Spiff fing mit einem Comicstrip an, den ich für meinen Deutschkurs auf der Highschool zeichnete. Er hatte den Titel Raumfahrer Rolf. Es war eine ziemlich abgedrehte Geschichte, in der der Held am Ende von einem Monster gefressen wurde, aber der Comic war in einem leidlichen Deutsch geschrieben, und zählte. Im College habe ich diese Figur dann überarbeitet und ihn Spaceman Mort genannt. Ich hatte den Comic als recht aufwändiges und langfristiges Projekt angelegt, aber irgendwie war mir meine Studienzeit dann dafür zu schade, und so habe ich den Strip nie veröffentlicht.


    Etwa ein Jahr nach dem College war der neu getaufte Spaceman Spiff der erste Comic-Beitrag, den ich den Pressesyndikaten angeboten habe. Spiff war ein kleines Großmaul, Calvin nicht unähnlich, jedoch mit Charlie-Chaplin-Schnauzer, Fliegerbrille und Zigarre. Er hatte einen schusseligen Assistenten namens Fargle, und die beiden durchstreiften den Weltraum in einem Luftschiff. Klar, dass die Pressesyndikate den Strip ablehnten. Jahre später, als ich mit Calvin anfing, hatte ich endlich eine Gelegenheit, Spiff wieder zurückzuholen.


    Als Kind verfolgte ich das Apollo-Programm mit großem Interesse, also teilt Calvin meine Begeisterung für die Raumfahrt. Zugleich ist Spaceman Spiff auch eine Parodie auf Flash Gordon. Die Strips mit Spiff sind in ihren erzählerischen Möglichkeiten zwar eher beschränkt, aber ich schreibe immer wieder welche, weil es so viel Spaß gemacht hat, sie zu zeichnen. Die Planeten und Monster sind visuell sehr reizvoll, besonders in den Sonntagsstrips. Dabei gehen die meisten der außerirdischen Szenerien auf die Canyons und Wüsten im südlichen Utah zurück, eine Landschaft, die abwegiger und spektakulärer ist als alles, was ich mir hätte ausdenken können. Die Landschaften sind zu einem wesentlichen Bestandteil der Spaceman-Spiff-Folgen geworden, und oft habe ich die Erzählung erst aus der Umgebung heraus entwickelt, die ich zeichnen wollte.
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    Mit Spaceman Spiff ist es wie mit den anderen Fantastereien von Calvin: Sie haben mich davor bewahrt, andere Comics zeichnen zu wollen, wenn ich mal eine Pause von Calvin und Hobbes brauchte. Hier kann ich Dinge zeichnen und schreiben, die sonst nicht in den Comic passen würden, und so bekomme ich die Gelegenheit, mit neuen Einfällen zu experimentieren.


    Demnach ist Spiff eine Figur mit eskapistischem Wert nicht nur für den Leser, sondern auch für ihre(n) Schöpfer: in erster Instanz für Calvin, der sich mittels Spiff und seiner technomorphen Vehikel in den Weltinnenraum seiner Fantasie flüchtet, in zweiter Linie aber auch für den Autor, der sich mit Spiff die Lizenz zu noch erdentbundeneren Abenteuern erteilte.


    Spiff, der Interplanetary Explorer Extraordinaire, stellt mithin eine Imagination zweiter Ordnung dar, ein hoch komplexes, mit der Realität verschränktes Spiel im Spiel. Seine wahre Fluchtgeschwindigkeit erreicht Calvins Untertasse denn auch nicht dank einer futuristischen Formel oder eines in den Grenzen der Naturgesetze denkbaren Sternenmotors, seine Triebkraft bleibt eine Vorstellungskraft, die alle Notsituationen transzendiert – wenn auch nie mit bleibendem Erfolg. Aber selbst wenn Spiffs Missionen scheitern, gewinnt sein Scheitern eine besondere epische Wucht.


    Seit seinem ersten Start hat Spaceman Spiff etlichen Welten des Outer Calvinversums einen Besuch abgestattet. Seine Weltallexkursionen haben ihn nach Bog, Mok, Gloob, Gork, Quorg und Gorzarg-5 geführt, nach Mordo und Plootarg, nach Ahnooie-4, Mysterio-5, Mysterio-6, nach X-13, nach Zark, Zorg, Zok und (damit nicht zu verwechseln) Zokk, nach Z-12 und ZK-5, nach Zartok-3, Zimtok-5 und Zartron-9. Zweimal hat es ihn auf Q-13, dreimal gar auf Zog verschlagen. Was lehrt uns dies? Spiff ist überwiegend auf den ein- bis zweisilbigen Himmelskörpern unterwegs, bevorzugt auf o- und a-lastigen Welten und alphabetisch betrachtet immer wieder jenseits des Qs, also in den Weiten der weniger frequentierten Buchstaben. Zugleich halten sich seine bezifferten Reiseziele meist im Rahmen des kleinen Einmaleins. Nur selten erreichen sie die 12 oder gar – als final frontier – die 13.


    Spaceman Spiff fliegt nicht mehr. Watterson hat sich heute weitgehend aus der Öffentlichkeit zurückgezogen; er lebt mit Frau und Tochter in Cleveland Heights, einem 50000-Seelen-Ort im Bundesstaat Ohio. Im November 2012 wurde von einem unbekannten Bieter auf einer Auktion in Dallas ein von Watterson handgemaltes Calvin und Hobbes-Original für 203150 US-Dollar ersteigert, umgerechnet etwa 160000 Euro. Das DIN-A-4-Blatt ist damit die teuerste Comic-Zeichnung, die jemals auf einer Auktion erworben worden ist. Bislang.


    Ganz so viel Geld muss man nicht in die Hand nehmen, um Calvin und Hobbes im Haushalt parat zu haben. Denn neuerdings ist eine wunderbar-voluminöse Prachtausgabe auf dem Markt: die »Calvin und Hobbes Gesamtausgabe«. Das schrägste Weihnachtsgeschenk diesseits von Zartron-9.


    Hartmut Kasper ist Journalist und Autor mit einem Faible für die literarische Fantastik in Wort und Bild.

  


  
    


    Uwe Neuhold


    WIE WEIT KÖNNEN WIR SEHEN?


    Seit Jahrtausenden erweitern Teleskope unser Bild vom Universum – was dahinter liegt, sieht nur noch die Science Fiction


    Die Sterne, die begehrt man nicht,


    Man freut sich ihrer Pracht,


    Und mit Entzücken blickt man auf


    In jeder heitern Nacht.


    Johann Wolfgang von Goethe


    Ich nähere mich dem Okular, blicke vorsichtig hindurch. Zuerst verschwommene Schatten. Ein heller Fleck auf dunklem Grund. Dann passt sich mein Auge an, und ich sehe ihn zum ersten Mal: den Saturn. Als stilles Wunder hängt er in ewiger Nacht. Gravitätisch. Formvollendet. Bisher wusste ich nur, dass er existiert. Sah seine Abbildung in zahlreichen Medien. Doch erst das Teleskop zeigt, dass er wirklich da ist. Dass ich den Berichten vertrauen kann. Seltsamer Widerspruch: Wissen führt zu Glauben.


    Weil das Licht ferner Sterne uns erst nach langer Zeit erreicht, ist unser Blick zu ihnen gleichsam ein Schauen in die Vergangenheit. Wir sehen sie und ihre Planeten, wie sie vor Jahrhunderten, Jahrtausenden waren. Ich stelle mir einen mediterranen Sommerabend vor 2150 Jahren vor, als Hipparchos von Nicäa – umweht von leichtem Wind, der über Olivenhaine zieht – den allerersten Sternenkatalog erstellt. Die Positionen von nicht weniger als 850 Fixsternen hat er in mehrjähriger Arbeit erfasst und betrachtet zufrieden sein Werk. Er wird als Begründer der wissenschaftlichen Astronomie in die Geschichte eingehen; zudem entwickelte er astronomische Instrumente, die bis zur Erfindung des Fernrohrs fast zweitausend Jahre lang in Gebrauch blieben – darunter ein Winkelinstrument und eine weiterentwickelte Armillarsphäre, mit der Koordinaten an der Himmelskugel bestimmt werden können.


    [image: 530214.jpg]


    


    Doch von seinem späteren Ruhm ahnt er nichts, als er Nacht für Nacht mit Griffel und Ziegenhaut vor seinem Haus auf Rhodos sitzt und ins Dunkle hinaufblickt. Er fragt sich lediglich – wie schon die Menschen des Neolithikums –, was diese hellen Punkte dort oben sein mögen; was sich in der gewaltigen Schwärze zwischen ihnen verberge; wie es nur so viel Raum geben könne. Der Blick zu den Sternen ist spiegelbildlich ein Sehen unserer selbst: Winzig erscheinen wir angesichts solcher Dimensionen, vergänglich im Vergleich zu ihrer Ewigkeit.


    Unser Auge, verletzlichstes aller Teleskope


    Ende des 13. Jahrhunderts blickt ein englischer Franziskanermönch so lange in die feurig gleißende Sonne wie noch niemand vor ihm. Mehr noch: Er hat sie in einem dunklen Zimmer in Oxford eingefangen und nutzt sie als Studienobjekt. Der Mann wird von seinen Bewunderern »Doctor Mirabilis« genannt, und man könnte sein Tun für Zauberwerk halten. Dabei besann er sich lediglich auf eine Idee des antiken Gelehrten Aristoteles.


    Jahrtausendelang nutzten Himmelsbeobachter das einzige hochentwickelte Werkzeug, das ihnen zur Verfügung stand: ihr eigenes Auge. Es kann, in heutigen Begriffen ausgedrückt, eine Wahrnehmungsschärfe von über 100 Megapixel erreichen. Sein organischer Aufbau nutzt dabei dasselbe optische Prinzip wie die (erst in der Renaissance erstmals geschliffenen) Linsen von Fernrohren.


    [image: 530280.jpg]


    


    Doch beim größten Himmelskörper des Firmaments, der Sonne, droht dem menschlichen Sehapparat Gefahr. Unbekannt bleibt die große Zahl jener, die beim Versuch, unser Zentralgestirn zu beobachten, eine Verbrennung ihrer Augenlinse riskierten oder gar erblindeten. Der Mönch Roger Bacon schließlich entdeckt, dass der schon seit langem bekannte Effekt der Camera obscura astronomisch zu nutzen wäre: Fällt Licht durch eine kleine Öffnung, zeichnet es auf einer dahinterliegenden Wand ein auf dem Kopf stehendes Bild der davor befindlichen Szenerie. Genau so kann er die Apparatur auch zur Beobachtung von Sonnenflecken und Sonnenfinsternissen verwenden, ohne sein Augenlicht aufs Spiel zu setzen. Damit nicht genug, beschreibt er als Erster korrekt den Aufbau einer Linse – und legt damit den Grundstein für die heutige Astronomie.


    Ein kleines, mit Büchern und Schleifwerkzeugen überfülltes Arbeitszimmer im Jahr 1569. Während in Frankreich der dritte Hugenottenkrieg tobt und sich zwischen Russland und Litauen ein Konflikt anbahnt, widmet sich der venezianische Politiker und Wissenschaftler Daniele Barbaro in aller Ruhe der Fertigstellung seines Werkes »La pratica della perspettiva«. Hierin beschreibt er als Erster, wie gläserne Linsen anstelle des kleinen Lochs in die Camera obscura eingesetzt werden können.
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    Aus der »Camera«, dem abgedunkelten Zimmer, wird gleichsam eine »Kamera« – ein tragbarer Apparat, mit dem die Abbildung eines Objekts naturgetreu vergrößert werden kann. Es sei gesagt, dass Leonardo da Vinci diese Erkenntnis bereits früher in einem seiner Skizzenbücher aufzeichnete, doch wurden diese zu seinen Lebzeiten nicht veröffentlicht. Venedig also übernimmt die Staffel des astronomischen Entwicklungslaufs – aber ist Barbaros Entdeckung schon ein Fernrohr? Nein, selbst der allseits geschätzte Tycho Brahe vermisst die Bahnen der Himmelskörper um 1577 immer noch mit dem von ihm entwickelten Mauerquadranten – einer mittelalterlich wirkenden Konstruktion aus Visier, Senklot und Ablesevorrichtung. Und doch: Dieses Gerät löste die seit der Antike gebräuchliche Armillarsphäre als Universalinstrument ab und ermöglichte mit der Genauigkeit von Brahes Positionsmessungen später Johannes Kepler die Entdeckung der Gesetze der Planetenbewegung. Die Daten werden umfangreicher, die Neugier größer, die geschliffenen Linsen besser. Im Nachhinein betrachtet war der nächste Schritt eine technologische Zwangsläufigkeit. Jahrtausendelang hatten sich die Menschen schon nach den Sternen gesehnt. Nun bekamen sie das Werkzeug in die Hand. Jedoch …


    Was wollen wir sehen?


    Mit dem Namen Galileo Galilei ist, wie jeder weiß, die Geburt der modernen Astronomie verbunden. Sein Fernrohr gilt als das erste Teleskop. Dass es auch »holländisches Fernrohr« genannt wird, deutet an, dass es nicht von Galilei selbst, sondern vom niederländischen Brillenmacher Hans Lipperhey um 1608 erfunden und von dem Italiener lediglich weiterentwickelt wurde. Angeblich soll auch Lipperhey sein Gerät basierend auf einem von Zacharias Janssen zuvor gebauten Teleskop konstruiert haben. Und möglicherweise baute ein erstes rudimentäres Teleskop bereits um 1574 der osmanische Astronom Taqi-al-Din. Genau wird sich das wohl nie herausfinden lassen – wie gesagt: Die Entwicklung des Teleskops lag einfach in der Luft.


    Ich stelle mir einen Moment im italienischen Pisa des Jahres 1632 vor, in dem Galilei niemand anderen als den berüchtigten Inquisitor Serristori in jenes armlange Rohr blicken lässt, durch welches er behauptet, den Jupiter sehen zu können. Einen unvorstellbar weit entfernten Himmelskörper, mehr Mythos als Naturobjekt, unserem bloßen Auge nur als kleiner Punkt am Nachthimmel ersichtlich. Serristori beugt sich skeptisch vor, nähert sein Auge behutsam dem golden schimmernden Okular, hört neben sich Galilei aufgeregt Atem holen, kneift das andere Auge zu, fokussiert seinen Blick …
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    Wie Hans Blumenberg in seinem Werk »Die Genesis der kopernikanischen Welt« zusammenfasst, herrschte in Altertum und Mittelalter ein »Sichtbarkeitspostulat«, wonach für die Menschen nicht vorstellbar war, dass es in der Natur etwas gäbe, was sich dem menschlichen Auge verbirgt. Wir können uns heute kaum vorstellen, welch ungeheurer Gedankensprung damals nötig war, um das Fernrohr als Erkenntnisquelle zu akzeptieren. Was hätte ein Vertreter der alten Wissenschaft beim Blick durch das Fernrohr wahrgenommen? Helle, verschwommene Flecken, die – für jemanden, der die Funktionsweise des Fernrohrs nicht kannte – gleichwohl eine optische Täuschung sein mochten, die vom mangelhaften Schliff der Linse herrührte. Galileis deklarierte Entdeckung überzeugte nur jene, die sein Teleskop als »Augenverstärker« akzeptierten. Andere hätten gesehen , aber hätten sie auch geglaubt ?
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    Der aus den griechischen Wörtern τῆλε ( téle ) »fern« und σκοπεῖν ( skopéin ) »beobachten«, »ausspähen« gebildete Ausdruck Teleskop wurde zwar erst in der Neuzeit geprägt, doch gab es schon im Altgriechischen das Wort τηλεσκόπος ( teleskópos ), was so viel bedeutet wie »weithin schauend«. Genau darin lag das Faszinierende, ja Unerhörte des neuen Instruments: die Reichweite unseres Blicks auf ein übermenschliches Maß zu erhöhen. (Wobei: Weit schauen kann auch unser Auge, nur für die Schärfe braucht es technische Unterstützung.)


    Damit ging die Frage einher, ob es gut sei, so weit, so genau zu blicken? Könnte es dort draußen Dinge geben, die wir nicht sehen sollen? Und kann das, was wir entdecken, unser Weltbild verändern, die bestehende Ordnung umstürzen? Galilei provozierte weniger mit seinen Entdeckungen als durch seine undiplomatische Art eine Gegenreaktion der Kirche als Hüterin des Sicht- und Unsichtbaren. Das Beobachten ferner Welten war zwar fortan erlaubt – der Vatikan richtete sogar ein eigenes Observatorium ein, das bis heute besteht –, allein die Deutung des Gesehenen unterlag der tonangebenden Macht.


    Ein schärferes Bild und größeres Gesichtsfeld als Galileis Instrument bot schon bald das Kepler-Fernrohr (»astronomisches Fernrohr«), das 1611 von Johannes Kepler konzipiert wurde. Gebaut hat es 1613 jedoch interessanterweise ein Mann der Kirche, nämlich der Jesuit Christoph Scheiner. Ebenso stammte das erste Spiegelteleskop von einem Jesuitenpater, Nicolaus Zucchius: Es bestand aus einem leicht gekippten Hohlspiegel und einer Zerstreuungslinse, die das Okular bildete und seitlich angeordnet war, damit der Beobachter den Lichteinfall zum Hohlspiegel nicht verdeckt. Spiegelteleskope produzierten allerdings wegen ihres gekippten Hauptspiegels große Abbildungsfehler. Wesentlich verbessert wurden sie erst 1663 durch James Gregory sowie 1672 durch Laurent Cassegrain und Isaac Newton, deren Bauarten im Prinzip noch heute verwendet werden.


    Um die chromatische Aberration (Farbabweichung) zu verringern, verwendete man zunächst Objektive mit sehr langen Brennweiten. Kompaktere und lichtstärkere Teleskope erhielt man erst, als um 1750 die Achromate bzw. ab 1770 lichtstärkere und farbreine Objektive erfunden wurden. Dennoch dauerte es noch einige Jahrzehnte, bis Joseph von Fraunhofer um 1825 Objektive mit Öffnungen über 30 Zentimetern herstellen konnte. In der Zwischenzeit setzten Astronomen für lichtschwache Himmelsobjekte wie Nebelflecke oder Galaxien immer noch die etwas lichtstärkeren Spiegelteleskope ein, deren Metallspiegel jedoch sehr schwer waren und eine höhere Schliffgenauigkeit erforderten.


    Die Entwicklung gipfelte 1845 mit Lord Rosses 16-Meter-Teleskop »Leviathan«, dessen 1,83 Meter großer Metallspiegel allein 3,8 Tonnen wog. Mit diesem schwer zu handhabendem Instrument konnte der begüterte Hobbyastronom erstmals die Spiralstruktur einiger Galaxien erkennen, was ihm damals jedoch kein Fachastronom glauben wollte. Zunehmend entschied also nicht mehr die Kirche, was wo am Himmel zu entdecken sei, sondern die Wissenschaft.
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    Kaum waren die Teleskope ihren Kinderschuhen entwachsen, bildete sich auch schon eine »Himmelspolizey«: Als internationale Kooperation zahlreicher europäischer Sternwarten zur systematischen Suche nach Himmelskörpern wurde sie im Jahr 1800 auf dem zweiten europäischen Astronomenkongress gegründet. Wie es sich ihr Initiator, der deutsch-österreichische Astronom Franz Xaver von Zach (1754–1832) vorgestellt hatte, übernahm jede beteiligte Sternwarte fortan ein Stück des Himmels. Hauptziel war das Auffinden des bereits von Johannes Kepler postulierten »achten Planeten« unsere Sonnensystems.


    Wie so oft bei Polizeiarbeit war es auch hier ein glücklicher Zufall, der die Überwachungsorganisation immerhin zur Entdeckung des ersten und größten Planetoiden, Ceres, führte. Erster gemeinschaftlicher Erfolg der Gruppe war danach die schwierige Wiederauffindung von Ceres Ende 1801 nach dessen langem Bahnstück hinter der Sonne – niemand Geringerer als Carl Friedrich Gauß hatte eigens zu diesem Zweck seine Theorie der Bahnbestimmung entwickelt.


    Während auf der Erde die letzten unentdeckten Länder erforscht wurden, schien nur noch der Himmel Unbekanntes zu bergen. Der astronomische Ehrgeiz steigerte sich mit jeder Entdeckung, und als bessere Glassorten und Gussmethoden zur Verfügung standen, baute man in den 1870er-Jahren immer größere Linsenteleskope. Den Anfang setzte die Sternwarte Nizza mit einem 26-Zoll-Objektiv (65 Zentimeter), welches die 1877 von Schiaparelli beschriebenen Marskanäle durch andere Astronomen bestätigen ließ. Im selben Jahr verkündete die Universitätssternwarte Wien die Inbetriebnahme des Grubbschen 68-Zentimeter-Refraktors, den St.Petersburg wenig später um fünf Zentimeter übertraf. Während in den Folgejahren noch größere Objektive die Trennschärfe weiter steigerten, wurde zugunsten der Lichtstärke auch der Glasguss für erste Ein-Meter-Spiegel entwickelt.
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    Es dürfte ein wenig wie das Sammeln von Schmetterlingen gewesen sein: Je voller der Sammelkasten mit Abbildungen ferner Himmelskörper wurde, desto fundierter wollte man die zugrunde liegenden Zusammenhänge verstehen und formulieren. Mit dem Aufkommen der Astrophysik konzipierten die Ingenieure erste Doppelrefraktoren, welche visuell-spektrografisches und fotografisches Beobachten kombinierten. In Paris und Potsdam wurden 1893 bzw. 1899 solche Refraktoren mit 80- und 60-Zentimeter-Apertur errichtet: Der Höhenflug der Spektroskopie begann. Bereits 1814 hatte Joseph von Fraunhofer dunkle Linien im Spektrum der Sonne entdeckt (die wir seither als Fraunhofer-Linien kennen), allerdings ohne ihren Ursprung erklären zu können. Dies gelang erst, als klar wurde, dass chemische Elemente charakteristische Energie- und damit Farbwerte besitzen. Je nachdem, welche Farben das Spektrum eines fernen Leuchtkörpers also zeigte, konnte man auf dessen chemische Zusammensetzung rückschließen.


    Galileis Kinder


    Hatte man zu Beginn des 20. Jahrhunderts geglaubt, unser Universum bestünde praktisch nur aus der Milchstraße, wurde in den 1920er-Jahren durch leistungsstärkere Teleskope deutlich: Sie ist nur eine von vielen Galaxien. Die Auswirkungen dieser Erkenntnis auf unser Weltbild waren nicht weniger erschütternd als Kopernikus’ heliozentrisches Weltbild: Nicht nur, dass die Erde nicht mehr im Mittelpunkt war – nein, unser ganzes Sonnensystem, ja unsere ganze Galaxis wurde nun zu einem unscheinbaren Randvertreter von unzählbar vielen Sternensystemen.
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    Den größten Fortschritt auf diesem Weg der Erkenntnis brachte das 2,5-Meter-Hooker-Teleskop auf dem Mount Wilson, mit dem 1920 erstmals der Rand des Andromedanebels in einzelne Sterne aufgelöst werden konnte und die Spektroskopie auch sehr ferner Objekte gelang. Gemeinsam mit dem 1947 installierten Fünf-Meter-Teleskop von Mount Palomar blieb es lange Zeit das weltweit größte Fernrohr. Doch allmählich stießen Spiegelteleskope an ihre optisch-mechanischen Grenzen: Nachdem der 1975 für das russische Selentschuk gegossene Sechs-Meter-Spiegel bereits deutliche Durchbiegungen zeigte, ging man bei den Großteleskopen der 1980er-Jahre daher auf segmentierte Spiegel über. Deren mosaikartige Zusammensetzung erlaubt weitaus größere Durchmesser und Lichtausbeute, ihr Prinzip wird auch heute noch bei optischen Teleskopen angewandt.


    Mittlerweile gibt es mehrere Spiegelteleskope der Acht- bis Zehn-Meter-Klasse, deren aktive Optik die Spiegelform stabilisiert. Selbst die Verformung aufgrund veränderlicher Teleskopneigung wird hierbei automatisch korrigiert. Zusätzlich verringert die neu entwickelte adaptive Optik den Einfluss der Luftunruhe. Gemeinsam mit der Entwicklung optoelektronischer Sensoren und der Very Long Baseline Interferometry führte dies zu einer Renaissance der Astrometrie – der Vermessung des Himmels. Ihre Querverbindungen zur Geodäsie werden stärker, die Bedeutung hochpräziser Koordinatensysteme nimmt zu. Internationale Projekte wie das Monitoring der Erdrotation, Raumfahrt- und Satellitenprogramme wie Galileo oder GAIA werden zusehends interdisziplinär und verbinden Astronomen mit anderen Berufsfeldern. In der Definition der Zeitsysteme etwa müssen Astronomen mit Physikern und weiteren drei bis vier Disziplinen kooperieren.
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    Das Wort Teleskop bezeichnet heute daher nicht mehr nur die jahrhundertealten Spiegel- und Linsen-Konstruktionen, sondern alle Instrumente, die elektromagnetische Wellen (also nicht nur sichtbares Licht) sammeln und bündeln, um weit entfernte Objekte und Vorgänge besser beobachten zu können. Je nach Frequenzspektrum bzw. Wellenlängenbereich der elektromagnetischen Strahlung unterscheidet man optische Teleskope (Fernrohre und Spiegelteleskope), Gammateleskope, Röntgenteleskope, Infrarotteleskope und Radioteleskope.
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    Während Gammateleskope Lichtblitze auffangen, die durch das Auftreffen von Gammastrahlung in der Erdatmosphäre erzeugt werden, dienen Röntgenteleskope zum Nachweis von Röntgenstrahlung aus dem Kosmos. Das Problem bei Letzteren besteht darin, dass die Brechzahl aller Materialien für Röntgenstrahlen extrem klein ist, was den Bau abbildender Systeme verhindert, wie sie im sichtbaren Wellenlängenbereich möglich sind. Daher schlug der deutsche Physiker Hans Wolter 1952 vor, abbildende Systeme aus röhrenförmigen Paraboloiden und Hyperboloiden anzufertigen. Durch konzentrische Ineinanderschachtelung mehrerer solcher Röhren erhöhte man die gesamte reflektierende Fläche und damit die Lichtsammelleistung. Das erste abbildende Röntgenteleskop war das 1978 gestartete amerikanische Einstein-Observatorium. Es folgten 1983 der europäische EXOSAT (European X-ray Observatory Satellite) und 1990 ROSAT sowie 1999 das NASA-Röntgenteleskop Chandra.


    Ein Radioteleskop wiederum fängt elektromagnetische Wellen im Spektralbereich der Radiowellen auf. Bei den meisten Anlagen dieser Art handelt es sich um parabolisch geformte Metallflächen, welche die Radiowellen auf eine Antenne bündeln, die sich im Brennpunkt des Hohlspiegels befindet. Neuere Radioteleskope bestehen aus mehreren Parabolantennen (Arrays) mit angeschlossener Auswertungsstation. Die Antennen eines Arrays werden hierbei zu einem Interferometer gekoppelt, wodurch sich ein weitaus größerer Durchmesser ergibt. Diese Technik ist auch über das Array hinaus auf den gesamten Globus ausdehnbar: Beobachten über die gesamte Erde verteilte Radioteleskope gleichzeitig dieselbe Quelle, steigert das die Winkelauflösung enorm. Die größten Anlagen übertreffen die Auflösung von optischen Teleskopen etwa um den Faktor 500.


    Zu den bedeutendsten Radioteleskopen zählen RATAN 600 bei Selentschukskaja, das Arecibo-Observatorium in Puerto Rico, das in Indien stehende Very Large Array und das Large Millimeter Array in der Atacama-Wüste.


    Bei den Infrarotteleskopen, die außerhalb des sichtbaren Lichtspektrums abgegebene Signale von Himmelskörpern empfangen, prägt die immer stärker störende Wärmestrahlung der Atmosphäre und des Teleskops selbst die Instrumentenentwicklung. Sie ähneln in der Konzeption den Kameras und Spektrografen der visuellen Astronomie, müssen allerdings viel stärker gekühlt werden. Meist dienen dazu mit flüssigem Stickstoff oder Helium gekühlte Kryostaten oder mechanische Kühlgeräte.
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    Von den Weltraumteleskopen abgesehen sind alle Teleskoptypen auf die Wellenlängen des »astronomischen Fensters« angewiesen, in denen die Strahlung von der Erdatmosphäre nicht oder wenig absorbiert wird. Ein möglichst hoch gelegener, klimatisch trockener Standort ist dabei von Vorteil. Erdgebundene Infrarotteleskope werden deshalb bevorzugt in entlegenen Gebirgsregionen errichtet, wie auch die zurzeit größten optischen Teleskope mit Hauptspiegeldurchmessern über acht Metern:


    
      	• die zwei Keck-Teleskope des Mauna-Kea-Observatoriums


      	• die vier Teleskope des Very Large Telescope (VLT) in der Atacama-Wüste in Chile


      	• die Gemini-Teleskope auf Hawaii und in Chile


      	• das Subaru-Teleskop auf Hawaii


      	• das Hobby-Eberly-Teleskop in Texas


      	• das Southern African Large Telescope (SALT) in Südafrika


      	• das Gran Telescopio Canarias auf La Palma


      	• das Large Binocular Telescope (LBT) in Arizona

    


    Da mit zunehmender Höhe die Absorption stark zurückgeht, werden zudem schon seit den 1960ern Infrarotteleskope in hoch fliegenden Ballons und ballistischen Höhenforschungsraketen verwendet. Auch hoch fliegende Flugzeuge wie das Lear Jet Observatory , Kuiper Airborne Observatory oder die NASA-DLR-Kooperation SOFIA werden heute noch eingesetzt.
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    Im Weltraum verschwindet hingegen nicht nur die atmosphärische Absorption, kleinere Teleskope können auch im Ganzen auf sehr tiefe Temperaturen gekühlt und damit störende Wärmestrahlung unterdrückt werden. Seit den 1980ern wurden deshalb vermehrt Weltraumteleskope für den Infrarotbereich eingesetzt: Den Anfang machten IRAS und ISO, danach folgten ASTRO-F und Herschel, heute aktiv sind das Spitzer-Teleskop und WISE, beide allerdings nur noch bei kürzeren Wellenlängen, da die Kühlmittel aufgebraucht sind.
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    Durch die sich weiterentwickelnde Technologie steigert sich auch die Bildschärfe weit entfernter Objekte von Jahr zu Jahr. Aktuell zeigen drei der schärfsten existierenden astronomischen Aufnahmen das 2000 Lichtjahre entfernte Doppelsternsystem Epsilon Aurigae und dokumentieren sogar dessen temporäre Verfinsterung durch eine Staubscheibe, die sich vor den ersten Stern schiebt.
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    Selbst mit einem einfachen Feldstecher sehen wir heute mehr als Galilei mit seinem Teleskop. Und doch befällt uns beim Betrachten etwa des Mars oder unseres eigenen Mondes noch immer die gleiche Faszination. Dieselbe Hoffnung, etwas bisher nie Erblicktes zu entdecken. Kein Wunder, dass astronomische Entwicklungen Hand in Hand mit der Science-Fiction-Literatur gingen.


    Zwischen Vision und Wissenschaft


    Es ist ein strahlend heißer Sommertag in den Anden, als der chilenische Präsident Sebastian Pinera in 5000 Metern Seehöhe stolz eine wahr gewordene Vision enthüllt, die vor vierzig Jahren ihren Ausgangspunkt in einem SF-Roman namens »Inferno« nahm. Geschrieben wurde er 1973, und sein Autor – der berühmte britische Astronom Fred Hoyle – verkörpert geradezu ideal die enge Verbindung zwischen Himmelserforschung und literarischem Träumen. 2013 strahlt seine einst beschriebene Idee eines riesigen Teleskops real im Sonnenlicht des Chajnantor-Plateaus, als das Advanced Large Millimetre Array (ALMA) sich zum ersten Mal dem Himmel zuwendet. Das leistungsfähigste Radioteleskop der Welt ist so hoch wie ein 66-stöckiges Gebäude, seine mehr als zehnjährige Entwicklungsdauer kostete 1,4 Milliarden Dollar. Dafür kann es jedoch praktisch bis zum Anfang der Zeit blicken, in die Frühgeschichte unseres Universums.


    Seit im 5. Jahrhundert v.Chr. der griechische Philosoph Philolaos von Kroton erstmals Mondbewohner beschrieb, gibt es zahlreiche Entwürfe solch extraterrestrischer Abenteuer. Selbst Johannes Kepler erträumte 1609 in seiner Erzählung »Somnium« eine Reise zum Erdtrabanten, und seine mehr oder weniger naturwissenschaftlich gebildeten Nachfolger machten sich gedanklich auf zu immer weiter entfernten Welten – oder schilderten zumindest, wie man diese sehen könnte. Manchmal liefen die Gedankengebilde der technischen Entwicklung vorweg, manchmal folgten sie knapp hinterher.
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    Jack Williamson etwa schilderte 1936 in »The Cometeers« ein astronomisches Teleskop, das mittels des fotoelektrischen Effekts Bilder des fernen Weltraums aufnimmt und diese gleich als Farbfoto auf einem Bildschirm ausgibt. Ebenfalls 1936 setzte SF-Autor Ray Cummings in seiner Kurzgeschichte »Blood of the Moon« erstmals ein »Elektro-Teleskop« ein, mit dem die Protagonisten weit entfernte Weltraumschlachten beobachten. Ein Werkzeug, das E.E. Smith 1942 in seinem Roman »Gray Lensman« zu der noch erstaunlicheren »Directrix« weiterdachte: Diese basiert auf dem realen Helioskop, das mittels Spiegel der Sonne folgt und deren Abbild auf eine statische Fläche wirft.
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    Die erste tatsächliche elektrische Aufzeichnung von Sternenlicht lag damals schon weit zurück: 1892 verwendet der Dubliner William Monck hierzu eine fotovoltaische Zelle, die der Vorläufer der von Julius Elster und Hans Geitel 1912 in Deutschland hergestellten Zelle wurde – die wiederum den Beginn der stellaren fotoelektrischen Fotometrie markiert. Williamsons Vision der elektronischen Übertragung astronomischer Aufnahmen hingegen wurde erst mit der CCD-Technologie (charged coppled device = ladungsgekoppeltes Bauteil) in den frühen 1960ern realisiert.


    Die technische Entwicklung eilte den Autoren nach dem Zweiten Weltkrieg derart schnell voraus, dass ihre Geschichten lediglich den astronomischen Ist-Stand aufgriffen. Träumte die »Golden Age«-SF noch von exotischen Planeten in wenigen Lichtjahren Entfernung, blickte 1948 das Hale-Teleskop bereits mit der 638-fachen Auflösung des menschlichen Auges in viel weitere Regionen des Weltraums. Auch Carl Sagans berühmtes Buch »Contact« von 1985 basierte auf dem bereits seit 1960 betriebenen SETI-Projekt, das sich mittels Radioastronomie auf die Spuren außerirdischer Signale machte.


    Mit den seither entwickelten Teleskopen haben wir viel über die Struktur, das Alter und die Entstehung unseres Universums erfahren. Aber was wäre, wenn wir eines Tages, mit einem futuristischen Gerät, etwas wirklich Neues und Ungewöhnliches entdecken?


    Wie werden die nächsten Teleskope aussehen?


    In der Astronomie gilt vorerst: je größer, desto besser. 2019 soll etwa der vor fünf Jahren gestartete Bau des Giant Magellan Telescope (GMT) mit sieben 8,4-Meter-Einzelspiegeln und einem Äquivalentdurchmesser von 21,4 Metern (Fläche) bzw. 24,5 Metern (Auflösung) abgeschlossen sein. Installiert wird es voraussichtlich im Las-Campanas-Observatorium in Chile, was die astronomische Vormachtstellung dieses Landes weiter ausbauen würde. Aufgrund der kühlen und trockenen Wetterbedingungen werden dort bereits heute die meisten astronomischen Beobachtungen weltweit ausgeführt. Auch das Thirty Meter Telescope (TMT) mit 492 hexagonalen Spiegeln von 1,4 Metern Fläche soll – bereits 2018 – in Betrieb gehen, wahrscheinlich im Mauna-Kea-Observatorium.


    2024 wiederum dürfte es in der chilenischen Atacamawüste »first light« für das rund eine Milliarde Euro kostende European Extremely Large Telescope (E-ELT) geben: Mit einem Hauptspiegel von 39 Metern Durchmesser, der aus 798 sechseckigen Spiegelelementen zusammengesetzt ist, wird es auf die Suche nach einer zweiten Erde gehen. Und es hat gute Chancen, eine solche zu finden – denn die Oberfläche, welche das Licht auffängt, ist zehn- bis fünfzehnmal größer als bei den bisher eingesetzten optischen Spitzenteleskopen.
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    Das neue James Webb Space Telescope (JWST) hingegen ist, obwohl es »Hubbles« Nachfolger im Weltraum sein wird, kaum für die Aliensuche ausgelegt. Nach anfänglichen Finanzierungsschwierigkeiten und Verzögerungen ist sein Start nun für 2018 geplant (bis dahin versieht »Hubble« weiter Dienst, immerhin sind dessen Reparaturen kostengünstiger als Neuentwicklungen). Allerdings wurde JWST bereits in den 1990er-Jahren geplant, als man die heutigen zahlreichen Exoplaneten-Sichtungen noch nicht ahnte. Daher optimierten die Erbauer dieses größte Weltraumteleskop aller Zeiten »nur« für die Beobachtung des frühen Universums, die im Infrarotspektrum erfolgt.


    Bis auf Weiteres werden die Entdeckungen wohl vom festen Erdboden aus gemacht werden: 2021 soll (ebenfalls in Chile) das Large Synoptic Survey Telescope (LSST) in Betrieb gehen. Es wird, wenn alles klappt, den gesamten Himmel schneller und gründlicher erfassen als alle bisherigen Anlagen. Seine 3,2-Gigapixel-Kamera soll hierfür zweimal wöchentlich scannen und Panorama-Fotos anfertigen. Der 8,4-Meter-Spiegel soll dabei das Licht derart hochauflösend einfangen, dass LSST in den aufgenommenen Panoramen auch extrem blasse Objekte erkennen kann – was zu einer Ausbeute von zehnmal mehr Galaxien führen soll, als das bei bisherigen Teleskopen der Fall ist. Im Vergleich mit früheren Aufnahmen sollen die Panoramen dann auf einen Blick neue, sich bewegende Himmelsobjekte (wie etwa Asteroiden) ersichtlich machen. Wahrscheinlich wird ihre Zahl in die Milliarden gehen – mehr als Menschen auf der Erde leben.


    Interessant wird es auch 2028, wenn ein völlig neuartiges Röntgen-Teleskop starten und die bisherigen ablösen soll (da diese voraussichtlich um 2020 ihren Geist aufgeben werden). Das Konzept für dieses Advanced Telescope for High-Energy Astrophysics (Athena+) ist so frisch, dass noch unklar ist, welche Mission es erfüllen soll. In jedem Fall wird es nach den »Hot Spots« im Universum Ausschau halten: besonders energiereichen Regionen und Schwarzen Löchern. Doch wo bleibt da die Entdeckung einer »zweiten Erde«?


    Planetensuche zwischen Science Fiction und Science Fact


    Das noch im Konzeptstadium befindliche Advanced Technology Large-Aperture Space Telescope (ATLAST) der NASA zeigt, wohin sich die nächste Teleskopgeneration entwickeln wird: noch größere Spiegel (acht bis sechzehn Meter Durchmesser), von denen die kleinsten immer noch 2000-mal lichtempfindlicher sind als die von »Hubble« und eine Auflösung besitzen werden, die fünf- bis zehnmal höher ist als jene des James Webb Space Telescope . Wenn alles klappt, wird ATLAST im Jahr 2030 seinen Betrieb beginnen und soll vorrangig extraterrestrisches Leben finden. Hierzu wird es die Spektren entfernter Planeten auf ihren Gehalt an Wasserdampf, Ozon, Methan und andere lebensbedingende Spuren analysieren. Darüber hinaus wird es sich den Ursprung des Universums genauer ansehen, die Dunkle Materie untersuchen und vielleicht Hinweise entdecken, an welche die Astronomen momentan noch gar nicht denken.


    Ein großes Problem für die heutige Exoplanetenforschung ist jedenfalls, dass Gesteinsplaneten eng vor ihrem Stern dahinziehen und von diesem regelrecht »überstrahlt« werden, also praktisch nicht sichtbar sind. Erst ein neues Riesenteleskop könnte die Atmosphären von Exoplaneten ohne Transit vor ihrem Mutterstern studieren. Die Astronomen hoffen daher auf eine neue Technologie, deren Grundidee verblüffend einfach ist: den New Worlds Observer . Er soll von einem 50 Meter breiten Schutzschirm ins All begleitet werden, der rund 80000 Kilometer vor der Linse eines Weltraumteleskops schwebt und so das störende Licht eines Sterns ausblendet. Auf diese Weise könnte das Weltraumteleskop gezielt die schwachen Lichtspuren der Trabanten auffangen. Die NASA hat sich allerdings noch nicht entschieden, ob sie den New Worlds Observer tatsächlich bauen will. Er ist auch nicht der erste Vorschlag für ein Exoatmosphären-Teleskop: Das europäische Projekt DARWIN wurde nach einer Konzeptstudie ebenso auf Eis gelegt wie der US-amerikanische Terrestrial Planet Finder . Beide Projekte sollten eine Handvoll Teleskope in den Orbit schießen, die zusammengeschaltet die extrem schwachen Lichtspuren der Exoatmosphären auffangen sollten. Ein ähnliches – aber kostengünstigeres – Prinzip verfolgt der Astro-Ingenieur Jeremy Kasdin mit seinem Team: Sein blumenförmiger »Stern-Abschirmer« soll es Teleskopen ermöglichen, Planeten aus großer Distanz ohne das störende Licht ihres Heimatsterns zu fotografieren. Eine geniale Idee, bei der ein sich zu ästhetischer Blumenform aufklappender Schirm auch all jene Exoplaneten sichtbar machen würde, die man bisher übersah.
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    Die Science Fiction ist natürlich gedanklich schon wieder einen Schritt weiter und schlägt gleich Instrumente vor, mit denen wir automatisch nach habitablen Planeten suchen können: So beschrieb etwa Edmond Hamilton bereits 1936 in seiner Kurzgeschichte »Cosmic Quest« einen Apparat, der mit »super-teleskopischen« Augen jede beliebige Weltraumregion scannt und – wenn er eine lebensfreundliche Welt findet – diese mit noch leistungsfähigeren telespektroskopischen Geräten vermisst und filmt.
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    Reine Utopie? Mitnichten: Soeben hat der Automated Planet Finder , ein 2,4 Meter großes, automatisiertes Teleskop mit hochauflösendem Spektrograf, seine Jagd nach den Planeten anderer Sonnen aufgenommen. Der von UCO’s Technical Facilities konstruierte Spektrograf verwendet eine Großkamera, die Licht auf ein CCD fokussiert, um danach dessen Spektrum zu analysieren. Das Besondere: Er kann sogar Bewegungen von Himmelskörpern detektieren, die lediglich menschliche Gehgeschwindigkeit aufweisen. Bewegungsveränderungen wiederum sind Indikatoren für wechselseitige Gravitationskräfte zwischen Sternen und Planeten. Langsame Gesteinsplaneten sind zudem nicht nur stabiler und damit lebensfreundlicher, sondern haben oft auch geringere Masse (die von herkömmlichen Teleskopen übersehen wird). Im automatischen Alleingang entdeckte der ATF bereits zwei neue Planetensysteme: HD141399 und GJ687.


    Die Zukunft der Teleskope


    Eine äußerst interessante Richtung für die weitere technologische Entwicklung geben sogenannte »Origami Nanosats« vor: kleine würfelförmige Satelliten, die sich im Orbit selbsttätig zu gigantischen Teleskop-Konstruktionen entfalten. Entwickelt werden sie unter anderem von Franck Marchis, Senior Scientist am SETI Institute, der an ihnen besonders die relativ niedrigen Kosten von weniger als zehn Millionen Dollar hervorhebt. Das gibt Forschern die Möglichkeit, in kurzer Zeit verschiedene Prototypen zu entwerfen und auszuprobieren – um nachher ein Dutzend oder mehr davon ins All zu schicken.


    Wir könnten Teleskope aber ruhig auch noch etwas weiter über den Orbit hinausschicken: zum Beispiel auf den Mond. Auf dessen Rückseite aufgestellte Radioteleskope hätten etwa den Vorteil, von terrestrischer Radiostrahlung völlig abgeschirmt zu sein, und sind daher schon lange ein Traum der Radioastronomen. Als optimalen Aufstellungsort haben sie den lunaren Südpol ausgemacht: Das eiskalte und stets dunkle Innere der dortigen Krater wäre auch optimal für Infrarot-Teleskope. Etwa das bereits im Konzeptstadium befindliche Deep Field Infrared Observatory (DFIO): Sein Spiegel ist flüssig, da sich der geologisch tote Mond mit seiner geringen Schwerkraft und fehlenden Atmosphäre hierfür ideal eignet. Dadurch wären Spiegeldurchmesser zwischen 20 und 100 Metern möglich; schon bei nur 20 Metern wäre das Auflösungsvermögen dreimal höher als jenes des JWST-Weltraumteleskops. Bei einer Beobachtungszeit von einem Jahr könnten damit Himmelsobjekte abgebildet werden, deren Licht hundertmal schwächer ist als das bisher beobachteter Objekte – womit man ausreichend weit in die Vergangenheit des Universums blicken könnte, um quasi die Entstehung erster Sterne und Galaxien »live« zu erleben.
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    Der Südpol des Mondes hat darüber hinaus den Vorteil, dass man am oberen Rand dortiger Teleskop-Krater eine Mondbasis errichten könnte. Hier herrscht permanenter Sonnenschein, was nicht nur angenehm für das Wartungsteam wäre, sondern auch beste Voraussetzung zur Energieerzeugung. Das US-Unternehmen SpaceDev betreibt bereits ein Testprojekt dafür auf der Erde: das International Lunar Observatory (ILO) mit automatischem Observatorium für ein großes Wellenspektrum.


    Aber warum beim Mond bleiben? Der SF-Autor Raymond Z. Gallun stellte sich darüber hinaus 1934 schon ein flüssiges Teleskop auf dem Mars vor: In seiner Short Story »Old Faithful« schildert er riesige Zylinder auf dem roten Planeten, durch deren kleine Öffnungen das Licht ferner Sterne fällt und in großen, mit Quecksilber gefüllten Schüsseln reflektiert wird, um scharfe Bilder wiederzugeben.


    Da sowohl Mars als auch Mond leider auch Nachteile haben (zum Beispiel Staub und – wenn auch geringere – Schwerkraft), bleiben die Weltraumteleskope sicherlich ebenfalls in Betrieb. Schickt man sie noch weiter hinaus als bisher, werden irdische Wartungsteams schon allein wegen der zunehmenden Signalübertragungszeiten nicht mehr sinnvoll sein und voraussichtlich von weitaus günstigeren autonomen Systemen oder robotischen Helfern abgelöst werden. Dem Erwerb neuer astronomischer Erkenntnisse ist dann jedenfalls kaum noch ein Rahmen gesetzt: Elektronisch zusammengeschaltete, frei durch den Raum fliegende Teleskope werden so weit hinausblicken wie noch niemals zuvor. Vielleicht werden dann bereits 2050 an Schulen die Namen von Kontinenten »zweiter Erden«, die um ferne Sonnen kreisen, unterrichtet.


    Jedoch: Selbst die gewagtesten heutigen Teleskopentwürfe basieren immer noch auf der teils jahrhundertealten Grundidee, das elektromagnetische Spektrum einzufangen und abzubilden. Um uns eine völlig andere Astronomie vorzustellen, müssen wir noch kreativere Regionen der Science Fiction aufsuchen.


    So könnten zukünftige Flugkörper, die um fremde Planeten und Sterne kreisen, mit dem Konzept der »Telepräsenz« verbunden werden: Die Wahrnehmung irdischer Astronomen ist hierbei komplett mit den weit entfernten Geräten verschmolzen. So entstünde ein weitaus lebhafterer Eindruck vom Geschehen, völlig unbedroht von kosmischer Strahlung und gefährlichen Sonneneruptionen. Ein mit »Geist« gefülltes Weltraumteleskop könnte sich zudem rasch und kreativ selbst reparieren oder an geänderte Umweltbedingungen anpassen. Integrierte man im nächsten Schritt auch noch neuartige, den Astronomen implantierte Sensoren, könnten diese den Himmelskörper und dessen elektromagnetische Strahlung nicht nur sehen und hören , sondern auch fühlen , schmecken und riechen . Das Zeitalter der sensorischen Astronomie wäre angebrochen.


    Aber wer sagt, dass es nur ein Universum gibt, das wir astronomisch beobachten können? Murray Leinster imaginierte 1931 in seinem SF-Roman »The Fifth-Dimension Catapult« einen Teleskop-Tubus, der aus einer mysteriösen, geschlossenen Kiste hervorragt – und mit dem man buchstäblich in andere Dimensionen, andere Universen blicken kann. Zwar verrät Leinster lediglich, dass im Inneren dieses »Dimensoscope« vier zu 45 Grad geneigte Spiegel stecken, die sich gegenseitig reflektieren und damit gewissermaßen einen fünfdimensionalen Spiegel erzeugen. Doch spätestens seit der Physiker Hugh Everett 1957 seine Viele-Welten-Interpretation der Quantenphysik entwickelte, hat die Suche nach extradimensionalen Welten eine zumindest theoretische Grundlage.


    Gehen wir noch einen Schritt weiter: Robert Charles Wilson beschreibt in seinem SF-Roman »Quarantäne« (Blind Lake, 2003) ein völlig neuartiges Observatorium, auf Quantencomputertechnologie basiert. Mit einem Bose-Einstein-Kondensat macht sich sein O/BEK-Teleskop die quantenphysikalische Verschränkung von Photonen zunutze und schafft »Live«-Übertragungen von einem Lichtjahre entfernten Planeten. Das ermöglicht den Protagonisten sogar, mit ihrer »unsichtbaren« Tele-Kamera einem dort lebenden Alien auf Schritt und Tritt zu folgen. Dass die Quantenphysik seltsam und auch in Zukunft noch unverstanden ist, zeigt sich allerdings auch in Wilsons Geschichte: Als man das O/BEK-Array abschaltet, liefert der um eine organische Komponente angereicherte Quantencomputer trotzdem noch perfekte Bilder …


    In der Tat gäbe es aufregende neue astronomische Möglichkeiten, könnten wir eine Instantan-Verbindung zwischen irdischen und irgendwo im Weltraum befindlichen Photonen erzeugen: Ohne Zeitverzögerung erschiene jede noch so fremde Region auf unseren Bildschirmen, herkömmliche Teleskope wären über Nacht obsolet. Man könnte das Ganze aber auch umdrehen, so wie es Helmut Krausser in seiner im SpiegelReporter 2/2000 erschienenen Kurzgeschichte »Screening – Aus den Memoiren eines Programmdirektors« tat: Was wäre, wenn man mit perfekter Sicht von jedem Punkt des Universums zurück auf die Erde schauen könnte? Da Teleskope ja immer eine Ansicht der Vergangenheit zeigen, würde man – je nachdem, von wie weit entfernt man die Erde ins Visier nimmt – jeden beliebigen Zeitpunkt unserer Geschichte betrachten. Eine derartige Astronomie würde zum Kino der Menschheitsgeschichte werden, sowohl Geschichtsforschung als auch Zeitreisen wären überflüssig. Ironischerweise nutzt man in Kraussers Story diese revolutionäre Technologie jedoch für globale Abstimmungen darüber, welches Menschheitsereignis als Nächstes »live« im TV gezeigt werden soll. Die Zuseher entscheiden sich für die Kreuzigung Jesu, die Seherbeteiligung beträgt 48 Prozent.


    Neben der offensichtlichen Frage, welche Bedeutung Astronomie denn überhaupt für die allgemeine Bevölkerung hat, drängen SF-Visionen aber auch und gerade, wenn sie sich der Beobachtung des Weltraums widmen, zur Auseinandersetzung mit Fragen der Realität an sich. Denn wer sagt uns eigentlich, dass das, was wir durchs Teleskop betrachten, wirklich ist?


    Was geschieht beim Blick durchs Teleskop?


    Seit Carl Sagan fragt sich ein Teil der Philosophie und SF-Literatur nicht nur, wie es auf fernen Welten aussehen mag, sondern wie das Gesehene auf uns rückwirkt. Im September 1986 etwa entdeckte die amerikanische Astronomin Margaret Geller im Sternbild Coma Berenices eine Ansammlung von Himmelskörpern, die wie ein kosmisches Strichmännchen aussieht. Es besteht aus 1732 Galaxien und ist etwa 500 Millionen Lichtjahre groß. Die menschenähnliche Gestalt – »Geller-Huchra-Männchen« genannt – scheint mit ihren Händen gewaltige kosmische Ströme aus Milchstraßensystemen zusammenzuhalten. Freilich ist es unser angeborener Drang zur Mustererkennung, der uns solche zufälligen Formen in einen möglichen Kontext setzen lässt. Ein entdecktes Naturphänomen sagt daher immer auch etwas über uns selbst, über unsere Art der Wahrnehmung und Interpretation aus.


    Erblicken wir etwa mit freiem Auge eine entfernt gelegene Erscheinung, setzen wir sie unwillkürlich in den Kontext einer messbaren Entfernung. Durch unser räumliches Sehen können wir Distanzen relativ gut einschätzen, selbst der Horizont erscheint uns als etwas, das innerhalb unserer alltäglichen Raumwahrnehmung liegt, als etwas »Reales«.
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    Blicken wir jedoch durch ein optisches Gerät – sei es ein Teleskop oder Mikroskop –, taucht vor uns etwas auf, das wir im herkömmlichen Sinne gar nicht »sehen« können. Selbst unser Auge verschwindet in diesem Moment gewissermaßen, das Gesehene gelangt ohne wahrgenommene Distanz direkt über unseren Sehnerv ins Gehirn. Selbstverständlich verhält es sich mit jeglicher Wahrnehmung unseres Auges so – doch bei Verwendung eines optischen Hilfsmittels steht plötzlich ein Medium zwischen unserem Sehorgan und der uns umgebenden Welt. Wir sehen nicht mehr das »Ding an sich« – das Phänomen –, sondern sein Abbild. Das winzige Bakterium, die ferne Bergspitze, der unvorstellbar weit weg liegende Planet sind außerhalb unserer unmittelbaren Wahrnehmung. Und genau darin liegt auch das erkenntnistheoretische Potenzial der astronomischen Beobachtung.


    Phänomene sind die empirische Basis der Physik. Ein Phänomen ist erst dann ein solches, wenn es wahrgenommen wird. Ein nicht »wahr«-genommenes Phänomen ist keines. Auch Theorien erzeugen zahlreiche Phänomene ab dem Moment, in dem wir sie für »wahr« halten (oder sie »glauben«, wie eingangs geschildert). Sie entwickeln also ihre empirische Basis selbst. Umgekehrt verhält es sich, wenn wir etwas wahrnehmen, ohne ein grundlegendes Verständnis davon zu haben. Ohne interpretierende Theorie ist eine solche Wahrnehmung erkenntnistheoretisch wertlos. Würden wir durch ein soeben erst erfundenes, uns völlig unbekanntes Gerät etwas erblicken – einen verschwommenen Fleck vielleicht –, könnten wir uns nicht sicher sein, ob wir tatsächlich etwas sehen oder nur das Gerät kaputt ist. Erst wenn wir die Theorie dahinter kennen und zumindest ansatzweise verstehen, werden wir glauben , was wir sehen. Auch Galileo Galilei besaß noch keine verifizierte Theorie des »Fernrohrs«. Nach Meinung seiner Kontrahenten erzeugte er damit lediglich Artefakte, die sie nicht eindeutig als »Beweis« akzeptieren konnten.


    Wie interpretieren wir also das, was wir heute durch die leistungsstärksten Teleskope erblicken? Wir wissen, dass das Licht weit entfernter Himmelskörper bereits lange auf der Reise war, bevor es endlich durch das Okular in unser Auge fiel. Der Stern, den wir sehen, sieht nicht jetzt so aus, wie er uns erscheint, sondern wie er damals – vor Jahrtausenden vielleicht – aussah, als er sein Licht ausstrahlte. Wir sehen etwas jetzt , aber in Wirklichkeit erblicken wir es in der Vergangenheit . Es gibt in diesem Sinne keine vom Vergangenen getrennte Gegenwart mehr. Durch Teleskope wurde und wird unser Verhältnis zur Zeit – ja zur Welt überhaupt – infrage gestellt.


    Die Selbstverständlichkeit, mit der wir heute ständig zwischengeschaltete Medien und virtuelle Welten nutzen, verwischt die Grenze zwischen »real« und »künstlich/virtuell« noch mehr. Wenn Freeware wie Google Earth und populäre Astronomieprogramme wie Stellarium oder Starry Night uns das für Augen eigentlich Nicht-Sichtbare jederzeit auf Knopfdruck und in beinahe fotorealistischer Qualität zeigen, wenn wir auf eine Simulation angewiesen sind und diese als Phänomen akzeptieren, verändert das früher oder später auch unsere Wahrnehmung der Welt. Wir beginnen uns im Alltagsleben eine Zoom- oder Suchfunktion zu wünschen und ertappen uns, wie wir bei einem Spaziergang unwillkürlich denken: »Wow, die Bergkette dort ist ja unglaublich gut gerendert.«


    Letztendlich sind spätestens seit Entdeckung der Quantenmechanik – die nur noch Wahrscheinlichkeiten für die Realität und ihre Phänomene angibt – auch historische Wissenschaftsauffassungen zu hinterfragen. Kann über die durch Teleskopie aufgeworfene Evidenzfrage überhaupt erkenntnistheoretisch entschieden werden? Wohl genauso wenig, wie man – um mit Kurt Gödel zu sprechen – innerhalb eines mathematischen Systems dessen vollständige Gültigkeit beweisen kann. Oder – um Ludwig Wittgenstein zu paraphrasieren – man gelangt zur Erkenntnis, dass die Grenzen unseres Wahrnehmungsapparats (nicht nur unserer Sprache) die Grenzen unserer Welt sind. Vielleicht sind wir alle ja tatsächlich nur körperlose Programme in einem holografischen Universum, welches uns als allmächtiger Computer eine real fassbare Welt vorgaukelt? Wenn ja: Was denkt sich ein kosmisches Bewusstsein, wenn es sich durch uns selbst betrachtet? Und was bedeutet es für unser Selbstbewusstsein, wenn wir eines Tages feststellen, dass wir uns in Wahrheit am anderen Ende des Teleskops befinden?


    Bis jetzt gingen wir stillschweigend davon aus, dass wir die einzige Spezies sind, die über astronomische Geräte verfügt. Immerhin kannten wir Ende des letzten Jahrtausends ja auch nur ein einziges Planetensystem im ganzen Universum: unser eigenes. Mit der Entdeckung von extrasolaren Planeten um unzählige Sterne der Galaxis hat unsere galaktische Heimat jedoch auch diese Sonderstellung verloren. Mit den Mitteln der optischen, der Infrarot- und Radioastronomie suchen Astronomen in diesem Moment nach einer »zweiten Erde«, und es ist wahrscheinlich nur eine Frage der Zeit, bis unser Weltbild erneut dramatisch verändert wird: wenn wir Leben auf einem anderen Planeten oder Mond entdecken. Vielleicht sogar Leben, das uns antwortet …


    Der US-Astronom Frank Drake schickte 1974 von Arecibo, dem damals größten Radioteleskop der Welt, eine Grußbotschaft ins All. Das Ziel ist Messier 13 im Sternbild Herkules, etwa 22800 Lichtjahre entfernt. Der Code ist 1679 Bits lang, muss in seine Primzahlen 23 und 73 zerlegt und dann in einer 23 x 73-Matrix angeordnet werden. Wenn man die Bits der Information 0 weg und die 1 übrig lässt, ergibt sich die Botschaft. Seit damals ist Astronomie keine »Einbahnstraße« mehr, denn wer weiß, welche uns fremde Technologie Drakes Suchstrahl eines Tages auffangen wird – und daraufhin in unsere Richtung blickt. Was wird die Intelligenz dahinter sehen? Selbstverständlich nicht mehr uns, wie wir heute sind – dazu ist das Licht zu langsam –, aber ebenso wenig uns, wie wir in der Gegenwart dieses Aliens erscheinen. Sie wird einen Schnappschuss unserer Zivilisation von irgendwann dazwischen betrachten.


    Sie wird uns sehen – aber wir werden trotzdem nicht mehr da sein.


    Uwe Neuhold ist Autor und bildender Künstler, der sich insbesondere mit naturwissenschaftlichen Themen befasst.
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    Seit einiger Zeit wird in Philosophieseminaren eine neue Richtung diskutiert, die sich »spekulativer Realismus« nennt. Was auf den ersten Blick widersinnig erscheint – Spekulatives und Realistisches zusammenzubringen –, wird in dem Beitrag des Philosophen Graham Harman erklärt: Es gehe um die Akzeptanz von Gedankenexperimenten innerhalb der Disziplin, um eine »Zuflucht« zu seltsamen Vorstellungen, weil die Realität seltsam sei. Die Philosophie sei voller fantastischer Konzepte, die als solche auch benannt werden müssten im Unterschied zu einer nüchternen oder bloß historischen Herangehensweise. In seinem Text behandelt Harman den »Horror der Phänomenologie«, die er als »objektorientierte« Philosophie interpretiert. Um ein Beispiel zu geben, beschreibt der in Ägypten lebende Philosoph einen dortigen Hotelkomplex jeweils im Stil von Edmund Husserl und H.P. Lovecraft.


    Die beiden Herausgeber Armen Avanessian und Björn Quiring fragen gleich zu Beginn ihrer Einleitung: »Was, wenn es den Menschen eines Tages nicht mehr gibt? Wird diese Möglichkeit nicht mit jedem Tag plausibler? Aber wie können wir so etwas denken wie ein endgültiges Ende des Denkens?« Es sind in der Tat ungewöhnliche und anregende Fragen, wie sie selten in der akademischen Disziplin anzutreffen sind. Leider behalten einige Autoren aber die Unarten des philosophischen Diskurses bei, indem sie ihre Themen doch in einer sehr fachspezifischen Schreibweise abhandeln.


    Besonders deutlich wird das in dem vierzigseitigen Text »SF und Fiktion außerhalb der Wissenschaft« von Quentin Meillassoux. Die SF stelle normalerweise dar, wie sich das Verhältnis des Menschen zur Welt aufgrund einer Veränderung der wissenschaftlichen Erkenntnis wandele. »Tatsächlich bewohnen wir in der SF im Allgemeinen eine Welt, in der die (theoretische und natürliche) Physik eine andere ist, aber die Gesetze nicht einfach abgeschafft sind – in der nicht alles x-Beliebige in einer arbiträren Weise und zu einem beliebigen Zeitpunkt eintreten kann. Geschichten können also ausgearbeitet werden, weil wir es noch mit Welten – mit einer geordneten Totalität, wenn auch beherrscht von einer anderen Ordnung – zu tun haben.« Als Alternative oder Ergänzung versucht sich Meillassoux am Konzept einer »Extro-SF«. Diese soll Welten beschreiben, die jeden Augenblick außer Kontrolle geraten können, aber nicht völlig chaotisch seien. Sie wiesen zudem so unregelmäßige Eigenschaften auf, dass in ihnen wegen »der Häufigkeit von aberwitzigen Ereignissen« keine Wissenschaft mehr möglich sei. Der Autor listet drei Werke auf, die seiner Meinung nach nur ansatzweise Extro-SF darstellen, da sie am Ende wieder »kausal« würden: »Darwinia« von Robert Charles Wilson, »Ubik« von Philip K. Dick und »Per Anhalter durch die Galaxis« von Douglas Adams. Einen »echten« Extro-SF-Roman benennt Meillassoux auch: »Ravage« von Rene Barjavel, 1943 in Frankreich erschienen. Sein Ausgangspunkt: das Verschwinden der Elektrizität im Paris des Jahres 2052. Dieses Phänomen erläutere Barjavel nicht; Kennzeichen dieser SF-Variante sei ja, dass »der Idee der Erklärung selbst jegliche Tragweite genommen wird und dass die Bewohner dieser Welt von den Zufälligkeiten einer unvorhersehbaren Umwelt völlig in Anspruch genommen sind«. Nun gibt es eine Menge Literatur der klassischen Fantastik, in der die Protagonisten mit unerklärlichen Situationen konfrontiert werden, die existenzielle Allegorien sind. Das Außergewöhnliche der Extro-SF soll wohl sein, dass sie diese Unerklärlichkeit bis an den Rand des Chaos steigert – wenn sie sich überhaupt nach dieser Anleitung herstellen lässt. Meillassoux vollzieht eine typische idealistische Denkoperation, indem er sich seitenlang ein komplexes Konzept ausdenkt und dieses im Nachhinein belegen will. Seine Extro-SF bleibt ein Gedankenspiel und wird sich kaum in lesbare Literatur umsetzen lassen.


    Das Abgründige der kosmischen Erfahrung wird an verschiedenen Stellen des Bandes zum Thema gemacht. Howard Caygill interpretiert Kants Philosophie als Versuch, »die Vernunft gegen die Gefahr des Unendlichen zu immunisieren«. Mit Bezug auf ein berühmtes Kant-Zitat schlussfolgert er, dass das »moralische Gesetz« im Subjekt die Bewunderung für den »bestirnten Himmel« über diesem dämpfen soll. Auch Ian Hamilton Grant geht in seinem Beitrag zur Naturphilosophie in einem Nebenabsatz darauf ein, dass es einen »Schock der Physik« auf Kants philosophisches Programm gegeben habe. Ray Brassier kommt zu der Einsicht, dass die Menschen schon »tot« seien, da in Milliarden Jahren das Verlöschen der Sonne unausweichlich sei und damit die Vernichtung der menschlichen Existenz. Er bezieht sich dabei auf einen Text von Jean François Lyotard, in dem jener aufgrund dieses abzusehenden physikalischen Ereignisses die Frage nach dem Tod des Denkens stellte. Lyotard zog jedoch die Konsequenz, dass ein kosmisches Exil für die Menschheit notwendig werde und sie dazu eine andere, von irdischen Lebensbedingungen unabhängige Form annehmen müsse (siehe sein Buch »Das Inhumane« von 1989). Außerdem können eine ganze Reihe anderer kosmischer Katastrophen zeitlich gesehen früher über die Erde hereinbrechen, die ein ähnliches Handeln erforderlich machen.


    Neben philosophischen Texten versammelt das Buch literarische Einkreisungen des universellen Schreckens. »Dieser kosmische Pessimismus bringt eine drastische Vergrößerung oder Verkleinerung der menschlichen Perspektive mit sich«, schreibt Eugene Thacker in seinem Essay, »eine Orientierung jenseits des Menschlichen am Weltraum und an der Tiefe der Zeit, und all das überschattet von einer Ausweglosigkeit, einer primordialen Belanglosigkeit, der Unmöglichkeit, jemals angemessen von dem Rechenschaft ablegen zu können, was existiert.« Die Erstveröffentlichung »Metaphysica morum« von Thomas Ligotti behandelt das Motiv eines geheimen »größeren Plans« der Auslöschung menschlichen Lebens durch unbekannte außerirdische Wesenheiten, als dessen Werkzeug der Ich-Erzähler sich erkennt und der in einer allgemeinen Demoralisierung durch Erkenntnisse vergleichbarer Art als Antrieb zur Selbsttötung besteht. Die Geschichte verbindet gekonnt verschiedene Horror-Motive und ist der beste fiktionale Text des Bandes. Anna Kavan ist vertreten mit einer Variante der SF-Idee eines an der Erde sich vorbeibewegenden Planeten, was Tod und Vernichtung mit sich bringt. Bei ihr folgt daraus aber nicht ein Zerstörungspanorama, wie es beispielsweise H.G. Wells gestaltet hat, sondern die Schilderung einer klaustrophobischen kammerspielartigen Situation in einem dunklen Raum, in dem eine Frau sich mit einem Eindringling auseinandersetzen muss. Offenbar unterliegt sie einer Mutation, die ihr Äußeres verändert, ausgelöst durch den neuen Stern am Himmel. Daneben sind Notizen von Lovecraft abgedruckt, die schon bei Suhrkamp erschienen sind; des Weiteren Auszüge aus der Exegese von Philip K. Dick. Andere Texte – etwa von Michael Cisco und Nick Land – sind nur schwer lesbar und wirken reichlich prätentiös.


    Die Bandbreite der Texte, die präsentiert werden, ist nur teilweise weiterführend. Der Spekulative Realismus hat einen interessanten Ansatz, indem er die SF- und Horror-Literatur als gleichwertiges Material einbeziehen will, bleibt aber in seiner Form doch stark der traditionellen Philosophie verhaftet. Es ist zwar angebracht, eine neue Ernsthaftigkeit der philosophischen Argumentation gegenüber rein sprachphilosophischen Analysen und postmodernen Unverbindlichkeiten einzufordern und den Wirklichkeitsbezug auch ins Kosmische auszudehnen. Was eine Reflexion »jenseits des Menschen« – so die Herausgeber – sein soll, wird sich aber wohl nicht allein im Rückgriff auf eine derart durchgeführte Philosophie klären lassen, auch wenn sie sich dem Reich unwirklicher Fantasien öffnet.


    Wolfgang Neuhaus
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    Es wird langsam ernst mit dem Klimawandel, auch in der fantastischen Literatur: Der Zeitraum, über den die Autoren in die Zukunft blicken, wird immer kürzer – die Umgestaltung unserer Welt durch globale Erwärmung und ansteigenden Meeresspiegel rückt immer näher an uns heran.


    In »Versunkene Städte« entwirft Paolo Bacigalupi eine drastische Vision der Vereinigten Staaten nach dem ökologischen und ökonomischen Kollaps. Er beschreibt nicht, wie es dazu kam, sondern was der Niedergang hervorbrachte: überschwemmte Stadtruinen, gefährliche Fiebersümpfe, autoritäre Politik, marodierende Banden und zwischen den Fronten Hunderttausende von Flüchtlingen und Vertriebenen. Unter ihnen auch Mahlia, die halbwüchsige Protagonistin der Erzählung. Als ihr Dorf überfallen wird, bleibt ihr und ihrem jungen Schützling Mouse nur die Flucht in die ungewisse Vorstellung einer vielleicht friedlicheren Welt an der Küste.


    Mitnichten handelt es sich um einen Öko- oder gar Jugendroman, denn Bacigalupi gibt sich nicht mit Umweltszenarien und Abenteuergeschichten zufrieden. Stattdessen kreuzt er den Faktor Klimawandel mit einer ebenso bedenklichen Entwicklung: der genetischen Veränderung von Organismen, der Züchtung neuer Lebewesen im Dienste eines verzweifelt nach neuen Waffen suchenden politisch-militärischen Komplexes. Und so treffen die beiden Jugendlichen im Sumpf auf eine halbtote Kreatur, wie sie so noch nie in der Science Fiction beschrieben wurde: »Tool« ist eine übermannsgroße Kreuzung aus Mensch, Tiger, Hund, Hyäne »und wer weiß, was noch alles«. Das Fleisch gewordene Symbol für eine völlig außer Rand und Band geratene Gentechnik, die nicht mehr fragt, ob etwas ethisch erlaubt ist, sondern nur noch, ob es nutzbar ist – selbst wenn seine Schöpfer gar nicht mehr zu wissen scheinen, was sie da eigentlich alles zusammengemixt haben. Dass sich Tool nicht dafür bedankt, ein ausschließlich zu Kriegszwecken eingesetztes Werkzeug zu sein, und sich folgerichtig gegen seine Erschaffer – ja gegen die Menschheit überhaupt – wendet, perfektioniert diese Zukunftsparaphrase auf »Frankenstein«. Und wie in Mary Shelleys epochalem Briefroman ist es auch hier das Mitgefühl eines Menschen, das das Ungeheuer zähmt: Mahlia pflegt den lebensgefährlich verletzten Tool aufopfernd, wenngleich nicht aus rein altruistischen Motiven heraus – denn sie braucht selbst eine Waffe, um sich ihren Weg zur Küste freizukämpfen.


    So entsteht eine ungewöhnliche Schicksalsgemeinschaft, die sich, als Mouse in die Fänge einer Kriegsbande gerät, auf die Fährte der Krieger setzt, deren Ziel mit dem eigenen verbindend. Paolo Bacigalupi zeigt hier großes schriftstellerisches Können. Nicht nur indem er das ungleiche Paar, Mahlia und Tool, fern jeglicher plumper Abenteuerromantik schildert und ein atemberaubendes Erzähltempo aufrecht erhält, sondern indem er sich auch einem weitaus schwierigerem Thema widmet: der allmählichen Verwandlung von Mouse, eines unschuldigen Jungen, in einen Kindersoldaten – eine konsequent nah am Geschehen und aus Mouse’ Perspektive geschilderte Kriegsgeschichte, wie sie aus dem heutigen Kongo stammen könnte, wo Jugendliche zu Hunderten die Wahl zwischen Sterben oder Kriegsdienst haben. Wie sich dieses Kind gegen seinen Willen der paramilitärischen Hierarchie andienen und durch Mutproben Respekt verschaffen muss, ist so einfühlsam beschrieben, dass es beim Lesen fast wehtut. Bacigalupi entlässt hier niemanden aus der Verantwortung, weder die verantwortungslosen politischen Führer noch die persönliche Ethik des Einzelnen. »Erst kommt das Fressen, dann kommt die Moral«, schrieb Brecht, und im Dschungel des zukünftigen Nordamerika wird diese Haltung zur Pflichtübung der Überlebenden.


    Dass jedoch nicht nur die Stärkeren, sondern auch die Schwachen durch das Schmieden von Allianzen eine Aussicht aufs Überdauern haben, ist der einzige verbleibende Lichtblick dieses Romans. In einem fulminanten Showdown – sehr visuell geschrieben und so stark aufgebaut wie ein Kinotrailer – treffen alle Beteiligten noch einmal aufeinander: Tool und seine Schöpfer, Mahlia und Mouse, Rebellen und Staatstruppen, Täter und Opfer. Gerade hier schafft es der Autor, selbst in Actionszenen noch eine tiefe, verbitterte Gewissheit durchscheinen zu lassen: dass – egal auf welcher Seite des Gewehrlaufs sie sich befinden – letztendlich alle Leidende sind; gestern genauso wie heute und natürlich auch in jeglicher kriegsorientierten Zukunft. »Versunkene Städte« ist ein grandioser Roman und für mich eines der Highlights des vergangenen Literaturjahres.


    Uwe Neuhold
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    Die Voraussetzungen sind ideal für einen literarischen Leckerbissen: Zwei der besten SF-Autoren des 20. Jahrhunderts. Ein Generationenschiff namens Sun Seeker auf dem Weg zu einer zweiten Erde. Und ein plötzlich vor ihm im Weltraum auftauchendes gigantisches Objekt, das sich als besiedelte »halbe« Dyson-Sphäre erweist.


    Gregory »Zeitschaft« Benford und Larry »Ringwelt« Niven haben der Science Fiction in ihrer Karriere zahlreiche neue Impulse gegeben und in »Himmelsjäger« werfen sie ihre besten Ansätze nochmal gemeinsam in ein Projekt, das Science Fiction par excellence ist: Space Opera, Last-Frontier-Roman, ein Fest der Raumschifftechnologie, spannendes close encounter mit Außerirdischen. Hier kommt der technikaffine Leser nicht zu kurz, wenn es darum geht, die Ausmaße und Technosysteme einer riesigen Halbkugelkonstruktion zu beschreiben, die ihrer eingefangenen Sonne hinterher jagt und künstliche Habitate von der Größe irdischer Kontinente besitzt. Keine Frage, dass die Crew der Sun Seeker dem amerikanischen Pioniergeist folgt und eine bemannte Sonde aussendet, die mit den Bewohnern des fremden Objekts Kontakt aufnehmen soll. Atemlos folgt ihnen der Leser und fragt sich, welche innovative, ehrfurchtgebietende außerirdische Spezies diese beiden Top-Autoren ihm nun wohl präsentieren werden …


    Und dann das: Riesenvögel.


    Meinen sie das ernst? Drei Meter hohe, zweibeinige Gestalten mit Schnabel und Gefieder, bei denen man unwillkürlich an die Sesamstraße denken muss? Nein, es handelt sich um keine Halluzination und auch nicht um literarische Ironie, sondern es ist, was es ist: Riesenvögel. Die einen künstlichen Planeten erbaut haben? Die damit schon seit Äonen unterwegs sind und andere – noch schwächere! – Spezies einfangen, um sie hier zu domestizieren? Ja, die beiden Autoren meinen das wirklich so.


    Diese völlig unglaubwürdige SF-Prämisse ist das eine Manko des Romans. Das andere: die Protagonisten fliehen (anstatt Kontakt aufzunehmen) beim Anblick der Außerirdischen in deren künstliche Landschaften und vergeben sich selbst – und uns – damit die Chance, etwas Interessantes über diese Anlage und seine Erbauer herauszufinden. Wir folgen ihnen durch Dschungel und Steppen, als handle es sich um einen Afrikaroman; ihre größte Sorge auf schätzungsweise zweihundert Seiten ist die Suche nach Nahrung und Unterkunft; und alles, was dieses ausschließlich aus Wissenschaftlern bestehende Team angesichts einer komplexen, fremden, einzigartigen Technologie hervorbringt, ist sinngemäß: »Wow, wie groß das alles ist.«


    Nicht, dass die Piepmätze besser wären: ein Volk, das irgendwie ja doch dieses Riesenschiff verwaltet, macht sich völlig lächerlich bei der Jagd nach den entflohenen Eindringlingen. Statt zu erwartende Supertechnologie zu benutzen, fliegen sie mit wackeligen Hoverboards durch die Szenerie (ja, sie können mit ihrem Gefieder nicht mal fliegen) und benutzen … Energiestäbe. Die ihnen prompt von den unterlegenen Neuankömmlingen abgeluchst werden. Das ist so banal, als sähe man nachts um halb Drei eine alte Folge von Raumschiff Enterprise auf dem Syfy-Channel. Und nein, es wird auch nach zweihundert weiteren Seiten nicht besser. Ein paar Hinweise auf die Geschichte des Riesenschiffs gibt es, eine misslungene Rettungsaktion, ein bisschen Einsicht in die (völlig unspektakuläre) Denkweise der vogelartigen Navigatoren – und das war’s auch schon.


    Freilich, der am unangenehm überraschenden, offenen Ende des Buchs verratene Umstand, dass es zu »Himmelsjäger« eine Fortsetzung namens »Sternenflüge« gibt, macht klar, warum die Autoren mit wissenswerten Hintergrundinformationen so spärlich umgingen: Sie mussten das Wenige auf mindestens zwei dicke Romane aufteilen.


    Uwe Neuhold
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    Samuel R. Delany … Aus meinem Bücherregal blicken mich das Eschersche Erzähllabyrinth namens »Dhalgren«, die interplanetarische Pittoreske namens »Triton«, das mythenverdauende Welttheater namens »Einstein, Orpheus und andere«, blickt mich ein wichtiger, wenn nicht konstituierender Teil der Science-Fiction-Postmoderne an. All das Bücher aus den 1960er Jahren aufwärts, Bücher aus der Zeit vor Star Wars, aber ich habe sie altersbedingt erst einige Jahre nach Star Wars gelesen, was ein großes Glück war, denn gemeinsam mit J.G. Ballard, Joanna Russ, Harlan Ellison und den anderen New-Wave-Helden hat mir Delany damals eine wichtige Lektion erteilt: Selbst wenn nur ganz wenige Menschen etwas kennen oder zur Kenntnis nehmen, selbst wenn sich etwas auf dem weitestentfernten kulturellen Außenposten abspielt, den man sich nur denken kann, so kann es doch etwas unschätzbar Wertvolles sein: ein Text, der uns nicht nur in die Zukunft führt, sondern auch in die Gegenwart – dorthin, wo wir zu Hause sind. Das lernte ich Mitte der 1980er. Danach habe ich Samuel R. Delany, dessen Produktivität und Kreativität bis heute nie wirklich nachgelassen haben, leider etwas aus den Augen verloren. Vielleicht hat er aber auch mich, seinen Leser, etwas aus den Augen verloren: Von seinem zuletzt erschienenen Roman »Through the Valley of the Nest of Spiders« etwa heißt es, man müsse sich durch etliche hundert Seiten hochexzentrischer Pornografie kämpfen, um schließlich zu einem genialen, erkenntnismehrenden Lesemoment zu gelangen – also ganz bestimmt ein Meisterwerk, aber ich fürchte, das ist mir zuviel der Mühe.


    Wie auch immer, Samuel R. Delany, Jahrgang 1942: »Ein schwarzer Mann … Ein schwuler Mann … Ein Science-Fiction-Schriftsteller …« Wie ein bluesiger Basslauf legen diese drei Persönlichkeitsmerkmale das Fundament für Delanys autobiografische Erinnerungen an die Zeit im New York der späten 1950er und frühen 1960er Jahre, jene Zeit, in der er das wurde, was er war: schwarz, schwul und Science-Fiction-Schriftsteller. »Die Bewegung von Licht in Wasser«, Ende der 1980er erstveröffentlicht und danach mehrmals überarbeitet und ergänzt, folgt allerdings weniger einem chronologischen, sondern eher einem iterativen Muster: Geschichten, Anekdoten, Assoziationen reichen sich die Hände, konkurrieren miteinander und bedingen sich doch auf ganz und gar einleuchtende Weise. Darüber hinaus erweckt das Buch noch nicht einmal den Anschein, als würde hier ein Schriftsteller in seinen späten Jahren auf der berühmten Suche nach der verlorenen Zeit sein Gedächtnis durchpflügen und auswringen – Delanys Jugenderinnerungen sind selbst ein Objekt der Erinnerung und damit der Literatur, wie es an einer Stelle heißt: »Aber ist die Erinnerung etwas anderes als ein Überschuss an Bedeutung, der aus dem Leben einen Text macht, in dem Zeit (in beide Richtungen), Temperament (Sinn, Struktur, Stimme) oder auch nur sprachliche Kontiguität ebenso eine Rolle spielen wie die zufälligen Regeln des Erzählens? Und sorgt nicht dieser Überschuss zwangsläufig dafür, dass jedes Erinnerungsbild, dem wir einen klaren Sinn beilegen wollen, mehrdeutig bleibt?«


    Diese allgemeine wie spezielle Mehrdeutigkeit ist das erzählerische Prinzip von »Die Bewegung von Licht in Wasser« und erklärt den Titel: das Licht, das sich schimmernd und flüchtig und wunderschön im Wasser spiegelt, das Licht, das vergangene Wirklichkeit und gegenwärtige Interpretation und vergangene Interpretation und gegenwärtige Wirklichkeit zugleich ist. Und diese Mehrdeutigkeit führt auch zur eigentlichen Erkenntnis: Denn während wir dem jungen Delany von 1957 bis 1965 durch New York folgen (inklusive einem längeren Ausflug an den Golf von Mexiko gegen Ende des Textes) und dabei feststellen, dass diese Zeit ganz anders war, als wir sie aus dem Fernsehen kennen, sehen wir gleichzeitig einem Intellekt zu, wie er die Welt, die Kultur, die Gesellschaft und sich selbst in alldem zu fassen versucht, wie er auf den Kern des Verstehens abzielt, den die Flüchtigkeit, das Schimmern im Wasser nicht verbirgt, sondern gerade erst hervorbringt.


    Schwarz, schwul, Science-Fiction-Schriftsteller … Wer meint, dass es eine exotischere, kompliziertere Mischung für diese Jahre – der Rock’n’Roll, die Hippies, die »Gegenkultur« waren noch Lichtjahre entfernt – eigentlich nicht geben kann, der kann sich hier eines besseren belehren lassen. Denn »schwarz« war nicht gleich schwarz (Delanys Familie repräsentierte die schwarze Mittelschicht der 1950er mit ihren ganz eigenen gesellschaftlichen Codes und Verrenkungen), »schwul« war nicht gleich schwul (die Jahre, von denen Delany berichtet, waren auch die seiner Ehe mit der Lyrikerin Marilyn Hacker, und er erzählt darüber hinaus in extenso von erotischen Arrangements und Begegnungen, von denen die Mad Men allenfalls mit hochroten Ohren träumten), und »Science-Fiction-Schriftsteller« war nicht gleich Science-Fiction-Schriftsteller: Delanys SF-Biographie verläuft völlig anders als das typische Modell jener Jahre (das Modell Asimov-Heinlein-Clarke), er will nicht in den Weltraum fliegen, um uns die Zukunft zu erklären, er will – ganz der ehrgeizige Hochbegabte, der Bester, Finlay und Sturgeon ebenso durchdrungen hat wie Balzac, Auden und Melville – Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, die Wirklichkeit insgesamt in Kunst verwandeln, und wenn er dafür in den Weltraum fliegen muss, dann ist das eben so. »Während das erste Violett des Spätnachmittags ins Wolkenrund über den Geräuschen jenseits der Kreuzungen von schrägen und vertikalen Trägertauen sickerte, machten wir uns auf den Weg über die Brücke und unterhielten uns dabei über die Schwierigkeiten, die entstanden, wenn man den Roman als ›Chronik des Sozialen‹ genauso fesselnd gestalten wollte wie den ›Abenteuerroman‹, und wir fragten uns, ob das in der Science Fiction möglich sei …« Über etliche Seiten zieht sich dieser Spaziergang mit Marilyn, auf dem Delany die Grundlagen einer Science Fiction erdenkt, die Jahre später »Babel-17«, »Dhalgren« und »Triton« hervorbringen sollte. Eine Schlüsselstelle. Das meiste davon womöglich (Delany weist immer wieder auf diese Möglichkeit hin) nachträglich zurechtfantasiert, aber nicht das Wesentliche, nicht das, worauf es wirklich ankommt: all die Romane, Erzählungen und Essays, die er nach diesem Spaziergang geschrieben hat und jetzt in meinem Bücherregal stehen und große Kunstwerke sind.


    »Die Bewegung von Licht in Wasser« ist weniger Zeitgeschichte (ein so zentrales politisches Ereignis wie etwa die Ermordung Kennedys wird allenfalls am Rande erwähnt) als Zeiterfahrung: Delanys luzide Prosa, die jeden Rhythmus, jede Geschwindigkeit spielerisch beherrscht, sein sanftes Herantasten an das, was wir Erinnerung nennen, sein tief berührendes Verständnis dessen, was Menschsein bedeutet und bedeuten könnte, erschaffen einen Ort und eine Zeit, erschaffen ein Damals, das sich wie ein Heute und ein Morgen anfühlt. Samuel R. Delany war in diesem Damals – in diesem Heute, in diesem Morgen – und er hat uns etwas Wunderbares mitgebracht: dieses Buch, dessen Worte schimmern wie Licht im Wasser.


    Sascha Mamczak

  


  
    


    CORY DOCTOROW


    LITTLE BROTHER – HOMELAND


    (HOMELAND)


    Roman · Aus dem Amerikanischen von Oliver Plaschka · Wilhelm Heyne Verlag, München 2013 · 480 Seiten · €14,99
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    Edward Snowden und Julian Assange hätten bei der Konzeption des Buches Pate stehen können. Doctorow hat das Manuskript 2012 verfasst, als Snowden noch unbekannt und Assange schon berüchtigt war. Zwei Jahre sind seit den Ereignissen im Vorgängerroman »Little Brother« (siehe die Rezension im SF-JAHR 2012) vergangen. Marcus Yallow besucht mit seiner Freundin Ange das Burning Man Festival in Nevada. Seine gleichaltrige ehemalige Gegnerin Masha, die für den Heimatschutz gearbeitet hat, kontaktiert ihn und drückt ihm einen USB-Stick mit Abertausenden an brisanten Dokumenten in die Hand. Sie ist eine jugendliche, weibliche Version von Edward Snowden und hat bei ihrem Job von anderen Mitarbeitern das Material zugespielt bekommen. Marcus soll die Files im Falle ihres Verschwindens veröffentlichen – was noch während des Festivals eintrifft, denn Masha wird entführt, und Marcus muss entscheiden, was er mit den Daten machen will.


    Er nimmt Kontakt zu seinen alten Freunden Jolu und Darryl auf, die er ein wenig aus den Augen verloren hatte. Gemeinsam machen sie sich daran, die Dokumente zu sichten. Was ihnen unter die Augen kommt, ist eine Fülle an Informationen zu einzelnen Vorgängen von Korruption und Amtsmissbrauch im Anti-Terror-Kampf. Die Gruppe beschließt, einen Server im Darknet, dem »geheimen« Internet, aufzusetzen. Ein erstes Dokument, in dem es um das Aktivieren einer Webcam von außen geht, ohne dass die User etwas davon mitkriegen, wird aber ohne ihr Wissen dank anonym bleibender Hacker im Internet publiziert und sorgt für entsprechenden Wirbel. Nach einigem Hin und Her entschließen sich Marcus und die anderen, alle Daten öffentlich zu machen, also gewissermaßen auf den Spuren von Julian Assange zu wandeln, aber ihr vermeintlicher Coup wird zunächst durch viele Netz-Wortmeldungen, die die Echtheit der Dokumente anzweifeln, neutralisiert. Eine anonyme Stimme klärt Marcus allerdings darüber auf, dass dabei »Astroturfing« zum Einsatz kam – eine PR-Technik, bei der Meinungen massenhaft vorgetäuscht werden, um bestimmte Informationen zu diskreditieren. Und auch die Schergen eines privaten Sicherheitskonzerns, über den belastendes Material dokumentiert ist, machen Jagd auf Marcus und Masha.


    Doctorow spart nicht mit kritischen Darstellungen, was das soziale Leben in den USA in naher Zukunft angeht. Kalifornien ist pleite. Marcus hat sein College-Studium wegen der drohenden hohen Verschuldung abgebrochen, seine Eltern sind beide arbeitslos, was sich unmittelbar auf den Lebensstil der Familie auswirkt. Das Buch wirkt nichtsdestotrotz abgemildert gegenüber seinem genialen Vorgänger. Woran liegt das? In »Little Brother« sind die Jugendlichen von der Erwachsenenwelt im Stich gelassen worden und mussten ihren eigenen digitalen Widerstand organisieren. Erst am Ende kam Hilfe in Gestalt der Eltern, einer Journalistin, der Politik – diesen Effekt kann Doctorow nicht wiederholen. Er nimmt auch die Aggressivität seines Entwurfs eines kalifornischen Polizeistaates zurück. Hinweise auf eine mögliche staatliche Verschwörung um die Anschläge vom 11. September 2001 kommentiert er jetzt kritisch. Mithilfe eines netten unabhängigen Kandidaten für den Senat, für dessen Wahlkampfteam Marcus arbeitet, wird im Finale ein Deal mit verständnisvollen Menschen vom FBI ausgehandelt. Die Realität sieht anders aus, siehe auch die Causa Chelsea Manning. »Homeland« weist nicht die inhaltliche Konsequenz des ersten Romans auf, der eine Jugendrevolte im Abseits schilderte. Doctorow scheint sich dessen bewusst zu sein: »Sind wir hier in Sozialkunde?«, lässt er eine Nebenfigur lästern. Sex zwischen den jugendlichen Hauptfiguren gibt es diesmal auch keinen.


    Bei so viel Enthüllungsstoff verliert Doctorow auch die Geschichte aus den Augen. Sie pendelt zwischen Joballtag, Demobesuchen, Beziehungskram und Internet-Aktivitäten. Bis auf letztere ist das recht normal. Die Söldner des Konzerns sorgen für ein bisschen Aufregung zwischendurch; physisch-direkt wird es auch in der Konfrontation mit der Staatsgewalt. Ansonsten ist der Roman aber eintöniger als der erste. »Auf der einen Seite war da mein altes Ich, der nette, kleine Marcus mit seinem netten, kleinen Leben«, resümiert Marcus, »der sich um Jobs bewarb und sein elektronisches Spielzeug bastelte. Auf der anderen Seite das Leben, das ich führen würde, falls ich Mashas Beispiel folgte: ein Leben in Armut, der Geheimhaltung und Gewalt – ein Leben, das aber auch Macht, Stärke und Abenteuer versprach.« Vielleicht hätte Doctorow die Story aus der Sicht von Masha erzählen sollen.


    Technisch gesehen hat das Buch dieselbe Stoßrichtung und dasselbe Erklärungsniveau wie »Little Brother«: Marcus bastelt gerne in einem Hackerspace, in dem 3D-Drucker für alle Besucher zur Verfügung stehen; vorgestellt wird eine Open Source Überwachungs-App namens »Sukey«, mithilfe derer man bei Demos noch einen Schlupfwinkel finden kann, falls ein Polizeikessel droht; von Aktivisten gesteuerte Drohnen stellen WLAN für die Demo-Teilnehmer zur Verfügung und vieles mehr.


    Damit kein Missverständnis entsteht: Das Buch ist wichtig, es hat alle Aufmerksamkeit verdient und es ist in seiner teils fiktiven, teils auf realen Vorgängen basierenden Einschätzung von geheimen Machenschaften im militärisch-industriell-elektronischen Komplex im positiven Sinne von der Wirklichkeit eingeholt worden. Jacob Appelbaum liegt in seinem Nachwort allerdings leicht daneben, wenn er behauptet, das Zeitalter der totalen Überwachung stehe kurz vor seinem Ende. Im Juni 2013 begann die Kette von aufsehenerregenden Enthüllungen durch Edward Snowden, die bis heute nicht beendet ist.


    Wolfgang Neuhaus
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    (Будущее)
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    Zwischen Rentenreform und Nanotechnologie stellt sich hartnäckig die Frage, wo das eigentlich hinführt, wenn der technologische Fortschritt dafür sorgt, dass wir immer länger leben – und eines Tages vielleicht sogar unsterblich werden? Dmitry Glukhovsky setzt mit »Futu.re« noch einen ganzen Schwung Fragen drauf: Wer darf teilhaben an der Unsterblichkeit? Wie sieht eine Geburtenkontrolle aus in einer Welt, in der auf natürlichem Wege kein Platz für Neues mehr entstehen kann? Wie geht man mit den Alten um? Wie macht man im Europa der Zukunft Politik? Und welche Folgen hat es für die Religion, wenn das ewige Leben frei Haus geliefert wird?


    In der Zukunft ist Europa eine gigantische Mega-City, deren Türme über die Wolken hinausragen, und in drei Stunden kommt man mit der U-Bahn von Berlin nach Madrid. Die Menschen leben auf zwei Mal zwei Mal zwei Metern, jeder ist für immer jung und schön. Nur wer Kinder haben möchte, fliegt raus: Eine maskierte Spezialeinheit, die Unsterblichen, spürt illegal Geborene auf, entreißt sie ihren Müttern und spritzt einem Elternteil ein Mittel, das die genetisch herbeigeführte Unsterblichkeit aufhebt. Jan Nachtigall ist Mitglied der Unsterblichen und steht dem allen mit indoktrinierter Gleichgültigkeit gegenüber. Familien zu zerstören ist sein Alltag, und er macht seinen Job so gut, dass er von einem hochrangigen Politiker einen Spezialauftrag bekommt: Er soll Jésus Rocamora, einen Revoluzzer von der Partei des Lebens, töten. Jan und seine Einheit führen den Befehl aus, doch dann geht alles schief: Der Revolutionär beschwatzt den Unsterblichen, sodass Jan ihn laufen lässt, während nebenan Annelie, Jésus’ schwangere Freundin, von Jans Trupp brutal vergewaltigt wird. Jan nimmt die Maske ab, rettet das Mädchen und flieht mit ihr nach Madrid, dem gigantischen dreckigen Vorort Europas, wo Einwanderer darauf warten, ins Paradies gelassen zu werden – oder zu sterben, je nach dem, was zuerst kommt …


    »Futu.re« ist sperrig, in mehr als nur einer Hinsicht: Protagonist Jan ist eine durchweg opake Figur, die nur häppchenweise preisgibt, warum sie diese oder jene Entscheidung trifft. Die Welt, in der er sich bewegt, ist einerseits ein überfülltes Paradies der ewigen Jugend, andererseits eine volle, stinkende Kloake – die, im Gegensatz zum unsterblichen Europa, wesentlich näher an dem ist, was wir uns gemeinhin unter »menschliches Leben« vorstellen. Schritt für Schritt kommt man dahinter, was Jan antreibt, immer wieder durchbrochen von Erinnerungen an die grausamen Verhältnisse in dem Internat, in dem er aufgewachsen ist und auf die apollinische Unsterblichen-Ideologie eingeschworen wurde. Dabei folgt er, gefangen zwischen der Propaganda seiner Polizei-Truppe und der dionysischen Lebensweise der »richtigen« Menschen voll Freude und Leid, Schmerz und Liebe, kurz: voll echter Gefühle dem Lotmanschen Modell der Merkmalsveränderung, wenn manchmal auch geradezu quälend langsam. Er verliert sein konstituierendes Merkmal, seine Apollo-Maske, die er nicht mehr benutzen kann, ohne dass Annelie ihn sofort als Feind erkennen und ihn verlassen würde. Ohne die Maske findet er sich jedoch in seinem Raum, dem sauberen Europa voller ewig schöner Unsterblicher, nicht mehr zurecht, gerät zunehmend in einen Widerspruch zum System selbst. Ergo begibt er sich mit Annelie auf die Suche nach einem neuen Raum, die ihn nach Madrid führt. Doch hier sitzt er schnell zwischen allen Stühlen und Ideologien, wie Rittmeister Grigori Melechow aus Scholochows »Der stille Don«, ohne Aussicht darauf, »das Richtige« tun zu können – was immer das auch sein könnte. Die Suche nach dem Platz in der Welt, der zu seinen veränderten Ansichten passt, nach der (Lotmanschen) Berufung, der Ideologie verlagert sich bei Jan Nachtigall immer mehr nach innen, auf jeden Reiz von außen folgt eine lange Introspektive, in der Jan versucht, das Erlebte zu verarbeiten und zu verorten – um wieder und wieder an die Grenzen seiner Dogmen zu stoßen, die er erst dann transzendieren kann, als es schon zu spät ist. Deswegen muss die zarte Liebesgeschichte zwischen Jan und Annelie, zwischen Täter und Opfer, zwischen dem Dionysischen, das das Apollinische verführt, in dieser Zukunft tragisch enden.


    Gnadenlos abgerechnet wird mit allen religiösen Ideologien, allen voran der christlichen: Nicht nur, dass Kathedralen jetzt als Bordelle herhalten müssen und immer wieder gegen die kirchliche Propaganda gewettert wird – als Unsterblicher tut man sich da leicht. Revolutionsführer ist ein gewisser Jésus, und an ihm und seinen Ansichten zum Leben reibt sich Jan Nachtigall beständig – und fast unmerklich nähert er sich seinem Feind weiter an, als ihm lieb ist. »Futu.re« ist eine eindringliche Schilderung davon, welche Opfer es die Menschheit kostet, wenn sie nach verbotenen Früchten greift – und welche Opfer der einzelne erbringen muss, um seine Träume zu verwirklichen.


    Elisabeth Bösl
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    »Nützlich spielen« – so lautet das Motto von Markus Hammerschmitt, wie er in einem Interview für das SF-JAHR 2003 äußerte. »Perspektivenveränderung« sieht er als Chance der Science Fiction an, »indem sie Möglichkeiten aufzeigt, die in die Zukunft oder in eine alternative Geschichte projiziert sind«. Da er zu den profiliertesten bundesdeutschen SF-Autoren gehört, konnte man gespannt sein auf seine Sammlung mit Erzählungen – seine zweite nach »Der Glasmensch« (von Lutz Gräfe im SF-JAHR 1996 rezensiert). Einige der Geschichten sind schon publiziert worden, andere sind Erstveröffentlichungen.


    Von den bisher unveröffentlichten Geschichten sind »Das Büro« und »Der Ethiker« am bemerkenswertesten. Letztere ist eine erstaunlich actionlastige Story, die zudem Stoff bietet für eine zünftige Politsatire. Ethikkommission – wer bei diesem Wort an redelastige Symposien denkt, wird hier eines Besseren belehrt. Dieser »Ethiker« hat eine militärische Grundausbildung absolviert und beherrscht alle Tricks – vom Informationsschmuggel bis hin zum Umgang mit Waffen. Seine Aufgabe ist, auf die Einhaltung gewisser ethischer Standards in geheimen Terroristen-Ausbildungslagern der etwas anderen Art in Deutschland zu achten. Terroristen aus der ganzen Welt werden hier nicht gedrillt, sondern in Filmstudios wird an ihrem mediengerechten Auftreten gefeilt. Zum Deal gehört, dass die Bundesrepublik im Austausch für die Nachhilfe im Terror-Marketing ungestört ihren internationalen Geschäften nachgehen kann. Der Ethiker ist also ein Störenfried auf dem Gelände, dessen Beobachtungsgabe man mit verschiedenen Mitteln wie Ignorieren, Drohung, Machtdemonstration einschränken will. Auch ein Versuch der Bestechung durch bezahlten Sex fehlt nicht. Leider schauen die Feinde der verschiedenen Terrorgruppen diesem Treiben nicht tatenlos zu, sodass es plötzlich zu einem Angriff von unbekannter Seite auf das Lager kommt. Insgesamt eine recht unterhaltsame Erzählung mit dem richtigen Schuss Sarkasmus.


    »Das Büro« ist der Höhepunkt des Buches. Auch Wissenschaftler haben schon darüber spekuliert, ob der Ökonomie-Theoretiker Karl Marx und der Mathematiker Charles Babbage, die beide zur selben Zeit in London gelebt haben, sich je persönlich begegnet sind. Hammerschmitt nimmt diese Idee als Ausgangspunkt für eine Alternativweltgeschichte und ergänzt sie um den Einfall einer gemeinsamen Firmengründung, bei der Engels der Dritte im Bunde ist. Die Firma bietet kommerzielle Dienstleistungen an, wobei zur Tarnung im oberirdischen Büroteil Angestellte Rechenaufgaben erledigen, während im Keller Babbage das Rechenwerk seiner Maschinen überwacht. Ein Mord an einem Angestellten beendet diese ungewöhnliche Kooperation, da Marx und Engels wegen der Ausweisungsgefahr als politisch Verfolgte auf dem Kontinent nicht in einen Kriminalfall verwickelt werden wollen. Parallel wird von einem Doktoranden der Geschichte in der Gegenwart erzählt, wobei beide Handlungsebenen geschickt miteinander verschränkt sind. Dieser rekonstruiert den Fall bei seiner Sichtung unbekannter Nachlassmaterialien in Trier und muss sich mit Eigenarten der Archivmitarbeiter herumschlagen. Am Ende veröffentlicht er diese Beweise nicht, sondern vergräbt die Dokumente, die er aus dem Archiv entwendet hat, am Originalschauplatz in England – eine »Flaschenpost«, über die spätere Generationen urteilen sollen.


    Eine weitere Alternativweltgeschichte ist »Die Lokomotive«, die schon 2007 in einer Shayol-Anthologie gedruckt worden ist. Auf einer Insel südlich von Chile ist um 2020 in relativer Isolation, ähnlich der zu Nordkorea heute, eine sozialistische Gesellschaft mit mehreren Millionen Mitgliedern verwirklicht worden, die stalinistische Züge aufweist. Der Maschinist Josefo Reiszman bewirbt sich auf eine Leitungsstelle als Ingenieur, für die er nicht qualifiziert ist, und fälscht dazu seine Papiere. Unglücklicherweise bekommt er den Auftrag, die schnellste Dampflokomotive der Welt zu bauen. Mit vereinten Kräften schafft das zuständige Kollektiv das Unmögliche und stellt das Fahrzeug pünktlich zum Revolutionstag fertig. Sein Vergehen wird schlussendlich entdeckt – da er sich aber für die Revolution verdient gemacht hat, wird er als Handelsvertreter in die weite Welt geschickt, um diese Lok zu verkaufen. Ein Reiz der Geschichte liegt in der Gestaltung einer Gesellschaft, die mithilfe von Technologien der ersten industriellen Revolution funktioniert. Ein inselweites »Dampfverteilungsnetz« stellt die technische Infrastruktur dar, über die neben vielen anderen Dingen Rohrpostanlagen und mechanische Bibliotheken betrieben werden.


    Die technisch avancierteste Geschichte ist »Evo«. Die Menschen verfügen über so genannte »Ghosts«, die online existieren und eine Art virtueller Doppelgänger darstellen. »Keine Bildschirme, keine Datenhandschuhe, keine Sarkophage mehr: nur du, dein Ghost, und das Netz, von dem alles ein Knoten geworden war … jede einzelne Zelle deines Körpers.« Offenbar hat eine umfassende Vernetzung der materiellen Welt stattgefunden – eine Vielfalt von Entwicklungen, die solche Ghosts eher registrieren als ihre User. Sie sind längst über das Stadium teilautonomer Info-Bots hinaus. »Evo« ist der Titel eines Online-Games, den die User mit ihren Ghosts spielen. Die Hauptfigur – ein Medientechniker, der für die Firma NexTek hinter »Evo« arbeitet – bemerkt eines Tages, dass etwas in der Beziehung zu seinem Ghost nicht stimmt und will die Abtrennung einleiten. »Die Separierung ist das stärkste Mittel im Kampf gegen eine Unverträglichkeit zwischen Host und Ghost. Man schaltet einfach die Wetware ab, die aus den Zellen alles an den Ghost meldet.« Doch sein virtueller Geist verweigert diesen Vorgang. Schlimmer noch: so wie sein Ghost von jemandem manipuliert worden ist, so kann dieser nun Kontrolle über seinen User ausüben und ihn zwingen, sich zum Instrument eines Attentats zu machen. Die Story ist sicher die SF-typischste des Bandes und ist – auch wenn sie ob ihrer Kürze etwas skizzenhaft bleibt – ein Genre-Beitrag zur Diskussion der Beziehung Virtualität – Realität, die in diesem Jahrhundert an Brisanz weiter zunehmen wird.


    Eine auch für SF-Verhältnisse weit ausgreifende Erzählung ist »Staub, oder die Melancholie im Kriege«. Eine Billion Menschen leben in dieser Zukunft auf der »Shell«, einer aus Nanomaterial hergestellten Dyson-Sphäre um die Sonne. Über den »Syncspace« wird Energie aus Gravitations-Gezeitenkraftwerken an Schwarzen Löchern an menschliche Siedlungen in der ganzen Galaxis verteilt. Die vorherrschende Gesellschaftsform ist eine Art theokratischer Faschismus mit wissenschaftlicher Staatsreligion, der alle Menschen gleichgeschaltet und sich einige Feinde gemacht hat. In verschiedenen Szenen werden die Vorbereitungen für eine zentrale Feier geschildert, die die Größe dieser Herrschaft zeigen soll, aber doch nur ihren Untergang einleitet. Angreifer, die einst die Form von Menschen hatten, jetzt »eine Art Staub« sind, haben die Kraftwerke und die Sonne manipuliert. Die Geschichte ist kurz geraten, sie ist zuerst in einer Zeitschrift erschienen. Man würde gerne mehr wissen über diese Welt und ihre Bewohner, über die Details dieser technischen Manipulation von Sonne usw. erfährt der Leser nichts. Und ob eine dermaßen hochkomplexe technische Organisation, die vielfältige Anforderungen an ihre User stellt, sich mit einer theokratischen Herrschaft wirklich vereinbaren lässt, sei mal dahingestellt.


    Eine weitere schon publizierte Geschichte ist »Der Keller«, die die Form eines fiktiven Polizeiberichts hat. Im Untergeschoss eines Hauses sind fünf lebende, aber bewusstlose Personen gefunden worden. In bestens ausgestatteten Räumen ist alles vorbereitet gewesen für eine Langzeit-Koma-Therapie. Keine weiteren Spuren von anwesenden Personen lassen sich nachweisen. Weitere Rätsel gibt ein unbekanntes Gerät auf, das war Ort gefunden wurde: ein grauer Quader, dessen technisches Funktionieren unbekannt ist und der mit den medizinischen Überwachungsapparaten verbunden war. Ein Kontakt mit den komatösen Personen ist nicht möglich, um Aufklärung über den Fall zu erhalten. Die Ungewissheiten des Falls führen zu Spannungen innerhalb des Ermittler-Teams; zudem ist man allgemein um Geheimhaltung bemüht. Einige Mitarbeiter stellen die Überlegung an, dass es sich bei dem Gerät um Künstliche Intelligenz handeln könne, ein externer Experte hat sogar eine Theorie, »was diese KI getrieben hat mit den fünf Personen«, woraufhin er die Untersuchung verlassen soll. Was also ist da passiert? Hat ein Uploading-Vorgang stattgefunden, bei dem die Bewusstseinsinhalte der Menschen auf den Quader übertragen worden sind? Leider bleibt Hammerschmitt diese ominöse Theorie seinen Lesern an dieser Stelle schuldig.


    »Seidenschläfer«, in einer Horror-Anthologie erschienen, ist eine Variation des SF-Themas der Alien-Invasion. Wesen, die so aussehen wie eine »schwarze, von goldenen Adern durchzogene Wolke«, tarnen sich als niedliche Kuscheltiere, um sich nach und nach über den ganzen Planeten zu verbreiten. Sie leben von den negativen Gedanken der Menschen, die sie deren Gehirnen entziehen, um ihre Wirte als primitiv denkende Wohlfühl-»Zombies« zurückzulassen. Der Schuss Kulturkritik soll wohl sein, dass die Menschen negative Gedanken wie Verzweiflung, Angst, Sorge nicht zu schätzen wüssten, dabei seien diese unter anderem von großer Bedeutung für den kreativen Prozess. Eine kommerzielle Fingerübung, mehr nicht.


    Die Titel-gebende Geschichte »Nachtflug« ist genau genommen keine SF-Geschichte. Ein britischer Pilot bombardiert bei einer Übung die im Zweiten Weltkrieg zerstörte und mittlerweile wieder aufgebaute Frauenkirche in Dresden. Er berichtet von den Reaktionen der Öffentlichkeit auf seine Tat. Nun gibt es gute Gründe für diese Zerstörung – das Gebäude ist völlig überladen mit Barock-Kitsch –, aber ein Symbol für die Nazi-Herrschaft ist sie nicht gewesen. Auch stellt sie nicht ein Zeugnis dar für das sowohl in Ost und West angebliche vorhandene Bedürfnis nach »Weltgeltung«, wie der Pilot meint, sondern eines für die etwas krampfhaft betriebene deutsche Wiedervereinigung nach 1990, bei der nach gemeinsamen Kultursymbolen gesucht wurde. Auch war sie historisch eine Kirche der Bürger, die von Spenden finanziert wurde. Wenn der Bomberpilot also Symbole eines wiedererstarkten Deutschlands treffen will, müsste er sich andere Ziele suchen.


    Keinen besonderen Eindruck hinterlassen »Vanille«, »Glatze«, »In der Zentrale« und »Die Gilde«. Erstere ist eine Story mit leicht kafkaeskem Einschlag, in der ein Mann, der das seltsame Paket für einen Nachbar entwendet, unversehens beim Öffnen verseucht wird und in ein Gestrüpp von staatlichen Anti-Seuchen-Programmen gerät, bis sich die Ursache von selbst verflüchtigt. Die zweite ist eine schwache antimilitaristische Geschichte von einem Soldaten, der mal Lyriker war und in einem namenlosen Krieg einen Gefangenen namens Glatze, den er in einem unterirdischen Gefängnis bewacht, erschießt. Angst vor Konsequenzen braucht er nicht zu haben, da seine Einheit bei einem Giftgas-Angriff ausgelöscht worden ist. »In der Zentrale« ist der Monolog eines Angestellten in einem staatlich organisierten Love-in-Hotel, der auf Bildschirmen das Geschehen in den Räumen überwacht. Die Stoßrichtung des Textes wird nicht so recht deutlich: Soll das eine Kritik an dem möglichen totalitären Zugriff des Staates auf das Sexleben sein? Auch »Die Gilde« schwankt zwischen Farce und Sozialkritik: Was sich zuerst wie das Statement eines Mitglieds des örtlichen Schützenvereins liest, entpuppt sich als eine Art Todesschwadron, das im Park nachts auf Menschenjagd geht und damit seiner selbstgestellten Aufgabe der Dekadenz-Bekämpfung nachkommt.


    Ratlos lässt den Rezensenten die Erzählung »Reinhold Messner überlebt den Dritten Weltkrieg« zurück, die unter anderem Titel ebenfalls in einer Anthologie bei Shayol nachzulesen ist. Mit einigem guten Willen kann man sie als Groteske bezeichnen: Ein Mann namens Messner, der nichts mit dem gleichnamigen Bergsteiger zu tun, überlebt den Dritten Weltkrieg als einziger Mensch in Dänemark, worauf er sich gewissenhaft vorbereitet hat. Als ernsthafte Post-Doomsday-Geschichte kann das Ganze nicht durchgehen; die »Spielregel« wird in diesem Fall nicht ganz klar: Der Text wirkt so, als hätte Hammerschmitt für sich die Regel gesetzt, einfach mal drauflos zu schreiben, was ihm so gerade einfällt, und zu schauen, ob ein passabler Text dabei herauskommt. Die Geschichte hat es erstaunlicherweise auf Platz 7 beim Deutschen Science Fiction Preis 2005 geschafft.


    Der Tonfall der Texte ist recht spröde, sie fallen stilistisch eher schmucklos aus. Die vorherrschende literarische Form ist der Bericht. An mancher Stelle fühlt man sich dabei an »Literatur-Literatur« (Dieter Hasselblatt) erinnert, beispielsweise bei »Glatze« und »In der Zentrale«, die beide in Nicht-SF-Publikationen erschienen sind. Man liest seltener Dialoge (Ausnahmen sind »Der Ethiker« und »Staub«) und keine ausführlichen Beschreibungen von Elementen der jeweiligen Welt (am gelungensten ist in diesen Hinsicht »Die Lokomotive«). Sicher muss nicht jedes literarisch begonnene »Spiel« von Nutzen im Sinne einer Kulturkritik sein, aber gelegentlich hält Hammerschmitt den Spielball etwas flach.


    Wolfgang Neuhaus

  


  
    


    TOM HILLENBRAND


    DROHNENLAND


    Roman · Kiepenheuer und Witsch, Köln 2014 · 432 Seiten · €9,99
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    Der perfekte Überwachungsstaat hat sechsunddreißig Mitgliedsstaaten und ist zur Festung ausgebaut, wehrhaft sowohl gegen Feinde von außen als auch von innen: Die Europäische Union der nahen Zukunft besteht in Tom Hillenbrands Roman »Drohnenland« aus einer Vielzahl Großer Brüder, die den Verbrauchern – pardon: Bürgern – permanent über die Schulter schauen. Datenbrillen sind allgegenwärtig, jeder ist vernetzt. Drohnen in allen Farben, Formen und Größen sind überall und vielseitig einsetzbar: Die einen zeichnen alles auf, was sie sehen, die anderen liefern Fast-Food, und wieder andere sind beinahe lautlose Tötungsmaschinen. Mit Letzteren bekommt es Vittorio Pazzi zu tun, Mitglied des Europäischen Parlaments, der in einem abgelegenen Fleckchen Erde nahe Brüssel, das kaum von Überwachungsdrohnen überflogen wird, durch einem Kopfschuss ermordet aufgefunden wird. Europol-Hauptkommissar Aart van der Westerhuizen und seine Analystin Ava Bittmann werden mit der Aufklärung des Mordfalls betraut. Theoretisch ein Kinderspiel, die Aufklärungsrate in der EU liegt bei etwa sechzehn Stunden. Zu verdanken hat man das Polizeianalyserechner Terry – kurz für TEREISIAS, ein blinder Seher der Antike –, der eine begehbare Simulation des Tatorts, eine Spiegelung, in die auf Wunsch alle Daten eingeblendet werden können, von der Schuhgröße des Opfers bis hin zur Flugbahn des Geschosses, erstellen kann sowie Zugriff auf fast alle Daten hat, die die Drohnen sammeln. Das Ermittlerduo geht einer Reihe von Spuren nach, die zunächst alle im Nichts enden. Hat der Mord etwas mit dem angekündigten Austritt Großbritanniens aus der EU zu tun? Deswegen muss eine komplett neue Verfassung verabschiedet werden, da die geltende den Austritt eines Mitgliedsstaates nicht vorsieht. Und in diesem Zusammenhang kann unter der Hand die eine oder andere Regelung gleich mit eingeführt werden, die nicht jedem gefallen dürfte. Oder steckt der Waffenkonzern Tallan Consolidated dahinter, der mit allen Mitteln verhindern will, dass schmutzige Geschäfte aus dem Solarkrieg, in dem auch Westerhuizen in der Sahara gegen Tuareg-Freischärler um Solaranlagen kämpfte, ans Tageslicht kommen? Erst als der Journalist Johnny Random Westerhuizen einen Tipp gibt, kommt Bewegung in die Ermittlungen, nicht nur, was den Täter betrifft, sondern auch, was Johnny Random selbst angeht: Der Journalist, dessen wahre Identität niemand kennt, hat es geschafft, sich in den Mirrorspace einzuhacken, das hochgesicherte Live-Spiegelprogramm des Europäischen Geheimdienstes Récupération des Renseignements (etwa: Wiederherstellung der Informationen, abgekürzt RR). Der Mirrorspace bildet mit einem ganzen Arsenal aus Drohnen die Umgebung realitätsgetreu ab, sodass Geheimdienstagenten als Ghosts unsichtbar für die Normalsterblichen jederzeit alles und jeden bespitzeln können. Westerhuizen bekommt Zugang zu diesem Programm, um den Mord aufklären zu können, was dem RR nicht schmeckt. Als der Hauptkommissar und seine Analystin, mit der er, entgegen der geltenden Konvention, nicht ins Bett geht – zumindest nicht im ersten Drittel des Romans –, dahinterkommen, dass im großen Stil Daten verschiedener Tatorte manipuliert wurden, geraten sie nicht nur in die Schusslinie des Geheimdienstes, sondern auch einer dritten Fraktion, die über beinahe ebenso viel Macht verfügt.


    Die Kriminalhandlung in »Drohnenland« ist so konventionell wie solide, angemessen (un-)vorhersehbar in ihren Wendungen und wird befriedigend aufgelöst, wie eigentlich nicht anders zu erwarten von Hillenbrand, der bereits mit kulinarischen Krimis auf sich aufmerksam machte. Die Stärke des Romans liegt vor allem im Hintergrund, in dem Hillenbrand erschreckend detailreich eine Zukunft zeichnet, die man sich zwar vorstellen kann, aber eigentlich nicht vorstellen möchte: Das politische Antlitz der Erde hat sich radikal geändert, Portugal ist dank seiner Gezeitenkraftwerke das reichste EU-Land. Die USA sind nur noch eine Randnotiz, gerade einmal ein Halbsatz wird den Staaten gewidmet. Südamerika ist auf dem aufsteigenden Ast, Brasilien eine Supermacht. Der Ferne Osten ist mehr oder weniger komplett mit sich selbst beschäftigt und zerfleischt sich in Energie-Kriegen. Aufgrund der globalen Erwärmung sind die Küstenlinien verschoben, die Niederlande im Meer versunken, Brüssel geht im sommerlichen Dauerregen unter.


    Die prominenteste Rolle kommt dabei jedoch der Technik zu: Neben lustigen Gadgets wie einem selbstfahrenden Mercedes namens Gottlieb sind es vor allem die allgegenwärtigen Drohnen, manche so groß wie Kälber, andere nicht größer als Ameisen, die aufhorchen lassen. Sie liefern Pizza ins Europol-Hauptquartier, halten die Geschehnisse auf den Straßen fest, können Gesichter erkennen, Bewegungsmuster identifizieren, Standorte melden. Die Blogger der Zukunft – Drogger – nutzen sie für spontane Interviews, Horden von Papparazzi sind passé. Alles wird jederzeit aufgezeichnet – und abgesehen von ein paar Anarchisten, die in der halb versunkenen Hamburger Hafencity hausen und gerne mal als Sündenböcke missbraucht werden, haben sich alle damit abgefunden: »Wer achtet schon auf Drohnen, Aart?« ist alles, was Ava auf die Frage, inwiefern eine Horde kleiner Colibri-Drohnen, die den Bereich der realen Welt ausleuchten, in dem sich gerade ein verdeckter Ermittler im Mirrorspace aufhält, nicht auffällig wären, antwortet. Dabei verzichtet Hillenbrand großzügig auf Erklärungen jeder Art, was Ghosts, Colibris, Specs, Mites, Hobo-, Molly-, Panoptos- und Assassinendrohnen, Molekularscans oder Creeperfeeds angeht, doch jedem, der in den letzten Jahren online war und mit einem Auge auf technische Neuerungen wie die Google-Datenbrille geschielt hat, fällt es nicht sonderlich schwer, sich schnell im »Drohnenland« zurechtzufinden.


    So viele gesammelte Daten können unmöglich von Menschen ausgewertet werden, deswegen haben die Behörden große Analyserechner, die alles speichern und für den Ermittler aufbereiten. Was passiert, wenn diese Rechner und Programme kompromittiert werden, ist eines der zentralen Themen des Buches: Der Computer erzeugt ein begehbares, dreidimensionales Abbild des Tatortes, eine Spieglung, in dem sich die Ermittlungsbeamten bewegen, anstatt zu dem im Dauerregen eher ungemütlichen Ort in der realen Welt zu fahren. Sie verlassen sich blind auf die Maschine, und der Gedanke, dass jemand die Daten manipuliert haben könnte, erscheint so abwegig, dass die Protagonisten lange brauchen, um ihn überhaupt ernsthaft in Betracht zu ziehen. Doch natürlich findet jeder denkbare Missbrauch dieser allumfassenden Technik auch statt. Dass es so lange dauert, um die Daten ihres Computers in Zweifel zu ziehen, als die tatsächlichen Indizien immer verworrener werden und nicht mehr zur Computerhypothese passen, ist erschreckend. Und die Konsequenzen daraus, der Tod eines Anarchisten in Hamburg bei einem bizarren Unfall während der Verhaftung, werden lange von Westerhuizen zu ähnlich unangenehmen Erinnerungen an seine Zeit beim Militär in die hinterste Ecke seines Gehirns geschoben und vorerst nicht weiter beachtet.


    Die Überwachung geht jedoch noch wesentlich weiter, vor allem die Prädiktion treibt beim Lesen die Paranoia auf die Spitze: Wenn man ausreichend viele Daten über einen Menschen gesammelt hat, kann man ganz ohne Kristallkugel ziemlich genau vorhersagen, was er demnächst tun wird. Wie soll die Polizei also mit jemandem umgehen, der mit einer Wahrscheinlichkeit von neunzig Prozent in den nächsten zwei Jahren einen Mord begehen wird? Präventiv wegsperren? Diese letzte Grenze hat die EU offiziell noch nicht überschritten, im Krieg in der Sahara allerdings sah es anders aus: Unschuldige Jugendliche mit ungünstiger Prognose hinsichtlich ihrer potenziellen Karriere bei den Tuareg-Terroristen wurden verhaftet und verschwanden auf Nimmerwiedersehen in namenlosen Gefängnissen.


    Dabei fällt auf, dass es hier immer noch die Menschen sind, die an den Knöpfen sitzen: keine künstlichen Intelligenzen, keine Singularität. Computer sind in »Drohnenland«, wie Ava Bittmann so schön erklärt, lediglich Golems, die einfach nur Befehle ausführen. Avas Job ist es, dem Computer die richtigen Fragen zu stellen, kreativ zu sein, ihrer Intuition zu vertrauen. Und damit wird der einzige Funken Hoffnung im Roman gezündet: Noch immer sind wir die Herren über die Maschinen. Was jeden Datenmissbrauch umso deutlicher in den Vordergrund rückt und umso gravierender macht.


    Hillenbrand strickt uns ein Zukunftsbild, das gut und gerne so Wirklichkeit werden könnte. »Drohnenland« punktet bei der Ausstattung, weniger bei der Story. »Der Verstand ist oft die Quelle der Barbarei; ein Übermaß an Verstand ist es immer« – dieser Satz Giacomo Leopardis ist dem Roman vorangestellt. Hier treffen die Worte eines italienischen Philologen des 19. Jahrhunderts auf eine potenzielle Realität Mitte des 21. Jahrhunderts. Dass es aus dem Überwachungsstaat keinen Ausweg gibt, wird einfach akzeptiert. Dorthin kann uns die Angst vor dem Terror bringen; das könnte der Preis sein, den wir – ganz vernünftig natürlich – zu zahlen bereit sein werden. Hoffentlich kommt es nie so weit.


    Elisabeth Bösl

  


  
    


    WOLFGANG JESCHKE


    DSCHIHEADS


    Roman · Wilhelm Heyne Verlag, München 2013 · 367 Seiten · €7,99
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    Vom Nordirland-Konflikt zu 9/11, von Kämpfen zwischen Hinduismus und Islam in Indien bis zu den aktuellen Auseinandersetzungen zwischen Christen und Muslimen in der Zentralafrikanischen Republik, vom wiedererstarkenden Antisemitismus bis zur religiös unterlegten juristischen Verfolgung Homosexueller in Russland, aber auch im US-Bundesstaat Georgia: Wir erleben keine »Rückkehr des Glaubens«, sondern vielmehr einen »Rückgriff auf den Glauben«, um eigene Kultur zu schützen und gegen (vermeintliche) Ungläubige und Andersartige vorzugehen. Wie schon Richard Dawkins in seinem Buch »Der Gotteswahn« darlegte: Um einen Krieg erst so richtig grausam zu machen, muss schon die Religion ins Spiel kommen. Anscheinend funktioniert das heute mindestens ebenso gut wie in der Vergangenheit. So bestätigt auch der Friedensforscher Andreas Hasenclever von der Uni Tübingen (in einem Interview mit dem Deutschlandfunk vom 21.10. 2010), dass die Zahl von Konflikten mit religiöser Dimension zugenommen hat – was freilich auch daran liegt, dass Religionskonflikte länger dauern und daher länger in den Kriegsstatistiken auftauchen. Und der Glaube dient auch seiner Meinung nach meist als Deckmantel, um die wirklichen Kriegsgründe zu verbergen: Geopolitik, Ressourcen, Wohlstandsgefälle und ethnische Unterschiede.


    Sicherlich nicht unbeeinflusst von dieser Situation widmet Wolfgang Jeschke das Thema seines neuesten Romans dem Aspekt Religion und gab ihm einen Titel, der bereits anzeigt, welche gemeint ist: »Dschiheads« als in die Zukunft extrapoliertes Wortspiel auf »Djihad« (dem im Koran beschriebenen »Weg« des Gläubigen, nicht nur im Westen oft uminterpretiert in einen blutigen »Glaubenskampf«). Ein äußerst heikles – weil von mehreren Seiten vereinnahmtes – Thema, aber auch eine reizvolle Idee: Was geschähe, wenn eine kleine Population islamischer Extremisten auf einen fernen Planeten deportiert würde, wo sie sich an die dortige Umwelt anpassen und einen Gottesstaat errichten? Eine Frage, die Anlass gibt darüber nachzudenken, ob sich Islam und moderne Demokratie – ja moderne Staatsführung überhaupt – ausschließen oder ein gemeinsamer Nenner möglich wäre. Der seit dem »Arabischen Frühling« begonnene politische Umwälzungsprozess in Nordafrika und dem Nahen Osten zeigt, dass es darauf verschiedene Antworten gibt: Neben einem konfessionell versteinerten Iran koexistiert ein zwischen den Extremen zerrissenes Ägypten ebenso wie das sich zu einer neuen Form von religiöser Demokratie entwickelnde Tunesien.


    Wie sieht es jedoch in Jeschkes Roman auf dem unwirtlichen Planeten Hot Edge aus (der von seinen tiefgläubigen, menschlichen Einwohnern dennoch Paradise genannt wird)? Ein von der Erde angereistes Forscherpärchen erhält den anfangs unspektakulär scheinenden Auftrag, zu untersuchen, ob es sich bei den einzigen größeren einheimischen Amphibienwesen um intelligente Lebensformen handelt. Denn man entdeckte in den spärlichen Flusstälern jenes Wüstenplaneten Ritzzeichnungen, die an antike Reliefs erinnern.


    Allerdings stellen sich ihnen bei der Ankunft gleich mehrere Probleme entgegen: Der auf die rätselhaften Artefakte gestoßene Kommandant der Militärstation ist verschollen. Sein Nachfolger hat keinerlei Interesse, den beiden Neuankömmlingen behilflich zu sein. Und das Untersuchungsgebiet liegt im Land jener Gotteskrieger, die man spöttisch »Dschiheads« nennt. Deren Oberhaupt, ein greiser »Großarchon« hat ein zutiefst feindseliges Regime errichtet, und jede unbedachte Handlung könnte politische Verwicklungen bis hin zu Kriegshandlungen hervorrufen.


    Wolfgang Jeschke wählt in seinem neuesten Roman einen Erzählstil, der trotz aktueller Brisanz des Themas ein wenig an die »koloniale Science Fiction« der amerikanischen und deutschen Fünfziger- und Sechzigerjahre gemahnt, erweitert um philosophische Spekulationen über außerirdische Kulturen, wie sie die osteuropäische SF hervorbrachte. Dies führt zu einer nostalgisch anmutenden Atmosphäre, in der auch futuristische Technologien seltsam anachronistisch wirken – etwa ein mit künstlicher Intelligenz gekoppelter Hund (im Sprachduktus an den Hund »Blood« aus Harlan Ellisons Dystopie »Ein Junge und sein Hund« erinnernd). Gerade die Idee eines KI-gekoppelten Hundes macht neugierig auf mehr: Wie sieht die Welt und wie sehen wir durch die Augen eines hochintelligenten Hundes aus? Welche Erkenntnisse wären für ein solches Tier möglich, dessen Geruchssinne und Neurologie eine höhere Sensibilität als unsere aufweisen? In den Bedrohungen auf dem Wüstenplaneten geht solches Potenzial jedoch rasch verloren. Auch die krustentierartigen Raumschiffe und die »moving tattoos« des Protagonisten (bewegliche Biotech-Implantate, die die Haut vor Verletzungen schützen) sind zwar state-of-the-art, in einem failed state aber eher nebensächlich.


    Die Dramaturgie des Romans erscheint recht konventionell, indem sie abwechselnd aus der Perspektive der irdischen Forscher und eines im Gottesstaat lebenden Jungen erzählt. So erhalten wir Einblick in die unterschiedlichen Denkwelten, wobei Jeschke interessanterweise nicht so weit geht, das Denken der Gotteskrieger »von innen« zu zeigen: Da wir deren Welt nur aus der Ich-Erzählung des gegen sie aufbegehrenden Jungen erfahren, können wir uns weder in sie hineinfühlen noch ihre Motive verstehen. Das führt zur einseitigen Wahrnehmung des »Wir gegen die Anderen«, welches durch diverse Schilderungen expliziter Grausamkeiten des Großarchons noch verstärkt wird. Je mehr wir beim Lesen von dessen Intoleranz kennenlernen, desto intoleranter werden wir auch selbst. Der Autor nutzt alle literarischen Mittel, um diesen Potentaten als all das zu versinnbildlichen, was wir an religiösen Führern fürchten oder verabscheuen: Von einer abstoßenden Physiognomie gepaart mit unappetitlichen Gewohnheiten reicht die Palette über sturen Fundamentalismus bei gleichzeitiger Bigotterie bis hin zu Chauvinismus, gar Pädophilie und schließlich zur versuchten Vergewaltigung der irdischen Forscherin. Dies funktioniert, um ihn als absoluten Antagonisten aufzubauen, macht ihn jedoch durch die schiere Menge an Bösem zu einer eindimensionalen und daher in der Metaebene nicht mehr ernstzunehmenden Figur.


    Mehrmals wird im Roman auch angedeutet, dass es sich bei Religiosität um eine Geisteskrankheit handeln dürfte, was einerseits den berechtigten Ärger unreligiöser Menschen (zu denen auch ich mich zähle) zum Ausdruck bringt, andererseits aber zu kurz greift, da es die komplexe evolutionär-kulturelle Religionsentstehung ignoriert und gleichzeitig auch ungewollt auf andere Charakteristiken des Menschen übertragen werden kann, etwa auf Liebe, Sexualität und Aggression. Zielführender wäre wahrscheinlich eine literarische Untersuchung jenes Moments, in dem durchaus »gesunde« Empfindungen wie Spiritualität und Gruppenempfinden durch dogmatische Führer und organisierte Ideologien in Angst, Hass und Blutdurst verwandelt werden.


    Die durchaus spannend und routiniert geschriebene Handlung des Romans weist einen gut lesbaren Rhythmus auf, die angenehme Kürze des Textes vermeidet unnötige Längen. Gleichzeitig lässt die Geschichte viele Fragen offen und wirkt am Ende derart abgeschnitten, dass wohl eine Fortsetzung geplant sein dürfte, wenngleich dies im Buch nicht vermerkt wurde.


    So hinterlässt »Dschiheads« – ganz im Gegensatz zu Wolfgang Jeschkes Meisterwerken wie »Das Cusanus-Spiel« oder »Der letzte Tag der Schöpfung« – einen unfertigen, zu wenig abgerundeten und dadurch unbefriedigenden Gesamteindruck. Wie bei »Flashback« von Dan Simmons spürt man zudem, dass die durchaus verständliche Warnung westlicher Schriftsteller angesichts der erstarkenden (islamischen) Religion literarisch zu scheitern droht, wenn sie sich diesem Phänomen nicht tiefschürfender nähern. Jedoch stößt »Dschiheads« wichtige Fragen an, die den Diskurs beleben und sicherlich zu weiteren literarischen Auseinandersetzungen (im doppelten Wortsinn) führen werden.


    Uwe Neuhold
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    EIN GANZER MANN


    (A MAN OF PARTS)


    Roman · Aus dem Englischen von Martin Richter und Yamin von Rauch · Haffmans & Tolkemitt, Berlin 2012 · 667 Seiten · €26,–
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    Krieg und Frieden, Erde und Mars, Zukunft und Vergangenheit, 19. Jahrhundert, 20. Jahrhundert, Erster Weltkrieg, Zweiter Weltkrieg, Atombombe, freie Liebe, soziale Gerechtigkeit – das Gewitter der Schlagwörter, die das Leben von H.G. Wells umgeben, hallt über zwei Jahrhunderte hinweg. Ein Mann, ein Autor, eine Biografie, die gleichsam das Scharnier zwischen einer Moderne in ihrer euphorischen Jugend und einer ihrer Unschuld beraubten Moderne nach zwei Weltkriegen darstellt … Große Worte, zugegeben, aber wie viele Menschen gibt es, die so viel und so Weitreichendes in ihrem Leben und ihrer Zeit vereinen können?


    Diesem Menschen H.G. Wells kann man sich auf mehrere Weisen nähern, und jedes der genannten Schlagwörter bietet genügend Projektionsfläche, um darauf das Leben und Wirken dieses Denkers und Lebemannes, Autors und Aktivisten vorbeiflimmern zu lassen. Der britische Romancier David Lodge hat sich offenbar Alan Bennetts Bonmot über den Schreibtisch gehängt, demzufolge Geschichte lediglich eine Abfolge von »one fucking thing after another« ist – und zwar wortwörtlich. Das Quellenmaterial dazu liegt, obwohl H.G. Wells in mehreren Biografien ausgiebig beleuchtet wurde, noch gar nicht so lange vor – hat Wells doch in einem geheimen Postskriptum zu seinem »Experiment in Autobiography« aus dem Jahr 1934 die Geschichte seiner Liebschaften oder auch »Passades«, wie er sie nannte, ausführlich beschrieben. Allerdings hatte er verfügt, dass diese erst nach einer hinreichenden Zeit von fünfzig Jahren veröffentlicht werden dürften. Lodge hat sich dieses Materials nun in Form eines biografischen Romans angenommen: »Ein ganzer Mann« – in dem Titel klingt genügend Kernigkeit und Virilität mit, um klarzumachen, worum es gehen soll.


    Wer war also dieser Mann? Herbert George Wells wurde am 21. September 1866 in Bromley geboren, damals ein kleiner Vorort, heute ein Stadtbezirk von London. Sein Vater war Eisenwarenhändler und Cricketspieler, seine Mutter tief religiöse Hauswirtschafterin, die im Laufe von »Berties« Kindheit, wie Wells von seinem Vater gerufen wurde, mehr und mehr die Versorgung der Familie übernehmen musste, da das Geschäft nicht genügend für den Lebensunterhalt abwarf und der Vater schon früh krankheitsbedingt zu Hause blieb. Die Herkunft aus solch engen Verhältnissen sollte Wells zutiefst prägen; sein frühes Engagement für die Labour Party und sein Eintritt in die Fabian Society rührt jedenfalls daher, und an den dort geformten Ideen und Prinzipien sollte er ein Leben lang festhalten.


    Noch während seiner Anstellung als Aushilfslehrer an einem Progymnasium begann er mit dem Schreiben und besuchte naturwissenschaftliche Vorlesungen bei Thomas Henry Huxley. 1887 kam er mit George Bernard Shaw in Kontakt, der ihn in die Fabian Society einführte, einer Gesellschaft zur Förderung sozialistischer und linksliberaler Ideen. Sie verfolgte ganz bewusst eine Politik der langfristigen Einflussnahme auf die intellektuelle und politische Oberschicht im Gegensatz zu den revolutionären Ansätzen der kommunistischen Arbeiterparteien. Dass Wells sich mit den Idealen der Fabier nicht nur identifizieren, sondern auch kritisch auseinandersetzen würde, sollte sich im Laufe der Jahre noch zeigen, auch in seinen Romanen. Einer der ersten großen Erfolge, die ihn weltberühmt machten, war »Die Zeitmaschine«, ein Roman, in dem eben nicht nur eine Gesellschaftsutopie entwickelt wird, sondern in dem Wells buchstäblich die Ungeheuer unter dem Boden dieser utopischen Zukunft hervorkrabbeln lässt: eine deutliche Kritik am Klassengedanken. Und schließlich lässt Wells auch noch die Überreste jeglicher menschlicher Gesellschaft vergehen:


    »So reiste ich in großen Etappen von 1000 Jahren oder mehr und stoppte gelegentlich, angezogen vom Geheimnis des Schicksals der Erde, und sah mit seltsamer Faszination, wie die Sonne größer und stumpfer am westlichen Himmel wurde und das Leben auf der alten Erde verging … Die Dunkelheit nahm zu … Vom Rand des Meeres kam ein Kräuseln und Flüstern. Bis auf diese leblosen Geräusche war die Welt stumm. Stumm? Man kann diese Stille kaum beschreiben. Alle menschlichen Laute, das Blöken der Schafe, das Schreien der Vögel, das Summen der Insekten, das Durcheinander im Hintergrund unseres Lebens – all das war verschwunden … Der Himmel war völlig schwarz. Mich überkam Angst vor dieser großen Dunkelheit … Dann erschien der Rand der Sonne wie ein rotblühender Bogen am Himmel. Ich stieg von der Maschine ab, um mich zu erholen. Ich fühlte mich schwindlig und unfähig, die Rückreise anzutreten. Als ich in völliger Übelkeit und Verwirrung dastand, sah ich wieder das sich bewegende Ding an der Sandbank – es war kein Irrtum möglich, dass es ein bewegtes Ding war – gegen das rote Wasser des Meeres. Es war rund, vielleicht so groß wie ein Fußball, oder vielleicht größer, und Tentakel hingen daran herab; es hob sich schwarz von dem rollenden blutroten Wasser ab und hüpfte zuckend herum. Ich glaubte ohnmächtig zu werden, aber die schreckliche Furcht, hilflos in diesem fernen und schrecklichen Zwielicht zu liegen, gab mir Kraft, wieder den Sattel zu besteigen.«


    »Die Zeitmaschine« markierte einen Wendepunkt in Wells’ Leben, denn der Erfolg bekräftigte ihn in dem Wunsch, sich ganz der Schriftstellerei zu widmen. Lodge lässt Wells das rückblendend in einer Art Verhör mit sich selbst rekapitulieren, als der gebrechliche Autor 1944 in seinem Haus in London sein Leben an sich vorüberziehen sieht: »Und wann dachtest du daran, als Schriftsteller bekannt zu werden? – Als Die Zeitmaschine erschien, ganz klar. Bis dahin war ich nur ein Journalist und schrieb Artikel, Skizzen und Erzählungen für den Markt. Den Lehrerberuf hatte ich aufgegeben. In den 1890ern erlebten Zeitungen und Zeitschriften einen Boom, und wenn man neue Ideen hatte, konnte man als freier Journalist ganz gut davon leben. 1894 gingen aber meine üblichen Einkommensquellen – die Redakteure und Zeitschriften, die meine Arbeit schätzten – plötzlich zurück, und ich war in Geldnöten. Es war eine schwierige Zeit … Das waren jedenfalls die Umstände, als ich eine Erzählung mit dem Titel ›Die Zeitargonauten‹ hervorholte – nicht gerade ein toller Titel, was? –, die ich früher entworfen hatte, und sie unter dem Titel Die Zeitmaschine ganz neu schrieb. William Henley bot mir 100 Pfund dafür. 100 Pfund! Das war ein Vermögen für uns. Und die Buchausgabe war ein Riesenerfolg. Ich erinnere mich, dass eine Zeitschrift, die Review of Reviews, schrieb: ›Mr. H.G. Wells ist ein Genie.‹ Mehr konnte man mit einem ersten Buch nicht verlangen.«


    Bei diesem ersten Buch sollte es nicht bleiben. »Die Insel des Dr. Moreau« (1896), »Krieg der Welten« (1898) und viele andere folgten, und längst nicht alle waren Science-Fiction-Romane. Allen war jedoch nicht nur Wells’ großer Drang der Ideenvermittlung eigen, sondern auch ein Gespür oder zumindest die Suche nach einem möglichst breiten Literaturgeschmack, kurz: Wells war immer auch auf Unterhaltung aus. Beides trug dazu bei, dass seine Essays und Vorträge ihm weltweiten Ruhm als Denker der Zukunft einbrachten.


    All das findet sich auch in David Lodges Roman, doch als Leser bekommen wir das in Form von Unterhaltungsschnipseln und Zeitungsausschnitten inmitten von Wells’ Eskapaden verabreicht. Das macht Lodge allerdings sehr geschickt. So bettet er beispielsweise Wells’ Idee, dass eine Art »Atombombe« in einem künftigen Krieg eingesetzt werden und zur Zerstörung Europas führen würde, in ein Gespräch mit Elisabeth von Arnim – mit der Wells damals, kurz vor der Veröffentlichung von »Die befreite Welt« 1914, liiert war – ein: »Er hatte ihr die Druckfahnen von Die befreite Welt mitgebracht und las ihr eines Abends daraus vor, aber sie mochte es nicht. ›Warum machst du die Welt so kaputt?‹, fragte sie. ›Damit die Menschheit sie nicht in Wirklichkeit kaputtmacht.‹ – ›Aber in deinen Beschreibungen liegt eine Art Freude an der Zerstörung, wie ein unartiger Junge, der eine Sandburg eintritt, für die jemand anders Stunden gebraucht hat. Wie konntest du Paris, das schöne Paris, auch nur in deiner Phantasie bombardieren? Schließlich gibt es diese Bomben in Wirklichkeit nicht einmal, also könnte es niemand tun.‹ – ›Eines Tages werden sie existieren.‹«


    All das liefert Lodge im wahrsten Sinne des Wortes en passade, nur um danach wieder zu Wells’ erotischen Verausgabungen mit seiner nächsten Geliebten, der Journalistin Rebecca West, überzugehen (sie nannten einander »Panther« und »Jaguar« im Bett, er war ganz entzückt von der Üppigkeit ihres Schamhaars, und dergleichen mehr). Nun haben Science Fiction und Sex eine lange Geschichte miteinander. »Ein ganzer Mann« greift damit also nicht nur auf ein, sondern zwei weltliterarische Sujets zurück, die sich in der Person von H.G. Wells, dem großen Mitschöpfer des Genres und dem Verkünder der freien Liebe, auf einzigartige Weise überschneiden. Dass David Lodge daraus über lange Passagen hinweg aber ein Buch über einen Mann macht, der Sex nun einmal sehr, sehr gern mag, der mit einer typisch britischen Mischung aus Höflichkeit und Dickköpfigkeit versucht, diese Vorliebe gegen die gesellschaftlichen Gepflogenheiten seiner Zeit durchzusetzen und der nebenbei zum Lebensunterhalt auch ein paar Raketenromane geschrieben hat, wird allerdings leider weder der Kraft beider Sujets noch der Biografie und Bedeutung von H.G. Wells gerecht.


    Angefangen mit den zaghaften Fantasien institutionalisierter Geschlechterliberalität der frühen Utopisten über konkrete literarische Gegenentwürfe zu gesellschaftlichen Konventionen in den modernen Ideenromanen bis hin zur völligen Auflösung sämtlicher biologischer und sozialer Gewissheiten in der postmodernen Science Fiction zieht sich ein roter Faden der Auseinandersetzung mit dem, was man »Liebe« nennt, durch das Genre. Nicht weiter verwunderlich, wenn man sich die noch viel ältere und üppigere Auseinandersetzung der Weltliteratur damit anschaut – wobei ich auch die steinzeitlichen Höhlenmalereien, die Venus von Milo, die dionysischen Phallusprozessionen und die Hochzeitsriten semitischer Nomaden zur Literatur im weitesten Sinne zähle. Bei Lodge gerinnt das zu einer Lebensschilderung, die sich um die Suche nach neuen erotischen Abenteuern dreht, um die Aufrechterhaltung eines bürgerlichen Heims mit Wells’ Ehefrau »Jane« (eigentlich Amy Catherine Robbins), die allerdings nicht nur um seine Liebschaften wusste, sondern sich mit ihrem Mann bewusst auf dieses Arrangement eingelassen hat. David Lodge lässt seinen Protagonisten daran zurückdenken, wie das zustande kam: »Also einigten wir uns. Wir würden verheiratet bleiben, Jane würde meine geliebte Ehefrau bleiben, die liebevolle Mutter meiner Kinder, die effiziente Herrin des Haushalts, die liebenswürdige Gastgeberin meiner Freunde, die unverzichtbare Managerin meiner geschäftlichen Angelegenheiten, und ich würde gelegentlich diskrete Affären mit anderen Frauen haben, passades, wie die Franzosen sagen – vorübergehende Launen. Es war eine sehr zivilisierte Lösung.«


    In dieser Passage leuchtet vieles auf, was David Lodge immerhin aus H.G. Wells’ Biografie freizulegen vermag. Ohne sich allzu lange mit seinen Ideen aufzuhalten, zeigt Lodge den Mann hinter dem Denker – und der hat neben all seinen liberalen Vorstellungen und seinen bisweilen sehr schmerzhaften Bemühungen um die gesellschaftliche Anerkennung dieser Ideen ein sehr deutliches Interesse an einem einigermaßen funktionierenden bürgerlichen Alltagsleben. Ein Mann, der andererseits zeitlebens versucht hat, alle Aspekte seines Daseins von seinem Denken und dem Anspruch seiner Ideen bestimmen zu lassen – und literarischen Weltruhm geerntet hat.


    »Unsere Wahrnehmung der Welt sähe wesentlich anders aus, wenn H.G. Wells nicht gewesen wäre.« Auch wenn George Orwell diesen Satz in einer ansonsten eher ungünstigen Rezension verpackt hat, so bleibt er doch nicht weniger wahr. Und wenn wir nun dank David Lodge genauer wissen, wie dieser Mann, der unsere Weltsicht dermaßen geformt hat, gelebt, geliebt und gefühlt hat, dann ist das ein guter Grund, diesen biografischen Roman zu lesen und ihn dann ins Klassikerregal neben die »Zeitmaschine« zu stellen.


    Sebastian Pirling
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    Dieses Buch braucht von Intention und Welthaltigkeit her den Vergleich mit Ursula K. Le Guins Romanen nicht zu scheuen; auch deren Bücher spielen zwar auf fernen Planeten, behandeln jedoch Fragestellungen, die universell bedeutsam und philosophisch interessant sind.


    Karen Lord führt den Leser auf den Planeten Cygnus Beta, ein Hort für die Vertriebenen und Heimatlosen aller galaktischen Kulturen, die dort mehr oder weniger friedlich zusammenleben. Bei den Einwohnern handelt es sich ausschließlich um humanoide Völker, auch das Volk der Menschen wird erwähnt. Noch bevor wir jedoch tiefer in diese Welt eintauchen, wird eine andere zerstört: der Heimatplanet der Sadiri, eines ruhigen Volks von hohem Intellekt, eher nachdenklich als spontan. Und in diesem Stil gehen sie auch die Rettung ihrer Art und die ihrer Kultur an: Eine Forschungsmission auf Cygnus Beta soll die genetische und geistige Kompatibilität verschiedener Völker mit jener der Sadiri ergründen. Ziel: weibliche Wesen zu finden, mit denen sie sich vermehren und so ihre Kultur erhalten können.


    Ganz ohne Weltraumschlachten kommt dieses Werk daher und ähnelt zu Beginn eher einer philosophisch-antropologischen Studie als einer SF-Dystopie oder Space Opera. Trotz des eingangs (übrigens nur erwähnten, nicht mittendrin geschilderten) Weltuntergangs verläuft die Handlung gemächlich und ruhig, mit ausreichend Zeit, um die Figuren kennenzulernen (was gerade bei Romanen mit außerirdischen Kulturen sehr hilfreich ist).


    Einer der beiden Protagonisten ist Dllenahkh, Ratsherr von Sadiri, eine politisch hochstehende Persönlichkeit mit entsprechend viel Verantwortung. Da unter den Opfern der Katastrophe zum größten Teil Frauen waren, herrscht unter den Überlebenden ein Überschuss an heiratsfähigen Männern. Sadiri werden zudem sehr alt und überleben daher viele Frauen der anderen menschlichen Unterarten. Etwaige Fortpflanzungspartnerinnen wären also lediglich »Frauen auf Zeit«, ein weiterer Aspekt, den Dllenahkh beachten muss. Keine leichte Aufgabe, darum wird ihm eine junge Beamte auf Cygnus Beta zugeteilt: Grace Delarua, eine cygnische Wissenschaftlerin mit einer Vorliebe für Sprachen, ist mit ihrer weiblichen Emotionalität so ziemlich das Gegenteil seiner kühlen, stets korrekten und betont diplomatischen Art. Das gibt Stoff für Missverständnisse und amüsante Zwischenfälle, natürlich auch für eine interessante erotische Annäherung zwischen den beiden, deren Entwicklung sich jedoch genüsslich langsam über das gesamte Buch hinzieht.


    Karen Lords interessante Ideen und die plastische Schilderung der verschiedenen Kulturen wären gute Voraussetzungen für einen spannenden Roman. Allerdings verliert sie sich oft zu sehr in zwischenmenschlichen Beschreibungen und langatmigen Überlegungen zu eher unwichtigen Eigenheiten dieser »Partnersuche«. So passiert bis zur Hälfte des Buches – abgesehen von den Anfangsereignissen – fast nichts Besonderes und kaum etwas Spannendes; allzu oft reißt der Erzählstrang kurz ab, um irgendwelche Feste oder kulturelle Ereignisse zu schildern. Viele Themen werden angesprochen: Missbrauch, Sklaverei, Fremdenhass, tragen jedoch nicht wirklich zur Entwicklung der Handlung bei. Dabei gerät das spannende Hauptthema des Romans oft in den Hintergrund: Die Suche nach der eigenen Identität in einer Welt, in der sich die Spezies Mensch in zahlreiche Unterarten aufgegliedert hat und wo unsere bis ins Absurde übersteigerten Charakteristiken aufeinandertreffen.


    Karen Lord gelingt jedoch eine überzeugende Mischung aus nüchternem Schreibstil, der speziell zu den sadirischen Figuren passt, und den ironischen Betrachtungen und Kommentaren Delaruas. Die Autorin verlässt sich zudem bei der Schilderung der fremden Welt weniger auf sprachliche Eigenheiten als auf visuelle Eindrücke von Landschaften und Lebewesen. Dennoch ist »Die beste Welt« keine simple, plätschernde Leseunterhaltung sondern erzeugt mitunter durchaus philosophisch-soziologische Faszination. Karen Lords Talent ist es, ihre Charaktere und deren Welt langsam und dafür umso gründlicher zum Leben zu erwecken und uns mit ihnen vertraut zu machen. Da sie, anders als einige Autoren bei der Beschreibung fremder Planeten, auf »informative Einwürfe« verzichtet, erschließt sich ihre Welt dem Leser erst nach und nach.


    So langsam die Handlung beginnt und so ausführlich sie sich anschließend dahinzieht, wirkt das letzte Drittel des Romans jedoch mitunter fahrig und gerafft, als wäre die Autorin unter Zeitdruck geraten. Einiges wird nur mehr angerissen, ohne in seiner Konsequenz weiter bearbeitet zu werden. Warum etwa landen die beiden Protagonisten unversehens in einer versunkenen Stadt und werden dort wundersam gerettet? Statt anhand der dort lebenden »Alten« mehr über die Vergangenheit des Planeten und der galaktischen Kulturen zu erläutern, kommt es zu einem überstürzten Abbruch ohne weitere Ergebnisse. Selbst das Ende des Romans lässt einige Fragen unbeantwortet und wirkt unbeabsichtigt offen. So bleibt eine interessante Außerirdischen-Geschichte mit viel Liebe zum Detail, die hier und da ein paar zähere Szenen aufweist, welche man durchaus überspringen kann. Alles in allem jedenfalls ein interessanter Roman von einer Autorin, die sicherlich noch für Überraschungen gut sein wird.


    Uwe Neuhold
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    Es kostet fast schon Überwindung, zu einem weiteren Endzeitroman zu greifen, aber hier zahlt es sich wirklich aus! Aus der Masse mehr oder weniger origineller Visionen der baldigen gesellschaftlichen Apokalypse ragt ausgerechnet dieser Debütroman von Will McIntosh heraus, eines New Yorker Professors für Psychologie. Letzteres ist besonders zu erwähnen, da er sich in seiner Arbeit dem Umgang der Menschen mit unserer Gegenwartskultur widmet und daraus Schlüsse zieht, welche seiner literarischen Erzählung ein äußerst glaubwürdiges Unterfutter verleihen.


    Anders als etwa Cormac McCarthy, der in seinem ebenfalls großartigen Werk »Die Straße« erst zu erzählen beginnt, nachdem sich eine (nicht genauer erläuterte) Natur- oder Technikkatastrophe ereignete, setzt McIntosh schon weit früher ein: Ausgehend von der vielleicht schon sehr bald kommenden nächsten Wirtschaftskrise in den USA verdichtet er eine Abfolge kleiner, schrittweiser Veränderungen im Alltag ganz normaler Menschen zu einer herandräuenden Umwälzung, wie es sie in der westlichen Welt noch nie gegeben hat.


    Von den Folgen des um sich greifenden Energie- und Ressourcenmangels getrieben, wandert eine Gruppe junger Leute im Jahr 2023 durchs amerikanische Hinterland und versucht, selbstgewonnene Elektrizität aus kleinen Windrädern an den Mann zu bringen. Geschildert wird diese ermüdende und mit viel Ablehnung verbundene Arbeit aus der Sicht von Jasper, einem ehemaligen Soziologiestudenten, den man sich früher mal zum Schwiegersohn gewünscht hätte, der jedoch in dieser neuen Ära nur über wenig Know-how zum Überleben verfügt und sich wünscht, seine Eltern hätten ihn sich nicht im Studium »verwirklichen« lassen, sondern auf eine solide Handwerksausbildung gedrängt. Mit dieser Meinung ist er nicht alleine, denn in Zeiten des Mangels werden die soft skills zahlreicher Menschen überflüssig und es zählt stattdessen, sich einen Unterschlupf bauen oder Essbares finden zu können.


    Der Roman wirkt einerseits durch die anfangs immer wieder mit ironischem Unterton geschilderten Gegensätze zwischen den uns vertrauten Lebensweisen und der neuen Zeit des Mangels. Andererseits schreibt McIntosh auf eine so überraschend einfühlsame Weise und trifft in fast jedem Moment derart den richtigen Ton, dass man sich beim Lesen nicht dem Leben dieser neuen Nomaden entziehen kann. Es wäre zu einfach, ließe der Autor alles nur schrittweise den Bach runter gehen (und das tut er, oh ja); stattdessen gönnt er uns und seinen Protagonisten immer wieder ein kurzes Aufblitzen der Hoffnung und des Lebensglücks – sei es, weil einige Gruppenmitglieder doch wieder Arbeit und eine Wohnung finden, oder weil Jasper als prototypischer »netter Verlierer« die eine Liebesbeziehung verliert, um gleich darauf in die nächste zu stolpern.


    Handlungstechnisch genau platziert folgt immer dann, wenn sich die Dinge richten und der amerikanische Optimismus siegreich zu sein scheint, schon die nächste Hiobsbotschaft, die nächste gesellschaftliche Eskalation, die nächste fatale Bedrohung – und das alles so nah, so dicht erzählt, dass wir mittendrin sind und mit Jasper nicht nur um sein Leben, sondern um die Zukunft unseres Menschseins bangen müssen. Rettet ihn zuerst noch die ironisch-distanzierte Sichtweise des Soziologen, driftet er gemeinsam mit dem ganzen Land nach und nach in einen Abgrund, der aus verlassenen Städten und von Bambus überwucherten Straßen besteht, aus marodierenden Banden und Guerilla-Aktivisten, aus immer stärkerem Mangel nicht nur an Lebensmitteln, sondern auch an Mitgefühl, Moral und Menschlichkeit. Die Sprache des Autors ist literarisch zwar nicht so erstklassig wie etwa jene von Cormac McCarthy, doch das wird durch eine tiefe, innere Kraft und Sehnsucht wettgemacht, die durch jede Zeile schimmert. So sehr hat man sich schon lange nicht mehr gewünscht, dass für die Protagonisten doch noch alles gut enden möge, dass die geschilderten Szenarien nur ein böser Alptraum seien anstatt dessen, was für uns alle nach dem Erwachen aus dem westlichen Traum folgt. Liegt alles einfach daran, dass wir tief in unserem Inneren noch immer brutale, egoistische Steinzeitmenschen sind, die im Zweifelsfall lieber auf Konfrontation statt Kooperation setzen? Eine astrophysikalische Theorie besagt, dass die Welt nicht mit einem big bang enden wird, sondern in einem big crunch, einem gewaltigen und dennoch leisen Wispern, in dem alles verschwindet. Genau dieses Gefühl hinterlässt Will McIntoshs Erzählung, wenngleich mit einer Hintertür in Form eines kleinen medizinischen Eingriffs … doch lesen Sie selbst!


    Uwe Neuhold
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    Willkommen in der Welt von Bas-Lag. Willkommen in dem gigantischen, stark den ins endgültig Bizarre gestülpten urbanen Extravaganzen Londons ähnelnden Stadtstaat New Crobuzon, dessen Topografie und Bewohner sich in Szenen wie dieser manifestieren: »Geheimnisvolle Schwaden wogten über den Dächern. Die Flüsse zu beiden Seiten wälzten sich träge ihrem Rendezvous entgegen, an manchen Stellen dampfte das Wasser, wenn Strömungen namenlose Chymikalien zu potenten Mixturen verquirlten. Die Brühe von fehlgeschlagenen Experimenten, aus Fabriken und Laboratorien und Alchimistenklausen, vermischte sich willkürlich zu abnormen Elixieren. In Brock Marsh besaß das Wasser unvorhersehbare Eigenschaften. Junge Strandläufer, die am Flussufer bei der Suche nach Treibgut in merkwürdig gefärbten Modder traten, fingen plötzlich an, in fremden Zungen zu sprechen, hatten Heuschrecken im Haar oder verblassten allmählich, wurden durchsichtig und verschwanden.« Oder wie dieser: »Ein paar ausgezehrte junge Männer lagen längelang auf einem Tisch und zuckten im gleichen Rhythmus, vollgedröhnt mit Shazbah oder Dreamshit oder Opja-Tee. Eine Frau hielt ihr Glas in einer stählernen Kralle, aus deren Gelenken Dampf zischte und Öl auf den Bretterboden tropfte. In einer Ecke schlappte ein Gast geduldig Bier aus einer Schale und leckte sich dann die Fuchsschnauze, die man ihm ins Gesicht geheftet hatte.« Man muss nicht lange warten oder suchen, um in »Perdido Street Station«, dem nun erstmals in einem voluminösen Band veröffentlichten Hauptwerk des unüberbietbar klangkunstvoll benamten Ausnahme-Fantasten China Miéville, auf derartige Sätze zu stoßen – es ist zum Bersten voll von ihnen. Und sie sind weit mehr als bloßer Zierrat dieser einzigartigen, Alternativwelt-Fantasy mit viktorianisch grundiertem Steampunk verrührenden Geschichte um den mehr oder weniger menschlichen Wissenschaftler Isaac Dan dar Grimnebulin, der in »einer Spezies-überschreitenden Liaison« mit der Käferkopf auf Frauenleib tragenden Künstlerin Lin lebt und unter anderem einer Plage monströser, vom Unbewussten sich nährender Mutanten-Motten entgegenzuwirken versucht. Das von einem wahren Mahlstrom von Pageturner-Sog zusammengehaltene wundersam-überreiche Gewimmel der Einfälle, Bilder und Sprachartistik, das Miéville in seine mit Arthur C. Clarke Award und Kurd-Laßwitz-Preis geehrte sowie für Hugo, Nebula und World Fantasy Award nominierte Großerzählung packt, lässt nicht nur die üblichen groben fantastischen Genrekategorien, sondern auch den solcherlei Radikal-Neuarrangements von Genremustern fixierenden Terminus »New Weird« reichlich blass aussehen. Hier geht es nicht darum, Genres zu bedienen oder (im besseren Fall) mutig zu mixen, hier geht es um das Erschaffen einer kompletten und komplett eigenen literarischen Welt. Damit steht China Miéville in einer Reihe mit literarischen Exzentrikerinnen und Exzentrikern des Unwirklichen wie Jeff VanderMeer, Cory Doctorow, Caitlín R. Kiernan, Michael Cisco oder Paul Di Filippo. Als politisch hellwacher Kopf und Mitherausgeber der Zeitschrift Historical Materialism – Research in Critical Marxist Theory weiß er außerdem, dass Sozialisten unbedingt Science (oder eben: Weird) Fiction lesen sollten und renoviert mit »Perdido Street Station« von Grund auf, was man sich unter »engagierter« oder »sozialkritischer« Prosa vorstellen könnte. Und dass man die Größe dieses keinesfalls nur den Genrekunst Geneigten vorbehaltenen Stücks kanonischer Gegenwartsliteratur auch hierzulande unvermindert bestaunen kann, ist nicht zuletzt der herausragenden Übersetzung von Eva Bauche-Eppers zu verdanken.


    Sven-Eric Wehmeyer
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    Evolution ist vor allem eins: langsam. Und die Menschheit scheint sich schon ziemlich lange nicht mehr weiterzuentwickeln. Vielleicht sollte die »Krone der Schöpfung« ja selbst nachhelfen? Während Daniel H. Wilson das mit schnöder Hardware (in »Das Implantat«, siehe die Besprechung in diesem SF-JAHR) versucht, wagt sich Ramez Naam in seinem Debütroman »Nexus« an die Nanotechnologie. Nexus ist eine Nano-Droge, die temporär einen Computer ins Gehirn einschleust und es so möglich macht, direkten mentalen Kontakt zu anderen Menschen herzustellen. Emotionen, Informationen, alles wird geteilt – super Sache, wenn man auf einer Dance-Party ist und richtig in der Menge aufgehen will. Oder wenn man eine Intelligenz erzeugen will, die größer ist als einzelne Individuen. Oder wenn man jemanden dazu zwingen will, etwas Bestimmtes zu tun. Deswegen ist Nexus in Amerika verboten und eine eigene Abteilung der Homeland Security, das ERD (Emerging Risks Directory), geht mit aller Härte des Gesetzes gegen Nexus-Dealer und Konsumenten vor. Dabei setzt das ERD selbst Nexus und Biotechnologie ein, um gegen die Supermenschen mit Superagenten vorgehen zu können.


    Der »Krieg gegen die Wissenschaft« ist in vollem Gange, die USA haben dadurch ihren Status als führende Wissenschaftsnation im Bereich der Nanotechnologie verloren. Doktorand Kaden Lane und seine Kommilitonen forschen am Rande der Legalität an ebendieser Nanotechnologie – mit Erfolg: Sie verändern Nexus so, dass die Nano-Droge dauerhaft im Gehirn bleibt und finden eine Möglichkeit, ein Betriebssystem aufzuspielen und sie so viel leichter zu programmieren. Kampfkunst àla Bruce Lee oder die Standfestigkeit eines Pornostars gibt es jetzt als App für den fröhlichen Selbstversuch, der nicht immer reibungslos klappt. Die kleine Gruppe ist durch die gesteuerte Evolution »transhuman« geworden – nur der erste Schritt zum »Posthumanismus«, einer noch gravierenderen Weiterentwicklung des Menschen. Das ERD will das um jeden Preis verhindern; noch schlimmer aber wäre es, wenn »die anderen« – allen voran die Chinesen – diese Technologie zuerst entwickeln würden. Agentin Sam Cataranes nimmt die jungen Wissenschaftler auf einer Nexus-Party fest, und Kaden Lane wird vor die Wahl gestellt: Entweder hilft er dem ERD bei der Durchführung einer geheimen Mission, oder seine Freunde wandern für den Rest ihres Lebens ins Gefängnis – oder schlimmer, denn in den Augen des Gesetzes sind »transhumane« Personen wie Lane keine vollwertigen Menschen mehr und damit nicht durch Menschenrechte oder Verfassungen geschützt. Widerwillig fügt sich Lane dem ERD, dabei zu helfen, Su-Yong Shu, die führende chinesische Expertin für Neurotechnologie, illegaler Machenschaften zu überführen. Die amerikanischen Behörden verdächtigen sie, Nexus ähnlich gut zu beherrschen wir Lane und für politische Attentate zu missbrauchen. Agentin Sam ist ebenfalls mit von der Partie, die beiden reisen zu einem Biotech-Kongress nach Bangkok.


    Aber schnell wird klar, dass es hier keine »guten« oder »bösen« Jungs gibt: Die Amerikaner missbrauchen Nexus ebenso selbstverständlich wie ihre Gegner; jede Fraktion hat ihre Leichen im Keller. Deswegen stehen für Wissenschaftler wie Politiker die Fragen im Vordergrund, die bereits J. Robert Oppenheimer plagten: Überwiegt der Nutzen dieser Technik für die gesamte Menschheit das Übel, das entsteht, wenn Nexus missbraucht wird? Sollte man es nur von einer kleinen Gruppe von Menschen kontrolliert nutzen lassen oder jedem Einzelnen den Zugang dazu ermöglichen? Wie gehen wir mit Menschen um, die keine Menschen mehr sind? In »Nexus« positioniert sich Naam ganz klar: Keine Nation oder Gruppe sollte alleinige Kontrolle über eine Technologie haben, die die Menschheit als Ganzes verändern könnte. Diese Überzeugung wird von Kaden Lane und seiner Gruppe geteilt und verbreitet, und sie wird im Laufe des Romans immer wieder auf die Probe gestellt: Wie entscheiden wir uns, wenn wir vor der Wahl zwischen unseren Überzeugungen und unserer persönlichen Sicherheit stehen? Die Position der einzelnen Akteure ist nicht immer von vornherein klar, aber an ihnen lassen sich die eigenen Ansichten abarbeiten und ausdiskutieren.


    Zum Schluss hält Naam noch eine wirklich dicke Überraschung in Bezug auf buddhistische Mönche und Nanodrogen parat, mit der ich so nie gerechnet hätte, die aber ungemein fasziniert und aus »Nexus« mehr macht als einen reinen Near-Future-Techno-Thriller. Zwei Drittel des Buches sind genau das: ein actiongeladenes Katz-und-Maus-Spiel zwischen verschiedenen Akteuren, die sich gegeneinander auszuspielen versuchen. Handfeste Agententhriller-Kost àla Tom Clancy, aufgemotzt mit jeder Menge Technik. Kaden Lane und Sam Cataranes geraten in Thailand zwischen alle Fronten, werden von Drogenbaronen ebenso attackiert wie von politischen Interessensgruppen, die entweder für oder gegen Nexus (und damit für oder gegen den Fortschritt) sind. Der Roman ist ein Actionfilm in Buchform, und trotz aller ethischen Diskussionen zwischen den Figuren ist »Nexus« wenig komplex. Das ist nicht negativ gemeint: »Nexus« unterhält so gut, dass man Naam auch ein paar Anfängerfehler bei seinem Debütroman verzeiht, etwa nebensächliche Szenen, die zu lang geraten, oder Sams dunkle Hintergrundstory: Als Kind war sie Opfer eines Kultes, dessen männliche Mitglieder sie jahrelang vergewaltigten. Solche Schicksale als Hintergrund für die Motivation von Frauenfiguren zu verwenden, ist schlicht eine platte Notlüge (und nervt zusehends). Bei den Kampfszenen, die ab der Hälfte stark zunehmen, kommen, neben allerlei Hightech-Schnickschnack, auch die modifizierten Kämpfer wie Sam Cataranes zum Einsatz, die dank Nexus nicht nur schneller denken und reagieren, sondern deren Körper auch durch allerlei Zukunftschirurgie aufgemotzt wurden und die Unglaubliches können und aushalten. Genau das Richtige also, wenn man sich nach einem langen Arbeitstag auf dem Sofa entspannen will.


    Elisabeth Bösl
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    In der reichhaltigen Forschung zur literarischen Utopie wird ein Autor weitgehend ignoriert. Über Theodor Herzl, Autor des »Judenstaat« (1896) und Begründer des politischen Zionismus, ist in der einschlägigen Literatur so gut wie nichts zu finden. Dies ist erstaunlich, ließe sich doch argumentieren, dass der Staat Israel eines der wenigen Beispiele – wenn nicht sogar das einzige – eines tatsächlich realisierten utopischen Entwurfes darstellt.


    Die Beziehung zwischen Herzls Schrift und der utopischen Tradition ist allerdings komplex. Bereits in der Vorrede zum »Judenstaat« hält Herzl ausdrücklich fest, dass er keine Utopie geschrieben habe. Im Gegensatz zu den typischen utopischen Romanen – als Beispiel führt er »Freiland« (1890) seines Fast-Namensvetters Theodor Hertzka an, ein utopischer Roman, der bei Erscheinen für einiges Aufsehen sorgte – verzichtet Herzl im »Judenstaat« bewusst auf die für die Gattung typische detaillierte Beschreibung des propagierten jüdischen Gemeinwesens. Die vermeintliche Ablehnung der literarischen Utopie hinderte Herzl allerdings nicht daran, 1902 mit »Altneuland« einen in vielerlei Hinsicht klassischen utopischen Roman zu verfassen.


    Interessierte sich die Utopieforschung bislang kaum für den Zionisten Herzl, so ignorierte die Zionismusforschung ihrerseits den Schriftsteller Herzl weitgehend. Angesichts der Bedeutung, die Herzl für die Entstehung des Staates Israel hat, erschien der erfolgreiche Journalist und angesehene Autor von Lustspielen fast als anrüchige Figur. Entsprechend wird die Wandlung zum zionistischen Politiker und Organisator oft als eine »Bekehrung« beschrieben. Durch die Beobachtung des Dreyfus-Prozesses, über den er für die Wiener Zeitung Neue Freie Presse berichtete, erkannte der bis dahin leichtgewichtige Autor, dass Assimilation für die Juden keine Lösung darstellte, und wandelte sich über Nacht zum Staatsmann mit prophetischer Weitsicht. Soweit die »offizielle« zionistische Geschichtsschreibung.


    Clemens Pecks Verdienst ist, dass er die beiden Herzls, den Schriftsteller und den Zionisten, in seiner Studie zusammenbringt und darlegt, dass der scheinbare Bruch in Herzls Biografie gar keiner ist. Vielmehr argumentiert Peck, dass das politische und das literarische Moment in Herzls zionistischem Schaffen eng verschränkt sind. Der Fokus liegt dabei vor allem auf dem bisher weitgehend missachteten »Altneuland«.


    In einem ersten Schritt bettet Peck seinen Protagonisten in das literarische Milieu Wiens um die Jahrhundertwende ein und zeigt, dass Herzl von seinen Zeitgenossen keineswegs als leichtgewichtiger Autor wahrgenommen wurde. Vielmehr wurde er für seine geistreichen Stücke gefeiert. Zu seinen Bewunderern gehörte auch der fast gleichaltrige Arthur Schnitzler, den heute kaum jemand im gleichen Atemzug mit Herzl nennen würde. Auch die Geschichte der vermeintlichen zionistischen Bekehrung wird von Peck ins rechte Licht gerückt: Herzl beschäftigte sich bereits in seiner »vorzionistischen Phase« mit der »Judenfrage«. In dem 1894 verfassten Theaterstück »Das neue Ghetto« muss sich Protagonist Jacob Samuel gegen den allgemein grassierenden Antisemitismus zur Wehr setzen, zugleich aber erkennen, dass Assimilation keine Lösung ist. Der Ausweg liegt für Herzl zu diesem Zeitpunkt ausgerechnet im »männlichen« Duell, womit er auch auf das Klischee des verweiblichten Juden reagiert. Die Reifung zum selbstbewussten »Muskeljuden« muss dann auch Friedrich Löwenberg, die Hauptfigur von »Altneuland«, durchlaufen, bevor er nach Palästina reisen kann, wo der aufgeklärte und technisch fortschrittliche Judenstaat bereits Realität geworden ist.


    Ein zentrales Anliegen Herzls war, wie mit den angeblich rückständigen Ostjuden zu verfahren ist. Die Lösung bestand für ihn im »Abfluss« nach Palästina. Damit sollte nicht nur »Druck« von der in Europa verbleibenden jüdischen Bevölkerung genommen werden, im Bearbeiten der Scholle würden die proletarischen Massen, von denen stets die Gefahr des gewaltsamen Umsturzes ausging, zudem veredelt und für die Zukunft fit gemacht werden. Hier unterscheiden sich Herzls Argumentation und seine Vorurteile gegenüber den ungebildeten Massen aus dem Osten nur geringfügig von denjenigen der Antisemiten. Zugleich fällt auf, welche prominente Rolle Metaphern wie »Abfluss«, »Kanalisierung«, »Umleitung« und »kommunizierende Röhren« in seinem Denken einnehmen. Dabei ist keineswegs immer eindeutig, inwieweit dieses hydraulische Vokabular nicht doch wörtlich zu verstehen ist.


    Damit wären wir auch beim entscheidenden Punkt von Pecks Untersuchung: Der Zionismus ist für Herzl ebenso sehr ein politisches wie ein literarisches Projekt, bei dem er nicht nur die Texte, sondern auch sich selbst inszeniert. Das ging soweit, dass er den ersten Zionisten-Kongress, der 1897 in Basel stattfand, in allen Details plante und sich auch Gedanken zur Kleiderordnung machte. Ganz bewusst ordnete er eine für den Anlass eigentlich übertrieben elegante Abendgarderobe mit Frack, Zylinder und weißer Halsbinde an. Durch die steife Kleidung – so Herzls Überlegung – würde sich die angemessene feierliche Stimmung von selbst einstellen. Entgegen Herzls Behauptung im »Judenstaat« kommt auch der Tradition der literarischen Utopie in seinem Projekt eine zentrale Rolle zu; diese war, wie es heißt, »von Beginn an am Design der zionistischen Bewegung und Agenda beteiligt«.


    Pecks material- und kenntnisreiche Untersuchung ist über weite Strecken eine aufschlussreiche und kurzweilige Lektüre. Manche Passagen sind theoretisch vielleicht etwas übermunitioniert und mit einem Umfang von 570 Seiten Text ist »Im Labor der Utopie« auch etwas zu ausführlich geraten. Angesichts der sorgfältigen Aufmachung des Buches erstaunt zudem das Fehlen eines Indexes. Das sind vor dem Hintergrund der gekonnten Verbindung biografischer, historischer und literarischer Aspekte aber lässliche Fehler, die den Wert von Pecks Studie nur wenig schmälern.


    Simon Spiegel
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    Unsere Zukunft schaut wahrlich düster aus! Im Jahr 2022 wird nicht nur laut Richard Fleischers Leinwand-Adaption von Harry Harrisons Klassiker »New York 1999« Menschenfleisch an die hungernden Massen New Yorks verfüttert, sondern auch auf unserer Seite des Atlantiks spielen sich scheußliche Dinge ab. In »SchrottT« sind die Kassen der Bundesrepublik ähnlich leer wie die Versprechungen heutiger Politiker und somit ist mal wieder Sparen angesagt. In einer medienwirksam aufgebauschten Auktion werden daher die Rechte an der Ausübung der Polizeigewalt der einzelnen Bundesländer an den Meistbietenden verhökert. Da dies ein gutes Geschäft zu sein scheint, finden sich auch schnell einige Käufer: So gehen etwa die Sicherheitsrechte Baden-Württembergs an die Cosa Nostra, die Berlins an Scientology, während die bayerischen an den Scheich von Katar verkauft werden, der eine Vorliebe für das Schloss Neuschwanstein hat. Nur Bremen scheint ein massives sicherheitstechnisches Problem zu haben, findet sich hier doch nur ein einzelner Spaßbieter, dem die Oberhoheit über das Land Freie Hansestadt Bremen lediglich den Mindestbetrag von fünfzig Cent wert ist. Damit ist die Bundesrepublik Deutschland ein paar Jahre später zu einem recht merkwürdigen Gebilde geworden, in dem oberflächliche Medien und allerlei verbrecherische Gruppierungen den Ton angeben. Aber auch in der Musik herrscht ein ganz neuer Ton! Hier ist ein ganz neuer Musik-Style angesagt, der Crap Metal, eine wüste Mischung aus Punk, Heavy Metal und purem Chaos, in der es weniger um Musikalität als um Krach und Zorn geht. Eine der erfolgreichsten Crap-Metal-Bands ist SchrottT, die Uwe Posts bislang dritten Roman den nicht ganz leicht auszusprechenden Titel verleiht. Kopf dieser Krach-Combo ist Colin Free, ein eigentlich ganz netter Kerl, der für seine Nettigkeit schon am Anfang des Buches damit büßen muss, dass er von einer finsteren Truppe gefoltert wird. In Rückblicken wird anschließend die Geschichte der Band geschildert, während in der Gegenwartsebene des Romans die Tour von SchrottT durch das Deutschland des Jahres 2026 erzählt wird. Natürlich verfolgt nicht nur der Leser die Crap-Metal-Musiker, sondern neben diversen Groupies auch einige der oben genannten Sicherheitsdienste und andere noch weitaus furchterregendere Gruppen. Vor allem Colins Stiefvater Länglich entpuppt sich als Bedrohung nicht nur für die Band, sondern für die ohnehin schon recht reduzierte Freiheit des ganzen Landes. Länglich, ein strammer Rechter, will nämlich unbedingt Vorsitzender der geplanten ständigen länderübergreifenden Konferenz der Sicherheitskonzerne werden, was nichts anderes heißt als sich zu einem neuen Führer aufzuschwingen. Und zu diesem Zweck versucht er Colin und dessen Band zu instrumentalisieren. Doch Colin benutzt nicht umsonst den Künstlernamen »Free«. Schon bald erkennt er, dass er eine nicht zu unterschätzende Waffe besitzt: die Musik.


    Vor etwa dreißig Jahren betraten in der damaligen Bundesrepublik einige hoffnungsvolle junge Talente die Bühne, nein, nicht die des Crap-Metals, sondern die der Science Fiction. Autoren wie Thomas Ziegler, Ronald M. Hahn und Horst Pukallus wandten sich Schauplätzen, Figuren und Problemen zu, die weniger mit dem Weltraum, der sich zumindest literarisch in fester Hand der USA befand, als mit ihrer konkreten bundesrepublikanischen Wirklichkeit zu tun hatten. An diese Tradition knüpft lobenswerterweise Uwe Post an, was umso bemerkenswerter ist, als viele seiner Kollegen ihr Glück darin gefunden zu haben scheinen, auf den Zug der erfolgreichen Military-SF-Welle aufzuspringen. Post zeichnet in »SchrottT« ein ziemlich absurdes Bild eines zukünftigen Deutschlands. Ruft man sich allerdings ins Gedächtnis, dass schon heute private Sicherheitsfirmen eine nicht unerhebliche Rolle in diversen Kriegen spielen, hält sich die Absurdität in Grenzen. Uwe Post hat mit einigen Kurzgeschichten und besonders seinen Romanen »Symbiose« und »Walpar Tonnraffir und der Zeigefinger Gottes« bereits bewiesen, dass er zu den ernstzunehmenden Talenten der neueren deutschen SF zu zählen ist. Mit »SchrottT« legt er erneut einen unterhaltsamen und originellen Roman vor, der allerdings nicht ganz frei von Schwächen ist. So erscheint besonders Colin Frees Familienkonstellation etwas arg konstruiert. Der junge Freigeist kämpft mit den Mitteln populärer Musik gegen seinen Fascho-Stiefvater, während seine biedere, aber liebende Mutter zwischen ihren beiden Männern hin und her gerissen ist. Nun ja, durchaus möglich, aber kennen wir das nicht eher aus Hollywood-Filmen der nicht ganz so gehobenen Klasse? Auch stilistisch wäre manchmal weniger mehr gewesen. Obwohl Post sehr flüssig und gleichzeitig wortgewandt schreibt und damit insgesamt für gute Lesbarkeit sorgt, tritt dann und wann eine leichte Ermüdung beim Leser ein. Mit Ideenfeuerwerken verhält es sich nun mal wie mit allen Feuerwerken: erst fesseln sie den Zuschauer, doch wenn es nur noch blitzt und knallt, wendet er irgendwann auch vom schönsten Spektakel die Augen ab. Trotz dieser kleinen Mängel, von denen zumindest letztgenannter im wahrsten Sinne des Wortes vom Auge des Betrachters abhängt, zählt »SchrottT« mit Sicherheit zu den besten deutschen SF-Romanen des Jahres 2013.


    Christian Hoffmann
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    Was selbst Hardcore-SF-Fans noch nicht über Außerirdische wussten: Sie sind derart schlecht in Musik, dass sie – als sie erstmals Radiosignale von der Erde empfangen – von den Melodien und Rhythmen schlichtweg überwältigt und hingerissen werden. Was heißt hingerissen: sie flippen regelrecht aus! Kein anderes Volk in den bekannten Galaxien erzeugt solche Klänge wie die Menschen, und Aliens sonder Zahl werden zu begeisterten, ja geradezu süchtigen Hörern unserer Produktionen. Was sofort auch zu Downloads führt. Nicht nur in der Größe von Mega- oder Gigabytes. Nein, die Downloadmenge nimmt geradezu interplanetare Ausmaße an. Und sie steigt, denn mehrere Völker hängen schon am Tropf, ohne dass die Erdlinge es überhaupt mitbekämen. Das geht natürlich nur so lange gut, bis eine galaktische Kontrollbehörde sich fragt: Ist das eigentlich legal, was wir da tun? Stehen den Erzeugern dieser Musik nicht eigentlich Tantiemen zu? Und wenn ja: Wieviel Kosten haben sich seit dem ersten Download bereits angesammelt? Man rechnet nach und siehe da: die Abgeltungen lägen in wahrlich astronomischer Höhe. Was tun, fragt man sich, denn kein Volk der Galaxis hat ausreichend Rücklagen, um die gewaltige Schuld gegenüber den Bewohnern des blauen Planeten zu begleichen (die noch immer nichts von alldem ahnen)? Und so kommt man überein, dass es wohl das Sinnvollste wäre, die Erde einfach zu vernichten.


    Eine Grundidee, die so frappant an Douglas Adams erinnert, dass sogar der Klappentext diesen Roman ein »Per Anhalter durch die Galaxis« für die Apple-Generation nennt. Das trifft’s ziemlich gut, denn auch der Protagonist scheint direkt dem Adams-Universum entsprungen: Nick Carter ist der klassische Antiheld und rutscht in das Abenteuer seines Lebens überhaupt nur aus zwei Gründen hinein: Erstens ist er Anwalt für Urheberrecht (und wird deshalb von einer außerirdischen Delegation kontaktiert, um vielleicht doch noch eine gütliche Einigung zu erzielen, bevor es zur Apokalypse kommt). Zweitens heißt er zufällig wie einer der Backstreet Boys (einen solchen McGuffin muss ein Autor erst einmal wagen!) und wird von den Aliens prompt für seinen Namensvetter gehalten – der wiederum (natürlich ohne es zu wissen) zu einem der beliebtesten Musiker der Milchstraße avanciert ist. Mit dem falschen Boyband-Sänger brechen sie Hals über Kopf auf (wenigstens trägt er keinen Bademantel) zu fernen Welten, die nie zuvor ein Urheberrechtsjurist betreten hat …


    So absolut unwahrscheinlich und irre die ganze Geschichte klingt – sie macht dennoch unheimlich Spaß beim Lesen. Rob Reid, der nicht etwa Jus oder PR studierte (sondern Arabisch und Internationale Beziehungen, nun ja), schreibt derart pointiert und dreist drauf los, dass sogar Douglas-Adams-Jünger ihm verzeihen dürften, mit wie viel Chuzpe er das große Vorbild imitiert. Manche Witze sind so platt, dass sie schon wieder gut sind – etwa wenn Nick Carter einen männlichen Alien mit irisch-rotem Haar insgeheim O’Sama nennt. Oder wenn eine weibliche Außerirdische enigmatisch erklärt, warum man über einen Falz in der Raumzeit teleportieren könne: »Das Universum ist plissiert.«


    Der Roman scheut sich weder vor Banalitäten (Nick will zum Beispiel nicht für einen Trottel gehalten werden, »der stundenlang an der Interpunktion einer SMS herumbastelt«) noch vor waghalsigen Vergleichen (»›Smoke on the water‹, dröhnte sie mit einer Stimme, die Zeus benutzen würde, wenn er für die Rolle des Satans in einem russischen Speed-Metal-Video vorsprach«) und positioniert sich in seiner von Web-ismen und Smartphone-Talk durchsetzten Sprache eindeutig und ohne schlechtes Gewissen in der heutigen Jugendkultur. Und hierin unterscheidet er sich nicht nur von der 80er-Jahre-Gymnasiasten-und-Studentenhumor-Diktion eines Douglas Adams, sondern führt sie nahtlos weiter in den »Humor 2.0« des neuen Jahrhunderts.


    Die ganze Geschichte trägt selbstredend nichts zum naturwissenschaftlichen Verständnis oder literarischem Hintergrund der Leser bei und sie erweitert deren Horizont höchstens um – allerdings sehr realistisch formulierte – Begriffe und Implikationen des Kampfes zwischen Gut (Common Property) und Böse (Urheberrecht). Die geschilderten fremden Welten sind so klischeehaft und bewusst einfach gehalten, dass man kein Hollywood-Budget bräuchte um sie zu visualisieren (die Mittel eines Schülertheaters würden vollauf reichen). Und schließlich suhlt sich der Roman auch noch in den Stereotypien seiner Charaktere (wirklich jede Figur scheint man schon aus irgendeinem Star Trek- oder Adams-Universum zu kennen) – und dennoch: gerade in seiner unverfrorenen Unbedarftheit gelang Rob Reid etwas, das nur wenige Autoren schafften: einen echten page turner zu schreiben, bei dem man sich ständig schmunzelnd fragt, welche Frechheit denn wohl als nächstes kommt. Wäre »Galaxy Tunes« eine Facebook-Seite, würde ich ihr ein kopfschüttelndes »Like« verpassen.


    Uwe Neuhold
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    Science Fiction wird zwar oft als »Jugendliteratur« belächelt, meiner Erfahrung nach wird sie jedoch von Jugendlichen kaum gelesen – abgesehen vielleicht von Battletech-Franchises und Douglas Adams’ Hitchhiker-Opus. Noch seltener greifen Frauen zu Büchern, auf deren Covern Raumschiffe, Zukunftslabors oder Weltraumszenarien abgebildet sind. Hier gilt es für SF-Verlage, den Schatz einer großen potenziellen Zielgruppe zu heben, die sich momentan lieber Fantasy- und Vampirromanen zuwendet. Doch wie kann das gelingen? So banal es klingt: In den Büchern sollten einfach verstärkt Frauenthemen behandelt werden. Also keine aus Männerperspektive huldvoll geschilderten Weltraumkriegerinnen, sondern auch in heutigen Verhältnissen vorstellbare weibliche Schicksale mit glaubwürdigen Herausforderungen, auf spannende Weise in eine nahe Zukunft extrapoliert. Das schafften etwa Margaret Atwood mit »Der Report der Magd«, P.D. James mit »Im Land der leeren Häuser« und natürlich immer wieder Ursula K. Le Guin.


    Und nun die britische Radio- und Fernsehautorin Jane Rogers, die mit ihrem ersten SF-Roman gleich den Arthur C. Clarke Award 2012 gewann: »Das Testament der Jessie Lamb« setzte sich durch, weil es die obigen Kriterien beherzigt und es versteht, eine emotional anspruchsvolle Near-Future-Story zu vermitteln. Mit ihrer gerade noch zwischen Pubertät und sich entfaltender Weiblichkeit stehenden Protagonistin Jessie vereint sie zudem Themen, die Frauen und Jugendliche interessieren, mithin ein großes Publikum ansprechen.


    Dabei klingt die Geschichte nicht gerade originell: Wie schon »Im Land der leeren Häuser« greift auch dieses Buch Frauen (und mit ihnen die Gesellschaft) genau im Zentrum ihrer Weiblichkeit an: der Fähigkeit, Kinder zur Welt zu bringen. Ein Virus führt dazu, dass Schwangerschaften tödlich verlaufen; schon nach wenigen Jahren wird klar, dass es sich bei dem sogenannten Muttertod-Syndrom (kurz: MTS) um eine globale Pandemie handelt und die Menschheit vor dem Aussterben stehen könnte. Rogers gewinnt hier an Kraft und Eindringlichkeit, indem sie das Geschehen konsequent aus der Perspektive von Jessie erzählt: Medienberichte über MTS ergänzen sich mit Gerüchten, ihr als Mediziner nah am Geschehen befindlicher Vater versorgt sie (und uns Leser) zudem mit wichtigen Hintergrundinformationen. So baut sich nach ein nach ein Szenario auf, das den Betroffenen nur wenige Optionen offen lässt: Nicht mehr schwanger werden oder den eigenen Tod riskieren.


    Bis schließlich doch noch eine vielleicht rettende Alternative auftaucht, die jedoch schwere Opfer verlangt, erleben wir mit, wie Jessie sich von einer eher uninteressierten, ignoranten Jugendlichen zu einer mitfühlenden Frau entwickelt, deren Empathie schließlich so weit geht, dass sie sich – wie auch zahlreiche andere – zur Teilnahme an dem medizinischen Hoffnungsprogramm meldet. Allerdings nicht zur Freude ihrer Familie, und so wird der Handlungsstrang immer wieder von Einschüben unterbrochen, die die verzweifelten (und brutalen) Versuche ihres Vaters schildern, seine Tochter von der Selbstopferung abzuhalten. Ein guter erzählerischer Rhythmus verhindert, dass die Erzählung dadurch holprig oder langweilig wird; mit traumwandlerischer Sicherheit drängt Jessie und mit ihr die Geschichte auf den finalen Höhepunkt zu.


    »Das Testament der Jessie Lamb« ist eher kein Stoff für alteingesessene SF-Leser, da es doch zu viele altbekannte Versatzstücke aufweist und weder kulturell noch technologisch Neues vermittelt. Für Einsteiger und all jene, die psychologisch interessante, berührende Erzählungen schätzen, ist der Roman sehr zu empfehlen und findet hoffentlich eine große Leserschaft.


    Uwe Neuhold
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    Vor vielen Jahren arbeitete ich an einer Schule in einem sogenannten »sozialen Brennpunkt«, gelegen in der Einflugschneise eines in NRW populären Flughafens. Eines Tages brachte die dortige Schulleitung die Frage auf, ob es nicht an der Zeit wäre, die bislang schlicht als »Städtische Gesamtschule« firmierende Bildungseinrichtung mit einem echten Eigennamen aus der Anonymität zu heben – man dachte an gutwillig-programmatische Namenspatrone wie Heinrich Böll oder Martin Luther King. Einer der Kollegen schlug zur Verblüffung aller einen anderen Namen vor: das kleine rosa quietschende Schweinchen. Leider ging die Genialität dieses Vorschlags nicht allen Teilnehmern der Schulnamensgeberpatronswahllehrerkonferenz rechtzeitig genug auf, und so heißt die Schule heute … hab ich vergessen. Welche Aufmerksamkeit hätte dagegen der Name »Das kleine rosa quietschende Schweinchen« erregt, in der örtlichen, überörtlichen, ja vielleicht sogar internationalen Presse! Welche Verblüffung bei Schulträger und Bildungsbürokratie! Welche Gesprächsanlässe hätten die Zeugnisse und zum Zweck einer Bewerbung verfassten Lebensläufe derer geboten, die auf dem Kleinen rosa quietschenden Schweinchen ihren Schulabschluss hätten erworben haben können!


    Wenn es nun ein rosa Schweinchen unter den fantastischen Büchern des Jahres gibt, ein aufsehenerregendes Werk, das in seiner Bibliothek zu führen in jede anständige Bewerbung gehört, dann ist es »PINXIT« von und über den Künstler Mark Ryden – und das nicht nur, weil es in Ferkelrosa gebunden daherkommt und mit seinen 37,5 mal 29 Zentimetern und dreieinhalb Kilogramm Lebendgewicht Frischlingsformat hat.


    Mark Ryden wurde am 20. Januar 1963 in Medfort, Oregon, in den USA geboren. Er hat zwei Brüder und zwei Schwestern; sein Vater verdiente seinen Lebensunterhalt damit, Autos zu restaurieren und zu bemalen. Im Jahr 1987 erwarb Ryden einen Bachelor of Fine Arts am Art Center College of Design in Pasadena. Zehn Jahre lang arbeitete er als Werbegrafiker; eine gewisse Prominenz erreichte er durch die Plattencover, die er unter anderem für Künstler wie Aerosmith (»Love in an Elevator«), Michael Jackson (»Dangerous«) oder Red Hot Chili Peppers (»One Hot Minute«) gestaltete. Außerdem entwarf er die Titelbilder für Romane von Stephen King (»The Regulators« und »Desperation«). In den 1990er Jahren begann er damit, die surreale Malart und -weise auf eine zeitgenössische Motivik anzuwenden – und schrieb damit Kunstgeschichte, gilt er deswegen heute doch heute als Ahnherr und Altmeister des Pop-Surrealismus. Seine Gemälde werden mittlerweile weltweit in Museen und Galerien ausgestellt. Mark Ryden lebt und arbeitet in Los Angeles.


    Die im Ryden-Kosmos vorherrschenden Motive tauchen in immer neuen Kombinationen auf wie die Buchstaben einer visuellen Sprache: Kinder- und vor allem Mädchenportraits, Abraham Lincoln, Wald- und Wiesenmonster, Maskeraden, Astronauten, Spielzeugroboter, Skelette, verirrte Teletubbies, Krankenschwestern, Rieseninsekten, Babys in Raumanzügen, Dinosaurier, Tiefseetiere, radelnde Jungen in rosafarbenen Hitlerjugend-Uniformen, Bäume, rohes Fleisch.


    Manches in Rydens Bilderwelt erinnert an John Tenniels Illustrationen zu »Alice in Wonderland«: Tischgesellschaften mit sonderbaren Gästen in mehr oder weniger freier Natur, einer Natur, deren Geschöpfe grotesk aus den Fugen geraten sind, überlebensgroß, skelettiert, aufgestiegen aus Meerestiefen. Anderes wirkt wie den SF-Romanen der 1950er und 1960er Jahre entstiegen: der Flug zu anderen Welten als Kinderspiel. In seinem Statement, das den Band eröffnet, sagt Ryden: »Meine Gemälde stellen keine abgeschlossenen Geschichten dar, in denen jedes Bild Teil eines größeren Erzählzusammenhangs ist; sie entstehen allerdings auch nicht intuitiv: es ist eine Kombination aus beidem.« Eine narrative Grundstruktur also bleibt: Rydens Bilder erzählen, wenn auch keine wohlgeformten, pointierten Geschichten. Die Zusammenhänge wirken eher traumartig in der unvermittelten Präsenz unzusammenhängender Figuren.


    In den letzten Jahren wurde immer wieder die These aufgestellt, die Science Fiction sei in gewisser Weise Opfer ihres eigenen Erfolges geworden: SF sei von ihrem Anbeginn an auf besondere Weise visionär gewesen, sie hätte die Zukunft lieber sehen als erzählen wollen. Deswegen sei der Siegeszug der SF im Kino nur konsequent. Hier konnte man den althergebrachten Menschen in fantastische, technoide Landschaften transferieren und triumphieren lassen. Denn Zukunft ist Star Wars am Independence Day, ist Alien und Avatar, ist Terminator, Matrix, Battleship, ist also rasanter, geschwindigkeitsberauschter Kampf und Sieg in einer Maschinenwelt samt Maschinengeräuschkulisse. Ryden ruft die andere Seite der Fantastik in Erinnerung: die ebenso stillen wie stillstehenden Bilder einer Anderwelt, der keine Leserrichtung vorgegeben, deren Ende also offen ist. Deswegen haben Rydens Bilder auch wenig von einer Vorschau in eine Welt, die zwar von Robotern, Maschinen und Algorithmen dominiert, schlussendlich aber vom menschlichen Helden freigekämpft wird.


    Solche Heroismen sind Rydens Bildgespinsten tatsächlich fremd, und anstelle der Vorschau überwiegt die Retrospektive; Ryden erinnert sich: »Wenn ich durch die Säle eines Museums gehe, fühle ich mich wieder wie in meiner Kindheit, als ich die Welt kennenlernte. Es ist ein inspirierendes Gefühl. Abgesehen von den großen Kunstmuseen der Welt gehören medizinische und naturwissenschaftliche Museen zu meinen Favoriten. Das Museo la Specola in Florenz mit seinen Räumen voller anatomischer Wachsfiguren aus dem 18. Jahrhundert ist atemberaubend … In Thailand gibt es ein Medizinmuseum, das einige der seltsamsten Ausstellungsobjekte birgt, die ich je gesehen habe … Häufig besuche ich die La Brea Tar Pits in Los Angeles. Diese Teergruben, Todesfallen für prähistorische Säugetiere, sind eine Fundgrube voller Fossilien. Im New Yorker Museum für Naturgeschichte mit seinem Saal der Biodiversität, in dem an einer einzigen Wand das Spektrum der Lebensformen dieser Erde, von Kieselalgen bis zu den Affen, zu sehen ist, könnte ich tagelang herumschlendern. Da stehe ich und verharre in demütiger Ehrfurcht vor der Vielfalt merkwürdiger Kreaturen, die auf unserem Planeten nebeneinander existieren.« Diese Demut ist eine ganz andere Quelle der Inspiration als die, aus der die Ansichten eines Homo triumphans in der zukünftigen Maschinenwelt sprudeln.


    Doch ohne Zweifel genuin fantastisch.


    Die voluminöse Monographie folgt Rydens großen Ausstellungen: The Meat Show, Bunnies & Bees, The Tree Show, The Snow Yak Show und so weiter. Das Buch enthält ferner Aufsätze unter anderem von Kirsten Anderson, Amanda Erlanson, Holly Myers, Kristine McKenna und Yoshitomo Nara; die Texte werden in Deutsch, Englisch und Französisch abgedruckt. Die Reproduktionen der Ryden-Gemälde sind – wie das Werk von Ryden überhaupt – atemberaubend. Einige Bildtafeln lassen sich doppelseitig ausklappen und erreichen so ein e-book-sprengendes Format von über einem Meter – das Ganze ist einfach eine rosa Wucht.


    Hartmut Kasper

  


  
    


    GEORGE SAUNDERS


    ZEHNTER DEZEMBER


    (TENTH OF DECEMBER)


    Stories · Aus dem Amerikanischen von Frank Heibert · Luchterhand Verlag, München 2014 · 270 Seiten · €19,99
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    Früher, in kabarettistisch aufgeräumteren Zeiten, hätte man gesagt: Beim Lesen einer Geschichte von George Saunders bleibt das Lachen im Hals stecken. Heißt: Wir lachen solange, bis wir merken, dass wir eigentlich über uns selbst (unsere Heuchelei, unsere Brutalität, unsere Jämmerlichkeit) lachen. Jetzt, da das Über-sich-selbst-Lachen (heuchlerisch, brutal, jämmerlich) zu einem eigenen, grotesk erfolgreichen Geschäftsmodell geworden ist, bleibt nur die Flucht in die Inversion: Beim Lesen einer Geschichte von George Saunders bleibt der Hals im Lachen stecken. Heißt: Das Lachen ist schon da, das Lachen ist die (heuchlerische, brutale, jämmerliche) Welt, die wir geschaffen haben, und es wartet auf uns – das Lachen wartet darauf, uns an die Gurgel zu gehen.


    George Saunders, diese Mischung aus Cory Doctorow und Wolf Haas, aus Philip K. Dick und Gerhard Polt: Seit Jahr und Tag haut er eine Erzählung nach der anderen raus (neben dem vorliegenden Sammelband ist auch der davor auf Deutsch erschienene »I CAN SPEAK!™« unbedingt empfehlenswert), heimst einen Preis nach dem anderen dafür ein und schert sich ein ums andere Mal nicht die Bohne darum, ob sich diese Erzählungen bestimmten Genrevorgaben fügen, ob sie die Erwartungshaltung bestimmter Leserschichten und Kulturkritiker erfüllen, ja ob sie überhaupt das einlösen, was wir mit einer Kurzgeschichte, zumal einer futuristischen, assoziieren: die Volte, die Pointe, die Erklärung. In einer George-Saunders-Geschichte kann die Zukunft lediglich aus einem Objekt, einem Wort oder einer Zahlenkombination bestehen; können sich die Protagonisten auf so hinreißend absurde Weise in ihre Weltsicht verstricken, dass sich jegliches »Außen« (wo wir uns aufzuhalten meinen) auflöst; strecken sich die melancholisch überdrehten Helden trotzdem mit der Kraft der Verzweiflung nach diesem »Außen«, versuchen es zu erreichen und prallen doch nur gegen einen Spiegel – und das ist die Pointe. George Saunders ist ein kühler Beobachter und Sezierer der amerikanischen Mittelschicht mit ihren vielfältigen Ausfransungen, wie sie sich zum Beginn des neuen Jahrhunderts darstellt, aber anders als die Heroen der amerikanischen Gegenwartsliteratur – die Fords, Eugenides’, Franzens – greift er dafür nicht zum Mittel des Gesellschaftspanoramas, sondern baut aus dem, was der heißgelaufene, ausgelaugte Spätkapitalismus an Sprache müde und hysterisch vor sich her schiebt, Miniaturen der Alltagspanik. Exposition, sorgfältiges Ausleuchten der Figuren, akribische Realitätskonstruktion? Wozu? Die Sache liegt doch klar auf der Hand: Wir müssen glücklich sein (sagt die Werbung, sagen die Nachbarn, sagt das System), also warum sind wir es nicht? Was zum Teufel ist hier eigentlich schiefgelaufen? Eine solche Saunders-Miniatur kann im Sontag’schen Sinne fantastisch sein – gänzlich verwirrend, desorientierend, hemmungslos übersteigert: der Erzähler etwa stirbt im Laufe der Erzählung und erzählt fröhlich weiter – oder im Dick’schen Sinne: als Möglichkeit, mit den Mitteln der Science Fiction in den Kopf eines Menschen zu blicken und zu erkennen, was für eine fremde, vertraute, beengte, unerschöpfliche Welt sich darin befindet. Zu erkennen, was für eine Sprache sich darin befindet und wo diese Sprache herkommt, wer sie definiert, wer sie wofür verwendet, wessen »Trademark« sie ist. Und zu erkennen, dass sich das Eigentliche, das Wertvolle, das Menschliche jenseits dieser Sprache befindet – dass wir eine neue Sprache finden müssen, wenn wir aus dem Labyrinth dieser (ach ja: heuchlerischen, brutalen, jämmerlichen) Welt, die wir geschaffen haben, herausfinden wollen. Und hier ist die zweite Pointe: Wir können das. Aber es tut weh. Es geht nicht ohne Verluste ab.


    »Zehnter Dezember« versammelt, großartig übersetzt von Frank Heibert, einige der schrägsten und wahrsten, lustigsten und traurigsten amerikanischen Geschichten des frühen 21. Jahrhunderts. Geschichten aus dem ultimativen Themenpark, den wir Erde nennen und der sich voraussichtlich noch Millionen Jahre weiter um die Sonne drehen wird. Zeit genug, um wieder richtig lachen zu lernen.


    Sascha Mamczak

  


  
    


    NATHAN SHEDROFF/CHRISTOPHER NOESSEL


    MAKE IT SO – INTERACTION DESIGN LESSONS FROM SCIENCE FICTION


    Mit einem Vorwort von Bruce Sterling · Rosenfeld Media, New York 2012 · E-Book · $22,–
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    In der Geschichte der Mensch-Maschine-Interaktion markiert das Jahr 1996 einen ganz besonderen Zeitpunkt. Dreißig Jahre nach Ausstrahlung der ersten Star Trek-Staffel konnte man endlich in den Laden gehen, sich das Motorola StarTEC kaufen und nun genauso miteinander kommunizieren wie einst Captain Kirk mit Spock und Co: Man zieht ein kleines, handtellergroßes Gerät aus der Tasche, klappt es auf, hält es sich ans Ohr und beginnt zu telefonieren.


    So weit, so normal, denkt man sich vielleicht. Und genau das ist das Wunderbare daran: Wir haben eine Requisite aus einer Vorabendserie der Sechzigerjahre genommen und daraus ein Telefongerät gebaut, das tatsächlich funktioniert – und das seitdem unser Kommunikationsverhalten grundlegend verändert hat. Damit scheint sich die Beobachtung von Genevieve Bell, Direktorin für Experience Design Research bei Intel und damit so etwas wie deren Cheffuturologin, zu bestätigen: dass die aufregenden Utopien und Dystopien der Science Fiction sich im Rückblick meist in erschreckend alltägliche Einzelheiten verwandeln.


    Trotzdem ist der Zusammenhang zwischen den Einfällen von Drehbuchautoren, Requisiteuren und Produktionsdesignern in Science-Fiction-Filmen und der ganz alltäglichen Interaktion mit Geräten und Computern heute nicht ganz so trivial. Nathan Shedroff und Christopher Noessel, ihres Zeichens Dozenten für Experience Design am California College of Arts, haben sich in ihrem Buch »Make it so« der Untersuchung der Schnittstelle zwischen Mensch und Maschine gewidmet, und zwar unter dem Gesichtspunkt, welche Lektionen wir aus deren Darstellung in Science-Fiction-Filmen (und TV-Serien) für das Design echter Interfaces lernen können. Die Frage, die sie beschäftigt, lautet: Was suggerieren die Hebel, Tasten und Bedienelemente auf der Leinwand, wie mit dem Gerät umzugehen ist – und inwiefern steckt darin eine tatsächlich Innovation? Oder inwieweit haben wir es lediglich mit einer Requisite zu tun, deren einziger Zweck die Illustration einer Drehbuchzeile ist?


    Zur Beantwortung dieser Frage haben die beiden Autoren zunächst eine Art Arbeitsdefinition von Science Fiction erstellt, um ihre Auswahl der Filmproduktionen vernünftig eingrenzen zu können. Die ist demzufolge auch nur geringfügig differenzierter als »Filme, die in der Zukunft spielen und Technikkram zeigen, den es heute noch nicht gibt«, kurz: Sci-Fi. Aber seien wir ehrlich, das deckt erstaunlich viel Genre ab, und die beiden entschuldigen sich auch ausdrücklich bei Harlan Ellison, dessen abwertende Definition von Sci-Fi sie kurzerhand übernommen haben. Und es sind auch nur Filmproduktionen – Science-Fiction-Literatur bleibt gänzlich unbetrachtet. Shedroff und Noessel begründen das mit ihrer Design-Perspektive, die in den literarischen Beschreibungen von Schnittstellen zu wenig konkretes Anschauungsmaterial findet. Das mag zwar aus Sicht eines visuell orientierten Industriedesigners hinreichend sein, für einen Literaten ist es trotzdem eine Enttäuschung – und ein großer blinder Fleck des Buches. Denn was ließe sich nicht alles noch aus fast anderthalb Jahrhunderten Genreliteratur an interessanten Dingen freilegen? Ich bin zum Beispiel ziemlich sicher, dass unsere heutigen 3D-Brillen àla Oculus Rift ohne William Gibsons »Neuromancer« gar nicht denkbar wären.


    Im zweiten Schritt entwickeln die Autoren eine Versuchsanordnung, mit der sie die Interfaces und ihre offensichtliche Anwendung im Film untersuchen. Jede Fallstudie beginnt zunächst mit der Betrachtung des beobachteten Interface. Dann werden dessen Zweck, Gebrauch und Praktikabilität untersucht. Und schließlich denken sie in einer Art »Apologetik« darüber nach, wie dieses Interface tatsächlich funktionieren könnte, und kommen dabei oft zu interessanten Schlüssen, wie Technologie insgesamt funktionieren sollte. Dementsprechend ist auch das ganze Buch nicht nach literarischen Themen oder filmischen Kategorien eingeteilt, sondern nach Arten der Mensch-Maschine-Interaktion: mechanische Hebel, visuelle Darstellung, volumetrische Projektion, Gesten, Klang und Gehör, Gehirn-Interfaces, Augmented Reality. Danach kommen sie noch auf einige grundlegende Themen und Aspekte wie Anthropomorphismus, Kommunikation, Lernen, Medizin und Sex zu sprechen. All das fassen sie in »Lektionen« zusammen, die nicht nur für Interaction Designer einen möglichst praktischen Nutzen haben sollen, sondern damit auch einen interessanten Einblick in die Art und Weise geben, wie Designer sich durch Popkultur für die Gestaltung von Technik und Alltagsgegenständen inspirieren lassen.


    Das Spektrum der untersuchten Filme reicht von den großen Klassikern wie Metropolis (Videotelefonie), 2001 – Odyssee im Weltraum (Mensch-Maschine-Dialog) oder Star Wars (holografische 3D-Projektion) bis hin zu popkulturellen Phänomenen wie Logan’s Run (zimmergroße Flachbildschirme), Knight Rider (künstliche Intelligenz) und Firefly (noninvasive Diagnostik). Zwei Dinge fallen dabei sofort auf: Erstens ist die Zukunftstechnologie in Filmen immer ein Kind der Technologie ihrer Gegenwart, sprich: der Computer in War Games ist ein Kind der Großrechnertechnologie der späten 1970er, genauso wie die bläulich flimmernde 3D-Typografie in Minority Report ein Kind der Action-Shooter-Infoscreens unseres Konsolenzeitalters ist. Und zweitens wird geklaut, was das Zeug hält: Konzepte, Ideen und Darstellungsweisen wandern als Inspirationserbstücke durch die Produktionsdesigns der Filmstudios – und von dort in die Ateliers der Industriedesignagenturen und die Labors der Militärtechnologiefirmen.


    Der große runde Tisch in X-Men, auf dem das Schlachtfeld der Mutanten als dynamische 3D-Karte dargestellt wurde, taucht nicht nur als dreidimensionale holografische Projektion in Avatar wieder auf, sondern führte zu einer direkten militärischen Innovation: Douglas Caldwell arbeitete als Ingenieur beim US Army Topographic Engineering Center, und als er von seinem Sohn in den Film X-Men geschleppt wurde, begegnete ihm dort in Form des 3D-Tisches die Antwort auf ein Problem, mit dem er sich bei der Gestaltung von Kartenprojektionen für das Militär täglich herumschlug, nämlich der mobilen Darstellung von dreidimensionaler Topografie. Ein Problem, das seit der Antike bis hinein in die Neuzeit mittels eines Sandtisches gelöst wurde: Die Landschaft wird in Sand nachmodelliert, damit die Generäle darin ihre Truppensymbole herumschieben können. Das Ergebnis von Caldwells Inspiration war der Xenotran Mark II Dynamic Sand Table, ein koffergroßes Ungetüm, in dem bewegliche Stifte den Sand ersetzen und Kartendaten dynamisch nachbilden.


    »Make it so« ist voll von Beispielen wie dem Motorola StarTEC oder dem Xenotran Mark II und erweist sich so als wahre Fundgrube, wenn man der Wirkung von Science Fiction auf die Entwicklung von Industriedesign und Alltagsgegenständen nachspüren möchte: Wir sind von den Zukünften unserer Vergangenheit umgeben. Dabei lassen die Autoren sich vom Umfang ihres Buches nicht eingrenzen: Sie haben auf scifiinterfaces.wordpress.com die Liste der untersuchten Filme fortgeführt. Wer sich also über die Interfaces in Iron Man oder die Interaktion mit dem Computer in Her informieren und ein paar Designlektionen daraus mitnehmen will, kann das dort tun.


    In seinem Vorwort zu diesem Buch hebt Bruce Sterling eine erstaunliche Beobachtung der Autoren hervor. Eben weil Shedroff und Noessel Designer sind und keine Science-Fiction-Autoren, Ingenieure oder Filmwissenschaftler, machen sie im ältesten aller Raketenfilme, nämlich George Méliès’ Le voyage dans la lune, eine Entdeckung: Die Rakete hat überhaupt gar kein Interface! Keine Bildschirme und Knöpfe, keine Hebel und Griffe, keine Tachometer und Messwertanzeigen, nichts – die Protagonisten steigen einfach ein und fliegen los. Steckt in diesem Dinosaurier der Filmgeschichte womöglich mehr Zukunft, als wir ahnen? Ist das Interface der Technologie, die uns einmal umgeben wird, womöglich gar keines mehr, im Sinne von: kein blinkendes Technikzeugs, keine serifenlose Flimmerschrift in der Luft, sondern einfach eine Reaktion auf das, was wir sagen und tun? Wir werden sehen.


    Sebastian Pirling

  


  
    


    MICHAEL FARRIS SMITH


    NACH DEM STURM


    (RIVERS)


    Roman · Aus dem Amerikanischen von Ronald Gutberlet · Wilhelm Heyne Verlag, München 2014 · 445 Seiten · €9,99
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    Apokalyptische Szenarien gehören von jeher zum festen Inventar der Science Fiction. Von Atomkriegen, Kometeneinschlägen bis hin zu Invasionen fieser Aliens werden dem Leser in Film und Literatur unzählige mehr oder weniger spektakuläre Möglichkeiten geboten, wie die Welt zugrunde gehen könnte. Natürlich findet die Apokalypse nicht immer auch bis zur letzten Konsequenz statt – meistens überleben dann aus dramaturgischen Gründen eben doch ein paar der Helden. In letzter Zeit bedrohten sowohl auf der Leinwand als auch zwischen den Buchdeckeln besonders Zombies und andere von Viren oder fehlgeschlagenen »militärischen Experimenten« am Sterben gehinderte Gestalten das Überleben der Menschheit. Auf ganz andere und wesentlich realistischere Weise geht die Zivilisation in Michael Farris Smiths vorliegendem Debütroman den Bach runter. In »Nach dem Sturm« schlägt der Klimawandel voll zu und lässt weite Teile der USA im Dauerregen ersaufen. Verschärft wird die Situation durch ständige, immer heftiger werdende Hurrikans. Da die Situation längst nicht mehr von irgendwelchen staatlichen oder anderen offiziellen Kräften beherrscht werden kann, überlässt man einen Großteil des Landes sich selbst bzw. dem Zorn von Mutter Natur und zieht sich hinter eine recht willkürlich gewählte »Linie« zurück. Jenseits dieser im Grunde reichlich imaginären Trennlinie zwischen Zivilisation und Verwüstung bleiben nur wenige Menschen zurück, die ihre Heimat aus den verschiedensten Gründen nicht verlassen wollen. Einer dieser sturen Zurückgebliebenen ist Cohen, der bei einem Sturm seine hochschwangere Frau verloren und niemals aufgehört hat, um sie und ihr ungeborenes Kind zu trauern. Neben dem immer schlimmer werdenden Wetter stellen Banden von Plünderern und gewalttätigen »Schatzsuchern«, die im Grunde nur Phantastereien und Gerüchten von riesigen vergrabenen Geldsummen hinterherjagen, eine zunehmende Bedrohung für Cohen dar. Tatsächlich wird er eines Tages von der jungen Frau Mariposa und dem Jungen Evan überfallen, ausgeraubt und schwer verletzt. Dabei werden ihm auch seine Erinnerungsstücke an seine tote Familie geklaut. Nachdem er sich auf die Spur von Mariposa und Evan gesetzt hat, stellt er fest, dass sich die beiden zusammen mit einigen anderen Überlebenden in der Gewalt des verrückten Aggie befinden, der sie zu dem Überfall gezwungen hat. Doch Cohen ist kein strahlender Held und so schließt er sich zunächst der Gruppe an, zumindest so lange, bis die gespannte Situation eskaliert und es zum Kampf kommt. Erfreulicherweise macht es sich Michael Farris Smith bei der Beschreibung dieses Konfliktes alles andere als leicht. Mit der Gestalt des religiös verblendeten Machtmenschen Aggie, der ausschließlich nach seinen eigenen kruden Wertmaßstäben lebt und handelt, schafft er eine sehr kraftvolle allegorische Gestalt, die für das Versagen der Zivilisation steht. Im Gegensatz zu anderen Autoren, die ihren Helden in derartigen Konstellationen Gelegenheit geben, sich zu beweisen, erkennt Smith sehr gut, dass es eben nicht so einfach ist, sich derartigen Grenzsituationen durch Gewalt zu entziehen. Auch als Cohen gemeinsam mit Mariposa, Evan und einigen anderen Überlebenden schließlich entkommt und den Entschluss fasst, sich gemeinsam mit ihnen zur Sicherheit versprechenden »Linie« durchzukämpfen, mutiert diese im Grunde gebrochene Figur niemals zum Helden. Vielmehr bleiben Cohen und seinen Leidensgefährten kaum jemals irgendwelche echten Handlungsoptionen. Sogar noch als sie ihr Ziel schließlich erreichen und feststellen müssen, was es mit der »Linie« tatsächlich auf sich hat, bleiben sie wie eben alle Flüchtlinge aus Katastrophengebieten im wahrsten Sinne des Wortes gebeutelte Opfer der Stürme und vor allem der Gier und Dummheit ihrer Mitmenschen. Obwohl »Nach dem Sturm« alles andere als ein actionlastiger Roman ist, passiert hier ungeheuer viel. Smith schafft es nicht nur, die Auswirkungen der Wetterkatastrophe absolut realistisch zu schildern, sondern beleuchtet auf geradezu geniale Weise das Innenleben seiner Protagonisten. Damit kann »Nach dem Sturm« auf erfreuliche Weise mit Cormac McCarthys Meisterwerk »Die Straße« verglichen werden, das ebenso unprätentiös und damit ungemein eindringlich eine Katastrophe und deren Auswirkungen auf das (Innen-)Leben der Überlebenden schildert. Michael Farris Smith legt mit »Nach dem Sturm« mit Sicherheit einen der besten SF-Romane der letzten Zeit vor. Wer nach der Lektüre dieses inhaltlich wie auch stilistisch überzeugenden Buches die Bedrohung durch den Klimawandel immer noch auf die leichte Schulter nimmt, hat es verdient, im Regen stehen gelassen zu werden.


    Christian Hoffmann

  


  
    


    ARKADI und BORIS STRUGATZKI


    KAPITÄN BYKOW


    Aus dem Russischen von Traute und Günter Stein, Aljonna Möckel und Erik Simon · Golkonda Verlag, Berlin 2013 · 375 Seiten · €16,90


    WERKAUSGABE – SECHSTER BAND


    Aus dem Russischen von Helga Gutsche, Peter Klassen, David Drevs, Erika Pietraß und Erik Simon · Wilhelm Heyne Verlag, München 2014 · 1036 Seiten · €13,99
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    Das Erscheinen des sechsten Bandes der Werkausgabe hat das große Projekt abgeschlossen; wer will, kann nun in den sechs dickleibigen Bänden siebenundzwanzig restaurierte und von allen Verstümmelungen befreite Bücher des berühmten russischen Brüderpaars lesen. Das ist eine Leistung, die sich sehen lassen kann, und prompt hat es das Projekt nach seinem Abschluss auf die Nominierungsliste für den Kurd-Laßwitz-Preis geschafft.


    Allerdings ist auch diese Werkausgabe nicht vollständig. Einige der fehlenden Texte erscheinen begleitend dazu im Golkonda-Verlag, der auch eine edel gemachte und streng limitierte Hardcover-Edition der Werkausgabe herausgebracht hat (deren in noch viel edleres Leder gebundene Version seit 2010 ausverkauft ist, und zwar alle sechzehn Exemplare; die leinengebundene Version ist wohl noch lieferbar). Für die Strugatzki-Komplettisten gibt es einen siebten (Supplement-)Band, der die solo von Boris verfassten Romane versammelt (111 Exemplare, Preis auf Anfrage).


    Die Neuveröffentlichung des Debütromans »Atomvulkan Golkonda« bei Golkonda wurde nun ergänzt durch den ganz ähnlich, also wieder extrem liebevoll aufgemachten Band »Kapitän Bykow«. Er versammelt den Kurzroman »Der Weg zur Amalthea«, der auch in Band 5 der Werkausgabe enthalten ist, und den Episodenroman »Praktikanten«, der ebenso wie »Atomvulkan Golkonda« in der Werkausgabe fehlt. Alle drei Romane bilden zusammen die Bykow-Trilogie und sind für alle Leser empfohlen, die mit dem berühmten Erzählungsband »Mittag, 22. Jahrhundert« etwas anfangen können. Hier gibt es die Vorstufen, Varianten und Fingerübungen dazu, und eine Menge von spannenden, teils heute auch kurios anmutenden Geschichten. Während in der »Amalthea«-Geschichte ein Raumschiff in und nicht etwa auf einem Planeten abstürzt, ehe es dramatisch gerettet wird, finden wir in den »Praktikanten« eine Bildungsreise vor, aufgefädelt an der Geschichte des jungen Schweißers Juri Borodin, der von einem Generalinspektor der Raumbehörde sozusagen als Anhalter mitgenommen wird, weil er seinen Flug verpasst hat. Ein kosmischer Hitchhiker, Jahrzehnte ehe Douglas Adams kam …


    Und der Roman enthält die ersten Tabubrüche des damals noch unerfahrenen Autoren-Duos – eine der »Praktikanten«-Episoden schildert tatsächlich eine Enklave des Kapitalismus mitten in der lichten Welt des sich anbahnenden Mittags. Dieser von Profitgier beherrschte Asteroid trägt den Namen »Bamberga«; deutsche Städte hatten damals (Anfang der Sechzigerjahre) wohl eine schlechte Lobby. In einer anderen Episode lassen die Autoren zwei der Helden aus dem Atomvulkan-Roman sterben, und zwar durch eigene Schuld. Prompt trug ihnen das Kritik ein: Helden sterben doch nicht! Zumal nicht in der sich anbahnenden Welt des Mittags.


    Der sechste und abschließende Band der Werkausgabe markiert in etwa das Gegenteil zum »Mittag« im Werk der Brüder – hier geht es misanthropisch und gruselig, aber auch sehr lustig zu.


    »Der Montag fängt am Samstag an« etwa ist gar keine SF, sondern ein funkensprühendes Stück abgedrehter Fantasy, veröffentlicht zwei Jahrzehnte, ehe Terry Pratchett die humorvolle Fantasy für sich neu erfand. Die Strugatzkis lassen einen jungen Programmierer ins Naturwissenschaftliche Forschungsinstitut für Magie und Zauberei geraten, wo es von magischen Wesen und Magie nur so wimmelt; es gibt nicht nur Hexen und Zauberer, sondern auch Vampire, Drachen, Geister, Monster und einen Institutsdirektor, der ein Zeitreisender spezieller Art ist. Wie in der Sowjetunion üblich, werden die Anfangsbuchstaben der Worte des Institutsnamens zu einem Kunstwort zusammengeführt – und das klingt fast wie das russische Wort für »Nichts«.


    Diesen Witz versteht der Leser natürlich nur, wenn er ein paar Grundkenntnisse in sowjetischer/russischer Geschichte hat, und ähnlich ergeht es vielen anderen Gags und Anspielungen. Zwar bemüht sich Erik Simon wieder redlich, mit einem Anmerkungsapparat Licht ins Dunkel zu bringen, aber er konnte ja schlecht jeden Satz erklären. Ein amüsantes Buch ist es dennoch.


    »Das Märchen von der Troika« ist da ganz anders, da ist viel Bitterkeit im Amüsement zu spüren, obwohl das Buch nur wenige Jahre später entstand. Die unbeschwerten Späße sind zu galliger Satire geworden, und die Witze beziehen sich durchweg auf die Scheußlichkeiten des real vegetierenden Sozialismus, insbesondere auf jene ausufernde Bürokratie, die nicht nur das ganze Land fest im Würgegriff hatte, sondern auch sich selbst, und so zu erstaunlichen Absurditäten in der Lage war. Kein Wunder also, dass allerlei staatliche Stellen das Buch überhaupt nicht mochten – sie hatten sich selbst wiedererkannt. Ein Verlag nach dem anderen lehnte das Manuskript ab, und als es ein Almanach irgendwo in Sibirien wagte, den Text in einer gekürzten und entschärften Version zu veröffentlichen, wurde der Chefredakteur umgehend gefeuert. Dass ein Dissidentenverlag im Westen dann einen Raubdruck publizierte, machte den beiden Autoren zusätzlich das Leben schwer, und sie waren gezwungen, eine distanzierende Stellungnahme zu verfassen, wonach sie, laut Boris’ Anmerkungen, erst einmal die Schleimspur von den Farbbändern der Schreibmaschine wischen mussten.


    »Das Märchen von der Troika« wird manchmal als Fortsetzung des ersten Buches bezeichnet; und in der DDR-Ausgabe von »Der Montag fängt am Samstag an« von 1990 – mitten in den Wendewirren – erscheint es auch tatsächlich als »Vierte Geschichte« unter dem Titel »Das Märchen vom Triumvirat«. Nur um die Verwirrung zu vervollständigen: Das ist nicht dieselbe Fassung wie die im vorliegenden Band. Tatsächlich würde sich eine Zusammenfassung aller Versionen und Varianten samt Veröffentlichungsdetails der Strugatzki-Bücher selbst wie eine Episode aus einem ähnlichen Troika-Märchen lesen – und natürlich besteht die Troika nicht aus drei, sondern fünf Personen.


    »Fünf Löffel Elixier« ist wieder einmal eine Powest’, also irgendwas zwischen Roman und längerer Erzählung, allerdings großteils in Form einer Filmerzählung geschrieben, also wie ein Theaterstück: Es gibt eine Flüssigkeit, die Menschen unsterblich macht, aber sie reicht immer nur für genau fünf Personen aus. Leider sind diese fünf aber alles andere als das Salz der Erde, und so gerät dieser Text der Gebrüder zu einem wirklich misanthropischen Gebräu, denn die mit dem ewigen Leben Gesegneten sind mehr oder weniger alles, was man an seinen Mitmenschen widerlich finden kann. Unsterblichkeit, gut und schön, aber wenn sie in den Händen solcher Typen ist, wirft sie Fragen auf, deren Antworten man eigentlich gar nicht wissen will.


    Der abschließende Roman »Das lahme Schicksal« macht gut die Hälfte des Bandes aus und hat wiederum eine verzwickte Veröffentlichungsgeschichte – Teile davon sind schon einmal auf Deutsch unter dem Titel »Die hässlichen Schwäne« veröffentlicht worden (genaugenommen waren die »Schwäne« zunächst ein eigener, unmöglich zu publizierender Roman, der später in ein neues, ebenfalls rein für die Schublade geschriebenes Romanmanuskript integriert wurde). Das Buch vereint zwei Handlungsstränge, die sich, oberflächlich betrachtet, niemals berühren.


    Zum einen findet der Leser eine »realistische« Handlung: Im Moskau der Achtzigerjahre gerät der Schriftsteller Sorokin in eine Kette merkwürdiger Zwischenfälle, die ihn an der Realität zweifeln lassen. Die kafkaeske Geschichte Sorokins gewinnt eine beklemmende Qualität; nicht die Wirklichkeit spielt dem Schriftsteller Streiche, sondern er selbst ist unfähig, mit einer zunehmend bescheuerten Wirklichkeit klarzukommen.


    Zum anderen gibt es eine »fantastische« Handlung: In einer fiktiven Stadt erlebt der mittelmäßig-aufmüpfige Schriftsteller Banev, wie sich eine Übermenschenrasse herausbildet, die sich zum Menschen verhält wie der zu den Ameisen. Zwischen Faszination und Abscheu muss Banev erkennen, wie unwürdig und vergeblich alle Bemühungen sind, mit diesem Phänomen zurechtzukommen. All die geschändeten Ideale und verratenen Träume der Menschen rächen sich grausam, indem eine unverständliche und nicht verstehbare Macht ihnen das Einzige nimmt, was ihrem Leben einen selbstsüchtigen Sinn geben konnte: ihre Kinder.


    Diese Inhaltsangabe klingt unfreundlich; »Das lahme Schicksal« ist eines der unfreundlichsten Bücher der Strugatzkis. Es stellt die menschliche Gesellschaft als einen Sumpf aus Alkoholismus, Niedertracht, Bosheit und Gier dar, die menschlichen Beziehungen als falsch, oberflächlich und verlogen, die menschlichen Beweggründe als niedrig, selbstbetrügerisch und eigennützig. Doch richtet sich die Kritik nicht gegen gesellschaftliche Systeme; während Menschen wider besseres Wissen die Umwelt vernichten, ihren eigenen Körper wissentlich vergiften und ihre Seele in voller Absicht verkrüppeln, verlieren sowohl Banev als auch Sorokin (und vielleicht auch die Strugatzkis) den Glauben daran, dass es sich beim Menschen um ein vernunftbegabtes Wesen handeln könne. Diese Welt verdient nichts anderes, als dass man sie verdammt; oder sie, wie die Kinder der fiktiven regentriefenden Stadt, ablegt wie einen schäbigen Mantel.


    Die Schlussvision des Textes ist großartig und trotzdem von dem Wissen geprägt, dass der Druck der hässlichen Realitäten größer ist als die Hoffnung auf eine bessere Zukunft. Ob diese merkwürdige und furchteinflößende Chance tatsächlich existiert, ist eine so müßige Frage wie die, ob es ein Leben vor dem Tode gibt.


    Die Werkausgabe der Strugatzki-Brüder ist damit an ein würdiges Ende gelangt. Bleibt nur zu hoffen, dass sie – zusammen mit den ergänzenden Veröffentlichungen bei Golkonda – dazu beiträgt, die Texte dauerhaft im Bewusstsein der Leser lebendig zu halten, denn verglichen mit dem heute in der fantastischen Literatur Normalen bieten die Brüder, auch wenn sie nun beide gestorben sind, eine überaus beeindruckende Menge an Leben, Fantasie und menschlicher Größe.


    Karsten Kruschel
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    Sämtliche Erzählungen Band 1 · Aus dem Amerikanischen von Frank Böhmert, Elvira Bittner, Laura Scheifinger, Andrea Stumpf, Samuel N.D. Wohl, Bastian Schneider und Margo Jane Warnken · Septime Verlag, Wien 2014 · 472 Seiten · €23,30
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    Besonders bibliophile Menschen behaupten ja gerne, nach dem liebevollen Entfernen der Schutzfolie sei es unabdingbar, ein neues Buch erst einmal ausgiebig zu betrachten, zu betasten, durchzublättern, den Schutzumschlag abzunehmen und wieder herum zu legen, das Inhaltsverzeichnis zu überfliegen und – vor allem! – am Papier zu schnuppern, quasi um die Seele dieses Kleinodes in sich aufzusaugen. Ganz anders verfuhr ich, als der vierte Band der gesammelten Werke von James Tiptree Jr. alias Alice B. Sheldon bei mir eintraf. Mit fast schon barbarischer Ungeduld riss ich die Folie ab und begann unverzüglich zu lesen, obwohl ich die in dem Buch enthaltenen frühen Erzählungen Tiptrees bereits alle kannte. Dies liegt nicht nur an der hohen literarischen Qualität und Originalität der Geschichten, sondern auch an den vorzüglichen Neuübersetzungen, die Tiptrees Werk in neuer Frische erscheinen lassen.


    Im Vergleich zu den späteren, reiferen Erzählungen Tiptrees fallen einige der hier enthaltenen naturgemäß etwas ab, dennoch sind alle höchst lesenswert. Klassiker wie »Doktor Ains letzter Flug«, in dem ein Biologe die Menschheit und sich selbst opfert, um die Welt zu retten, oder »Beam uns nach Hause«, eine nach typischer Tiptree-Manier locker und spritzig beginnende und zunehmend düster werdende Antikriegsgeschichte, sind eine auch beim mehrmaligen Lesen ungemein faszinierende Lektüre. James Tiptree Jr. zeigt sich immer wieder als große Meisterin der Konstruktion von Geschichten, die man durchaus als literarische Puzzles bezeichnen könnte. Meist ahnt der Leser erst nicht, wohin das Geschehen führen wird, dann erkennt er allmählich, dass er sich auf einer Art Trip mit ungewissen Ausgang befindet. Und schließlich kann es sein, dass er aus allen Wolken fällt, denn Tiptree verwandelt ihre oftmals sehr witzigen und verspielten Storys bekanntlich sehr gerne in bizarre und gleichzeitig tiefschürfende Erkundungen menschlichen Lebens und Leidens. Mit Fug und Recht kann man einige ihrer Erzählungen mit schön anzuschauenden und wohlduftenden Blumen vergleichen, die sich mehr und mehr zu Blüten des Schreckens entfalten. Doch dies ist nur ein Aspekt ihres Werkes. Manche Geschichten, wie etwa ihre allererste publizierte »Geburt eines Handlungsreisenden« sind einfach nur originell, spaßig, ironisch und pointiert. Damit zeigt vorliegender Band, in dem siebzehn Storys gesammelt sind, Tiptree als schon in ihrer frühen Phase ungemein vielseitige Autorin von konstant hoher Qualität. Besondere Erwähnung verdient sicher, dass hier vier Geschichten enthalten sind, die bisher noch nicht ins Deutsche übersetzt wurden: »Bitte keine Spiele mit der Zeitmaschine!«, »Haltet euch fern von mir, ich bin deren eine, die ermüden«, »Ein Tag wie jeder andere« und »Glück ist ein wärmend Raumschiff«. Während die ersten drei im Vergleich zu den anderen Geschichten zurückfallen, da Tiptree in ihnen ihren einzigartigen Stil und ihre »typischen« Themen offenbar gerade erst entwickelte, handelt es sich bei »Glück ist ein wärmend Raumschiff« bereits um ein kleines, spaßig-ernstes Meisterwerk. Anhand der Abenteuer eines menschlichen Raumfahrers, den es auf ein Raumschiff mit größtenteils extraterrestrischer Crew verschlägt, werden Themen wie Rassismus und Toleranz auf bemerkenswerte Weise behandelt, wobei auch hier der Leser schnell in Gefahr gerät, aufs berühmte Glatteis geführt zu werden. Abgerundet wird »Doktor Ain« durch ein informatives Nachwort von Julie Phillips, der Autorin der hervorragenden Biographie »James Tiptree Jr. – Das Doppelleben der Alice B. Sheldon«, die ebenfalls im Septime Verlag vorliegt.


    Ach ja, natürlich bin auch ich ein bibliophiler Mensch, der nach Befriedigung seiner Ungeduld die anfangs erwähnten Rituale durchführte. Doch nachdem ich das liebevoll gestaltete Buch durchgeblättert, den Umschlag begutachtet und ausgiebig am Lesebändchen gezupft hatte, schnupperte ich vergebens daran. Mein Geruchssinn ließ mich einfach im Stich! Handelte es sich um eine beginnende Erkältung, die meine Nase verstopfte? Oder hatte ich mir gar eine Grippe eingefangen? Mit Doktor Ains wirklich böser Grippe hatte ich mich ja schon längst infiziert.


    Christian Hoffmann
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    Dass der Himmel uns eines Tages auf den Kopf fallen wird, gilt nicht nur edlen gallischen Kriegern als ausgemachte Sache – dass also, wenn wir die Sache weiterdenken, alle Siege letztlich wertlos, alle dafür unternommenen Anstrengungen vergebens, alle Triumphe vorläufig sind. Schließlich ist alles, was entsteht, wert, dass es zugrunde geht, so du, so ich, so wir, so ihr, und wenn der Tod am Ende selbst den sorgenden Haushaltsvorstand holt, warum sollte es dann der Welt besser ergehen?


    »Wohin wir uns auch wenden«, spricht der Autor auf Seite 156 – also: der ersten Seite; die Seiten werden nämlich dem Anlass entsprechend im Countdown beziffert –, »die Welt geht unter. Die apokalyptischen Posaunen erschallen aus dem Radio, endzeitliche Monster bevölkern unsere Ställe und Felder, die Schlacht von Armageddon wird im Fernsehen übertragen. Unsere Kalender kennen den Tag des Jüngsten Gerichts, unsere Uhren schlagen die letzte Stunde.« Wie aber dem Unausweichlichen begegnen? Wie und welche Haltung bewahren? Was zieht man eigentlich an zum Jüngsten Tag?


    Florian Werner hat dazu nun eine Art Ratgeber geschrieben, eine Vademecum in den finalen, universalen Ruin. Werner wurde im Jahr 2007 mit einer Dissertation über Rap und Apokalypse promoviert; sein auch von Denis Scheck sehr zu recht gepriesenes Werk »Die Kuh – Leben, Werk und Wirkung« wurde von der Zeitschrift bild der wissenschaft als Wissenschaftsbuch des Jahres ausgezeichnet; er ist (was aber für diesen Ratgeber keine Rolle spielt) Mitglied der deutschen Autorennationalmannschaft. Der ebenfalls hoch dekorierte Illustrator Nikolaus Heidelbach hat die einzelnen Hauptstücke des Buches um diabolisch-makabere Bilder vermehrt.


    Das Buch informiert unter anderem über »Untrügliche Zeichen, an denen man erkennt, dass der Weltuntergang unmittelbar bevorsteht«, das »Keinmaleins«, ja sogar darüber, »Wie Ihnen dieses Buch helfen kann, den Weltuntergang zu überleben«, nämlich zum Beispiel so: »Sie können das Buch zu Konfettischnipseln zerreißen und diese bei der Ankunft des Messias in die Luft werfen, um ihn davon zu überzeugen, dass Sie auf seiner Seite stehen« oder »Sie können das Buch zu Konfettischnipseln zerreißen und diese bei der Ankunft außerirdischer Besatzungstruppen in die Luft werfen, um sie davon zu überzeugen, dass von Ihnen keine Gefahr ausgeht«. Dass diese beiden Ratschläge beinahe wortgleich daherkommen, ist natürlich kein Zufall. Bekanntlich sieht sich ja die Science Fiction schon seit ihren Anfängen bevollmächtigt, die in frühen Tagen religiöse Rede vom globalen Garaus in technisch-astronautische Phantasien zu übersetzen und einer dank Elektrifizierung und Sozialverstaatlichung entgötterten Welt wieder glaubwürdig zu machen. Wenn sich schon kein Weltenschöpfer oder sein Engel mit dem Flammenschwert mehr um uns kümmert, wollen wir wenigstens im Zentrum der Aufmerksamkeit arglistiger Marsianer oder aus noch weiterer Ferne herbeieilender Alien-Invasoren stehen.


    Pointiert und sachkundig erzählt Werner von den Quellen, die unsere Lust am Untergang speisen. Das griechische Wort apokalypto, erfahren wir unter anderem, bedeutet »›ich entdecke‹, ›ich offenbare‹ … Der Begriff ist etymologisch mit dem Wort Eukalyptus verwandt, dem Namen jenes Baums, dessen Blüten während des Knospenstadiums eukalyptos, also gut unter Hüllblättern versteckt sind«. Auch das Handwerk des Weltuntergangpredigers findet sich gewürdigt: »Kein guter Prophet predigt das Ende aller Dinge, ohne seiner Zuhörerschaft die eigene Erlösung in Aussicht zu stellen.«


    Vielleicht begeistern sich ja deshalb bis auf den heutigen Tag Menschen an der Vorstellung des unmittelbar bevorstehenden kosmischen Bankrotts. Werner erinnert in diesem Zusammenhang an den 21.12. 2012, der dem Buchhandel eine schöne Sintflut apokalyptischer Quatschtütigkeit bescherte. Der Anlass? Da gibt es »unter den Tausenden von erhaltenen Maya-Inschriften exakt eine, die das fragliche Datum überhaupt erwähnt: Sie befindet sich auf einer Stele in der costa-ricanischen Ausgrabungsstätte Tortugero und besagt, dass ein eher unbedeutender Maya-Nebengott namens Bolon Yok’te Ku an diesem Tag vom Himmel herabsteigen und (unleserlich) tun wird«.


    Wie wir heute wissen, ist auch dieser Letzte Tag ohne viel Aufhebens passiert, und die nach dem Untergang von Allem Dürstenden müssen noch eine Weile ihrer transzendenten Besserstellung harren. Und dann, wenn es unumkehrbar endlich so weit ist? Auch und gerade hier weiß das Buch vielfältigen Rat. Besonders hilfreich will mir das Kapitel »Aramäisch für Anfänger« erscheinen – ist doch Aramäisch die Sprache Jeschuas, auf dessen Wiederkehr als Weltenerlöser am Jüngsten Tag die Christenheit seit einiger Zeit hofft. Nun stelle ich mir Gott zwar als polyglotten Geist vor, aber wenn ich nach Amsterdam fahre, versuche ich ja auch, mich in Niederländisch verständlich zu machen – ein Akt der Höflichkeit. Und so erfährt man in diesem Kapitel, wie man sich in der Muttersprache des Messias verständlich macht, was beispielsweise »Grüß Gott« auf Aramäisch heißt, »Ich bin untröstlich!«, »Ich bin es nicht gewesen!« oder »Ein guter Tag, um die Kelter des Zorns zu treten«.


    Da freilich die aramäischen Übersetzungen in Hebräisch notiert sind, werden vor allem solche dieses Kapitel mit dem größten Gewinn lesen, die der heiligen Schrift kundig sind. Florian Werner hat ein aufklärerisch-gewitztes, wohlunterrichtetes Sachbuch zu jenem Thema vorgelegt, das wie kaum ein zweites esoterische wie popkulturelle Phantasien anregt und mit Bildern versorgt: Feuer & Flamme, Sturm & Flut kommen demnach in Zukunft über unsere Welt; überlebensgroßes, raubtiermäuliges Ungeziefer, das uns der Himmel schickt, und zu untoten Taten auferstandene Seelenlose bevölkern die apokalyptischen Landschaften.


    Woher? Wozu? Warum? Was wollen sie uns sagen? Werner hilft, ihre geheimen Botschaften zu entziffern. Zum Schluss: Das Buch macht einen soliden, haltbaren Eindruck, aber auch das nur in angemessen engen Grenzen. Aus feuerfestem Papier ist es nämlich nicht gefertigt. Wir sollten es lesen, bevor es zu spät ist.


    Hartmut Kasper
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    Nach »Robocalypse« legt der amerikanische Schriftsteller und Robotik-Experte Daniel H. Wilson seinen zweiten Roman vor, der sich diesmal mit der Frage befasst, was wäre, wenn (geistige) Überlegenheit käuflich wäre, und was passieren würde, wenn sich nicht jeder ein Upgrade leisten könnte? »Das Implantat« steigt am Siedepunkt der Streitfrage, angeheizt durch undurchsichtige Politiker, inwiefern Menschen, deren Gehirne durch neuronale Implantate mit sogenanntem Autofokus aufgerüstet wurde, wirklich noch als Menschen anzusehen sind. Dank der Implantate können Krankheiten wie Parkinson und Epilepsie geheilt werden, doch dabei bleibt es nicht: Die kleinen Helferlein im Gehirn können nämlich auch dafür sorgen, dass Kinder mit vermindertem IQ plötzlich zu kleinen Genies werden, oder Soldaten zu Superkriegern. Letztere werden als Militärexperiment geheim gehalten, erstere sorgen in der amerikanischen Öffentlichkeit für wesentlich mehr Aufsehen, schließlich würden, so der Pure Human Citizen’s Council unter dem Vorsitz von Senator Joseph Vaughn, durch die ganzen künstlich geschaffenen Supergenies, die derzeit heranwachsen, die »richtigen« Menschen ins Hintertreffen geraten. Dabei war es die amerikanische Regierung, die unterprivilegierten Kindern den Zugang zu dieser Technologie dank eines großzügigen Förderprogramms erst ermöglichte.


    Durch ein Urteil vom Obersten Gerichtshof wird zu Beginn des Romans die Diskriminierung der Implantat-Träger, der sogenannten Amps, legalisiert, sofort gefolgt von einer Hetzkampagne und Ausschreitungen. Inmitten dieses Chaos, das sich rasend schnell über das ganze Land ausbreitet, ist Protagonist und Ich-Erzähler Owen Gray, dessen Vater maßgeblich an der Entwicklung der Implantat-Technologie beteiligt war. Auch Owen trägt ein Implantat, das seine Epilepsie unter Kontrolle hält – denkt er jedenfalls. Als sich von einem Tag auf den anderen die Spannung in der Bevölkerung entlädt, erfährt er von seinem Vater, dass sein Implantat wesentlich mehr kann: Owen bekam es, nachdem er als Kind einen Autounfall hatte. Das Implantat sorgte dafür, dass Körper und Gehirn des schwer verletzten Jungen überleben können, und entstammt Militärbeständen; eine Nachricht, die Owen ein wenig zu gelassen aufnimmt. Gray Senior wird kurz darauf bei einem Bombenanschlag radikaler Humanisten getötet, rät seinem Sohn jedoch, sich nach Oklahoma zu begeben, zu einer Wohnwagensiedlung namens Eden, in der nur Amps leben, um dort einen gewissen Jim zu treffen. Jim entpuppt sich als Veteran mit Amp-gesteuertem Exoskelett, der mittlerweile auf dem Bau arbeitet (und dort natürlich normalen Menschen den Job wegnimmt), aber Owen auch nicht wirklich weiterhalfen kann. Zum (Un-)Glück lebt auch der ebenso charismatische wie gewaltbereite Lyle in Eden, ebenfalls Veteran, der dasselbe Implantat wie Owen hat und ihn zum einen im Gebrauch des Wunderchips unterweist (den Owen ebenfalls sehr schnell und offenbar vollkommen mühelos erlernt), zum anderen in Owen einen neuen Krieger für seinen ziemlich blutigen Kampf für Gleichberechtigung gewinnen will. Owen muss sich entscheiden, wie weit er Lyle in diesem Kampf um Anerkennung und Freiheit folgen will.


    Wilson steigt unglaublich stark in die Geschichte ein: Samantha, Owens Schülerin im Teenager-Alter und durch einen Amp vom sabbernden Drittklässler zum Wunderkind gemacht, springt vom Schuldach, weil die Entscheidung des Gerichtshofs ihr ihre Menschlichkeit abgesprochen hat. Der Konflikt an sich ist nicht neu, an dieser Stelle sei kurz und der Vollständigkeit halber auf »Blumen für Algernon« von Daniel Keyes verwiesen. Leider ist damit gegen Ende des ersten Kapitels eine der interessantesten Figuren des Romans gestorben, was einiges über »Das Implantat« aussagt: Das Buch beginnt am Siedepunkt einer langen politischen Entwicklung und weiß dann nicht so recht, wohin. Wilson ergeht sich in einer Reihe von Allegorien, angefangen beim amerikanischen Bürgerkrieg bis hin zum Holocaust, auch wenn der letzte Schritt, die organisierte Vernichtung der Amps, noch ausbleibt. Eindeutige Erkennungsmerkmale (Wartungsbuchsen an den Schläfen), Ghettos (Wohnwagenparks) und öffentliche Vertreibung, Diskriminierung, sogar das Zusammenfassen der Amps in Lagern zu ihrem eigenen Schutz findet jedoch alles statt. Und steht trotzdem auf so schwachen Füßen, dass die Geschichte nicht wirklich zu überzeugen vermag.


    Auch auf der Ebene der Charakterentwicklung kann »Das Implantat« leider nicht punkten. Es bleiben diverse Fragen offen: Woher kommt der allzu plötzlich aufbrandende Hass der normalen Menschen gegen die Amps? Diskriminierung dessen, was man nicht kennt, oder simpler Neid reichen hier als Erklärung für die zum Teil ziemlich gewaltsamen Ausschreitungen nicht aus. Die bösen Jungs sind einfach die bösen Jungs, und Punkt. Konkretes Erläutern von Ängsten oder Befürchtungen beider Gruppen findet nicht statt. Ebenso unmotiviert erscheinen viele Handlungen Owens, etwa, wenn er sich einfach so in die einzige weibliche Figur verliebt, die ihm über den Weg läuft – weil sie halt gerade da ist. Vor diesem Hintergrund erstaunlich gut gelingt die Charakterzeichnung des kleinen Jungen Nick, der halbblind durch das fetale Alkoholsyndrom zur Welt kam, dank des von der Regierung gesponserten Amps jetzt aber normal sehen und denken kann. Auf die Frage, ob er nicht lieber ein ganz normales Kind sein würde, antwortet er nur: »Lieber bin ich seltsam und weiß, dass ich’s bin, als ein Dummkopf zu sein.«


    Wo Wilson punkten kann, ist zum einen beim Einflechten von Flugblättern, Gerichtsbeschlüssen und Zeitungsartikeln, die eine zusätzliche Erzählebene aufmachen und die Handlung so unterfüttern. Zum anderen bei der Schilderung der Verbindungen zwischen Mensch und Maschine, zwischen Gehirn und Implantat. Dass er dabei den menschlichen Teil etwas aus dem Fokus verliert, schadet dem Roman immens. Das reißen leider auch die schmissigen Actionsequenzen mit amplifizierten Supersoldaten nicht mehr raus.


    Elisabeth Bösl

  


  
    


    BEN WINTERS


    DER LETZTE POLIZIST


    (THE LAST POLICEMAN)


    Roman · Aus dem Amerikanischen von Peter Robert · Wilhelm Heyne Verlag, München 2013 · 352 Seiten · €8,99
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    Ein Asteroid, der unaufhaltsam auf die Erde zu rast. Eine Stadt, in der es deswegen so viele Selbstmorde gibt, dass Gewaltverbrechen nicht mehr auffallen. Und mittendrin ein Polizist, der versucht, die zerbrechende Ordnung aufrecht zu erhalten – wenigstens in seinem Kopf.


    Der aus dem US-Bundesstaat Maryland stammende Autor Ben Winters schrieb hauptsächlich Theaterstücke und journalistische Artikel, bevor er sich mit »Der letzte Polizist« an die ganz große Apokalypse heranwagte. Die Zeit dafür ist günstig, denn allerorten schießen wieder mal Weltuntergangsfilme und -erzählungen aus dem Boden, eine Wirtschaftskrise jagt die nächste, die Lust am Ende ist groß wie schon lange nicht mehr.


    Winters weiß, dass der wahre Schrecken sich nicht aus der abgehobenen Satellitenperspektive ergibt, sondern aus der Sicht von »mitten drin«, fokussiert auf ganz wenige Handlungsträger, am besten noch in der ersten Person geschildert: Henry heißt jener blutjunge, standhafte Gesetzeshüter, der eines Tages in einer öffentlichen Toilette eine unerwartete Entdeckung macht. Nicht der Mann, der sich dort offenbar das Leben genommen hat, ist überraschend – wie gesagt halten viele der düsteren Aussicht ihres baldigen Untergangs nicht stand – sondern es sind einige spezielle Umstände, die Henry seltsam vorkommen. Vielleicht die Art des Todes, oder die Kleidung des Toten … Wie in einer klassischen Whodunit-Novel entspinnt sich ein Netz des Zweifels, das schließlich nur einen Schluss zulässt: hier lag Mord vor. Aber warum, durch wen?


    Wir hätten es hier mit einer unter Tausenden Detektivgeschichten zu tun, würde nicht über allem ständig wie ein Damoklesschwert der tödliche Asteroid schweben. Henry muss ohnmächtig mit ansehen, wie die Gesellschaft in Hysterie fällt, wie seine Kollegen und Vorgesetzten in ein Gefühl der Sinnlosigkeit abdriften, wie sich die normalen Maßstäbe umkehren: was ist denn noch ein Verbrechen, wenn ohnehin bald alle sterben? In den Cafés werden Wetten abgeschlossen, wo der Himmelskörper aufschlagen wird. »In Mitteleuropa tauschen alte Leute DVDs mit Anleitungen: Wie beschwert man seine Taschen mit Steinen, wie mischt man sich einen Barbituratcocktail? Im mittleren Westen der USA geht der Trend zu Schusswaffen; eine solide Mehrheit pustet sich mit der Schrotflinte das Hirn weg.« In Erinnerung blieb mir vor allem die Szene, als ein Polizist, nachdem er sein Gespräch mit Henry beendet hat, die Zigarette fallen lässt und sich mit den Worten »Also dann …« direkt vor einen Bus wirft. Diese Durchdringung eines bekannt scheinenden Alltags, eines konventionellen literarischen Settings, mit plötzlichen Ausbrüchen von Irrationalität ist ein besonderes Wesensmerkmal dieses Buchs. Es ist dem Autor hierbei hoch anzurechnen, dass er trotz des latenten Fatalismus seinen Fall konsequent weiter verfolgt, bis zur bitteren – wenn vielleicht auch zu banalen – Auflösung. »Der letzte Polizist« ist keine große Literatur, aber er besitzt Größe: indem er in eindringlicher, klarer, schnörkelloser Sprache davon erzählt, wie man auch in Zeiten der schlimmsten Erwartung seine Würde als Mensch behalten kann und muss.


    Uwe Neuhold

  


  
    


    V.M. ZITO


    RETURN MAN


    (THE RETURN MAN)


    Roman · Aus dem Amerikanischen von Martin Gilbert · Wilhelm Heyne Verlag, München 2013 · 544 Seiten · €8,99
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    Machen wir uns nichts vor: Zombie-Geschichten habe ich mit 14 zwar gerne konsumiert, aber seither erscheinen sie mir lächerlich. Immer das gleiche Davonrennen und Herumschreien, stets dieselbe Angst vor Ansteckung und ständig diese Lust am »gore«; ernsthaft kann das nur lesen, wer sich auch gerne Folterfilme ansieht – oder eben jünger als vierzehn ist. Schon allein das ganze Konzept, das hinter den Zombies steckt, hat weder mit Literatur noch mit Naturwissenschaft zu tun, sondern basiert auf atavistischen Ängsten vor wiederkehrenden Toten, wie sie unter anderem in Voodoo-Kulten gepflegt wurden. Den Schritt vom albernen Horror zur wissenschaftsorientierten Science Fiction versuchen zwar einige Machwerke, indem sie als Grund für die »Zombiekrankheit« ein Virus postulieren – doch auch sie enden früher oder später in Schießerei und Blutorgien.


    Freilich sind Zombie-Erzählungen seit George A. Romeros ersten Filmen meist auch eine Reflexion politisch-gesellschaftlicher Strömungen und man könnte sie als »fantastischen Realismus« betrachten, welcher den Zombie als Metapher für den »common sense«, das gemeinsame Unbewusste, mit all seinen Phobien und Lustwünschen verwendet. Spätestens seit 9/11 spiegelt sich in den marodierenden Horden Untoter auch die Furcht vor terroristischen Angriffen auf unsere traute Eigenheimwelt. Nicht zuletzt Filme wie World War Z und die 28 Days Later-Reihe dramatisieren diesen Aspekt ins Gigantische und täuschen uns in ihrer technologisch perfekten Bildgewaltigkeit vor, schon das nächste Vogelgrippe-Virus könne der Auslöser einer weltweiten Apokalypse sein.


    Genau hier setzt auch »Return Man« ein, der Debüt-Roman von V.M. Zito, Creative Director einer Werbeagentur. Im Nachwort erwähnt er freimütig, seine größte Angst sei es, von Zombies bei lebendigem Leib aufgefressen zu werden – so viel Leidenschaft für das Thema klingt dann doch wieder sympathisch, und er transportiert diese Furcht natürlich eins zu eins in seine Geschichte: Die »Zombiekalypse« hat hier bereits stattgefunden und die USA sind aufgeteilt in die »Sicheren Staaten von Amerika« im Osten und … nun ja, Zombieland im Westen. Niemand, der noch über einen konventionellen Stoffwechsel verfügt, hält sich freiwillig dort auf – mit einer Ausnahme: Henry Marco, ein Epigone der unzähligen wortkargen, verbitterten Helden amerikanischer Literatur. Da ihm die Einreise in die sicheren Staaten verweigert wird, bestreitet er seinen Lebensunterhalt mit einer etwas eigenwilligen Art der Totenbetreuung: die im Osten lebenden Hinterbliebenen von Zombies beauftragen ihn, im Westen nach ebendiesen zu suchen und ihnen (mit einem gezielten Kopfschuss) die ewige Ruhe zu geben. Hat man sich erst einmal auf die – wie oben erwähnt völlig absurde – Grundprämisse lebender Toter eingelassen, erscheint einem ein solcher Plot auf einmal ganz folgerichtig, und so macht man sich mit Henry auf die Suche nach dem nächsten »Klienten« irgendwo in der urbanen Wildnis dort draußen. Zombies, so heißt es im Roman, würden von einem Rest an Erinnerung gesteuert, der sie immer wieder zu Orten führen würde, die sie in ihrem »früheren Leben« kannten. Henry muss also nur herausfinden, welche Orte das sein könnten und dort auf sein Opfer warten.


    Da der Autor durchaus spannend und stringent schreibt, verzeiht man ihm, dass das erste Drittel des Buches brav allen plot points und dramatischen Entwicklungen folgt, die man aus Hunderten Werken der Horrorliteratur kennt. Dann jedoch tatsächlich ein origineller Einfall: Henry wird von niemand anderem als der Regierung beauftragt, ins »schwarze Herz« von Zombieland einzudringen, denn im Labor eines ehemaligen Hochsicherheitsgefängnisses könnte sich zumindest eine Erklärung für die Entstehung der Krankheit finden – wenn nicht sogar ein Heilmittel. In einem Parforceritt durch endzeitliche Szenarien überwindet der Held in Folge zahlreiche Fallen und Hindernisse, schließt eine ungewöhnliche Kampfpartnerschaft mit einem chinesischen Spezialsoldaten und wird – als emotionale Triebfeder – von Gedanken an seine verschwundene Frau heimgesucht, die vielleicht noch irgendwo lebt.


    Die Sprache des Romans bleibt dabei stets trocken und genau, verliert sich nicht zu sehr in Blumigkeiten (außer wenn es um die Beschreibung diverser Verfallsstadien menschlicher Körper geht) und führt die Handlung konsequent bis zum Showdown im Gefängnis. Dort warten gleich zwei interessante Überraschungen: Jemand, den Henry von früher kennt, und in der Tat eine (zumindest für mich) neue Theorie über die medizinischen Hintergründe der Zombiekrankheit. Respekt, dass V.M. Zito sich hier etwas zumindest ansatzweise überlegt hat, das in seiner Wissenschaftlichkeit im Kontext des »fantastischen Realismus« absoluten Seltenheitswert hat. Insofern vermittelt das Buch allen Fans des Zombiegenres sicherlich einen neuen Aspekt und schafft tatsächlich einen Funken Science-Fiction-Atmosphäre.


    Uwe Neuhold
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    NEIL GAIMAN/MARK MILLAR/GRANT MORRISON u.a.


    ALL STAR FUTURE SHOCKS


    Rebellion, Oxford 2013 · 191 Seiten · £11,79
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    Seit 1977 erscheint in Großbritannien jede Woche eine neue Ausgabe des Comic-Magazins 2000AD. Man könnte ganze Wälzer damit füllen, welche britischen Comic-Größen sich ihre ersten Sporen in 2000AD verdienten, ehe sie im Zuge der »Britischen Invasion« später allesamt den amerikanischen Mainstream eroberten und bis heute prägen. Man kann es sich aber auch leicht machen und energiesparend auf All Star Future Shocks verweisen, einen praktischen Paperback-Sammelband mit den kurzen Comic-Frühwerken von Neil Gaiman (Sandman), Grant Morrison (Invisibles, Superman, New X-Men), Peter Milligan (X-Statix), Alan Grant (Batman: Shadow of the Bat), Mark Millar (Authority, Kick-Ass) und ein paar anderen.


    Die in diesem Best-of-Band zusammengetragenen Schwarzweiß-Kurzgeschichten aus den Federn der heutigen Top-Stars des Comics erschienen zunächst allesamt als Teil der Tharg’s Future Shocks-Reihe, die von Steve Moore in 2000AD #25 eingeführt wurde und sich ganz der Science-Fiction-Comic-Shortstory verschrieben hatte: in der Regel keine fünf Seiten lang und in den meisten Fällen in sich abgeschlossen.


    Sicherlich merkt man vielen der über ein Vierteljahrhundert alten Erzählungen in All Star Future Shocks gerade inhaltlich an, dass ihre Macher noch ganz am Anfang ihrer großen Karrieren standen und dass sie Kinder einer anderen Zeit waren und insofern nicht mehr hundertprozentig up to date wirken. Totalausfälle sind trotzdem nur ganz wenige dabei. Dafür ein paar Gaiman-Raritäten und auch sonst viele Geschichten, an die man nur schwer rankäme.


    Für Bewunderer der gefeatureten Gentlemen gibt es eigentlich kein Vorbeikommen an diesem Band mit den charmanten und ab und an auch überraschend guten Jugendsünden der Autoren, die heute als wichtige Comic-Macher bekannt sind und rückwirkend als All-Stars der Future Shocks präsentiert werden. Aber wenn man nun ein bisschen vom Ruhm derer profitieren möchte, die es von der obligatorischen Startrampe 2000AD aus so weit gebracht haben, dann ist da nichts dagegen einzuwenden.


    Christian Endres

  


  
    


    HAJIME ISAYAMA


    ATTACK ON TITAN 1


    Carlsen, Hamburg 2014 · 192 Seiten · €6,95
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    Es hat ein wenig gedauert, aber nun debütiert die neben One Piece derzeit wohl erfolgreichste Manga-Serie auch in Deutschland. Der erste Band von Attack on Titan (im japanischen Original eigentlich »Angreifende Riesen«), der Reihe, deren bisher zwölf Bände in Japan bereits unglaubliche 30 Millionen Exemplare verkauft wurden, ist gerade erschienen.


    Hajime Isayamas Stoff ist ein recht wilder Mix. In einer nicht näher bestimmten Zukunft wird die Menschheit von bis zu fünfzehn Meter hohen Titanen angegriffen und beinahe ausgerottet. Niemand weiß, woher sie kamen, aber sie haben eine Vorliebe für Menschenfleisch. Die letzten Überlebenden ziehen sich in eine Stadt zurück, die von mehreren fünfzig Meter hohen Mauern ringförmig umgeben ist. Zwischen diesen Mauern leben sie fast hundert Jahre in Frieden, und allmählich hat man sich mit seinem Schicksal abgefunden. Bis eines Tages ein Titan vor der äußeren Mauer auftaucht, der an die fünfzig Meter groß ist und im Nu ein Loch fabriziert, durch das seine Artgenossen eindringen können … Fünf Jahre nach diesem Vorfall haben sich die Menschen auf weitere Angriffe vorbereitet und die Jugend eisern gedrillt. Gerade zur rechten Zeit!


    Die Mischung aus postapokalyptischem Szenario mit Starship-Trooper-Gung-Ho-Attitüde hat gewiss ihren Charme, wird allerdings eher holprig präsentiert. Der eigentliche Reiz, nämlich die Geschichte der Riesen – Wo kommen sie her? Warum fressen sie Menschen, aber nichts anderes? Sind sie intelligent? Warum sieht man sie von einer fünfzig Meter hohen Mauer aus nicht herankommen? Wieso kann man sie nur im Nacken verletzen? –, wird erzählerisch kläglich eingebaut. Mitunter hat man sogar das Gefühl, dass die ganze Vorgeschichte »im Gehen« erfunden wurde, da werden aus heiterem Himmel Einschübe gemacht, in denen Infos mal gerade eben aus dem Ärmel gezaubert werden.


    Und die Helden? Die sind vor allem mit sich selbst beschäftigt. Seitenlang wird darüber schwadroniert, dass man sich das doch nicht gefallen lassen kann, dass sich die Menschen aufraffen müssen, statt in Apathie zu versinken. Da werden hölzern Motivationen gezimmert, die jeder Creative-Writing-Lehrer eigentlich vom Tisch fegen müsste – die aber natürlich dennoch munter überall in der Popkultur benutzt werden. Wenn nichts mehr hilft, muss der Held eben eine geliebte Person verlieren, um sich zu stählen …


    Auch grafisch ist das nicht auf Topniveau, manchmal sogar krude. Zumindest in der Darstellung der Riesen hilft das allerdings. Die sind in ihren bizarren Proportionen und ihrer rundum grotesken Physiognomie tatsächlich furchteinflößend – eine unfassbare, noch dazu völlig lautlose, indifferente Bedrohung, die wirklich albtraumhafte Züge trägt. Die Titanen stehen also in mancher Hinsicht in bester Godzilla- und Mecha-Riesenroboter-Tradition. Die Lust an der Zerstörung stellt alles in den Schatten. Und die Rekruten sind uninteressantes Kanonenfutter, das ruhig im Maul verschwinden kann.


    Bernd Kronsbein

  


  
    


    ALAN MOORE/IAN GIBSON


    THE BALLAD OF HALO JONES


    Rebellion, Oxford 2013 · 208 Seiten · £13,99 (UK Import)
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    Es gibt einen recht einleuchtenden Grund dafür, wieso der eigenwillige britische Comic-Maestro Alan Moore im gerade eben vorgestellten All Star Future Shocks nicht vertreten ist, obgleich auch er vor Watchmen, V wie Vendetta und Co. massig weniger schwergewichtige Beiträge für 2000AD verfasst hat. Doch Moores Storys wurden in drei eigenständigen Buchausgaben gesammelt, wie sich das eben für den zuletzt immer wieder grummelnden Meister gehört: In D.R. and Quinch, in dem er und Alan Davis mit viel Humor vom Treiben zweier Alien-Knallköpfe berichten; in der bunten Schwarzweiß-Mischung The Complete Alan Moore Future Shocks mit Artwork von Bryan Talbot, Dave Gibbons, Steve Dillon, Brendan McCarthy und anderen; und in The Ballad of Halo Jones, das 2013 ein Jahr nach der ersten Bühnen-Adaption des Stoffes eine weitere Neuauflage mit einem Cover von 2000AD-Chefdesigner Simon Parr und einem Vorwort von SF-Autorin Lauren Beukes erhalten hat.


    Im Original startete die zeitlose Zukunftsgeschichte in serialisierter Form bereits von 1984 bis 1986 auf den Magazinseiten des legendären 2000AD – und noch immer überzeugen sowohl Ian Gibsons unverkennbares Artwork als auch Alan Moores abwechslungsreiche SF-Story, die sich in drei längeren Abschnitten und äußerst variablem Tempo mit dem Leben der Titelheldin Halo Jones im 51. Jahrhundert beschäftigt.


    Ursprünglich schufen Moore und Gibson ihre Protagonistin und deren futuristische Abenteuer, um einen inhaltlichen Gegenpol zum üblichen Magazin-Schwerpunkt um Knarren, Kerle und Krawall zu offerieren. Halos Geschichte, die man eines Tages im gesamten Universum kennen wird, beginnt im Hoop – einer künstlichen Ringwelt, die an der Spitze von Manhattan befestigt ist und in der die achtzehnjährige Halo mit allen anderen Arbeitslosen des künftigen Amerikas ohne viel Freude und Perspektive leben muss. Schließlich schafft Halo es, zusammen mit dem Hunde-Androiden Toby ihr altes Leben und die gesamte Erde als Stewardess an Bord eines Luxus-Raumkreuzfahrtschiffes hinter sich zu lassen, wo sie glücklicherweise als eine der wenigen mit dem Navigator des Kreuzers – einem außerirdischen Delfin – kommunizieren kann. Nach diversen Gefahren und brenzligen Situationen an Bord landet Halo in der Armee und in einem Krieg, der wegen seiner Ähnlichkeit zu Vietnam und des Verhältnisses von Raum und Zeit und Schwerkraft fatale Auswirkungen auf Halo und ihre Kameradinnen hat, weshalb es nach dieser ganz schön Joe-Haldeman-mäßigen Erfahrung für sie wieder einmal einzig und allein darum geht, einen Weg aus ihrem Dasein heraus zu finden …


    In drei sehr unterschiedlichen Abschnitten von Ms. Jones’ Leben spielt Alan Moore gewohnt intelligent mit jeweils einer anderen Unterart der Far-Future-SF – der urbanen Techno-Umgebung von morgen, dem Raumreisen-Feeling und dem Krieg zwischen den Sternen. Manchmal ruckeln die im Paperback zusammengesetzten Episoden, und die eine oder andere Idee bleibt unterwegs liegen oder wird nicht vollkommen ausgeschöpft (und dass Moore diese Happen zur selben Zeit schrieb wie die ersten Kapitel seines revolutionären Swamp Thing-Runs, ist auch eher kurios). Nichtsdestotrotz hat die Ballade von Halo Jones die Zeit gut überstanden und mehr als den Schauwert von Ian Gibsons Zeichenkunst zu bieten. Sie ist nach wie vor eine fesselnde und einfallsreiche Science-Fiction-Odyssee auf hohem Niveau. Einmal quer durchs Universum – und das gesamte SF-Genre.


    Christian Endres

  


  
    


    PAUL POPE


    BATTLING BOY


    First Second, New York 2013 · 204 Seiten · $15,99 (US Import)
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    Watchmen-Zeichner Dave Gibbons bezeichnet Paul Pope als den »unberechenbaren Sprössling von Underground-Comics und hyperkinetischen Manga«, und damit liegt der britische Comic-Veteran keineswegs falsch. Allerdings erweckt auch Gibbons Aussage irgendwie den gängigen Eindruck, dieser ewig junge und frische und hungrige und vibrierende und herausfordernde Paul Pope sei ein Künstler in den Zwanzigern und noch am Anfang seiner Karriere. Tatsächlich wirbelt der 1970 geborene Pope aber schon seit Anfang der 90er Jahre durch die US-amerikanische Comicszene, wo er zunächst Geschichten zur Anthologie-Heftreihe Negative Burn beisteuerte und schließlich im Creator-Owned-Umfeld von Dave Sim, Matt Wagner und Jeff Smith mit seinem selbst verlegten THB den definitiven Durchbruch schaffte.


    Damals wie heute zapfte und zapft Pope alle alten Comic-Meister aus Amerika, Europa und Asien an und lässt auch den Rest der Popkultur und des Zeitgeists in seine schnellen Storys mit einfließen – in den Staaten nennen sie den Autor und Zeichner der Science-Fiction-Superheldenvision Batman: Das 100. Jahr sowie zahlreicher brillanter Comic-Kurzgeschichten deshalb den »Comic Zerstörer«, und in Frankreich den »Jim Morrison der Comics«.


    Wer schon einmal etwas von Paul Pope gelesen hat und dann irgendwann wieder einen Comic des in New York lebenden Amerikaners aufschlägt, erkennt sofort, dass er einmal mehr einen Pope in Händen hält. Deshalb weiß er jedoch noch lange nicht, was ihn erwartet – Pope kann Superhelden mit seinem energiegeladenen, ultra-dynamischen Stil genauso innovativ und wild in Szene setzen wie moderne Krimis, versponnene Science Fiction oder eine Neuinterpretation der antiken Sage des Minotaurus im Labyrinth.


    Seine neueste Arbeit heißt Battling Boy und ist der kleinformatige Auftaktband zu einer All-Age-Graphic-Novel-Serie beim beachtenswerten aufsteigenden US-Verlag First Second. Pope, der sich jahrelang mit jedem Comic und jedem Cover aufs Neue ausgetobt hat, dürfte erkannt haben, wie wenig gute Comics es gibt, die einem zehnjährigen Leser in gleichen Maßen Spaß und Freude bereiten wie einem dreißigjährigen oder fünfzigjährigen Comic-Fan. Mit dem Auftaktband seiner neuen Serie legt er nun einen Comic vor, der genau das mit großem Erfolg – und noch mehr Energie – tut.


    Acropolis heißt die Stadt, in der die Geschichte größtenteils spielt. Gigantische Monster und monströse Schurken aus dem Untergrund terrorisieren und zerstören die fiktive neue Comic-Metropole, und zu allem Überfluss verliert sie auch noch den Abenteurer Haggard West, ihren großen Helden und Beschützer. Bevor Haggards Tochter in die Bresche springen kann, taucht allerdings ein neuer Held in Acropolis auf: Battling Boy. Bei diesem handelt es sich um einen zwölf Jahre jungen Halbgott, der von seinem starken göttlichen Vater aus einer fremden Dimension nach Acropolis gebracht wird, um alleine im Angesicht der vielen Gefahren seine Reifeprüfung abzulegen. Nur dass Battling Boy noch nicht bereit ist und die erste Konfrontation mit dem Bösen in der geplagten Stadt nicht allzu glimpflich abläuft …


    Paul Popes Artwork und sein überragendes Storytelling sorgen seit jeher dafür, dass seine Comicerzählungen und deren Protagonisten fortwährend in Bewegung, fortwährend im Flow sind. In Battling Boy ist das nicht anders. Natürlich wird es immer Liebhaber eher klassischerer Strichführungen geben, die Mr. Popes Verschmelzung diverser internationaler Schulen und Stilrichtungen nie ins Herz schließen werden. Doch gerade junge Leser, die mit Manga und Superhelden gleichermaßen aufwachsen und obendrein im TV oder bei Videogames mit allen möglichen Zeichentrick- und Animations-Stilen konfrontiert werden, dürften mit dem brillanten Bastard-Look des ersten Heldenabenteuers von Battling Boy keine Schwierigkeiten haben. Dazu kommen sensationelle Einfälle wie T-Shirts, deren Aufdrucke dem überforderten Titelhelden je nach Motiv die Kräfte eines Dinosauriers, die Weisheit eines Elefanten oder die Cleverness eines Fuchses verleihen, wenn auch ohne Garantie, dass der Junge sie richtig einzusetzen versteht. Von all der Monster-Action oder Popes spielerischer Reminiszenz und spielend leichter Modernisierung der Götter aus der Gedankenwelt von Jack »King of Comics« Kirby bei Marvel und DC ganz zu schweigen.


    Außergewöhnliche, richtig gute Comics für Jung und Alt sind das letzte große Handicap des sonst in allen Bereichen überbordenden Comicmarktes. Liest man Paul Popes Battling Boy, fragt man sich wieso – und kann den zweiten Band kaum erwarten.


    Christian Endres

  


  
    


    GREG BROADMORE


    DR. GRORDBORT’S GLORREICHER WEGWEISER ZUM TRIUMPH


    Cross Cult, Ludwigsburg 2013 · 160 Seiten · €39,80
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    Anfang 2013 erklärte der amerikanische Großkonzern IBM, der auch marktrelevante Analysen durchführt, »Steampunk« zum aufstrebenden Trend, der sich nicht nur in der Kultur, sondern auch im Alltag niederschlagen solle. Während in den USA »Steampunk« und »Clockpunk« bereits seit den 1980er Jahren als Subkultur existierten, kann sich gerade das literarische Genre hierzulande nur schwer durchsetzen. Dabei haben die in vielen preisgekrönten Romanen entwickelten Gegenentwürfe zu unserer hochtechnisierten Welt durchaus ihren Reiz. Als Grundlage dient das ausgehende 19. Jahrhundert in Großbritannien und den USA in all seinen Facetten: von der fast schon ewig regierenden Königin Viktoria über gesellschaftliche und kulturelle Entwicklungen (die »Neue Frau«, die Faszination für den Orient) bis hin zum wissenschaftlichen Diskurs der Zeit (Dampftechnik, Evolutionstheorie).


    Auf dem deutschen Buchmarkt hat sich das technisch versierte und anachronistisch anmutende Subgenre gegen George R.R. Martin-Klone und Zombies nie gänzlich behaupten können. Die erfolgreiche Finanzierung der Steampunk-Anthologie »Eis und Dampf« des Feder&Schwert-Verlags ist hierbei die Ausnahme von der sprichwörtlichen Regel und zeigt, dass das Gerne abseits des Massenmarkts seine Anhänger findet (was wiederum schon fast im Interesse der Subkultur zu sein scheint). Trotz des wackeligen Status von Steampunk im deutschen Buchhandel schaffen immer wieder interessante Geschichten den Sprung über den großen Teich, oder im Fall von Dr. Grordbort’s glorreicher Wegweiser zum Triumph den Weg aus dem Land der Kiwis ins alte Europa.


    Einer der Comicverlage, der neben den bereits genannten Zombies auch ein Herz für spätviktorianische Fantastik entwickelt hat, ist der Ludwigsburger Verlag Cross Cult. Neben der deutschen Eigenproduktion Steam Noir gibt sich seit September der Neuseeländer Greg Broadmore mit seinem Universum des Dr. Grodbort die Ehre, dessen Geschichten erstmalig und weltexklusiv in einem Sammelband für den deutschsprachigen Markt erscheinen. Doch wie kann am besten ein Comic vorgestellt werden, dessen Klappentext Lobpreisungen von Stephen Fry, Guillermo del Toro und Neill Blomkamp aufweist? Und handelt es sich bei Dr. Grordbort’s glorreicher Wegweiser zum Triumph, diesem bizarren und aberwitzigen SF-Ungetüm, wirklich um einen Comic oder doch um etwas gänzlich anderes?


    Diese Fragen sind gar nicht so leicht zu beantworten. Greg Broadmores Werk beinhaltet unter anderem Dr. Grordborts Kontrapulatronisches Dings-Verzeichnis und die Abenteuer von Lord Cockswain, wodurch es eine interessante Mischung aus viktorianischem Werbekatalog und sequentieller Kunst bietet – aus Sekundärtexten zu einer fiktiven Welt und Comic-Fiction. Auf gut der Hälfte des Bandes werden seitenweise die abstrusesten Entwicklungen aus der Welt der fantastischen Waffenforschung präsentiert, die von einfachen Strahlenpistolen mit solch herrlichen Namen wie »Schweigende Todesfee« über Roboter wie »Automaitre D« bis hin zu panzerartigen Fahrzeugen wie die »Erbarmungslose« reichen. Zwischendurch gibt es eine Auflistung der unterschiedlichsten außerirdischen Monster, denen Lord Cockswain im Laufe seiner Reisen begegnet und die er dann meist auch erlegt – sehr zum Leidwesen der Bewohner der Venus, die mit ansehen müssen, wie ihre Fauna zum Opfer eines Gentleman-Jägers wird. Auch Pin-up-Motive zieren den Band, die stark an die Höhepunkte der Pulp-Ära erinnern und ähnlich verrückte Szenen zeigen, wie sie auch die Comics thematisieren, die die zweite Hälfte des Steampunk-Gesamtkunstwerks ausmachen. In ihnen begibt sich der Lord auf die Reise in die unendlichen Weiten des Weltraums, vor allem auf den Mond und auf die Venus – wo er seine neuen Waffen nach Herzenslust testen darf.


    Ein großer Spaß für harte Kerle und taffe Mädels, die testosterongesteuerte viktorianische SF-Abenteurer schon immer faszinierend fanden.


    Sonja Stöhr

  


  
    


    JULIEN BLONDEL/DIDIER POLI/ROBIN RECHT/JEAN BASTIDE


    ELRIC 1: DER RUBINTHRON


    Splitter, Bielefeld 2013 · 56 Seiten · €14,80
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    Michael Moorcock gilt als einer der Wegbereiter der modernen Fantastik. Als Autor und Herausgeber prägte die britische New-Wave-Legende sowohl die Fantasy wie auch die Science Fiction – und natürlich die Science Fantasy, die Verschmelzung von beiden. Bereits Ende der 50er Jahre arbeitete der 1939 geborene Moorcock, der im Nachkriegsengland aufwuchs und frühzeitig die Schule verließ, als Redakteur und Lektor und veröffentlichte überdies erste Kurzgeschichten. 1964 übernahm er das SF-Magazin New Worlds als Chefredakteur und machte es zur ambitionierten, visionären Plattform eines Paradigmenwechsels innerhalb der englischsprachigen Science Fiction. In seinen eigenen Werken etablierte er unterdessen das heute griffige Konzept des Multiversums, um all seine Helden und Welten – all seine Zyklen, Bücher und Erzählungen – in einem gemeinsamen Universum mit verschiedenen Parallelebenen zu verbinden.


    Moorcocks berühmteste Schöpfung Elric von Melniboné etwa ist eine der vielen Gestalten des Ewigen Helden im endlosen Kampf zwischen den Mächten der Ordnung und des Chaos. 1961 hatte Elric in einer Novelle seinen ersten Auftritt. Anders als Robert E. Howards Conan oder Fritz Leibers Fafhrd und der Graue Mausling schien Moorcocks Elric konzeptionell allerdings stets ein wenig stärker zu sein als in der tatsächlichen, leicht behäbigen Umsetzung. Die über eine lange Zeitspanne und viele Geschichten durchexerzierte Idee des Ewigen Helden im Multiversum war genauso faszinierend wie dessen Inkarnation als schwacher, tragischer Antiheld – Elric der Albino wird nur von Drogen gerade so aufrecht gehalten und sitzt paradoxerweise mit seinem seelenverschlingenden Schwert auf dem Thron des dekadenten Reiches eines kriegerischen, hexerischen Volkes, eingekeilt zwischen Dämonen und Chaosgöttern.


    Nach Comic-Adaptionen durch Roy Thomas und Barry Windsor-Smith an der Seite von Conan bei Marvel (1972), Neil Gaiman und P. Craig Russell bei Dark Horse (1996) oder Walt Simonson bei DC (2004–2006) startet nun eine neue Panel-Aufbereitung der Saga um diese schwächliche Archetypen-Ausgeburt des Ewigen Helden, im großzügigen Albenformat dargebracht von vier französischen Künstlern.


    Die Komprimierung und Modifizierung der Prosa-Vorlage tut der Geschichte im ersten Band, der Ende 2013 bei Splitter im Hardcover auf Deutsch erschien, richtig gut. In seiner sympathischen Einleitung zu Der Rubinthron gibt Mr. Moorcock sogar zu, dass er Szenerist Julien Blondel gerne gestattet hat, die altbekannte Story, wo und wenn nötig, zu verändern – so entstand eine Version der Elric-Saga, die dem, was Moorcock stets im Sinn gehabt hat, wohl am nahesten kommt, wie der englische Altmeister selbst schreibt. Man merkt es dem Comic an.


    Das maue Cover des ersten Albums sollte derweil niemanden täuschen: Das Artwork, das in den Händen von Vorzeichner Didier Poli, Tuscher Robin Recht und Retuscheur und Kolorist Jean Bastide drei aufwendige Phasen durchläuft und am Ende dennoch wie aus einem Guss wirkt, sieht sensationell gut aus und fängt die finstere Epik von Elrics Kosmos fabelhaft ein. Neben den bereits erwähnten Comic-Künstlern setzten über die Jahre auch ihre Kollegen Mike Mignola und Frank Miller oder die Fantasy-Maler Michael Whelan, Brom und Volkan Baga Elric bildlich um – hinter ihren Interpretationen muss sich das französische Trio keineswegs verstecken.


    Der Ewige Held kehrt zurück! Das macht definitiv Lust auf weitere neue Comic-Alben mit Moorcocks bleichem Antihelden.


    Christian Endres

  


  
    


    SIMON OLIVER/ROBBI RODRIGUEZ


    FBP – FEDERAL BUREAU OF PHYSICS 1: THE PARADIGM SHIFT


    Vertigo/DC Comics, New York 2014 · 160 Seiten · $9,99 (US Import)


    [image: 519481.jpg]


    


    Im Science-Fiction-Genre hat die Erde schon so manche Katastrophe erlebt, überlebt oder ging daran zu Grunde. Die Katastrophe in der neuen Vertigo-Comicserie FBP – Federal Bureau of Physics ist zumindest mal originell: Das Gefüge der Realität, wie wir sie kennen, hat Löcher bekommen, denn das Universum ist durch seine ständige Ausdehnung so dünn geworden, dass örtlich und zeitlich begrenzt die Gesetze der Physik ausgehebelt werden. Das hat Folgen, die dank der Geschichten, die das Genre schreibt, gar nicht so unvorstellbar sind: Bubble-Universen, Quantenstürme, Gravitationsstrudel, Zeitschleifen, Wurmlöcher und was das Herz begehrt – alles ist im Köcher von Simon Oliver, dem Autor, der schon mal die Kakerlaken-Apokalypse verursacht hat (in Exterminators, sehr zu empfehlen!).


    Nun, das allein reicht natürlich noch nicht, um eine Geschichte zu erzählen. Also setzt Oliver in dieser neuen Reihe eine staatliche Eingreiftruppe auf die bizarren Phänomene an, die hemdsärmlig retten, was zu retten ist. Einer von diesem Federal Bureau of Physics ist Agent Adam Hardy, dessen Vater als Erster die Katastrophe erkannte, zum Dank für seine »Thesen« aber in die Wüste geschickt wurde. Klar nagt das an Adam, der nun mit seinen Kollegen versucht, das Beste aus der verkorksten Situation zu machen.


    Das Paperback enthält die ersten sieben Hefte der in den USA monatlich erscheinenden Serie, die etwa ab der Hälfte der hier gesammelten Strecke ihren Ton und ihren Stil findet. Denn der Auftakt-Vierteiler irrt leider noch etwas in der Gegend herum, weil sich Oliver keine Sekunde gönnt, um die Figuren vorzustellen. Die mitunter ziemlich unübersichtliche Action der Rettungsmission steht im Vordergrund – und das ist viel zu atemlos und hirnverdrehend, um Interesse wecken zu können. Zeichner Robbi Rodriguez gibt dem Affen ordentlich Zucker, aber letztlich ist das alles nur reine Überwältigung, dicke Hose, mehr nicht.


    Dann aber geht die erste Mission gründlich schief und der Held nimmt eine Auszeit. In diesem Moment lebt FBP auf. Plötzlich ist Oliver bei den Menschen seiner Story und die Sache beginnt richtig Spaß zu machen. Er stellt seinem Helden noch eine Heldin – Rosa Reyes – zur Seite, der er zudem eine wunderbar mysteriöse Vergangenheit verpasst, und schon haben wir ein nettes Team, das sich vielleicht einmal mit Mulder und Scully messen kann. Und die zweite, viel kürzere Mission (»There’s something about Rosa«), in der es um ein Gangster-Duo geht, das eine Art Wurmlochgenerator für seine finsteren Zwecke baut und missbrauchen will, ist dann auch gleich richtig spannend und von Rodriguez wunderbar inszeniert. So darf es gern weitergehen.


    Und bei Warner – dem Konzern, zu dem Vertigo gehört – schaltete man schnell, als man das Potenzial in der Idee erkannte. FBP soll ins Kino und zwar pronto. David Goyer (Batman Begins, Dark Knight) ist bereits fleißig dabei, die Sache anzuschieben. Fehlt eigentlich nur noch, dass sich auch ein deutscher Verlag findet, der die Comicserie übersetzt …


    Bernd Kronsbein

  


  
    


    ERIC DROOKER


    FLUT!


    Avant, Berlin 2013 · 192 Seiten · €19,95
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    Alles im Fluss – oder Ertrinken in Bildern?


    In seiner wortlosen Bildergeschichte Flut! erzählt der New Yorker Künstler Eric Drooker vom Ertrinken in der Einsamkeit der Großstadt und im letzten großen Regen und der Sintflut. Leicht macht er es seinem Leser zwischen Endzeit-Vision, Gesellschaftskritik und Expressionismus jedoch nicht. Comic-Größe Art Spiegelman (Maus) gibt sich in seinem Vorwort zu Erik Drookers Flut! dennoch mächtig begeistert angesichts dieses modernen Bildromans – angesichts dieser surrealen Bildergeschichte mit Holzschnitt-Anmutung, die in einem Zeitraum von sieben Jahren auf Schabkarton entstanden ist und in der Tradition der stummen Bildgeschichten steht, die auf den belgischen Expressionisten Frans Masereel (1889–1972) zurückgehen. Aber auch ein Hauch von Crumbs Comix-Anatomie und von Will Eisners feinen Betrachtungen der Menschen und des Lebens und nicht zuletzt des Regens in New York sind zu spüren, wenn Drookers Protagonist durch den urbanen Moloch wandelt. Dabei vermag er höchstens die flüchtige Gesellschaft einer Frau oder einer Katze zu finden und verliert sich in der Einsamkeit, im Untergrund, in Traumwelten, in Kunstwelten, und schließlich im nassen Weltuntergang.


    In Flut!, das im englischen Original erstmals 1992 in gesammelter Form erschienen ist, erzählt Drooker seine Geschichte mit Hilfe von Doppelseiten, ganzen Seiten, Piktogramm-Ansammlungen und Panels in Schwarz und Weiß (und ein bisschen Blau). Obwohl: Eigentlich erzählt der in New York geborene und lebende Drooker, der selbst in die sozialen Unruhen im New York der 1980er verstrickt gewesen ist und im Sommersemester 2013 als Gastprofessor an der Hochschule der Bildenden Künste in Saar über Masereel dozierte, in seinem autobiografisch gespeisten Werk sogar zwei Geschichten mit einem spürbaren Einschnitt in der Mitte. Beide Teile der mit dem American Book Award ausgezeichneten Bildgeschichte kommen so gut wie ohne Worte aus, und beide handeln vom Ertrinken – in der großstädtischen Einsamkeit und Abgeschiedenheit und in der großen, apokalyptischen Sintflut, die den Hochhäusern New York Citys letztlich bis zum Hals steht und das 20. Jahrhundert mit biblischer Kraft und wie eine Vision des ikonischen britischen New-Wave-Schriftstellers J.G. Ballard beendet.


    Die Rezeption von Flut! hat viel mit der eigenen Interpretationsfreudigkeit zu tun. Lässt man sich vom Fluss und Schwung des wortlosen Romans und seiner ausdrucksstarken Bilder mitreißen und macht man unter Wasser die Augen auf? Oder gibt man die Suche nach einem straffen roten Faden im Wasser auf und kehrt genervt an die aufgewühlte Oberfläche zurück, ohne sich richtig auf Drookers Story einzulassen, deren Fragmente der Amerikaner zunächst als Heft in Eigenregie und später in Comic-Magazinen wie dem berühmt-berüchtigten Heavy Metal veröffentlichte?


    Für die einen ist Flut! vermutlich ein überanalytischer, verquaster Kunst-Comic mit zugegebenermaßen recht starken Ansätzen und Bildern – für die anderen ist es eine kraftvolle, interpretationsfreudige Gesellschaftskritik, politisch engagiert, psychologisch reizvoll und handwerklich absolut überzeugend bis zum nassen Ende und dem letzten Tropfen. Viel Raum zur Interpretation und Diskussion für gerade einmal 150 Seiten mit kaum einem Wort – faszinierend ist Flut! demnach allemal. Da verkommt die Beziehung des schweigsamen Romans zur Fantastik und zur Science Fiction, die durch den surrealen Touch und den Weltuntergang thematisch natürlich jederzeit mitschwingt, völlig zur Nebensache. Gleiches gilt für die Frage, ob ein solcher Bildroman der wahren, originären Definition von »Graphic Novel« am nächsten kommt – ein Roman in Bildern und ganz ohne Worte, unabhängig davon, in welchem Umfang er beim ersten Mal veröffentlicht wird oder vorab schon einmal veröffentlicht wurde.


    Abgerundet wird die deutsche Erstausgabe durch ein langes Interview mit Drooker, das noch mehr Einsicht in Entstehung und Motivik bietet, und durch eine Galerie mit einer Auswahl seiner wunderbaren Cover für den New Yorker. In denen wirft der vielseitige kreative Kollaborateur von Beatnik-Autor Allen Ginsberg (»Howl«) einen weiteren, wenn auch deutlich bunteren Blick auf die vielen Gesichter der amerikanischen Metropole, egal ob aus luftiger Höhe, im Schneegestöber, im Lichtermeer oder – wieder frei nach Ballard – im überwucherten Zustand nach dem Untergang der Zivilisation.


    Eric Drooker kommt von seiner Heimatstadt also nie wirklich los – und setzt ihr mit seiner wandelbaren Kunst und jeder neuen Arbeit ein zuweilen abstraktes Denkmal, während er seine Beobachtungen und Gedanken visualisiert und damit versucht, der Flut an Eindrücken, Empfindungen, Erinnerungen und Erfahrungen, die New York ihm beschert, Herr zu werden.


    Christian Endres

  


  
    


    FRED DUVAL/THIERRY GIOUX/CHRISTOPHE QUET/CAROLE BEAU


    HAUTEVILLE HOUSE 1–4


    Finix Comics, Hadamar 2012/2013 · je 48 Seiten · je €13,80
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    1. Zelda


    Hauteville House – dieser Name dürfte jenem seinerzeit großen, heute eher verschwiegenen Fandom ein Begriff sein, das sich für das Leben des französischen Schriftstellers Victor Hugo interessiert. Hugo war, wie man weiß, der Schöpfer solcher Romane wie »Der Glöckner von Notre Dame« oder »Die Elenden«, die die Vorlage lieferten für das Musical Les Misérables.


    Im Hauteville House nämlich – es liegt in Saint Peter Port auf der Kanalinsel Guernsey – lebte Victor Hugo in den Jahren von 1856 bis 1870 im Exil. Das Haus war von einem Piraten gebaut worden und hatte längere Zeit leer gestanden, weil es als Spukhaus galt. Hugo hatte das Haus gekauft, da den Gesetzen der Insel zufolge Grundbesitzer nicht ausgewiesen werden durften. Hugo, der für liberale demokratische Ideen eintrat, hatte sich gegen Napoleon III. gewandt, der sich 1852 zum Kaiser hatte ausrufen lassen. Hugo wurde aus Frankreich verbannt. Napoleon Bonaparte war der Onkel von Napoleon III., der als »Napoleon le petit« in die Geschichte eingehen sollte, genauer: in unsere Geschichte, nicht aber in die Geschichte der Comicserie Hauteville House.


    In der Comicserie hat Napoleon III. ganz andere Ambitionen: Ort der Handlung ist zunächst Mexiko, wo Kaiser Maximilian von Habsburg, ehemals Erzherzog von Österreich, seit 1863 die örtliche Kaiserkrone trug. Mit Hilfe französischer Truppen und auf Betreiben Napoleons III. hatte der Österreicher den damaligen mexikanischen Präsidenten Benito Juárez Garcia verjagt – nachdem jener den mexikanischen Schuldendienst gegenüber Frankreich eingestellt hatte. Auf dieser historischen Schiene fahren die Hauteville House-Comics – beziehungsweise auf einem dazu bloß parallelen Historiengleis –, und angetrieben von reichlich Steampunk-Dampf.


    In der Geschichte von Hauteville House verkehren nämlich unter anderem archäo-futuristische Zeppeline, gepanzerte Dampffahrzeuge und fliegende Soldaten. In Zelda, dem Eröffnungsband, werden einige Hauptfiguren eingeführt: Gavroche, gelernter Einbrecher, Tresorknacker und eine echte Koryphäe im Umgang mit dem Kampfstock, arbeitet als Agent im Dienst der Republik und gegen den mächtigen Kaiser. Gavroche reist nach Mexiko, weil Kaiserliche Archäologen dort ein Fragment der legendären Chroniken des Bernal Díaz del Castillo gefunden haben, eines Reisegefährten von Hernando Cortés und seiner Konquistadoren.


    Zusammen mit der Geheimdienstmitarbeiterin Zelda versucht Gavroche, den Kaiserlichen das Manuskriptfragment zu entwenden und in seinen Besitz zu bringen, denn dieses Schriftstück soll das Versteck einer mythischen Waffe verzeichnen. Und sollte Kaiser Napoleon III., dieser Freund des Metaphysischen und Okkulten, je über diese Waffe verfügen, dann könnte er damit nicht nur seine Erzfeinde England und Preußen bezwingen, sondern sich zum Herrscher über ganz Amerika aufschwingen – sozusagen als Cortés 2.0. Diesen Triumph trachtet eine Handvoll wackerer Soldaten der Republik zu verhindern; ihr Hauptquartier haben sie in den erstaunlich weiträumigen Kellergeschossen von Victor Hugos Hauteville House auf Guernsey bezogen.


    Agent Gavroche ist also in klassischer Mission unterwegs: Rettung der Welt vor dem Bösen. Mit-Agentin Zelda ist eine durchaus dubiose, aber sehr verführerische Dame. Gemeinsam nehmen sie es nicht nur mit Soldaten, sondern auch mit bewaffneten Automaten auf, die das begehrte Schriftstück im Palast von Chapultepec bewachen. Neben dem dampfdynamischen Duo und etlichen Nebenfiguren wird dem Leser auch Églantine vorgestellt, ebenfalls Geheimdienstmitarbeiterin der Republik, die im zweiten und in den folgenden Bänden eine tragende Rolle spielt.


    2. Reiseziel Tulum


    Gavroche und sein Gehilfe Georges reisen zur zapotekischen Ausgrabungsstätte Monte Alban. Ein Archäologenpaar soll ihnen bei der Entzifferung des erbeuteten Schriftstücks helfen. Nur knapp entgehen sie einem Anschlag ihrer kaiserlichen Gegner, die Gasmasken tragen und auf Fluggeräten mit Fledermausflügeln herbeischweben, eine Aero-Kavallerie gewissermaßen. Außerdem hat die mexikanische Armee die Santa Anna auf sie angesetzt, eine Art Riesenkatamaran aus zwei Luftschiffen. Églantine, die neue Hauptfigur, forscht derweil im – sagen wir mal – Internet des 19. Jahrhunderts nach ihrem Mann, der in der Schlacht von Gettysburg verschollen oder gefallen ist.


    Dieses Internet wird allerdings noch von echter Manpower betrieben: In einer riesigen Bibliothek sitzen die Mitarbeiter in einer Art von Kettenkarussellsitzen, werden mal zu diesem, mal zu jenem Stockwerk gezogen, öffnen dort Schubladen, entnehmen ihnen Bücher und den Büchern die gewünschte Information, die via Rohrpost an den Fragesteller eilt – denn das ist das schöne der nie erlebten Steampunkzeit: Der Betrachter erfasst Sinn und Zweck der Maschinerie auf einen Blick, einer Maschinerie, die Menschenmaß und Menschentakt bewahrt.


    Églantines eigentlicher Auftrag aber lautet: Sie soll den militärischen Berater Napoleons III., einen Herrn de la Touque, bei seiner Überfahrt nach Amerika beschatten. Dazu wird sie als Kindermädchen in dessen Entourage eingeschleust und hat sich um seine beiden Kinder zu kümmern; insgeheim und gleichzeitig soll sie herausfinden, wo die Allianz aus Konföderierten und Anhängern Kaiser Napoleons III. die Armee der Nordstaaten angreifen wird.


    Hiermit eröffnet Hauteville House eine weitere Handlungsebene: den Konflikt zwischen Nord- und Südstaaten. Die Kaisertreuen kämpfen auf Seiten der Südstaaten, während die Republikaner die Nordstaaten und deren General Sherman unterstützen. Auf der Schiffsreise des Herrn de la Touque werden spiritistische Sitzungen abgehalten; die Geister melden sich vermittels drahtloser Morsezeichengeber. Als Églantine eine dieser Séancen belauscht, erfährt sie, dass die große Schlacht in Atlanta stattfinden soll.


    Szenenwechsel. In Yucatán nähern sich Gavroche und Georges dem Palast, in dem sich die geheime mythische Waffe befinden soll. Auch die zwielichtige Zelda trifft am Palast ein. Nachdem sie kurz zuvor Gavroche noch mit der Pistole bedroht hat, um die geheimen Dokumente zu bekommen, schmeichelt sie sich nun wieder bei ihm ein. Durchaus liebevoll übrigens. Denn was sie Gavroche zuvor gemopst hat, ist nichts weiter als das Rezept für einen wirkungsvollen Liebestrank, aus Peyote gebraut (Lophophora williamsii).


    3. Der Geisterdampfer


    Im Palast von Yucatán wird von den Feinden der republikanischen Sache ein Sarkophag geöffnet, in dem seit ewigen Zeiten ein Monster schlummert. Das Monster wird geweckt und mit Hilfe eines Ektoplasma-Gerätes in einen Käfig gebannt. Der Monsterkäfig samt Monster wird auf das Schiff Chlodwig gebracht. Das urzeitliche Monster ist in der Lage, das menschliche Bewusstsein zu beeinflussen. Gesteuert wird es natürlich telepathisch. Zelda und Gavroche greifen die Chlodwig mit einem torpedobestückten Unterseeboot an. Leider mischt sich, was nicht immer zu verhindern ist, ein Plesiosaurus ein und bedroht Gavroche, der eben auf einem Tauchgang unterwegs ist. Zelda feuert den Torpedo auf den Saurier ab. Die Chlodwig aber kann mit ihrer gefährlichen Fracht entkommen. Églantine ist inzwischen mit de la Touque und seiner Familie in Atlanta angekommen. Mit einer behutsamen Dosis Gift setzt sie eine Dolmetscherin außer Gefecht, um an ihrer Stelle an einer Konferenz teilnehmen zu können, auf der ein Abgesandter des Kaisers mit den Südstaaten und de la Touque verhandelt.


    4. Atlanta


    Atlanta, 1864 alternativer Zeit: Églantine findet heraus, worum es bei der Verhandlung der kaiserlichen Seite (de la Touque) mit den Konföderierten (General Hood) geht: Die lebende Waffe soll eingesetzt werden; nach dem erwarteten Triumph wollen die Sieger – sprich: die Kaiserlichen und die Konföderierten – Nordamerika neu aufteilen und zuschneiden. Und Églantine hat noch eine andere – eher private – Entdeckung gemacht: Ihr Gatte Hector hat sich bei der Schlacht von Gettysburg zu seinen Ahnen gesellt, indem er sich einer Kugel in den Weg gestellt hat, die eigentlich für Zelda bestimmt gewesen ist.


    Zelda, Gavroche und George sind unterdessen in Gefangenschaft geraten und sollen mit dem Panzerzug nach Atlanta verlegt werden. Dort wünscht General Hood sie zu verhören, bevor die letzte Schlacht beginnt – die Schlacht am Peachtree Creek. Mit eifrigem Schlachtgetümmel, Zeppelinangriffen, Monstern und Kampftürmen endet die erste Staffel der Serie. Aber bei Weitem nicht alle Fragen sind damit beantwortet.


    Überhaupt die Fragen: In den Schlussbildern der ersten Hauteville House-Tetralogie beherrschen sie die Szene; Églantine fragt sich und Gavroche: »War der Tee, den ich Zelda in Atlanta gebracht habe, vergiftet? Hätte Zelda Sie ohne das Eingreifen von Hood im Panzer getötet? Hat mir diese Mission in Amerika geholfen, meinen Frieden zu machen?« Um Antwort wird gebeten. Klar ist dem Leser immerhin: Hauteville House ist ein graphisch überzeugendes Steampunk-Märchen, das ebenso freihändig wie amüsant mit der Weltgeschichte spielt. Die Steampunk-Technologie wird zeichnerisch glanzvoll umgesetzt; die Figuren entwickeln ein stimmiges Eigenleben von durchaus Hugo’schem Niveau. Chapeau!


    Soll man sagen, dass Hauteville House vor allem ein Comic für den historisch Interessierten ist, dem die Vorbildung hilft, in der wendungsreichen und verschachtelten Story (wovon die Nacherzählung nur Ansätze deutlich machen kann) am Ball zu bleiben? Kann man, muss man aber nicht. Denn: Erstens ist gegen Bildung an sich ja wenig zu sagen, zumal wenn sie (wie in diesem Falle) vergnügungssteigernd wirkt. Zweitens ist Hauteville House optisch derart opulent und detailverliebt, dass es einen visuellen Sog entwickelt, der auch Leser ohne Vorwissen mitreißen wird. Womit ich nicht sagen will, dass sich Hauteville House auf ein Bilderbuch reduzieren lässt: Die wortkargen Kampfszenen einmal ausgenommen, gibt es in dieser Bildergeschichte reichlich Text zu lesen, der die Geschichte wunderbar auf den Kopf stellt. Vergangenheit neu zu schreiben, gehört ja zu den Hauptvergnügungen der fantastischen Literatur, und vergnüglich ist Hauteville House allemal.


    Hartmut Kasper

  


  
    


    IAN EDGINTON/FRANCESCO TRIFOGLI


    HINTERKIND 1: THE WAKING WORLD


    Vertigo/DC Comics, New York 2014 · 144 Seiten · $9,99 (US Import)
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    Hinterkind ist in mancherlei Hinsicht erstaunlich old school. Die Idee ist simpel, das Artwork schlicht, die Erzählweise klar und übersichtlich. Eigentlich so gar nicht das, was man bei einem Label erwarten würde, das sich sonst so künstlerisch und anspruchsvoll (gern auch bis in die nebelverhangenen Spinnereien reinster Esoterik und peinlichster Nabelschau) gibt wie Vertigo. Aber die Reihe macht Spaß, und das von der ersten Seite an.


    Auch in Hinterkind hat es mal wieder die Menschheit erwischt – jedenfalls bis auf ein paar wenige Immune, die eine verheerende Seuche überlebt haben. Nun sitzen sie in ihren kleinen Enklaven in Großstädten, die ganz buchstäblich zum Dschungel geworden sind. Aber nicht nur die Pflanzen und Tiere haben sich zurückerobert, was einst ihnen gehörte. Auch andere Wesen kommen aus ihren Rückzugsgebieten: Die zahlreichen fabelhaften Völker der keltischen Sagenwelt sind plötzlich wieder da, völlig unmythisch und rasend vor Zorn auf die letzten Menschen, die sie einst an den Rand der Ausrottung getrieben haben. Und schon ist man mittendrin in einem fantastischen Abenteuergarn, dessen Protagonisten – Menschen wie Fabelwesen – in einen Mahlstrom sich überschlagender Ereignisse hineingerissen werden.


    Edginton, ein Routinier, der schon seit über zwanzig Jahren im Geschäft ist (und dabei so wunderbare Comics wie Kingdom of the Wicked und die War of the Worlds-Sequels Scarlet Traces und The Great Game verfasst hat), weiß, wie man eine Geschichte einfädelt. Da ist kein Herantasten, kein Zuviel, kein Zuwenig, da ist schlicht Erfahrung und handwerkliches Können am Werk. Die einzelnen Plot-Elemente werden sicher parallel eingeführt, die verschiedenen Personen knapp und ohne großes Palaver auf den Punkt gebracht, der Vorwärtsdrive stimmt. Das ist so abgehangen, dass man geradezu mit der Nase darauf gestoßen wird, wie viele moderne Comic-Autoren Schwierigkeiten haben, einfach nur geradeaus zu erzählen.


    Gut, vielleicht würde man der Sache einen Hauch mehr Esprit wünschen, ein Funken mehr Originalität. Aber wer weiß, was passiert, wenn Edginton erst mal ins Rollen kommt? Schon jetzt gibt es schließlich eine Reihe von wunderbaren Gags, die so trocken serviert werden, dass man zweimal hinsehen muss, weil man seinen Augen nicht traut.


    In mancherlei Hinsicht fühlt man sich beim Lesen von Hinterkind an Y: The Last Man erinnert, eine Reihe mit einer ähnlich simplen Grundidee, die ähnlich solide und unspektakulär eingefädelt wurde. Ein größeres Kompliment kann man kaum noch machen, oder?


    Bernd Kronsbein

  


  
    


    ROBERT VENDITTI/MIKE HUDDLESTON


    THE HOMELAND DIRECTIVE


    Carlsen, Hamburg 2013 · 160 Seiten · €16,90
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    Dafür, dass Robert Venditti erst nach dem Jahrtausendwechsel angefangen hat, Comics zu lesen und ferner als Plattform für seine Autorenkarriere in Betracht zu ziehen, hat der Amerikaner schon so einiges erreicht. Dass er unter anderem die Comic-Adaptionen zum Fantasy-Franchise Percy Jackson getextet hat, ist freilich weit weniger interessant als der Erfolg seines Comic-Debüts The Surrogates, das mit Bruce Willis in der Hauptrolle verfilmt wurde. Inzwischen hat Venditti, der früher beim US-Verlag TopShelf gearbeitet hat, weitere Science-Fiction-Stoffe zu seiner Bibliografie hinzugefügt, darunter DC-Recke Green Lantern und der unter Vendittis Federführung reaktivierte Valiant-Held X-O Manowar.


    Neben seinen Auftragsarbeiten, zu denen bis zur Einstellung noch Demon Knights aus dem Mittelalter des neuen DC-Universum zählte, schreibt Venditti aber nach wie vor eigenständige Werke. Seine neueste Graphic Novel heißt The Homeland Directive und ist Anfang 2013 bei Carlsen auf Deutsch erschienen. Nachdem er schon in The Surrogates aktuelle Themen aufgegriffen hat, haut Venditti mit seinem aktuellsten unabhängigen Comic in dieselbe Kerbe, hat der US-Autor sich wieder auf den Zeitgeist und seine eher bedenklichen Auswüchse und Tendenzen eingeschossen. Der von Zeichner Mike Huddleston (Gen13) interessant visualisierte Verschwörungsthriller nimmt eine von Regierungshardlinern lancierte Bakterien-Infektion in den USA zum Anlass für die zwar actionreiche und geradlinige, aber doch auch kritische Bestandaufnahme des Lebens im modernen Überwachungsstaat – wobei wohl erwähnt werden sollte, dass Venditti seine Geschichte vor der Aufdeckung der NSA-Abhöraktionen verfasst hat. Das Ende der Hatz kommt schließlich etwas abrupt, und beim Lesen wird man oft das Gefühl nicht los, einen Comic zu goutieren, der womöglich besser gleich ein Film geworden wäre. Trotzdem ist The Homeland Directive alles in allem solide Conspiracy-Thriller-Kost, die von einigen topaktuellen Impulsen aufgewertet wird, selbst wenn das dem Plot am Ende nicht immer zu helfen vermag.


    The Surrogates bleibt vorerst Vendittis Comic-Prunkstück.


    Christian Endres

  


  
    


    THIERRY SMOLDEREN/ALEXANDRE CLÉRISSE


    DAS IMPERIUM DES ATOMS


    Carlsen Verlag, Hamburg 2014 · 144 Seiten · €22,90
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    Einerseits nervt er bekanntermaßen ein wenig, der Terminus »Graphic Novel« als Label-artiges Synonym für einen vermeintlich frischen und nie zuvor für möglich gehaltenen Qualitäts- und Seriositätsschub der Kunstform Comic. Andererseits ist die schiere Existenz eines wundersamen Werkes wie Das Imperium des Atoms von Thierry Smolderen und Alexandre Clérisse nicht anders zu erklären als durch den tatsächlich erst in jüngerer Vergangenheit erreichten Durchbruch des Mediums zu einem stofflich und formal prinzipiell unerschöpflichen Ausschöpfen seiner Möglichkeiten.


    Eine freie Comic-Adaption von Leben und Schaffen des Politikprofessors, CIA-Mitarbeiters, Kennedy-Beraters, Psychologen und seinerseits Couch-Patienten Paul Linebarger (1913–1966), der unter dem Pseudonym Cordwainer Smith mit seinem ausufernden Geschichtenzyklus über die »Instrumentalität der Menschheit« einen der eigenwilligsten und empathischsten je erdachten Science-Fiction-Großentwürfe schuf? In munterer Nicht-Linearität erzählt, ganz gemäß der (nicht nur) chronologisch unkonventionellen Poetik seines Gegenstandes, ohne je ins leichtfertig Episodische abzudriften? Vergangenen Zukunftszauber der sowohl literarisch-imaginären als auch technikfortschritts-lebensweltgestalterischen Art zu einer vielstimmigen Grafik modulierend, in der pralle, luftige, schwungvolle und farbsprühende Reminiszenzen an art déco, Joan Miró, klassische Cartoons, Pulp-Magazin-Illustrationen und Nachkriegs-Werbedesign zu etwas völlig Eigenem verschmolzen werden, ohne ins Sentimental-Nostalgische zu kippen? Zusammengehalten durch das von Comics und Linebarger/Smith geteilte Vertrauen in die Fortschrittsfähigkeit des Vereinens von wachem historischem Bewusstsein und (visueller) Fantasie, das Vertrauen darauf, dass sich, wie es auf Seite 44 heißt, »in Groschenheften die Zukunft der Menschheit offenbarte«?


    Seinem Psychotherapeuten kann die Hauptfigur Paul dies nicht ohne Schwierigkeiten beibiegen – wir, die wir Das Imperium des Atoms lesen, glauben sofort, was wir sehen und hören. Es schadet der Lektüre keineswegs, sich mit dem Werk Cordwainer Smiths auszukennen (und mit Uli Pröfrock zeichnet einer für die hervorragende Übersetzung verantwortlich, auf den das zutrifft), aber das Album leuchtet und strahlt auch unmittelbar für sich. Derart schmuckvolle Verbeugungen, Erinnerungen, Ehrerweisungen und Liebesbekundungen sollten schließlich nicht abschrecken, sondern anstecken.


    Sven-Eric Wehmeyer

  


  
    


    SEBASTIAN STAMM


    LESCHEKS FLUG


    Rotopolpress, Kassel 2013 · 112 Seiten · €19,00
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    Lescheks Flug erzählt die Geschichte des Fabrik-Roboters Leschek, der von einem seiner ausgenudelten Robo-Kollegen in der Spielzeug/Actionfiguren-Fabrik auf dem freudlosen Industrie-Planeten Neulins ein altes Raumschiff erbt und darin die Chance sieht, endlich der eintönigen Schufterei, der Schikane durch seine Vorgesetzten und der Kargheit seines Daseins zu entkommen. Dafür verbündet Leschek sich sogar mit dem menschlichen Piloten Faarman und nimmt einige Risiken in Kauf, um es auch nur aus dem Hangar zu schaffen …


    Autor und Zeichner Sebastian Stamm studierte Animation und Illustration. Seit seinem Abschluss in Kommunikation arbeitet er hauptsächlich in der deutschen Videogame-Szene, wo er bereits diverse Auszeichnungen erhielt. Mit Lescheks Flug legt der in Berlin lebende Franke, der die Indie-Game-Schmiede Black Pants Studio mitgründete und noch heute als ihr Geschäftsführer und Creative Director fungiert, nun einen enorm vielversprechenden Comic-Erstling vor – obendrein keine autobiografische und besonders feingeistige Graphic Novel fürs Feuilleton, sondern ein lupenreines Science-Fiction-Abenteuer mit allem, was vom Roboter bis zum Raumschiff eben so dazugehört.


    Dabei verarbeitet Stamm in seinem Comic-Roman viele persönliche, frühe Einflüsse: Sein Vater hatte eine riesige Science-Fiction-Buchsammlung mit Werken von Asimov, Harrison, Tubb und Co., während er bei seinem Großvater Einblick in das Handwerk des Feinmechanikers bekam. Traditionelle SF-Elemente spielen in Lescheks Flug demzufolge eine wichtige Rolle. Allerdings spickt Stamm sein 112 Seiten starkes Comicdebüt auch mit einigen wunderbar unverbrauchten Ideen, derweil sein interessanter Strich und seine atmosphärische Kolorierung die gelungene Space Opera von vielen ihrer deutschsprachigen Indie-Comic-Verwandten abgrenzen. Lescheks Flug könnte auch aus den Weiten der internationalen Comic-Galaxie stammen, was mit einem Blick auf Prophet und andere mutige neuere US-Serien mehr als Kompliment für Stamm und Leschek und weniger als Nackenschlag für den Rest der hiesigen Szene gemeint ist.


    Am Ende des hübsch aufgemachten Bandes sind Leschek und Faarman schier dazu verdammt, Kurs auf weitere Abenteuer zwischen den Sternen zu nehmen. Bleibt zu hoffen, dass es angesichts eines Universums voller Möglichkeiten, das vor den beiden untypischen Helden liegt, noch mehr von diesem sympathischen roten Roboter und seinem menschlichen Piloten zu lesen geben wird.


    Christian Endres

  


  
    


    BRIAN WOOD/KRISTIAN DONALDSON/GARRY BROWN


    THE MASSIVE 1: BLACK PACIFIC


    Dark Horse, Milwaukee 2013 · 180 Seiten · $19,99
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    Brian Wood ist einer der fähigsten Lohnschreiber der amerikanischen Comic-Industrie. Diese Umschreibung soll den 1972 in Vermont geborenen Wood keinesfalls herabwürdigen. Doch es ist nun mal so, dass er im Gegensatz zu manch einem seiner Kollegen nicht aus der Fanboy-Position des glühenden Verehrers heraus an die Figuren oder Serien rangeht, die er schreibt. Dass in Woods Fall dennoch weitgehend sehr lesenswerte Geschichten herauskommen, hat er gerade erst wieder mit den ultimativen X-Men, mit seiner Neudefinition von Conan dem Barbaren und mit seiner Arbeit im Comic-Kosmos der klassischen Star Wars-Filme bewiesen. Und dann sind da natürlich noch Woods eigene Schöpfungen, bei denen man das Gefühl hat, dass hier doch immer ein bisschen Extra-Herzblut hineineinfließt: Demo oder Local und selbstverständlich DMZ aus der militarisierten Zone der nahen Zukunft oder Woods dystopischer Comiceinstand Channel Zero mit der Geschichte einer medial komplett zensierten neuen USA.


    Vor Kurzem lancierte Wood zwei neue Science-Fiction-Eigenkreationen bei den unermüdlichen Verlagen Image und Dark Horse. Über die Miniserie Mara mit Artwork von Ming Doyle und einem seltsamen, überhastet ausgeführten Gemisch aus Mila Superstar und »Die Tribute von Panem« sollte man zugegebenermaßen besser den Mantel des höflichen Schweigens ausbreiten – das war ausnahmsweise mal gar nichts. Die fortlaufende Serie The Massive hat dagegen alle Aufmerksamkeit und eine nähere Betrachtung verdient.


    Als die ersten Kurzgeschichten zu The Massive in der wiederbelebten Anthologie-Heftreihe Dark Horse Presents erschienen, schien noch eine gewisse Skepsis angebracht. Es wollte nicht so richtig Klick machen. Mit dem Start der Serie lösten sich alle Zweifel glücklicherweise schnell in Luft auf.


    Was im Übrigen auch für die alte Ordnung gilt, die in The Massive de facto nicht mehr existent ist und von der Menschheit erfolgreich getoastet wurde. Durch diese neue Welt nach dem Krieg und dem definitiven Kollaps von Zivilisation und Umwelt schippert die Kapital, das ehemalige Flaggschiff der Umweltaktivisten-Gruppe Ninth Wave. Kapitän Callum Israel und seine bunt zusammengewürfelte Crew sind auf der Suche nach der Massive, dem verschollenen Schwesterschiff der Kapital. Außerdem muss Callum herausfinden, was es bedeutet, ein Umweltschützer zu sein, wenn just diese Umwelt eigentlich schon das Handtuch geworfen hat. Denn jetzt beinhaltet sein Job eher, sich mit Piraten, Dieben, Killern und anderem auseinanderzusetzen – und mit den Gefahren eines von Menschenhand unwiderruflich beschädigten und veränderten Planeten. Hinzu kommt eine neue Ethik in der Interaktion mit anderen Überlebenden, in provisorisch reaktivierten Häfen oder auf Bohrinsel-Utopias.


    Woods ambitioniertes Endzeit-SF-Highlight, das im ersten Sammelband durch ein Vorwort des bekannten Futuristen Jamais Cascio eingeleitet wird, kommt zwangsläufig nicht ohne Message zum Thema Umweltbewusstsein aus. Wood gelingt es zumindest, den erhobenen Zeigefinger außen vor zu lassen, und so stört diese Note nicht weiter und trägt vielmehr dazu bei, die Nähe seiner spekulativen Vision des Kataklysmus zu den fahrlässigen Fehlern und gewaltigen Problemen unserer Gegenwart zu verdeutlichen.


    Ansonsten erzählt Wood eine von den Zeichnern Kristian Donaldson und Garry Brown sowie Kolorist Dave Stewart in starken, spröden Bildern umgesetzte Fortsetzungsgeschichte, die nach und nach auch in Tradepaperbacks erscheint, vielleicht etwas umständlicher und leserunfreundlicher als unbedingt nötig – der zweite Sammelband, mit Artwork von Gastzeichnern wie Duncan Shelvey und Danijel Zezelj, ist sogar noch mal eine Spur sperriger. Woods Herangehensweise an die Zeit nach dem Zusammenbruch ist dennoch wesentlich substanz- und reizvoller als die übliche postapokalyptische Standard-Kost im Kielwasser von The Walking Dead Damit ist The Massive ein starker Kontrast und Gegenpol zu Robert Kirkmans Zombie-Endzeit-Dauerbrenner.


    Christian Endres

  


  
    


    SEAN MURPHY


    PUNK ROCK JESUS


    DC Vertigo, New York 2013 · 224 Seiten · $16,99 (US Import)
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    In den letzten Jahren hat Sean Murphy einige beachtenswerte Comics mit seiner Kunst aufgewertet, die von anderen Autoren geschrieben wurden: Grant Morrisons Joe the Barbarian , Scott Snyders American Vampire , Jason Aarons Hellblazer . Die Miniserie Punk Rock Jesus hat Murphy dagegen selbst geschrieben und gezeichnet, und letztendlich hat er sie um eine einzige Frage arrangiert: Was würde Jesus tun?


    Jesus Christus ist in diesem Fall ein Junge namens Chris. Die mächtige Multimedia-Produktionsfirma einer Reality-TV-Show, die schon mit Chris’ Geburt beginnt und komplett auf ihn und sein Aufwachsen im Habitat zugeschnitten ist, möchte der Welt glauben machen, dass Chris der aus dem Turiner Grabtuch wiedergeklonte Sohn Gottes ist. Das Interesse an der Show und ihrem Hauptdarsteller ist gewaltig, der Druck und die Proteste sowie die Auswirkung auf die Welt der nahen Zukunft ebenfalls. Als Chris hinter das wahre Geheimnis seiner Herkunft kommt, wird aus ihm ein Rebell – ein Punk, der als möglicher Sohn Gottes die Chance hat, mit seiner Musik und seinen Worten das ganze System zum Einsturz zu bringen …


    Dass Punk Rock Jesus , das vor seiner Veröffentlichung als Tradepaperback in sechs Einzelheften erschien, über Gebühr gut gezeichnet sein und aussehen würde, stand von vorneherein fest. Dass die Story ein wilder, provokanter, schräger und doch bestens funktionierender Mix aus Near-Future-Science-Fiction, Medien-Satire, Religionskritik, Punk-Liebeserklärung und einigem mehr sein würde, war dann doch etwas überraschend. Murphy, der übrigens Atheist ist, verlässt sich glücklicherweise nicht auf sein stylishes Artwork oder seinen gewagten Aufhänger. Die sind für seine Geschichte nicht wichtiger als die Haupt- und Nebenfiguren und deren persönliche Storys, die unter anderem mit der Geschichte der IRA verknüpft sind. Spätestens beim zahm-geklonten Eisbären hat Murphy den Leser unwiderruflich am Haken.


    Allen Ungläubigen und Zweiflern sei an dieser Stelle also versichert: Punk Rock Jesus ist neben dem Reservats-Krimi Scalped der originellste Vertigo-Titel der letzten Jahre, und manch einem comic-müden Fan mag Sean Murphys Kracher ja vielleicht sogar den Glauben an das Medium zurückgeben …


    Christian Endres

  


  
    


    PETER V. BRETT/JACK JADSON/WALTER GEOVANI


    RED SONJA: UNCHAINED


    Dynamite, Mt. Laurel 2014 · 160 Seiten · $19,99 (US Import)


    [image: 533818.jpg]


    


    Mit seinem süffigen Romandebüt »Das Lied der Dunkelheit« hat der amerikanische Autor Peter V. Brett 2008 auf Anhieb zahlreiche Fantasy-Leser für sich und seine Schreibe gewinnen können. Seither warten seine Fans auf jede der seitenstarken Fortsetzungen aus der Welt der Dämonen und des Tätowierten Mannes – aber das geduldige Ausharren gehört spätestens seit George R.R. Martin wohl einfach zum Dasein eines echten Fantasy-Enthusiasten dazu.


    2011 versuchte Brett sich ungeachtet der Arbeit am nächsten herbeigesehnten Romansequel erstmals auch als Comic-Autor. Damals textete er den Heft-One-Shot Red Sonja: Blue , den der brasilianische Zeichner Walter Geovani bebilderte. In diesem zunächst für sich stehenden Kapitel ihres verschlungenen Lebenswegs als Schwertkämpferin, Söldnerin und Diebin trifft Red Sonja auf einen Dämon und tauscht ihren unsinnigen, aber eben auch ikonischen und erst einmal nicht wegzudenkenden Markenzeichen-Kettenhemd-Bikini gegen das blaue Fell der Bestie. Außerdem belastet sie sich mit einem Mord, der ihr ziemlich nahegeht und mehr ist als die Quittung für einen weiteren bedeutungslosen Kampf auf Leben und Tod unter vielen.


    Zwei Jahre später knüpfte Peter V. Brett zusammen mit Zeichner Jack Jadson in der vierteiligen Miniserie Red Sonja: Unchained an die Ereignisse aus Blue an. Sonja trägt wie gehabt ihr wuschiges blaues Fell-Oberteil, möchte die Glieder ihres Kettenhemd-Bikinis nach wie vor gerne von fachkundiger Hand repariert bekommen und hat weiterhin eine dämonische Rechnung offen, die ihr alles kosten könnte, bevor dieses ungewöhnliche, nicht nur dem Titel nach entfesselte und »unverkettete« Abenteuer vorbei ist …


    Das ganze Paket aus One-Shot und Miniserie gibt es inzwischen in einem Paperback, und noch immer ist Peter V. Bretts zusammenhängende Geschichte das mit Abstand Beste, was in den letzten Jahren in puncto Red Sonja erschienen ist – und es ist eine Menge erschienen.


    Die wilde Kriegerin mit der roten Mähne, den langen Beinen und den üppigen Kurven hat eine wechselhafte Comic-Karriere hinter sich. 1973 schuf sie Marvel-Legende Roy Thomas, der Conan nach Robert E. Howard verstand und prägte wie nur wenige sonst. Für eines seiner vielen Hefte mit dem Barbaren übertrug Thomas einen Namen in die Hyborische Welt, den der Träumer aus Texas in einer seiner historischen Kurzgeschichten einst einer völlig anderen Protagonistin gegeben hatte – die Geburtsstunde der Roten Sonja. Seit 2005 erscheinen ihre neuen Comic-Abenteuer im englischsprachigen Original bei Dynamite Entertainment, in direkter Nachbarschaft zu Zorro, Green Hornet, Shadow, dem Lone Ranger und anderen Helden mit Pulp-Flair. Bei Dynamite gibt es das volle Programm, publiziert man neben einer regulären Heftserie Sondernummern und Miniserien en masse . Wirklich herausragende Storys finden sich darunter jedoch nur selten.


    Wie sehr Red Sonja von Peter V. Bretts selbstironischem Esprit profitiert und wie viel Spaß seine augenzwinkernde Decodierung der Figur macht, wird insbesondere im direkten Vergleich mit einem Großteil der zeitgenössischen Red-Sonja-Konkurrenz deutlich – selbst wenn man sich die im Anschluss an Red Sonja: Unchained mit einer neuen Nummer 1 auf dem Cover und großem Erfolg durchgestartete Red-Sonja-Monatsserie ansieht. Denn obwohl sich die erfahrene, viel gelobte Autorin Gail Simone zusammen mit Red-Sonja-Veteran Geovani um die fortlaufende Heftserie der Teufelin mit dem Schwert kümmert, will es einfach nicht zünden, was Simone da in Szene setzt. Da hilft es auch nicht, dass Simone die strahlende, erfolgsverwöhnte Galionsfigur der amerikanischen Comicautorinnen-Bewegung ihrer Generation ist und eine lange persönliche Geschichte mit starken Frauenfiguren hat. Und auch Simones renommierten Kolleginnen um Nancy A. Collins, Devin Grayson oder Carla Speed McNeil in der immerhin halbwegs gelungenen neuen Anthologie-Reihe Legends of Red Sonja ist Peter V. Brett noch um ein paar Schwertlängen voraus.


    Bretts Überzeichnung der charaktertypischen Klischees, die er mit viel Witz und Aufrichtigkeit sowie einer klassischen, spannenden Geschichte vermengt, führt zu einer augenzwinkernden, aber nie respektlosen Dechiffrierung der rothaarigen Heldin, die wegen ihrer ewigen Unbesiegbarkeit und ihrer hervorstechenden weiblichen Attribute ein gesundes Maß an Ironie gut vertragen kann. Zeichner Jack Jadson hat vielleicht nicht ausschließlich helle Momente und ist eher ein Dynamite-typischer Posen-Zeichner aus der zweiten oder dritten Reihe denn ein neuer Frank Thorne. Den durchweg positiven Gesamteindruck von Red Sonja: Unchained und des darin betriebenen Spiels mit den Mustern eines ganzen, in der Tendenz eher sexistischen Fantasy-Subgenres und einer seiner bekanntesten Heroinen kann das allerdings nicht trüben.


    Wer schon lange nichts mehr von Red Sonja gelesen hat oder endlich wieder einmal etwas richtig Gutes von ihr lesen möchte, muss sich an Peter V. Bretts Entschlüsselung der Sword-and-Sorcery-Furie aus Conans Welt halten.


    Christian Endres

  


  
    


    PIERRE OSCAR LEVY/FREDERIK PEETERS


    SANDBURG


    Reprodukt, Berlin 2013 · 104 Seiten · €18,00
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    Der Genfer Comic-Allrounder Frederik Peeters glänzt nicht nur durch sein hervorragendes Storytelling, sondern auch durch seine enorme Vielseitigkeit und thematische Bandbreite, die dennoch niemals zu Lasten der persönlichen Note seiner künstlerischen Handschrift als Zeichner geht. Ob ein Krimi wie RG – Verdeckter Einsatz in Paris, ein Arthouse-Meta-Märchen wie Koma, eine den klassischen Genre-Illustratoren verpflichtete Space-Opera wie Aâma oder gar Blaue Pillen, eine offene autobiografische Graphic Novel über das Zusammenleben mit seiner HIV-infizierten Freundin und deren ebenfalls infiziertem Sohn: Der international erfolgreiche Schweizer kommt mit jedem Stoff klar und bannt ihn großartig aufs Papier.


    Sandburg, das Peeters nach einem Script des französischen Filmemachers Pierre Oscar Lévy in starken Schwarzweißzeichnungen umgesetzt hat, ist nun ebenfalls wieder eine Disziplin und Sache für sich. Eine Mystery-Geschichte über einen Badestrand, an dem die Zeit anders verstreicht als sonst, was fatale Auswirkungen auf die wenigen Badegäste hat und eine ganz eigene Gruppendynamik schafft – und für viel Verzweiflung bei den Protagonisten und reichlich Unbehagen beim Leser sorgt.


    Das ist gelegentlich vielleicht nicht ganz perfekt von den Dialogen her, alles in allem jedoch ein beachtliches Comic-Debüt für Lévy als Autor einer Panel-Geschichte, und eben eine weitere gelungene, vom Setting her völlig andersartige Veröffentlichung in Peeters interessantem Portfolio. Davon abgesehen hätte der klassische Mix aus Science Fiction und subtilem Horror in Sandburg auch eine eindringliche, ziemlich heftige Folge der legendären TV-Serie Twilight Zone abgegeben, die 2014 von Babylon5-Erfinder und Drehbuch-Autor J.M. Straczynski in den USA in Comicform just wiederbelebt wurde.


    Allerdings muss man nicht um jeden Preis die wieder geöffnete Twilight Zone auf dem US-amerikanischen Comic-Markt betreten, wenn europäische Künstler herausragende Werke wie Sandburg produzieren.


    Christian Endres

  


  
    


    JACQUES LOB/JEAN-MARC ROCHETTE/BENJAMIN LEGRAND


    SCHNEEKREUZER


    Jacoby & Stuart, Berlin 2013 · 256 Seiten · €29,–
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    »Das ist der Schneekreuzer mit seinen tausend Wagen, die letzte Zuflucht der Zivilisation.«


    Dieser Satz ist das Vexierbild, die zentrale Metapher, der Refrain, das Mantra und eigentlich die im nachdrücklichen Sinn ganze Geschichte, die diese dreiteilige und in einem prächtigen Einzelband gesammelte, schwarzweiße Comic-Dystopie namens Schneekreuzer erzählt.


    Nach einem globalen und nicht von natürlich-elementaren, sondern technisch-gesellschaftlichen Katastrophen verursachten Klimakollaps ist der Planet Erde in einer neuen Eiszeit erstarrt. Ein gigantischer ehemaliger Kreuzfahrt-Luxus-Zug befindet sich als Perpetuum mobile auf Dauerfahrt durch den ewigen arktischen Winter und beherbergt den Rest der Menschheit. Es gibt kein Ziel, keine Stopps, keine Außenwelt, kein Reisen, nur das unendliche Dahingleiten auf endlosen Schienen und ein Miteinander in einem Raum ohne Raum.


    Die Wagenklassen entsprechen den sozialen und sind strengstens voneinander getrennt: In den vorderen Waggons leben die Reichen, Mächtigen, Besitzenden; die zweite, mittig gekoppelte Klasse gehört den Kleinbürgern; und im rollenden Ghetto der hintersten Wagen (dem »Arsch«) vegetiert das Lumpenproletariat. Doch die Ordnung dieser negativ-utopischen mobilen Welt ist, als in klaustrophober Räumlichkeit verdichtetes Positiv nahezu sämtlicher das 20. Jahrhundert formenden bösen Wirkkräfte, so instabil und gewalttätig wie die der realen Welt. Es herrschen Machtwillkür, Militarismus, Aberglauben, Intrigen, Grausamkeiten und Lügen, kurz: all die Barbareien, die gerne mal als menschliche Zivilisation bezeichnet werden. Der Zug wird langsamer, in der dritten Klasse scheint der Widerstand hochzukochen, das Gerücht eines zweiten Schneekreuzers und einer drohenden Kollision verbreitet sich, und am Ende keimt Hoffnung auf, die ewige Fahrt könnte vielleicht doch ein Ziel und damit … ein Ende finden.


    Schneekreuzer war ein Herzensprojekt des vielbeschäftigten französischen Comic-Szenaristen Jacques Lob, der in den 1970er und 1980er Jahren mit Leuten wie Jean-Claude Mézières, Jijé, Philippe Druillet, Marcel Gotlieb und Jo-El Azara (also der Crème de la Crème der franko-belgischen Comicszene) zusammenarbeitete. Für Schneekreuzer waren zunächst Régis Loisel ( Auf der Suche nach dem Vogel der Zeit ) oder François Schuiten ( Die geheimnisvollen Städte ) als Zeichner vorgesehen, doch dann entschied Lob sich für den jungen Nachwuchskünstler Jean-Marc Rochette ( Edmund das Schwein ).


    Der erste Teil, in der deutschen Ausgabe Der Entflohene betitelt, erschien ursprünglich in Fortsetzungen zwischen 1982 und 1983 in dem belgischen Comic-Magazin À Suivre . Die über 100 Seiten lange und als abgeschlossene Erzählung gedachte Buchausgabe verlegte dann der renommierte Verlag Casterman. 1999 und damit neun Jahre nach Lobs Tod konzipierte Rochette, motiviert durch das (entschieden) offene Ende des Originals sowie den Wunsch, diesem neue Aufmerksamkeit zukommen zu lassen, zusammen mit dem Romancier und Regisseur Benjamin Legrand die erste ( Der Landvermesser ), 2000 eine weitere Fortsetzung ( Die Überquerung ).


    Der ursprüngliche Comic bzw. erste Teil ist ganz ein Werk seiner Zeit, in der französische und belgische Comics drängend kritische Stoffe und Anliegen mit genretypischen Motiv- und Erzählmustern verbanden, dies oft und gern in Form von Dystopien und (post-)apokalyptischen Katastrophenfantasien. Die Grundidee von Schneekreuzer ist so originell wie plausibel-zeitlos, und trotz einer gewissen, leicht anachronistisch wirkenden Dialoglastigkeit gelingt es Lob auf buchstäblich engstem Raum (der Geburtstagswunsch eines alten Mannes der Unterklasse lautet: »Ich wünsche mir, dass ihr mich für eine Stunde ganz allein lasst, nur eine Stunde lang, damit ich ein wenig durchatmen und ich selbst sein kann. Versteht ihr?«), dynamisch zu erzählen und ein so komplex-komplettes wie begründet düsteres Gesellschaftsbild zu zeichnen.


    Rochette – von Haus aus eher Maler als Comic-Zeichner – treibt seinerseits ein variantenreiches Spiel mit atmosphärischer Kälte sowie den perspektivischen und szenischen Gestaltungsmöglichkeiten, nach denen der Topos verlangt, auch wenn seine Grafik bezüglich der Darstellung menschlicher Körper eine leichte Steifheit aufweist. Der spätere Rochette ersetzt in den beiden Fortsetzungen die Zeichnungen durch Gouachen, was dem Atmosphärischen guttut, dem bevorzugten, dem Zug-Leitmotiv geschuldeten Widescreen-Panel-Format jedoch unverbindlich-illustrativen Charakter verleiht.


    Das Wesentliche der Geschichte wird von Lob (aus-)erzählt, aber Legrands Szenarien sind souverän und wendungsreich genug, um sich bis ganz zum Schluss mit inspirierter (und leicht deprimierter) Wonne in der kalten und unfreien Welt von Schneekreuzer aufhalten zu wollen. Hier liegt, in vorbildlicher Buchgestaltung und ergänzt um ein Interview mit Jean-Marc Rochette, einer der Comics vor, die belegen, dass es in jeder Hinsicht anspruchsvolle Comics schon lange vor ihrem Umtaufen in Graphic Novels gab.


    Sven-Eric Wehmeyer
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    Mit manchen Ereignissen kann gerechnet werden, bevor sie tatsächlich passieren. Nachdem DC Comics 2011 seinem gesamten Universum einen Neustart unter dem Label New52 gönnte, war es nur eine Frage der Zeit, bis Superhelden-Konkurrent Marvel nachziehen würde. Im Oktober 2012 war es dann soweit, und das erste Marvel Now! -Heft fand den Weg in die US-amerikanischen Läden. Im Juli 2013 erreichte die Welle bei Panini auch den deutschsprachigen Raum, und das Leben eines der hierzulande wohl beliebtesten Helden wurde komplett umgekrempelt: Peter Parker ist tot, es lebe Dr. Octavius als neuer, besserer Spider-Man!


    Veränderungen im Leben des Wandkrabblers sind nichts Neues. Der Tod gehört zum Leben von Peter Parker genauso dazu wie der stetige Kampf gegen das Böse in Form von Superschurken. Durch den tragischen Tod seines Onkels lernte Peter einst, dass mit großer Kraft auch große Verantwortung einhergeht – ein Mantra, das ihn immer wieder daran erinnern sollte, wie wertvoll das Leben eines jeden Lebewesens ist, egal auf welcher Seite des Gesetzes er, sie oder es steht. Genauso lehrreich erwies sich der Tod seiner großen Liebe Gwen Stacy als Erinnerung daran, dass auch das Genie und die Kraft eines Superhelden Grenzen haben. Im Ultimate-Universum der Marvelianer hat Peter Parker bereits im Juni 2011 das Zeitliche gesegnet, nachdem er seine Familie im Kampf gegen seinen Erzfeind, den Grünen Kobold, beschützt hatte. In dieser Welt trägt seitdem der Teenager Miles Morales das Kostüm der Spinne.


    Der Tod von Peter Parker im klassischen Universum kommt dennoch einem Novum gleich. Dessen war sich Autor Dan Slott, der die Serie seit 2008 als kreativer Kopf betreut, durchaus bewusst, als er das Publikum durch kleine Teaser auf die Marvel Now! -Ära vorbereitete. Recht bald wurde klar, dass jemand sterben könnte, Dr. Otto Octavius eine Rolle dabei spielen und es Morddrohungen an den Autor geben würde (was sich leider bewahrheiten sollte).


    Der neue Abschnitt im Leben von Spider-Man ist jedoch nicht nur eine willkommene Abwechslung von den immer wieder auftretenden Feinden, die Parker, seiner Familie und der gesamten Weltbevölkerung ans Leder wollen. Auch für Science-Fiction-Fans bietet The Superior Spider-Man , wie die Nachfolgeserie von The Amazing Spider-Man im amerikanischen Original heißt, einige Leckerbissen, die vor dem Hintergrund des hochaktuellen NSA-Skandals eine schreckliche Bedrohung für die nahe Zukunft erahnen lassen.


    Der Story-Arc Todeswunsch , der das Ende der bekannten Ära einleiten sollte, begann in der alten Spider-Man -Serie und erzählt vom verzweifelten Kampf Peter Parkers um sein Leben, nachdem er mit dem sterbenden Dr. Octavius durch ein technisches Gadget des Superschurken den Körper getauscht hatte. Während Peters Geist den Verfall von Octavius’ Körper am eigenen Leib miterleben muss, genießt der Bösewicht Parkers Leben in vollen Zügen – und ist sich sicher, dass Peter die Vorzüge des jungen Körpers nie zu schätzen wusste und nur er dazu in der Lage ist, aus dem Netzschwinger den besten Spider-Man aller Zeiten zu machen. Doch Peter Parker wäre kein Held, würde er nicht versuchen, mit Hilfe der von Octavius genutzten Kommunikationsmittel und einer Rumpfmannschaft der Sinistren Sechs aus dem Hochsicherheitsgefängnis auszubrechen. In der finalen Konfrontation mit Doc-Ock-Spidey gelingt es Peter, seinem Widersacher einen Teil seiner Erinnerungen zu übermitteln und ihm dadurch zu vermitteln, was es ausmacht, Peter Parker und Spider-Man zu sein. Vor allem muss er dem vor neuem Selbstbewusstsein strotzenden Schurken klar machen, dass mit großer Macht große Verantwortung einhergeht und er alles daran setzen muss, seine eigene Geheimidentität zu wahren und das Leben von Parkers Familie und Freunden zu schützen. Am Ende kann der Sterbende noch seiner Exfreundin Carlie Cooper, einer Polizistin, anvertrauen, welcher meistgesuchte Mann der Welt im Körper von Spider-Man weiterlebt. Ein Umstand, der in den späteren Heften zu Ermittlungen der engagierten jungen Frau führen wird.


    Doch Peter Parker stirbt nicht vollends. Bereits im ersten Heft von Superior Spider-Man hält sich das Kreativteam eine Hintertür offen. Als Geist ist Peter Bestandteil von Octopus’ neuem Leben und schafft es das ein oder andere Mal, unbewusst auf das Geschehen einzuwirken – bis sich der geniale Doktor von seinem lästig gewordenen Gewissen scheinbar befreien kann.


    Zu Anfang versucht Otto Octavius noch, sich an die Regeln des alten Spider-Man zu halten, doch schon bald wird er von seinem Ehrgeiz und seinem Genie eingeholt. Der neue, bessere Spider-Man ist weit entfernt vom Friendly Neighborhood Spider-Man. Er ist effektiv, brutal und zeigt kein Mitleid mit seinen Gegnern, die er nicht nur krankenhausreif schlägt, sondern im Fall des Massenmörder Massacre sogar tötet. Ein Schurke, dessen Leben Parker einst verschont hatte, erhält die von den umstehenden Passanten geforderte Strafe. Ein grim & gritty Superheld für die Game of Thrones -Generation und das Amerika nach 9/11. Der Schnitt zwischen Gegenwart und Vergangenheit könnte härter nicht sein und macht Spider-Man zu einer actionreichen, zuweilen auch düsteren Lektüre, die wenig gemein hat mit dem neuesten Film The Amazing Spider-Man . In Szene gesetzt wird das Spektakel von den Künstlern Ryan Stegman ( Fantastic Four , Scarlet Spider ), Hubertos Ramos ( Wolverine ) und Giuseppe Camuncoli ( Hellblazer ).


    Der überhebliche Doktor bringt aber noch eine weitere Veränderung mit sich. Dem Genie von Octavius ist es zu verdanken, dass die technischen Erfindungen der neuen Spinne immer stärker in den Vordergrund rücken. Schon Peter Parker arbeitete für die Denkfabrik Horizon und entwickelte neue Technologien, die nicht nur dem Superhelden nutzten, sondern auch der restlichen Menschheit. Octavius, dessen Ego darunter leidet, ohne Doktortitel auskommen zu müssen und deshalb als Peter Parker wieder die Universität besucht, ist hingegen nur wenig an der Zusammenarbeit mit seinen Kollegen interessiert. Zu groß ist die Verlockung, die Ressourcen des Labors für eigene Zwecke zu nutzen, und deshalb gehört ein persönlicher Roboter-Diener neben einem technisch aufgerüsteten Kostüm zu den ersten Erfindungen des neuen Spider-Man. Getoppt wird beides nur durch einen Spidey-Kampfroboter, Schergen und eine große Anzahl kleinerer, spinnenartiger Roboter, den »Spider-Bots«, die nun Ocks Augen und Ohren in New York sind und die totale Überwachung der Stadt ermöglichen. Ob dies gesetzeskonform ist, interessiert den neuen Helden nicht. Im Gegenteil: Der neue Spider-Man scheint geradezu über dem Gesetz zu stehen. Selbst Spideys alter Gegner, Bürgermeister und Ex- Daily-Bugle -Chefredakteur J. Jonah Jameson, ist ein glühender Anhänger des sich zum skrupellosen Vigilanten entwickelnden »Rächer«-Teammitglieds geworden. Ob Dan Slott vorausgeahnt hat, was Edward Snowden enthüllte, als er die neue Art der Verbrechensbekämpfung und Überwachung beschrieb? Wir wissen es nicht. Genauso wenig kann nach einem guten Dutzend Heften gesagt werden, wohin die Reise geht und ob sie einen Einfluss auf die kommenden Verfilmungen haben wird. Bis dahin müssen sich Fans mit dem »bösen« Spider-Man und dem neuen Lebensstil des Helden abfinden. Sicher ist jedoch, dass die Abenteuer des Netzschwingers schon seit Jahren nicht mehr so unterhaltsam und spannend waren wie zur Zeit.


    Sonja Stöhr
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    Unglaublich aber wahr: Mary Shelleys bekannte Schöpfung aus »Frankenstein oder Der moderne Prometheus«, der wohl berühmtesten Gothic Novel der Welt, bereichert bereits seit 1948 das DC-Universum, die Heimat von Batman, Superman und Aquaman. 2011 stand der große Relaunch des DC-Universums ins Haus, und so bekamen auch einige Helden aus der zweiten oder gar dritten Reihe beim vollständigen Neustart eine Chance – darunter Frankensteins Monster.


    Kein Geringerer als der in Rekordzeit zum Kritikerliebling und Topstar avancierte kanadische Aufsteiger Jeff Lemire, der unter anderem den Horror-Hit Animal Man schreibt und die Endzeitsaga Sweet Tooth schuf, textete zu Anfang die monströsen Abenteuer des muskulösen Grünlings. Seine feingeistige Ader, die speziell in seinen Graphic Novels – seinen Werken als Autor und Zeichner – zum Tragen kommt, unterdrückt Lemire für Superagent Frankenstein allerdings komplett. Die New-52-Interpretation von Frankensteins Kreatur hat obendrein mehr mit Mike Mignolas kultigem Monsterjäger Hellboy als mit seinem grünen Kollegen Hulk aus dem Hause Marvel gemein, mit dem der Superagent sich lediglich die auffällige Hautfarbe teilt.


    Als Zeichner fungiert der Italiener Alberto Ponticelli, der nach Magazin-Beiträgen in Heavy Metal und Frazetta Illustrated schon Comics wie Dead Or Alive, Sam & Twitch, Unknown Soldier, Blade 2, auch Lemires Animal Man sowie China Miévilles Dial H – Bei Anruf Held gezeichnet hat.


    Zusammen konfrontieren Lemire und Ponticelli Frankie, der mit dem Schwert des Erzengels Michael ausgestattet für Recht, Ordnung und Frieden auf Erden kämpft und furchtlos gegen alle unnatürlichen Widrigkeiten des Lebens oder Unlebens vorgeht, mit allerlei Monstern, die es in die ewigen Jagdgründe zu schicken gilt. Dabei helfen ihm nicht nur Vater Zeit (in Gestalt eines zehnjährigen Mädchens) und seine Exfrau Lady Frankenstein, sondern ein ganzes Monster-Team von S.H.A.D.E., der Superhumanen & Absonderlichen Defensiv-Executive, in deren mikroskopisches Hauptquartier – eine acht Zentimeter kleine Kugelwelt – man ausschließlich via Teleportations- und hybrider Reduktionstechnik gelangt. Gemeinsam mit der amphibisch-menschlichen Wissenschaftlerin Dr. Nina Mazursky, dem zum Werwolf mutierten Warren Griffith, dem Vampir-Piloten Vincent Velcoro und der voller Überraschungen steckenden Mumie Khalis räumt das in die Jahre gekommene Monster, dessen Reise einst in Dr. Frankensteins berühmtem Laboratorium begonnen hat, dort auf, wo menschliche Agenten versagen. Abstecher zu anderen DC-Helden wie Animal Man oder dem von einem Satelliten in einen Krieger verwandelten OMAC stehen genauso auf der Tagesordnung wie die Konfrontation mit der eigenen Vergangenheit.


    Fans von trashiger Monster-Action kommen mit dieser ungewöhnlichen Serie aus dem neuen DC-Universum schon im ersten dicken Sammelband auf jeden Fall voll auf ihre Kosten.


    Sonja Stöhr
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    VALERIAN UND VERONIQUE GESAMTAUSGABE BAND 6–7


    Carlsen Verlag, Hamburg 2013/2014 · 192 bzw. 176 Seiten · je €29,90


    [image: 520194.jpg]


    


    Für eine ganze Generation von Jugendlichen war das Zack-Magazin ab 1972 der Türöffner zu einer anderen Welt der Comics jenseits von Mickymaus und Fix und Foxi, die sich weiter westlich auftat. Zum ersten Mal wurden dem Publikum einige SF-Serien aus dem frankobelgischen Raum zugänglich: Dany Futuro, Luc Orient oder Bruno Brazil (Letztere zumindest mit SF-Einschlag). Ein Comic ist dem Rezensenten allerdings besonders in Erinnerung geblieben: Valerian und Veronique.


    In einigen frühen Meisterwerken wie Das Land ohne Sterne, Willkommen auf Alflolol oder Die Vögel des Tyrannen ist es dem Gespann Christin/Mézières gelungen, SF-Erzählungen mit einer Kritik an politischen Verhältnissen zu verbinden, nicht ohne die jeweilige Story mit einem Schuss Humor zu versehen. Der Serie gelang über viele Folgen eine ganz spezielle Gratwanderung in der inhaltlichen/formalen Gestaltung, nämlich den direkten Witz der Funnies mit (ironischer) Gesellschaftskritik und dem Ernst von Abenteuergeschichten zu verbinden. Wurde der Zeichenstil der beiden Hauptfiguren mit der Zeit auch immer realistischer, so ließ die Darstellung der vielen Fremdwesen weiterhin genügend Raum für karikierende Züge.


    Die Stadt der tosenden Wasser aus dem Jahr 1970 zeigt eine düstere Welt nach einer atomaren Katastrophe im Jahr 1986, die einen Klimawandel auslöst und eine weltweite Überschwemmung verursacht. Auf diese Weise wird die dunkle Epoche der Menschheit eingeleitet, in der die Errungenschaften einer technisch hochstehenden Zivilisation erst wieder mühsam erarbeitet werden müssen. Aus den Trümmern dieser Welt wird nach Jahrhunderten Galaxity entstehe≤n, das Zentrum der Erde, für das Valerian und Veronique im Raum-Zeit-Service unterwegs sind. Für die in diesem Band allerdings schwach dosierte Humoreinlage sorgt dann der deutschstämmige Wissenschaftler Schröder als Variante des mad scientist. Dem gegenüber ist Willkommen auf Alflolol ein Beispiel für anarchischen Humor, der über die Engstirnigkeit und Betriebsblindheit einer technokratischen Ideologie siegt. Nach Jahrtausenden kehren die Ureinwohner von einer Exkursion zurück auf ihren Heimatplaneten, der mittlerweile von der Erde industrialisiert wurde. Nachdem alle Versuche, sie in ein Reservat zu sperren oder sie zum Arbeiten anzuhalten, gescheitert sind, verlassen die Ureinwohner den Planeten wieder – eine der Familien wird aber in Galaxity erwartet, wo sie den Status eines Botschafters erhalten und für kräftigen Wirbel sorgen wird, wie der Leser weiß.


    Ohne Zweifel wird die Serie nicht ihre Wirkung auf das Bewusstsein ihrer jugendlichen Leser verfehlt haben: die Kritik an Autorität, an Militarismus, an diversen kapitalistischen Phänomenen machen Valerian und Veronique zu einer eher linken Serie. Sie wendet sich gegen Rassismus wie gegen geschlechtlichen Chauvinismus, gegen Fremdenfeindlichkeit wie gegen Konformismus – das alles aber nicht in moralinsaurem Ton, sondern mit spielerischer Leichtigkeit. Diese Serie hat einen unvergleichlichen Charme, der sich auch aus der souveränen Handhabung ihrer Bestandteile speist, sowohl was das Erzählen, aber auch was die zeichnerische Gestaltung angeht. Niemand, der von den Ureinwohnern Alflolols, der kinderlosen Gesellschaft auf Simlan oder den Wahnvögeln des Tyrannen gelesen hat, wird diese je vergessen. Seine beste Zeit hatte der Comic in den 1970er Jahren, in denen acht Alben entstanden (siehe auch das Porträt der Anfangszeit der Serie von Ralph Sander im SCIENCE FICTION JAHR 1991).


    Ab 1980 unternahmen die beiden Autoren einen ersten Schritt in Richtung Erwachsenencomics mit dem zweigeteilten Werk Das Monster in der Metro/Endstation Brooklyn. Mit Die Geister von Inverloch und Die Blitze von Hypsis folgte ein weiterer Doppelband dieser Entwicklung. Dass dabei in Die Geister von Inverloch zum ersten Mal der Kontakt zu Galaxity abbricht, diese in Zeit und Raum sich aufzulösen beginnt, ist wohl auch als eine Metapher für eine radikale Neuerung zu sehen, der die Serie unterzogen wurde und die das alte SF-Universum für die Macher begraben sollte. Der Erzählton wurde ernster, die Gesellschaftskritik abstrakter und die Darstellung bezog entlegene Referenzen aus der Kulturgeschichte mit ein – durchaus ein intellektuelles Vergnügen, aber in erster Linie für die Leser zu goutieren, die auch im Medium der Comics wilden postmodernen Mischungen von Kultureinflüssen nicht abgeneigt waren. Das Finale von Die Blitze von Hypsis macht Spaß, dürfte aber die mitanvisierte Zielgruppe der Jugendlichen in ziemliche Verwirrung gestürzt haben: Orson Welles tritt als »Gott« auf, und ein schwebender Spielautomat wird zum »Heiligen Geist«! Der Comic kippt in eine ironisch gebrochene Abrechnung mit dem Genre, indem als Resultat einer spannend aufgebauten Handlung nur ein schräger »Deus ex machina« präsentiert wird. Was Gott als Betreiber seines Religionsunternehmens von sich gibt, ist eine lustige atheistische Volte gegen den Gottesgedanken selbst und die Kirche, sprengt aber auch den Rahmen der Geschichte völlig.


    Erst Die große Grenze von 1988 markiert die Rückkehr zu einer SF-Erzählung, die wieder konventionelleren Bahnen folgt. Ist diese Geschichte um Jal, einen weiteren Agenten des Raum-Zeit-Service, der das Verschwinden von Galaxity überlebt hat und seinerseits nun versucht, die Erdgeschichte in der Vergangenheit zu beeinflussen, spannend und eindringlich, so folgen zwei schwächere Alben: Lebende Waffen um eine Alien-Schauspieltruppe, die auf einem barbarischen Planeten unfreiwillig zum Kriegseinsatz kommt, bleibt eher uninteressant, und Die Kreise der Macht um die brutalen Ränkespiele auf dem Planeten Rubanis, das ungewohnt zynisch daherkommt, hinterlässt einen zwiespältigen Eindruck trotz der serientypischen Kritik am politischen Gebaren der Mächtigen.


    Es folgen die letzten sechs Bände der 2010 offiziell von ihren Schöpfern beendeten Serie, die nun als Band 6 und Band 7 der Gesamtausgabe vorliegen. Und leider hat die Serie seit 1990 kaum noch Höhepunkte zu verzeichnen. Es scheint, als hätten sich Christin/Mézières seit ihrem postmodernen Ausflug zehn Jahre zuvor nicht mehr so recht entscheiden können, wie »ernst« sie die Geschichte selbst nehmen sollen. Die Stringenz, wie sie noch in Die große Grenze aufschien, nimmt ab und macht einer zuweilen recht beliebig wirkenden Aneinanderreihung von Episoden Platz. Valerian und Veronique stehen ohne Verbindung zu Galaxity da und müssen sich im Universum ohne Auftrag durchschlagen, und die Suche nach der verlorenen Erde stellt von nun an die Hintergrunderzählung dar, hält die Serie aber auch eigentümlich in der Schwebe. In Im Bann von Ultralum kommt die alte politische Einstellung noch einmal durch, wenn entrechtete und unterdrückte Arbeiter, die von dem Kalifen von Iskaladam ausgebeutet werden, dessen Sohn entführen und ihn über ihre Arbeitsbedingungen informieren, aber schon die Streiche dieses nervenden Görs sind nicht sehr komisch. Die Sternenwaise stellt nun den Tiefpunkt dar – man ahnt es schon, es geht um den Kalifensohn. Die Handlung besteht nur noch in einer Verfolgungsjagd, da Valerian und Veronique den Abkömmling in ihrer Obhut haben, und Prämienjäger hinter ihnen her sind. Stationen sind dabei der private Asteroid eines Filmproduzenten und eine kosmische Universität, was Gelegenheit zu einigen nicht sehr treffsicheren satirischen Hieben gegen die Unterhaltungsindustrie und das Bildungssystem bietet.


    In unsicheren Zeiten kombiniert daraufhin die postmoderne mit der konventionellen Erzählweise. Ein irdischer Konzern stellt Forschungen zum ewigen Leben an, was wiederum Gott als unrechtmäßigen Eingriff in seine Domäne interpretiert und ihn provoziert, der Erde einen Besuch abzustatten und in das Geschehen einzugreifen. Diesmal ist aber auch der Teufel als Widerpart im Spiel. Eine Aktionärsversammlung wird zum Schauplatz einer Demonstration seiner überirdischen Kräfte, was schwerlich als SF durchgehen kann. In diesem Band beginnt ein umfassendes Recycling der Figuren aus allen vorherigen Büchern der Serie, das nicht immer motiviert und folgerichtig ist. Was machen die vermeintlichen Superhelden aus dem genialen Werk Die Insel der Kinder plötzlich als Berater bei der Klon-Produktion des Konzerns? Der Wissenschaftler Schröder ist ebenso mit dem Projekt betraut. Christin und Mézières haben natürlich das Verfügungsrecht über die von ihnen erfundenen Gestalten, aber diese Art von cross-referencing ist dazu geneigt, den auratischen Effekt gerade der früheren Geschichten und ihrer Charaktere anzukratzen. Wieder hat man das Gefühl, dass eine bloß formale Spielfreude die Oberhand gewinnt und nicht das plausible Erzählen. Die spezielle Geschlossenheit, die die ersten Bände auszeichnete, ist nicht länger vorhanden.


    Am Rande des großen Nichts und Das Gesetz der Steine setzen die Handlung fort. Valerian und Veronique nehmen an einer Expedition ins große Nichts teil, die sie auf die Spur der verschwundenen Erde bringen soll. Im Grunde wird seit Band 16 eine fortlaufende Geschichte erzählt, die in Band 19 eine zusätzliche Bedrohungsdimension erhält: Große Steinblöcke aus diesem Nichts, die Wolochs, beginnen ihren Zerstörungsfeldzug gegen den bewohnten Kosmos. Unterstützung erfahren sie dabei vom Planeten Rubanis, von den Wahnvögeln oder dem Kalifen. Alles läuft jetzt auf die große Entscheidungsschlacht im letzten Band mit dem Titel Der Zeitöffner zu, bei der Figuren aus allen bisherigen Bänden auf der einen oder der anderen Seite stehen. Man fragt sich schon, ob das nicht zu viel des Guten ist. »Es gibt nur ein ungewisses Ende«, schreibt Pierre Christin im Nachwort zum Abschlussband, »dass, unserer modernen Zeit entspricht. Es ist weder die Alternative einer parallelen Zivilisation, noch Utopie einer idyllischen Zukunft und schon gar nicht die Dystopie vom Ende aller Zeiten, sondern nur eine Erzählung, die bis zum Schluss kompliziert bleibt.« Dieser Anspruch auf Offenheit ist löblich, aber man kann die Sache auch unnötig kompliziert machen bei dem unüberblickbaren Personal, das an vielen Orten im All in diesen Kampf verwickelt ist. Am Ende ist Galaxity aus seinem Zeit-Gefängnis befreit und alles ist wieder beim Alten. Nein, nicht ganz.


    Auf irgendeine Weise ist der Wissenschaftler Kombul, der in Band 1 ums Leben gekommen war, wieder in die Realität zurückgekehrt, und er möchte Valerian und Veronique dafür danken, indem er ihnen zu einer neuen Existenz verhelfen will. Sie sind ihrer Zeitagenten-Aufgabe überdrüssig geworden. Und das gelingt ihm auf eine Weise, die den alten Geist von Valerian und Veronique beschwört. Im Vorwort von Stan Berets wird Christin zitiert: »Der Abschluss der Serie ist etwas, das man, meiner Meinung nach, bisher so noch nicht im Comics gesehen und gelesen hat.« Die beiden Autoren haben tatsächlich einen Weg gefunden, die Serie zu einem grandiosen Ende zu bringen. Es ist versehen mit einem kleinen postmodernen Schlenker – einem Selbstzitat, aber vor allem eine menschlich berührende Lösung. Christin und Mézières fügen der Phrase »ein neues Leben beginnen« eine neue erzählerische Wendung hinzu. Auf wenigen Seiten des letzten Bandes zeigen sie ihre ganze Meisterschaft und bringen ein tiefes Gefühl von Menschlichkeit zurück, das zuvor in dem Overkill an thematischen und personellen Beziehungen in den Bilderfolgen unterzugehen drohte.


    Die Ausstattung der Bände ist vorbildlich. Zu beiden Bänden gibt es Vorworte von Stan Berets, die in die Arten- und Zivilisationsvielfalt der Serie einführen und über Seitenprojekte ihrer Gestalter informieren. Das Universum von Valerian und Veronique lebt weiter und wird – mittlerweile auch von anderen Künstlern – ausgebaut, wenn auch die Kernserie abgeschlossen ist.


    Wolfgang Neuhaus

  


  
    


    TOM GAULD


    YOU’RE ALL JUST JEALOUS OF MY JETPACK


    Drawn & Quarterly, Montreal 2013 · 160 Seiten · $19,95 (US Import)
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    Extrem reduziert, aber alles andere als billig: So könnte man den Stil des britischen Cartoonisten, Illustrators und Humoristen Tom Gauld beschreiben. Der 1976 geborene Schotte, der heute in London lebt, studierte zunächst am Edinburgh College of Art und am Royal College of Art. Seit Jahren erscheinen seine Beiträge Woche für Woche im Guardian. 2012 ist mit Goliath bei Reprodukt Gaulds bisher längster Comic auf Deutsch veröffentlicht worden. Goliath entpuppte sich als zeichnerisch einmal mehr stark vereinfachte, inhaltlich jedoch ungemein sympathische Neueinschätzung des biblischen Riesen – ein Musterbeispiel für Gaulds Fähigkeit, mit wenigen Strichen und Worten viel auszudrücken und noch mehr zu sagen.


    Im englischen Original erschien 2013 You’re All Just Jealous Of My Jetpack, die neueste Sammlung mit Gaulds Arbeiten aus dem Guardian, bei denen man stets mitdenken muss und dafür umso reicher belohnt wird. Der querformatige Hardcoverkleinband erfreut sich neben Seitenhieben auf Buchklassiker von Dickens und Co. und auf den launenhaften Schubladen-Literaturbetrieb der Moderne eines ausgesprochen hohen Anteils an Science Fiction und dem dazugehörigen Geektum.


    Wieso sollte man als Zeitreisender Wien im Jahre 1913 besuchen – um Hitler aus der Gleichung zu nehmen oder um Freud zu treffen? Was hat es mit Dan Brown auf sich, der auf dem Mond als Verfasser von Shakespeares Dramen geoutet wird? Wie sieht das Zuhause der Zukunft im Jahre 2200 aus? Und wie ist der Moon-Boom von seiner historischen Relevanz her wirklich einzuordnen? Dazu kommen Touristikanzeigen für Urlaube in einer futuristischen Dystopie, Roboter und Engel, die den ewigen Konflikt zwischen Wissenschaft und Religion auskämpfen, und natürlich die Beantwortung der Frage, weshalb alle erbitterten Streiter für die echte, wahre, anständige, vollwertige Literatur aus Prinzip auf der Science Fiction herumhacken: weil sie eifersüchtig auf die Raketenpower der Zukunftsliteratur sind!


    Dass Gaulds Cartoons indes manchmal nicht mehr als Diagramme sind oder der eine oder andere Dilbert-Strip grafisch geradezu hochkomplex und vollgestopft wirkt im Vergleich zu Gaulds gnadenlos simplifizierten Bildwitzen, kann auf den ersten Blick leicht darüber hinwegtäuschen, wie geistreich, treffend und bissig Gaulds Humor ist und wie gut sein zeichnerischer Minimalismus seinen Pointen schmeichelt.


    You’re All Just Jealous Of My Jetpack ist ein Fest für Fans von Tom Gaulds Arbeit – und für alle anderen der ideale Band, um ihn und seinen Humor endlich kennenzulernen.


    Christian Endres

  


  
    


    HÖRSPIEL


    Wer hat als Erster den Flug zu anderen Gestirnen für möglich gehalten? Wer hat erstmals menschenähnliche Roboter vorhergesagt? Zeitungen, die ohne Papier auskommen? Rechnernetzwerke mit dem Potenzial, die Welt zu kontrollieren? Lebewesen, die nicht mehr auf natürliche Weise gezeugt werden? Wer hat schon zu Zeiten des Deutschen Kaiserreichs über virtuelle Räume nachgedacht?


    Einer Zeitungsmeldung zufolge (Frankfurter Rundschau vom 27.9. 2013) träfen Science-Fiction-Autoren mit ihren Visionen die Realität oft besser als ausgewiesene Fachleute. »Wenn diese Experten eine Prognose abgeben, liegen sie fast immer falsch«, so Bernd Flessner von der Universität Erlangen-Nürnberg in einem dpa-Interview. Sie seien betriebsblind, wohingegen SF-Autoren sich nicht mit Detailfragen aufhielten, sondern mehr das Ganze im Blick hätten. Sie könnten ihrer Fantasie freien Lauf lassen und träfen sehr häufig ins Schwarze.


    Na bitte. Als hätten wir das nicht schon gewusst.


    Wir wissen aber auch, dass Science Fiction dort, wo sie sich als ernsthafte Literatur begreift, nie mit dem Anspruch angetreten ist, Vorhersagen treffen zu wollen. Science Fiction entwirft Denkmodelle und exerziert sie auf spielerische Weise durch, aber allfällige Prognosen sind in der Regel nicht mehr als zufällige Nebenprodukte, die so realitätsnah wie Raumfahrt und so realitätsfern wie Zeitreisen sein können.


    Nach Überzeugung von Dieter Hasselblatt, dem 1997 verstorbenen legendären Hörspielmacher und SF-Theoretiker, der Science Fiction im Hörspiel ernst genommen und als literarische Herausforderung begriffen hat, ist spekulative Literatur zwar im Kalkül fantastisch, in der Darstellung aber letztendlich immer realistisch. Das bedeutet nichts anderes, als dass SF auch im Hörspiel konventionell sein muss. Die Geschichte des SF-Hörspiels bestätigt das. Um eine Idee zu transportieren, bedarf es eines realitätsnahen Plots und einer an Konventionen orientierten Dramaturgie.


    Aber muss das wirklich immer so sein? Seit ich erstmals Walter Adlers Centropolis (WDR/BR/SWF 1975) gehört habe – ein Meilenstein in der Geschichte des SF-Hörspiels –, denke ich oft über dieses Dogma nach. In einem Prolog von nur wenigen Minuten Dauer gelingt es Adler, der selbst Regie führte, die Geschichte der Zivilisation von der Vergangenheit über die Gegenwart bis in eine Zukunft nur mit Klängen und Geräuschen darzustellen, ohne ein einziges Wort zu benutzen. Das hat es so bis dahin noch nicht gegeben, und das hat mich und zweifellos auch viele andere fasziniert.


    Ich frage mich, ob es nicht möglich ist, auf ähnliche Weise ein ganzes Hörspiel zu gestalten. Gewissermaßen eine Semantik des Ungesagten, beredte Akustik, sprechende Räume, nonverbales Erzählen, ostentative Klänge für ein eidetisches Erleben.


    Klangkunst, Audio Art, ist in der Geschichte des Mediums längst etabliert. Aber ein ganzes Science-Fiction-Hörspiel ohne Worte – das stelle ich mir aufregend vor, und das wünsche ich mir! Eine Herausforderung wäre es allemal.


    Doch auch im Film ist eine Erzählstrategie auf rein visueller, nonverbaler Basis keineswegs selbstverständlich. Die einzigen Beispiele, die mir in den Sinn kommen, datieren von 1968 und sind Prolog und Epilog von Kubricks Meisterwerk 2001: Odyssee im Weltraum, das gelegentlich nachgeahmt, nie wieder erreicht und schon gar nicht übertroffen wurde.


    Das Kino kehrt dorthin zurück, wo es einst hergekommen ist: auf den Jahrmarkt. So hat es ein Filmkritiker einmal formuliert. Als ich 2013 den viel gelobten und mit Preisnominierungen überhäuften Film Gravity gesehen hatte, war ich beeindruckt: Muss ich doch auf dem Jahrmarkt für wenige Minuten Achterbahn oder Geisterbahn ebenso viel bezahlen, und hier hatte ich beides und auch noch eineinhalb Stunden lang!


    Neu ist das Thema übrigens nicht, Ray Bradbury hat schon um 1950 in seiner bekannten Kurzgeschichte »Kaleidoscope« (erschienen 1951 in der Kurzgeschichtensammlung »The Illustrated Man«; unter dem Titel Heimkehr einst auch als Hörspiel realisiert) über Astronauten geschrieben, die nach einer Havarie im Orbit in ihren Raumanzügen, nur über Sprechfunk miteinander verbunden, auseinanderdriften, um sich in der Unendlichkeit des Alls zu verlieren oder als feurige Meteoriten in der Atmosphäre zu verglühen – wenn auch ohne obligates Happy End wie in Gravity.


    Zweifellos gibt es Recycling nicht nur im Kino, sondern auch im Hörspiel.


    Altenschwemme und Müllentsorgung, Profitmaximierung und Turbokapitalismus, Eiszeit und Zeitgeist – und zwischendurch ein wenig Zwischenmenschliches: die Science-Fiction-Hörspiele des Jahres 2013


    Einen Klassiker der Weltliteratur wie auch der Science Fiction hat Jörg Diernberger recycelt und aus der »Brave New World« eine Brave neue Welt gemacht, wobei er Huxleys Vision gewissermaßen auf den Kopf gestellt hat: Die Welt der »Savages«, das ist nämlich bei Diernberger genau die Welt, in der wir leben, und jene dystopische Welt mit Alphas und Epsilons, Hypnopaedie und Soma hat einen der ihren abgesandt, um diese unsere Gesellschaft zu erforschen. Die Wilden sind also wir selbst, und wir sehen uns im Licht dieser anderen Welt gespiegelt. So jedenfalls ist das Konzept dieses Hörspiels. Ob es aufgegangen ist, lesen Sie in der Rezension auf den folgenden Seiten. Den Abgesandten spielt übrigens Christian Ulmen, der sich nicht nur als Schauspieler, sondern auch als Improvisationstalent einen Namen gemacht hat.


    Um Recycling in einem sehr viel wörtlicheren Sinn geht es in Quantenmüll, das einen sehr populären Denkansatz, einschlägig als »Nach mir die Sintflut« bekannt, in pointierter Weise aufgreift, ein überaus praktisches System der Müllentsorgung anbietet und bei einer Dauer von nur dreißig Minuten den Hörer ebenso überrascht wie nachdenklich zurücklässt. Das Hörspiel des Schweizer Radios DRS wurde schon 2004 produziert und urgesendet; entgegen unserer Gepflogenheit, hier im Jahrbuch nur Neuproduktionen vorzustellen, haben wir anlässlich einer Wiederholung eine Ausnahme gemacht, weil der Verfasser Andreas Eschbach zu den bekanntesten deutschsprachigen Autoren des Genres zählt und es sich (von einer Hörspielminiatur abgesehen) um sein erstes Werk für den Rundfunk handelt.


    Es ist beileibe nicht nur Müll, den es zu entsorgen gilt. In Gesellschaften, die vom demografischen Wandel überfordert werden und in denen »Altenschwemme« mehr als nur eine zynische Wortspielerei ist, könnte der böse Gedanke aufkommen … Gert Roland Stiepel hat in seinem Hörspiel Abschiedsgeschenk ein solches Szenario den Leitlinien und Sachzwängen der freien Marktwirtschaft getreu durchgespielt.


    Aber nicht die Alten allein stellen ein Problem dar, die Überbevölkerung als solche wird immer mehr zur Belastung der Biosphäre und der Sozialsysteme. Rolf Schönlau schlägt Das Hibernat als neuen Denkansatz vor und fragt, ob es nicht eine Möglichkeit gäbe, Teile der Bevölkerung vom Ressourcen zehrenden Dasein quasi abzukoppeln und mittels modernster Kryotechnik wenigstens zeitweise zu inaktivieren und in einer Warteschleife zu parken.


    In einem Kurzhörspiel von Kai-Uwe Kohlschmidt hat das die Natur schon selbst bewerkstelligt. Eine neue Eiszeit hat den größten Teil der europäischen Bevölkerung in die Flucht getrieben oder ausgelöscht. Nur die kleine sorbische Kolonie InSorbia hat es verstanden, den lebensfeindlichen Naturgewalten der Lausitzer Eiszeit in bizarrer Anarchie und mit innovativer Technologie zu trotzen. In gerade mal fünf mal fünf Minuten ist es dem Autor wie nebenbei gelungen, Tradition und Mythen der in der Gegend um Cottbus lebenden Sorben aufzugreifen.


    Gleichfalls Mythen, nicht in der Lausitz, sondern in der Eifel, beschwört Martin Heindel in Eifelgeist, wobei hier eine Gruppe von fünf Jugendlichen bei einer Mountainbiketour unversehens mit einer Anomalie im Zeitgefüge konfrontiert wird, die sie mit Ernest Hemingway bekannt macht und zwischen den Fronten vergangener und künftiger Kriege in Lebensgefahr bringt.


    Mit einer Zeitanomalie ganz anderen Kalibers sieht sich ein Kommissar in Max von Malotkis Krimi konfrontiert, der zu Beginn der Ermittlungen in einem Mordfall nicht an die Existenz eines Verjüngungsserums glauben will, dann eines Besseren belehrt wird und zuletzt überhaupt nichts mehr glauben kann. Der Zuhörer freilich beginnt zu ahnen, wer der Junge ist, den es eigentlich gar nicht geben dürfte …


    Zeitanomalien in größerem Maßstab spürt der bekannte britische Theaterautor Nick Payne nach, dessen Bühnenwerk Konstellationen als Hörspiel adaptiert wurde. Es greift die kosmische Vielweltentheorie des Multiversums auf und spielt sie konsequent, aber in vergleichsweise kleinem Maßstab durch: den mannigfaltigen Varianten in der Beziehung zwischen Mann und Frau.


    Die nur singuläre Variante einer Beziehung interessiert den ebenfalls britischen Jugendbuchautor Robert Swindells. Seine Protagonisten sind Dash und Zoe, ein »Romeo« aus dem sozialen Abseits und eine »Julia« aus der Oberschicht, die sich unsterblich ineinander verlieben, aber nicht zueinander kommen können, weil der Graben zu tief ist, weil die Wohlhabenden, streng abgeschirmt und überwacht, in Reservaten leben und eine Beziehung wie diese vom Staat unter keinen Umständen toleriert wird.


    Überwachung ist auch das Thema in Jürgen Gressel-Hicherts Kurzhörspiel ZieGE weiß, was alle wünschen, aber hier ist es nicht die Obrigkeit, sondern die Industrie, die über jeden Schritt der Bürger informiert sein möchte. So ist ein perfektes Marketinginstrument in Form eines kompromisslos personalisierten Individualradios entstanden, das mittels immer präziserer Zielgruppenanalyse jeden Schritt und jeden Wunsch des jeweiligen Nutzers kennt, weiterleitet und in aktualisierte Kaufempfehlungen umsetzt. Wem das nicht irgendwie bekannt vorkommt …


    Auf die Spitze getrieben sind Überwachung und Kontrolle in dem spannenden Dreiteiler DAEMON und seiner Fortsetzung, dem Zweiteiler DARKNET, beide nach Romanen des Bestsellerautors Daniel Suarez. Hier dient die Überwachung jedoch weder staatlichen noch kommerziellen Begehrlichkeiten, sondern verfolgt höchst subversive Ziele: Ein Computergenie hat es verstanden, einen sogenannten »Daemon« zu kreieren, ein Virusprogramm, das als Schadsoftware die weltweiten Datennetze infiltriert, um nach dessen Tod als künstliche Intelligenz einen mörderischen Rachefeldzug zu führen und die globalen Machtkonglomerate aus Militarismus und Raubtierkapitalimus für immer in ihre Schranken zu weisen. Die Geschichte erinnert an Game Over (von Walter Adler nach Philip Kerr, WDR 1997), nur dass der Schauplatz nicht, wie dort, nur ein Hochhaus ist, sondern gleich die ganze Welt. Auch hier also Realismus in der Darstellung, aber auch nicht wenig Realismus im Kalkül. Jedenfalls mehr, als wir zunächst wahrhaben möchten.


    Horst G. Tröster


    Postskript


    »Daniel Suarez’ Science-Fiction-Thriller DAEMON und DARKNET kann man vieles nachsagen, nur nicht den reduzierten Einsatz radiophoner Mittel – im Gegenteil, da gab es in Stereo, binaural oder 5.1-Surround so richtig was auf die Ohren.«


    Jochen Meißner


    FUNK Korrespondenz 12/2013

  


  
    


    NICK PAYNE


    KONSTELLATIONEN


    Regie: Iris Drögekamp · Komposition: Martin Bezzola · Südwestrundfunk 2013


    Für dieses Hörspiel nach dem gleichnamigen Bühnenstück muss man zunächst etwas Geduld aufbringen. Nun ist Nick Payne, ein junger, hierzulande noch wenig bekannter Dramatiker, keineswegs ein Langweiler – was britische Dramatiker ohnehin selten sind. Das Besondere an seinem Stück Konstellationen, in deutscher Sprache erstmals Ende 2013 im Schauspielhaus Wien aufgeführt, ist die Grundidee, die Geschichte eines Paares gleichzeitig als wirkliche und mögliche zu erzählen und dabei die gewohnten Strukturen von Kontinuität und Zeitverlauf aufzubrechen.


    Dabei geht es nicht um das bekannte dramaturgische Mittel der Rückblende, auch nicht um die einfache Umkehrung, das Aufrollen der Geschichte vom Schluss zurück zum Beginn. Näher kommt dem schon das Modell »Was wäre, wenn damals anstatt …«, das wir vor allem aus Zeitreisegeschichten und als Gedankenspiel für alternative Entwicklungen kennen – und auch als das filmische Gestaltungsmittel »Schnitt, zurück zum Anfang«: Wenn Lola rennt, darf sie an einem entscheidenden Punkt mehrfach von Neuem losrennen und versuchen, ihre Geschichte zu einem besseren Ende zu führen.


    Nick Payne geht aber noch einen Schritt weiter. »Es besteht die Möglichkeit, dass wir Teil eines Multiversums sind«, erklärt Marianne, Quantenphysikerin, ihrem neuen Freund und zieht, schon ziemlich angetrunken, die Schlussfolgerung: »Wir sind Teilchen, nur Teilchen, die durch die Gegend geschleudert werden!« – eine Botschaft, die Roland, den bodenständigen Imker, wenig erfreut und heftig protestieren lässt. Der Erfinder der beiden Protagonisten bedient sich freudig der aus der Quantenphysik abgeleiteten Vorstellung: Angenommen, es gäbe eine unüberschaubare Anzahl von Paralleluniversen, die sich bei jeder gefällten Entscheidung weiter verzweigen, so würde auch unser Leben in unendlich vielen Varianten existieren. Gemäß dieser Theorie kann der Autor mögliche alternative Lebensverläufe entwickeln und unterschiedliche Konstellationen einer Beziehung durchspielen.


    Da die »unendlich vielen« Varianten nicht darstellbar sind, muss er selbst natürlich ständig eine Wahl treffen, sich entscheiden, welche der möglichen Verzweigungen er weiterverfolgen will. So entsteht in Konstellationen mit Varianten und Sackgassen dann doch die Geschichte eines Paares in klassischen Etappen: Zwei junge Leute treffen sich auf einer Party, finden sich sympathisch oder nicht, kommen sich schnell oder langsam näher, ziehen zusammen, werden eifersüchtig, weil er oder sie mit anderen schläft, trennen sich, sehen sich zufällig wieder, finden wieder zusammen oder nicht oder doch oder vielleicht …


    Wenn man sich in dieses von der gewohnten Linearität befreite Spiel einmal eingehört hat, macht es durchaus Spaß, vor allem, da der junge Autor die lebensechte Wiedergabe banalen Plauderns, ungeschickten Werbens und gefühlsgeladener Auseinandersetzung beherrscht und die beiden Sprecher Isabel Schosnig und Hans Löw die verschiedenen Szenen und Szenenfragmente mit spürbarem Vergnügen gestalten.


    Trotzdem könnte sich nach einiger Zeit eine gewisse Ermüdung einstellen – recht alltäglich, wiedererkennbar ist manches Geplänkel und vorhersehbar die Ja/Nein-Entscheidung. Doch davor wird man bewahrt durch ein irritierendes Gesprächsfragment, das schon nach wenigen Minuten auftaucht, anklingt wie ein düsteres musikalisches Motiv, das erst in den folgenden Sätzen ausgeführt wird. Irgendetwas beeinträchtigt Mariannes Arbeitsfähigkeit, und in den folgenden Einschüben wird es immer deutlicher: Sie leidet an einem Gehirntumor, der, Variante 1, operabel und heilbar ist, oder, Variante 2, zu einem absehbaren Ende führt, dem Anfälle und massive Sprechstörungen vorausgehen werden. Das qualvolle Ringen um die richtigen Worte führt Isabel Schosnig so eindringlich vor, dass man als Hörer körperlich mitleidet und nachfühlen kann, dass diese energische, selbstbewusste Frau sich das Schlimmste durch einen Freitod ersparen will.
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    Und noch einmal bemüht die Quantenphysikerin eine Theorie aus ihrem Arbeitsgebiet, diesmal um ihrem Lebensgefährten über den Verlust hinwegzuhelfen: »Zu wissen, dass in einem anderen Universum eine andere Ich und ein anderer Du in Urlaub sein könnten oder zu Hause, gesund, bringt mir Trost.« Und so lernen wir hier etwas Überraschendes: dass die Theorie vom Multiversum nicht nur Spielmaterial für Science-Fiction-Geschichten sein kann, sondern auch quasi wissenschaftlicher Ersatz für den alten Glauben an ein glückliches Wiedersehen der Liebenden in einem zeitlosen Jenseits. Wie ernst Nick Payne die seiner Figur in den Mund gelegten Thesen selbst nimmt, sei dahingestellt; für ihn liefern sie jedenfalls das Muster, um ein konventionelles Thema unkonventionell abzuhandeln, das Banale heiter und das Todtraurige unsentimental.


    Und für den Hörer, den die Geschichte am Ende doch recht berührt hat, hält der Autor noch einen kleinen Trost bereit: Die Freiheit nutzend, die man als Schreibender in seinen eigenen Parallelwelten immer schon hatte, gibt er seinen Protagonisten ganz zuletzt noch einmal eine Chance, führt sie zurück zur Verzweigung »zufälliges Wiedersehen«, wo sie glücklich und gesund zusammenkommen können – glücklich, gesund, vielleicht.


    Möglicherweise lässt sich die Komik der Beziehungsvarianten bei einer Bühnenaufführung mit Mimik und Körpereinsatz noch besser herausarbeiten, aber der Text bietet auch in der Hörversion genügend Gestaltungsmöglichkeiten, und die Regie schöpft sie gekonnt, wenn auch gelegentlich etwas sehr verspielt, aus. Die Musik verstärkt suggestiv die unterschiedlichen Stimmungen der Szenen, und auch die beiden Sprecher, mal hautnah präsent, mal kaum abgehoben vom Stimmengewirr ihrer Paralleluniversen, halten mit ihrer konzentrierten Leistung die Handlungsfasern zusammen.


    So entsteht eine Komposition aus Worten und Klängen, Gedanken und Gefühlen, die auch der Science-Fiction-Freund mit Gewinn anhören kann, selbst wenn in seiner Vorstellung vom Multiversum andere Geschichten erzählt werden sollten.


    Marina Dietz

  


  
    


    HEIDI KNETSCH/STEFAN RICHWIEN nach ROBERT SWINDELLS


    DASH UND ZOE


    Regie: Robert Schoen · Komposition: Henrik Albrecht · Hessischer Rundfunk 2013


    Mit Kinderhörspielen ist das manchmal so eine Sache. Einige nehmen Kinder ernst, andere sprechen sie wie geistig Zurückgebliebene an. Und dann weiß man im Vorhinein oft nicht, ob die Produktion sich nun an Teenager richtet oder an Vorschulkinder. Dash und Zoe wird vom Hessischen Rundfunk ab zehn Jahren empfohlen (vom NDR sogar erst ab zwölf Jahren). Und, so viel kann ich versprechen, es handelt sich um ein Hörspiel, das auch von Menschen über zehn mit Spannung und Gewinn gehört werden kann, denn es ist nicht kindlich und schon gar nicht kindisch, sondern ein nachdenkliches und zeitkritisches Hörspiel, das einfach nur aus der Perspektive von Jugendlichen erzählt ist.


    [image: 520319.jpg]


    


    Zoe ist vierzehn und ein behütetes Mädchen aus der Neustadt. Hier, in Silverdale, gibt es Wohlstand, todschicke Villen und Freizeitangebote im Überfluss. Aber die Reichen wollen unter sich bleiben: Ihr Stadtviertel ist hermetisch abgeschirmt und durch Mauern, Zäune, Stacheldraht und bewaffnete Wachtposten gesichert. Aber Zoe findet das Leben hier nicht nur luxuriös, sondern auch entsetzlich langweilig. Eines Tages gelingt es ihr, gemeinsam mit einer Freundin die Wachtposten auszutricksen und für eine Nacht aus dem goldenen Käfig auszubrechen. Sie machen sich auf den Weg ins Zentrum, um einen der dortigen Clubs zu besuchen – die sind natürlich »megaverboten«, aber eben gerade deshalb besonders attraktiv und »superspannend«. Hier in »Chippieville« (von »Chips-Fresser« abgeleitet), dem alten Stadtkern von Rawhampton, leben die »Asozialen«, Menschen zweiter Klasse, in heruntergekommenen Bauruinen zwischen abgebröckelten Fassaden und Müll, in Armut und chancenlos, ohne Zugang zum Bildungssystem, zum Mobilfunknetz und sogar ohne Wahlrecht.
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    Es kommt, wie es kommen muss. Als Dash, ein schwarzhaariger sechzehnjähriger Junge aus prekären Verhältnissen, ihr in einer brenzligen Situation zu Hilfe eilt, ist es um Zoe geschehen. Vom ersten Augenblick an sind die beiden unsterblich ineinander verliebt. Wie aber soll diese Beziehung eine Zukunft haben, wie sollen sie einander je wiedersehen, wo doch für Außenstehende das Betreten von Silverdale allerstrengstens verboten ist!


    Geschickt verknüpft der Autor seine jugendliche Liebesgeschichte mit den politischen Realitäten. Denn der Wohlstand hat seinen Preis. Erst im Verlauf der weiteren Handlung kristallisiert sich heraus, dass es sich um ein höchst repressives politisches System handelt, und auch Zoe, die in der Schule ebenso trotzig wie unbedacht das Wort »Gehirnwäsche« unter eine Strafarbeit gekritzelt hat, kommt unfreiwillig in die Mühlen selbstherrlicher staatlicher Autoritäten, der »Inneren Sicherheit«, die keine Skrupel kennt und Assoziationen an Stasi und Gestapo weckt. Zoe muss erkennen, wie eingeschränkt ihr vermeintlich freies Leben doch ist, wie restriktiv, ungerecht und unerbittlich die Gesetze sind und wie wenig Grundrechte gelten, wenn es um die Sicherung von Privilegien geht. Auf der anderen Seite lernt Zoe aber auch Andersdenkende kennen und begreift, dass man zur Verteidigung seiner Rechte selber aktiv werden muss. Und sie stellt zu ihrer eigenen Überraschung fest, dass es im Umfeld ihrer besten Freundin und sogar in ihrer eigenen Familie Menschen gibt, die eine Widerstandsbewegung unterstützen, welche für Integration und soziale Gerechtigkeit eintritt und staatlicher Willkür den Kampf angesagt hat. Ob die Geschichte ein gutes Ende nimmt, sei hier nicht verraten, allein schon deshalb, weil gar nicht so eindeutig auszumachen ist, was in einer so verfahrenen Situation unter einem Happy End zu verstehen wäre. Dash und Zoe (ob der Autor bei der Auswahl der Namen an die US-Schauspielerin, Sängerin und Songwriterin Zooey Deschanel gedacht hat?) ist nach der Buchvorlage »Daz 4 Zoe« (deutsch »Dash führ Zoe«, dtv Junior 1996) des britischen Kinderbuchautors und pensionierten Lehrers Robert Swindells entstanden, die in Niedersachsen sogar zur Pflichtlektüre im Englischunterricht der gymnasialen Oberstufe erklärt wurde. Das von Heidi Knetsch und Stefan Richwien für den Funk adaptierte und von Robert Schoen inszenierte Hörspiel ist ein Glücksfall unter den Kinderhörspielen, wie er auch beim öffentlich-rechtlichen Rundfunk nicht alltäglich ist. Die Geschichte von zwei Jugendlichen – sehr sympathisch und in stimmigem Jargon gespielt von Lilli Fichtner und Hassan Akkouch –, die nur deshalb in große Gefahr geraten, weil sie sich ineinander verlieben, ist menschlich berührend, ohne an irgendeiner Stelle in falsche Sentimentalität abzugleiten, ungewöhnlich spannend und ohne didaktisch-belehrenden Gestus für Missstände, Willkür und Ungerechtigkeit sensibilisierend. Dass dies gelungen ist, belegen Reaktionen von Schülerinnen und Schülern eines Gymnasiums, die der Norddeutsche Rundfunk mitgeschnitten und anlässlich der Übernahme dieser HR-Produktion im Februar 2014 zu Beginn und am Ende der Sendung zu Gehör gebracht hat.


    Horst G. Tröster

  


  
    


    JÜRGEN GRESSEL-HICHERT/ANTONIA SCHANZE


    ZIEGE WEISS, WAS ALLE WÜNSCHEN


    Realisation: Robin Rudolph, Jürgen Gressel-Hichert, Antonia Schanze · Rundfunk Berlin-Brandenburg 2013


    Nicht in einer Hörspielabteilung, sondern in der Online-Redaktion des rbb-Kulturradios entstand dieses Science-Fiction-Hörspiel. Ein Hörspiel in fünf Folgen von jeweils fünf Minuten, gesendet an fünf aufeinanderfolgenden Tagen im Vormittagsprogramm. Auf einem Sendeplatz, der eigentlich für Rätsel reserviert ist, »anspruchsvolle Miniaturen«, wie der Autor Jürgen Gressel-Hichert weiß, denn er ist selbst Redakteur im Kulturradio. Allerdings gehören neben der Online-Pflege sonst Features zu seinen Aufgaben. ZieGE weiß, was alle wünschen ist sein erstes Hörspiel, er entwickelte die ersten Ideen dazu und schrieb es gemeinsam weiter mit Antonia Schanze, die gerade ein Volontariat im Sender absolvierte. Anlass war das zehnjährige Bestehen des rbb. Keine Rückschau sollte es sein, sondern ein Blick in die nahe Zukunft.


    Im Jahr 2023. Der öffentlich-rechtliche Rundfunk, hier der rbb, hat wieder einmal eine neue Konkurrenz bekommen. Das Medienkartell Feelgood bietet eine radiophone Rundum-Versorgung an und erhält immer mehr Zulauf. Feelgood arbeitet nach dem Prinzip »ZieGE«, was nichts anderes bedeutet als ZielGruppenErkennen – nichts Neues für Google-, Facebook- und Twitter-Geplagte. Daten sammeln, wo immer es geht, zum Zweck der Vermarktung. Die weitreichenden Praktiken der NSA, die nicht nur den Sicherheitsinteressen der USA dienen, sondern auch der Wirtschaftsspionage, waren im April 2013, als das Hörspiel entstand, noch kein öffentliches Thema. Sie wurden erst einige Wochen später, ab Anfang Juni 2013, weltweit und umfänglich bekannt. Und auch der Kauf der Firma Nest Labs, der Herstellerin von Thermostaten und Rauchmeldern, durch Google geschah erst im Januar 2014, was Google nun dazu dient, bis in die Wohn- und Schlafzimmer einzudringen.


    Radio Feelgood ist bereits im Wohn- und Schlafzimmer. Über einen Ohrstecker ist der Protagonist Anton verbunden mit einem mobilen Computerchip, dem »Multifunktions-Handgelenkcomputer«, und der ist in ständigem Kontakt mit der Zentrale von Dr.Feelgood, und – noch wichtiger! – die Zentrale ist in ständigem Kontakt mit ihrem Hörer. Noch gehört Anton zu den Fans von Radio Feelgood. So lässt er sich morgens dezent von einer Melodie wecken, während eine sanfte, von ihm selbst ausgewählte Radiostimme, weiblich natürlich, säuselt: »Guten Morgen, Anton, acht Uhr, Zeit zum Aufstehen.« Und während der »Kaffee Feelgood, Milde Sorte« durch die Kaffeemaschine läuft, werden Anton die von ihm bevorzugten Nachrichtenthemen zugespielt. Die Radiostimme begleitet Anton den ganzen Tag, gefragt und ungefragt. Ständig ist er mit ihr im Dialog, da bleibt kaum Zeit für den Abschiedskuss von Martina, die schon ganz entnervt ist. Ein »Versöhnungsgeschenk für beleidigte Lebensgefährtin kaufen«, rät prompt die Radiostimme. Und ein Geschenk für den Jahrestag mit Martina! Und Radio Feelgood hat auch gleich einen Buchtipp parat …


    Doch es gibt nicht nur Fans. Schon formiert sich der Widerstand. »Ohne Feelgood geht es auch/selber denken, das macht schlau«, skandiert eine Gruppe von Demonstranten vor dem Kaufhaus, in dem Anton das Buch kaufen will. Das Buch gibt es nur online – gedruckte Bücher werden nur noch unter dem Ladentisch gehandelt … unbemerkt übrigens von Dr.Feelgood – alles kann der eben doch nicht sehen, wie Anton mit einer gewissen Genugtuung bemerkt.


    Nun, Konsumterror ist nichts Neues im SF-Hörspiel. Auch die totale Kontrolle nicht. Neu und spannend ist hier nur, dass alles in der Hand eines Medienmoguls ist. Dass das Radio selbst eine »Rundum-Versorgung« anbietet. Doch wo alle Gewohnheiten, Bedürfnisse und Sehnsüchte bekannt sind, da sind Totalüberwachung und Diktatur nicht weit. Und während Anton noch als »Naivling« herumläuft, wie seine Lebensgefährtin konstatiert, wächst draußen der Widerstand – und der ist genauso hartnäckig wie Radio Feelgood selbst.


    Mit ZieGE weiß, was alle wünschen ist den beiden Autoren eine ganz pfiffige Hörspielsatire gelungen. Und das mit geringem Budget, drei Tagen Produktionszeit und Radiosprechern. Mit Humor und Ironie werden gegenwärtige Missstände in Berlin ins Jahr 2023 extrapoliert. So wird die Staatsoper unter den Linden endlich wiedereröffnet (real 2013 geplant) und »Altbundespräsident Wowereit ist irritiert über den neuerlich verschobenen Termin zur Betonsanierung des ehemaligen Berliner Flughafens BER« (real 2013 immer noch nicht eröffnet). Natürlich berichtet Radio Feelgood nicht über die Hackerangriffe auf seinen Sender, und ab und zu bleibt die Radiostimme in einer Schleife hängen, »no voice is perfect«, kommentiert es Anton. Ein wenig blauäugig mutet es an, wenn die Hörer von Radio Feelgood in dessen Zentrale eingeladen werden – welche Zentrale lässt sich schon freiwillig in die Karten schauen?


    »Wenn ich von dem Ausmaß des NSA-Skandals schon damals gewusst hätte, hätte ich das Bedrohungspotenzial im Hörspiel von Anfang an stärker ausgespielt. So ist heute einiges, was darin als Zukunft beschrieben ist, bereits von der Gegenwart eingeholt worden«, sagt Jürgen Gressel-Hichert heute.


    Hacker legen im Hörspiel das Radio Feelgood lahm und beenden den Irrsinn, und Anton wird geläutert. So wird das Hörspiel zum Plädoyer für den öffentlich-rechtlichen Rundfunk und für selbstbestimmtes Denken und Handeln.


    Christiane Timper

  


  
    


    MARTIN HEINDEL


    EIFELGEIST


    Regie: Martin Heindel · Komposition: Ralf Haarmann · Westdeutscher Rundfunk 2013


    Oh, diese Nazis, was haben sie nicht alles versucht, um den Endsieg mit anschließender Übernahme der Weltherrschaft zu erringen! Erst wollten sie die Bundeslade ausbuddeln, die Armeen unbesiegbar macht, dann sich den ungeheure Kräfte verleihenden Heiligen Gral unter den Nagel reißen – beides hat zum Glück ein wachsamer Archäologe, Dr.Henry Walton Jones (alias Indiana Jones), verhindert. Die Terrorwaffe V2 des Raketenkonstrukteurs und späteren Raumfahrtpioniers Wernher von Braun hat mit ihren Angriffen auf London und Antwerpen in den letzten Kriegsjahren die Öffentlichkeit ganz real in Angst versetzt und wohl auch zur Mythenbildung über weitere geheime Pläne der Nazis für noch wirkungsvollere Vernichtungswaffen geführt. Aber angenommen, das mit der Wissenschaft wäre dem »Führer« nicht schnell genug gegangen, dann hätten ja seine Anhänger mit Hilfe der Thule-Gesellschaft auch versuchen können, etwa durch die rituell-okkulte Öffnung eines Dimensionsportals einen Dämon wie »Hellboy« heraufzubeschwören, um den Krieg mit Hilfe überirdischer Mächte zu gewinnen. Und warum sollten die Nazis nicht auch ein Zeitportal am Westwall, in der Eifel, suchen, um sich im Fall einer Niederlage in die Zukunft flüchten zu können?


    Wie schon im Ersten Weltkrieg und im Spanischen Bürgerkrieg war der Schriftsteller Ernest Hemingway auch 1944 für die USA als Reporter unmittelbar vor Ort unterwegs und nicht nur Augenzeuge, sondern auch Mitkämpfer bei den Gefechten in der Eifel. Am 8.11. berichtet er in Collier’s Weekly, wie er mit den Kampftruppen den deutschen Grenzfluss überschritt und dann an die siebzehn Bunker des Westwalls einnahm – ein grimmiges Stück Prosa. Geografische Angaben freilich sind seine Sache nicht, es ist nur einmal kurz von der »Schnee-Eifel« und »der Stadt« die Rede, aber Genaueres interessierte weder ihn noch seine amerikanischen Leser.


    Wenn wir also heute bei einem Ausflug irgendwo in der Nähe des damaligen Kampfgeschehens einem etwas verwirrt umherirrenden, 45-jährigen Hemingway begegnen würden, und dieser – natürlich erst nachdem er uns als harmlose Zivilisten erkannt und folglich nicht gleich erschossen hätte – uns weismachen wollte, es sei heute der 22. November 1944, dann würden wir nur wenig staunen, denn wir lieben Zeitportale und deren literarische Folgelasten.


    Wir lieben auch Geschichten, die ungefähr so beginnen: »Es waren einmal drei junge Burschen, die wollten zu ihrem Vergnügen eine Mountainbiketour durch die Eifel machen. Zwei beherzte Mädchen schlossen sich ihnen an, und so fuhren die fünfe fröhlich hinein in den finsteren Wald …« Und schon freuen wir uns auf die zu erwartenden gruseligen Ereignisse.
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    In dem Hörspiel Eifelgeist – bei dem wir nun endlich angekommen sind – kündigt sich unheilvoll Verwirrendes schon im Vorspann an. Aus Stimmengewirr und Kampflärm kann man mit großer Aufmerksamkeit heraushören, dass ein Mann, Amerikaner, von einem anderen, der Englisch mit niederländischem Akzent spricht, vor den deutsch herumbrüllenden Nazis durch ein Zeitportal gerettet wird.


    Danach aber sind wir erst mal bei den jungen Leuten und ihrem Ausflug, der ganz locker losgeht. Man kabbelt sich, amüsiert sich über einen sanften Irren mit niederländischem Akzent auf einem altmodischen Fahrrad, der zwei Kiefern sucht, die nahe beieinanderstehen sollen, »wie ein Portal«. Doch dann zieht Nebel auf, das iPhone zeigt plötzlich als Datum den 22.11. 1944, den Tag der Schlacht im Hürtgenwald, mit großen Verlusten auch für die amerikanischen Truppen. Die (real existierende!) Stadt Schmidt, das nächste Etappenziel unserer Mountainbiker – sie wurde in diesen Kämpfen stark zerstört und nach dem Krieg schnell und unansehnlich wieder aufgebaut – wirkt völlig ausgestorben. An einer vergammelten Tankstelle treffen die Radler auf einen Kerl, der ein bisschen redet wie der irre Killer in einem Horrorfilm und ein bisschen klingt wie einer der Nazikrieger in der Anfangssequenz. Er verkauft ihnen Schnaps und schickt sie auf einen Weg, der in die Irre oder im Kreis herumführt. Da die Kids während der weiteren Fahrt dieses Getränk, genannt »Eifelgeist«, ziemlich leichtfertig kippen, könnte man sich das Folgende auch rückblickend als die Wirkung einer halluzinogenen Eifel-Kräutermixtur erklären, aber zunächst geht es wirklich richtig spannend weiter.


    Straßenkarte vergessen, Übersicht vollends verloren – ein Streit spaltet die Gruppe, und am Abend kommt nur ein Teil von ihnen endlich im Hotel an. Ann und Patrick, die einen steilen Trail genommen haben, stehen orientierungslos im Schneeregen und beschließen, in einem trockenen Unterschlupf zu übernachten, der allem Anschein nach ein Bunker aus dem Zweiten Weltkrieg ist.


    Doch die Herberge, wo die drei anderen sich gerade in der Sauna entspannen, ist auch nicht ganz geheuer, die Wirtin warnt kichernd vor Eifel-Gespenstern und hört sich überhaupt an wie die Knusperhexe, die ihre Gäste nur gut füttert, um sie selbst zu verspeisen. In der Sauna, die aus Kiefern(!)holz gebaut ist, öffnet sich plötzlich ein Zeittor, einer der Jungs wird in das Kampfgeschehen von Weltkriegen hinein-, aber dann noch einmal heil zurückgeschleudert. Um den alten Bunker schleicht als Wiedergänger und mit mörderischen Absichten der Kerl von der Tankstelle, aber der durch das Zeittor in die Zukunft geflüchtete Amerikaner, der kein anderer als Ernest Hemingway ist, will zusammen mit dem sanften flämischen Fahrradfahrer das Mädchen Ann retten: »an einen Ort jenseits der Zeit«.


    Auch das klingt immer noch spannend, aber bald danach habe ich aufgegeben, die weiteren Zeitzugänge, Zeitschleifen und Zeitblasen mental auseinanderzusortieren. Natürlich habe ich hoffnungsvoll zugehört bis zum Schluss, einem Ende von beliebiger Gruseligkeit – oder auch gruseliger Beliebigkeit. Aber nicht mehr wirklich dabei war ich schon, nachdem der (einzige?) Überlebende der Clique der Wirtin/Hexe von seinem Ausflug durchs Zeittor berichtete, wo er »Nazis, Amis, Preußen, Cyborgs, Ritter, Elfen, Saurier, Drachen, alles Mögliche und Unmögliche« gesehen haben will – also ein unmotiviertes Zusammentreffen von Figuren an einem Ort, und leider erinnert mich das, vom Ende her betrachtet, auch ein wenig an den Umgang des Autors mit seinen Einfällen. Damit kann er über lange Strecken durchaus Stimmungen erzeugen, aber die dadurch geweckten Erwartungen hat er, zumindest bei mir, nicht befriedigt, weder mit einer logischen noch einer poetischen Lösung. Großartig finde ich dennoch die Grundidee, ein paar naive junge Leute in den Bann eines Ortes geraten zu lassen, an dem sich Geschichte einmal so grausam verdichtet hat, dass man meint, davon noch etwas in der Atmosphäre spüren zu können.
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    Ich kann dem Autor nicht vorwerfen, dass er daraus nicht das Hörspiel gemacht hat, das mich bis zum Schluss gefesselt hätte, wohl aber, dass er irgendwann seine Protagonisten im Hürtgenwald stehen oder in Zeitlöchern verschwinden lässt wie Figuren eines Fantasy-Computerspiels. Und auch Hemingway, der Verirrte, hätte als Akteur Besseres verdient, als nur eine Handvoll seiner bekannten Zitate abliefern zu dürfen.


    Vielleicht liegt dem Hörspiel mit seinen vielen überraschenden Wendungen ja auch ein Muster zugrunde, das alles erklärt, aber ich – und wohl nicht nur ich – habe es jedenfalls nicht immer geschafft, aus den verschiedenen Clustern von Stimmen und Geräuschen herauszufiltern, was wo gerade passiert und warum. Bilder eines Films hätten die Sprünge wahrscheinlich schneller verdeutlicht, aber ein Hörspiel muss andere Wege finden, damit man sofort an den wechselnden Schauplätzen ankommt und, noch einfacher, die Stimmen verstehen kann, die einem die wesentlichen Informationen geben. Eine Aufgabe der Regie – doch die hat gleichzeitig der Autor übernommen. Er kennt natürlich seine Geschichte und achtet möglicherweise deswegen zu wenig auf die Vermittlung an den (Erst-)Hörer.


    Martin Heindel hat als Autor und Regisseur ein Gespür für Tempo und Effekte, auch beim Einsatz von Musik und kann mit jugendnaher Sprache und seinen wirklich sehr jung klingenden Schauspielern sicher auch ein junges Publikum erreichen. Schade finde ich, dass er diese Mittel nicht für mehr Nachhaltigkeit einsetzt.


    Marina Dietz

  


  
    


    MAX VON MALOTKI


    JUNGE


    Regie: Benjamin Quabeck · Komposition: Lee Buddha · Westdeutscher Rundfunk 2013


    Der Wunsch nach ewiger Jugend, zumindest aber möglichst langem Leben mit Gesundheit und unendlich viel Zeit, um alle ehrgeizigen Pläne zu verwirklichen, wer hätte den nicht – und erst recht, wenn sich das Alter schon bemerkbar macht? Noch einmal von vorne beginnen, aber mit der Erinnerung daran, was man früher hätte besser machen können; jung und mit der Berufs- und Lebenserfahrung eines Fünfzigjährigen – der Wunschkandidat eines jeden Personalchefs!


    Der Jungbrunnen gehört sicher zu den ältesten Mythen der Menschheit. Schon der spanische Konquistador Juan Ponce de León soll einer literarischen Fiktion zufolge im 16. Jahrhundert den Weg zu einem solchen gekannt haben, und Lukas Cranach der Ältere hat 1546 auf der Leinwand festgehalten, wie Greise und Sieche sich über Stufen mühsam hinab in ein Becken quälen, das von einem geheimnisvollen Quell gespeist wird, um ihm auf der gegenüberliegenden Seite in der strahlenden Blüte ihrer Jugend wieder zu entsteigen.


    Auch in Max von Malotkis Hörspiel wird an der Realisierbarkeit einer regressiven Lebensentwicklung geforscht. Streng geheim, versteht sich, zum einen, weil das anvisierte Forschungsziel mit den im Erfolgsfall leicht vorhersehbaren Folgen schon mehr als genug bevölkerungspolitischen Sprengstoff beinhaltet, zum anderen, weil ein Verjüngungsserum – »die Erfahrung eines Generals im Körper eines frischen jungen Mannes« – von höchstem militärischem Interesse wäre.


    Doch dann wird im Hochsicherheitsbereich des biotechnologischen Labors in einem Säurebehälter eine bis zur Unkenntlichkeit zersetzte Leiche gefunden, bei der es sich um die Chemikerin Dr.Rosemarie Ustad handeln soll. In dringendem Tatverdacht steht der Biologe Dr.Adalbert Ustad, ihr 58-jähriger Ehemann und Kollege, der flüchtig ist. Die Laborassistentin sagt aus, sie habe beobachtet, wie er seine Frau nach einem Streit in den Bottich gestoßen habe. Hat er sich ihrer entledigt, um frei zu sein für eine Jüngere?
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    Anton Vankov und Zaza Trockel, zwei Ermittler des Militärischen Geheimdienstes, heften sich an seine Fersen. Von dem Forschungsgegenstand haben sie freilich, wie übrigens auch der Hörer, zunächst keine Ahnung. Deshalb fällt es ihnen auch schwer, all die merkwürdigen, einander zu widersprechen scheinenden Begegnungen mit möglichen Beteiligten und Angehörigen zu deuten und richtig einzuordnen. Der Fall wird immer unübersichtlicher. Nichts ist, wie es scheint. Erst gegen Ende stellt sich heraus, dass es neben der Krimihandlung um einen Mord im Labormilieu auch noch eine zweite, ganz andere Geschichte gibt, nämlich die einer frustrierten Wissenschaftlerin, der das Mutterglück versagt geblieben ist und die mit ihren Forschungen Hoffnungen verbindet, die mit denen des Militärs denkbar wenig gemein haben. Die beiden Ermittler aber müssen am Ende erkennen, wie sehr sie von einer kaltblütigen Intrigantin, die unbeirrbar ihr Ziel verfolgt, ausgetrickst worden sind. Doch da ist es bereits zu spät, und der Hörer, der zu Beginn aufgrund der differenzierten Charakterisierung noch damit rechnen konnte, das Duo könnte in künftigen Hörspielen mit weiteren Fällen betraut werden, muss sich eines Besseren belehren lassen.


    Max von Malotki hat ein durchaus spannendes und unterhaltsames Verwirrspiel, gewissermaßen ein akustisches Vexierbild, entworfen, das trotz der Leichtigkeit des Plots vom Hörer einiges an Aufmerksamkeit verlangt, schon deshalb, weil in den nur 43 Minuten Spieldauer manche Rollen – bei dem Sujet wohl unvermeidlich – mit bis zu vier Darstellern unterschiedlichen Alters besetzt sind. Freilich gibt es auch Schwächen, die das Verständnis unnötig erschweren: Zum einen wirkt die Rolle der Erzählerin dramaturgisch wenig überzeugend und ist aus der Handlung heraus nicht folgerichtig abzuleiten – sie kommentiert den laufenden Fortgang der Ermittlungen, die sie ja eigentlich im Detail nicht kennen kann, zumal sie das im Präsens tut, obwohl sie ja auf die Geschehnisse von einer Warte fünfzehn Jahre in der Zukunft zurückblickt; zum anderen ist einfach nicht nachzuvollziehen, warum der diensthabende Major am Tatort die Laborassistentin als Zeugin benennt, wo doch am Schluss aus berufenem Mund zu erfahren ist, dass es in dem Labor nie eine Assistentin gegeben habe.
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    Und was ist mit dem Serum? Betrifft die Verjüngung nur Aussehen und Körperfunktionen – oder auch den Geist? Werden die Erinnerungen eines Lebens ausgelöscht? Wird das Serum militärische Verschlusssache bleiben? In skrupellosen Händen Diktaturen Vorschub leisten? Oder wird es allen zur Verfügung stehen? Und wäre das dann überhaupt eine utopische Vision? Würde sich der Ressourcenverbrauch in einer immer jüngeren Gesellschaft potenzieren? Hätte es die selektive Vermehrung der Privilegierten zur Folge? Entstünde eine Zweiklassengesellschaft, bestehend aus den miteinander konkurrierenden »echten« Jungen und den wieder jung Gewordenen? Würden Menschen dann überhaupt noch eine Notwendigkeit sehen, sich fortzupflanzen? Würde die Aussicht auf ewige Jugend, de facto also Unsterblichkeit, das gesamte geistige und wissenschaftliche Leben zum Erliegen bringen?


    Für Max von Malotki ist das Serum Angelpunkt und Pointe für ein Kriminalhörspiel – mehr nicht. Damit einhergehende Implikationen sind für ihn – Science-Fiction-Fans mögen das bedauern – kein Thema.


    Helmut Magnana/Günther Wessely

  


  
    


    ROLF SCHÖNLAU


    DAS HIBERNAT


    Regie: Jörg Schlüter · Komposition: Thom Kubli · Westdeutscher Rundfunk 2013


    Simon Reese, Kulturdezernent im Ruhestand, möchte noch einmal Urlaub machen. Sein Ziel: die ostfriesische Insel Spiekeroog. Aber das ist gar nicht so einfach, denn mit Überschreitung von Peak Oil und dem Zuendegehen des automobilen Zeitalters ist es mit der grenzenlosen Mobilität vorbei. Wer eine derartige »Fernreise« antreten möchte, muss erst einmal Punkte sammeln, denn ein jeder Bürger hat, abhängig von Alter, Sozialstatus, Lebensführung, erworbenen Boni, Nachhaltigkeitsfaktor und ökologischem Status des Reiseziels, ein »persönliches Mobilitätsbudget«, das vom »Ministerium zur Bewirtschaftung der Ressourcen« streng reglementiert wird, wobei zum Beispiel 150 Flugkilometer 500 Bahnkilometern äquivalent sind.


    Um sich seinen Wunsch erfüllen zu können und sein Budget mit Bonuspunkten aufzubessern, meldet sich Reese als freiwilliger Teilnehmer für einen dezentralen Großversuch an, bei dem es darum geht, sich für die Zeit der besonders Ressourcen zehrenden kalten Jahreszeit in künstlichen Winterschlaf versetzen zu lassen. Wenn diese letzte Erprobungsphase mit 3000 Freiwilligen abgeschlossen ist, ist mit einer flächendeckenden Einführung zu rechnen. Ob es dann allerdings noch Freiwillige sein werden, lässt das Hörspiel ahnungsvoll offen.


    Nun ist das Sujet »Winterschlaf« in der Science Fiction alles andere als neu. Auch eine Reihe von Hörspielen hat sich in der Vergangenheit dieses Themas angenommen. Da gibt es einen Altkommunisten, für den in einer sozialistisch-aseptischen Zukunft nur noch im Zoo Platz ist (Die Wanze nach Wladimir Majakowski, HR 1958); Zeitgenossen, die nicht im Traum daran denken, ganz und gar unwillkommene Großkapitalisten aus der Vergangenheit wieder aufzutauen (Der Fall Kovac nach Howard Fast, SDRH 1970); eine Gesellschaft, die vor allem deshalb mit autokratischer Staatsführung gesegnet ist, weil sie die Aussicht auf Wiedererweckung Zehntausender aus dem Kälteschlaf schlicht überfordert (Hotel Auferstehung von Horst Zahlten, SDRH 1969, und Absolute Geheimhaltung von Jean Marsus, ORF 1977); Tiefschläfer, die sich im Angesicht der real existierenden Zukunft im Allgemeinen und des Zustands des Hofbräuhauses im Besonderen dann doch lieber gleich wieder einschläfern lassen (Ruhe sanft von Horst Zahlten, SDRH 1979); oder Asylbewerber, die sich lieber einfrieren lassen, als die Abschiebung in ihre elende Lebenswirklichkeit zu riskieren (Transitvisum durchs Leben, Rumjana Zacharieva, WDR 1993).
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    Rolf Schönlau selbst erinnert an Inspirationen wie Wolfgang Beckers Kinofilm Good Bye Lenin oder Louis de Funès als Winterschläfer in Hibernatus, verweist auf Parallelen in der Biologie der Säugetiere wie auch der Vögel – und ist der Ötztaler Mann vom Similaungletscher nicht irgendwie auch dieser Kategorie zuzurechnen? Ich möchte darauf nicht wetten, aber wundern würde es mich nicht, wenn es sich bei »Claire Aimee«, der Hostess des kryotechnischen Instituts, nicht um eine Anspielung auf den französischen Autor Marcel Aymé handelte, der schon 1943 in seiner Kurzgeschichte »La Carte« (»Die Lebenskarte«) ein Szenario ersonnen hat, in dem die Menschen sich wechselseitig, wenn auch nicht einfrieren, so doch stilllegen, deaktivieren lassen müssen – was wiederum Günter Kunert zu seinem Hörspiel Nummer 563.000, Planquadrat C 3 (NDR 2001) inspirierte.
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    Tatsächlich konnte Rolf Schönlau dem Thema durchaus neue Aspekte abgewinnen, wobei es ihm weniger um eine mit Spannungselementen garnierte Sozialutopie geht als um eine anspielungsreiche, spielerische Reflexion der Gegenwart samt Weiterungen in die schon angebrochene Zukunft. So erzählt er nichts vom Ausgang dieses Großversuchs, dessen Auswirkungen und gesellschaftlicher Akzeptanz, sondern beschränkt sich auf die Zeit vor Beginn des Experiments, auf die letzten hundert Tage, wie sie vom Protagonisten als persönliche Zeitenwende und »massive Entschleunigung« erlebt und in einem Tagebuch dokumentiert werden. Das ist freilich nicht etwa durch fantasieloses Verlesen dieser Stenogramme realisiert, wie in anderen heutigen Hörspielen leider oft praktiziert, sondern in lebendigen Dialogen in wechselnden akustischen Räumen. So auch in Telefonaten mit seiner Enkelin Bao (aufgeweckt gespielt von der Tochter des Regisseurs), die als gewitzt-polyglottes Kind mit ihren Eltern in China lebt und den Opa kichernd als »Frühlings-Taikonauten« apostrophiert.


    Aspekte der technischen Realisierbarkeit eines solchen biologischen Großversuchs werden ebenso angesprochen wie Fragen medizinischer, physiologischer, psychologischer, politischer und ökonomischer Art. Könnte zum Beispiel die kommerziell betriebene massenhafte Hibernation, deren Geschäftsmodell ja nur auf einer ausgewogenen Balance zwischen aufgewandten und eingesparten Ressourcen basieren kann, für die Betreiberfirmen nicht vielleicht nur dann rentabel sein, wenn die Zahl »unvorhergesehener Ereignisse«, sprich die Mortalitätsquote, ein gewisses Mindestmaß übersteigt? Und ist nicht vorstellbar, dass – einer gängigen Verschwörungstheorie zufolge – das langfristige Ziel der Politik nicht ohnehin eine dauerhafte Reduktion des kostenintensiveren Bevölkerungsanteils sein könnte?


    Rolf Schönlaus Stück ist, gemessen daran, dass es sich um sein Hörspieldebüt handelt, und nicht zuletzt aufgrund der angenehm entschleunigten Realisierung durch Jörg Schlüter, sehr kurzweilig zu hören, auch wenn der explizite verbale Countdown der letzten hundert Tage dann doch ein wenig nervt und der Autor letztlich nicht kaschieren kann, dass es ihm dann doch ein wenig an Ideen mangelt, um die hundert Tage und 52 Minuten Spieldauer durchgehend mit Substanz zu füllen.


    Die futuristisch-minimalistische Musik von Thom Kubli setzt Akzente und ist, bei aller gewollter Nervosität, geradezu Balsam für die Daemon- und Darknet-gequälten Ohren des zeitgenössischen Hörers. Der dann am Ende als Bonbon noch mit einer in Slow Motion dargebotenen Impression von Bachs Wohltemperiertem Klavier belohnt wird.


    Horst G. Tröster

  


  
    


    GERT ROLAND STIEPEL


    ABSCHIEDSGESCHENK


    Regie: Christoph Dietrich · Norddeutscher Rundfunk 2013


    Geht Ihnen das auch so? Wenn ich an den Film Soylent Green denke, fällt mir stets als Erstes die Abschiedszene ein, in welcher der Vater des Protagonisten (dargestellt vom todkranken, wenige Tage nach Ende der Dreharbeiten gestorbenen Edward G. Robinson) in einer Euthanasieklinik auf einer gigantischen Cinemascope-Leinwand, untermalt von Beethoven, Grieg und Tschaikowski, sterbend noch einmal die atemberaubende Schönheit unseres Planeten sehen darf, die es in seiner Gegenwart, dem Jahr 2022, längst nicht mehr gibt. Eine verstörende, buchstäblich zu Tränen rührende Szene, die mir nie mehr aus dem Kopf gegangen ist und auch nach vierzig Jahren noch so plastisch vor Augen steht, als sei es gestern gewesen.


    Um einen solchen Abschied geht es auch im Hörspiel von Gert Roland Stiepel, dem zwar nicht diese Wucht des Visuellen, wohl aber die zynische Schärfe des Wortes zur Verfügung stand.


    Von einer »Schreckensvision der Zukunft, die heute schon sehr wahrscheinlich anmutet«, spricht die Ansage des Norddeutschen Rundfunks, wobei »heute schon« relativiert werden muss, denn das Problem einer fortschreitenden Überbevölkerung mit all den damit verbundenen Problemen war schon in den 1960er-Jahren ein viel diskutiertes Thema. Zu meiner Schulzeit wurde in den Medien das Schreckgespenst einer Weltbevölkerung jenseits der vier Milliarden heraufbeschworen. Das war 1970. Heute haben wir die sieben Milliarden überschritten.
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    Entsprechend gab es schon damals literarische Visionen und Reflexionen vom Mangel an Lebensraum und Ressourcenschwund, Überalterung und Überbevölkerung bis hin zu staatlichen Suizidprogrammen, Abschiedsprämien und Euthanasie-Dienstleistern. Stellvertretend für viele andere erinnere ich an die Hörspiele Flucht zu den Sternen (nach Louis Charbonneau, WDR 1968 und ORF 1969), In freundlicher Umgebung (Hubert Wiedfeld, RB 1969), Die Segensreich-Methode (nach Stanley Ellin, ORF 1970), Eins plus, eins minus (nach Harry Harrison, SDRH 1972), Müllschlucker (Michael Koser, SWF 1973), Attentat im Jahre Null (Horst Zahlten, SDRH 1974), Fiktion (Friedrich Zauner, ORF 1975), Letzte Hilfe (Helmut Korherr und Wilhelm Pellert, ORF 1975), Die Menschenfalle oder Das Landrennen (nach Robert Sheckley, SWF 1975), Macht über Leben und Tod (nach Robert Silverberg, WDR 1975), Die Prüfung (nach Richard Matheson, SDRH 1977) oder, in neuerer Zeit, Neue Szenen aus dem zukünftigen Leben (Dominique-André Kergal, HR/SR 1981), Der letzte Detektiv (1): Testmarkt (von Michael Koser, BR 1984), Der tote Punkt (nach Jefim Sosulja, ORF 1987), Chaos Mensch (Chris Brohm, SDRH 1993) oder Happy End (Peter Meisenberg, SWF 1994).


    Die Deutsche Gesellschaft für Sprache und Dichtung gibt es auch in naher Zukunft noch, und »Kassenunverträglicher Langzeit-Leistungsinanspruchnehmer« ist gerade zum Unwort des Jahres gewählt worden. Die Geburtenrate hat 2040 einen Tiefstand erreicht, und die Zahl der über 67-Jährigen nähert sich der Fünfzig-Prozent-Marke. Da ist jeder aufgerufen, seinen persönlichen Beitrag zum demografischen Wandel zu leisten. Um der »Altenschwemme« zu begegnen, wirbt die staatliche Initiative »FFF – Future for the Family« mit dem Slogan »Unsere Kinder sind unsere Zukunft. Für die Älteren, die schon einen langen Weg hinter sich haben, ist er nur ein kleiner Schritt – für alle, die noch einen langen Weg vor sich haben, bedeutet er einen Riesenschritt nach vorn: der Abschied mit Perspektive. Jedes Alter zählt. Schenken Sie Ihren Kindern und Ihren Enkeln eine gesicherte Zukunft«. Damit ist schon zu Beginn des Hörspiels Abschiedsgeschenk klar, worum es geht. Natürlich ist das hässliche Wort »Euthanasie« tabu, vielmehr verspricht ein neues »Gesetz für den freiwilligen Abschied« allen Senioren, die bereit sind, aus dem Leben zu scheiden, eine von Staat und Krankenkassen finanzierte Kopfpauschale, in Insiderkreisen als »Abwrackprämie« verspottet.


    Michael, 83, hat einen Schlaganfall überstanden, sitzt im Rollstuhl und lebt in prekären Verhältnissen. Ein Pflegeheim ist unerschwinglich, und überdies braucht sein Sohn, bei dem er zur Untermiete wohnt, dringend Geld für eine lebensrettende Operation, die von der Krankenkasse nur zur Hälfte übernommen wird. Von seiner Frau hat Michael sich überreden lassen, ein Formular auszufüllen, um seinen »Persönlichen Restlebenswert-Index« zu ermitteln. Aufgrund dieses »PERELI«, Resultat seines Gesundheitszustands und seiner eingeschränkten »Alterskompetenz«, wird seinem Gesuch auf vorzeitigen Abschied erwartungsgemäß entsprochen. Die Prämie in Höhe von 50000 Euro fällt nach Abzug der vorauszuzahlenden Bestattungskosten freilich deutlich geringer aus als erwartet, und die versprochene Kreuzfahrt erweist sich am Ende als billige Kaffeefahrt von Travemünde nach Rügen.


    Als Michael dann schließlich sein letztes Domizil in der Sterbeklinik »Provita« bezieht, stellt sich eine ganz und gar unerwartete Komplikation ein: Zum blanken Entsetzen seiner Frau und seines Sohnes findet er wieder Gefallen an den kleinen Dingen des Alltags und entdeckt seine neu erwachende Lust am Leben.


    Gert Roland Stiepel hat seine Variante des Themas nur wenige Jahre in der Zukunft angesiedelt und bedient sich heutiger Rhetorik, reich an Euphemismen (»demokatiefördernder Einsatz in Nordkorea«), wie sie uns aus Medien, Politik und Wirtschaft nur allzu vertraut sind. Sein Hörspiel transportiert einiges an Zeitkritik in satirischem Gewand, fällt aber zwischendurch immer wieder auf das eher unverbindliche Niveau einer unterhaltsamen Komödie zurück und lässt dann doch den Biss vermissen, wie ihn zum Beispiel Gerhard Polt mit seinen treffsicheren Sarkasmen so meisterhaft auf die Spitze getrieben hat (aber vielleicht ist das ein unfairer Vergleich).
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    Abschiedsgeschenk setzt ganz konventionell auf eine Dialog-Dramaturgie, was man gar nicht hoch genug bewerten kann angesichts der heute leider allzu häufig geübten Praxis, Geschichten aus einer nicht aus dem Plot heraus motivierten Warte eines auktorialen Erzählers referieren zu lassen, bei der Dialoge und Geräusche oft genug nur mehr dekoratives Beiwerk sind.


    Ein Glücksfall sind die Sprecher, die bis in die Nebenrollen hervorragend besetzt sind und ihr Bestes geben, so die Mitpatienten in der Sterbeklinik, der sächselnde Kellner auf dem Kreuzfahrtschiff oder der niederländische Bestattungsunternehmer. Unübertrefflich vor allem Klaus Manchen in der Rolle des Abschiedskandidaten Michael und Friedhelm Ptok als dessen schwerhöriger Leidensgenosse Guido.


    Und wenn einer der Sterbeaspiranten in einem Anflug von Trotz meint, man solle die Alten doch am besten gleich in Säcke stecken und recyceln, dann fühlt man sich einmal mehr schaudernd an Soylent Green erinnert.


    Horst G. Tröster

  


  
    


    JÖRG DIERNBERGER


    BRAVE NEUE WELT


    Regie: Jörg Diernberger · Komposition: Toni Nirschl, Jörg Diernberger · Westdeutscher Rundfunk 2013


    1931 entstand der Roman »Brave New World« von Aldous Huxley, der auch heute noch durch Originalität und Einfallsreichtum beeindruckt. Im Hinblick auf seine dargestellten Reproduktionstechniken und die daraus resultierenden Folgen gilt er als Vorbild zahlreicher SF-Filme und SF-Hörspiele. Aber schon 1949 sah Huxley manche »Gebrechen« in seinem Roman, wie er im Vorwort zur Neuauflage bekannte. Dass er die Atomenergie nicht erwähnt hat, war eines davon. Das »ernsteste Gebrechen« aber war für ihn: »Dem Wilden werden nur zwei Möglichkeiten geboten: ein wahnwitziges Leben im Lande Utopia oder das Leben eines Primitiven in einem Indianerdorf, ein Leben, das in mancher Hinsicht menschlicher, in andrer aber kaum weniger verschroben und anomal ist.« Hätte er, Huxley, das Buch neu geschrieben, so hätte er »dem Wilden« eine dritte Möglichkeit »geboten«.


    Im Hörspiel Brave neue Welt von Jörg Diernberger gibt es nun eine dritte Möglichkeit für »den Wilden«. Und das ist das Leben in unserer gegenwärtigen Welt. Wir sind die »Wilden«. Und wir leben in einem »Sperrgebiet« der »Schönen (braven) neuen Welt«. Der Reporter Primo Lyon bereist unsere Welt, begibt sich »auf den Boden« seiner »einstigen Vorfahren«, sein letzter Auftrag, bevor er in den Ruhestand gehen darf. Mit reichlich Penicillin versorgt, macht er sich auf die Reise. Eine »Lehmhütte mit Außentoilette« hat er erwartet, als sein Hubschrauber in Berlin vor einem modern ausgestatteten Hotel landet. Der Umgang mit Computer und Internet ist ihm völlig fremd – ist die technische Entwicklung in der »Braven neuen Welt« tatsächlich 632 nach Ford stehen geblieben?


    Um Lyon als Touristen kenntlich zu machen, wurde er mit einem markanten Sprachfehler ausgestattet, einer Vertauschung der Buchstaben e/r, r/e und r/a (zum Beispiel »abre« statt »aber«), was aber nicht konsequent durchgezogen wird und eher kurios als überzeugend wirkt.


    Dem Welt-Kino-Verband soll Lyon berichten, möglichst von ein paar »schönen harten Schicksalen«. Und so macht er sich auf den Weg. Verwunderung über Automobile, Entsetzen, dass die ohne »elektronische Sicherheitssysteme« (Autopilot) fahren. Eine Krankenschwester berichtet über Personalengpässe. Karen aus der Theaterszene erzählt von Konkurrenz untereinander, »Wilder Westen … jeder gegen jeden«. Die nächsten Stationen sind eine Shopping-Mall (ein »geweihter Bezirk«) und ein Spielplatz. Als Lyon einen Mann fragt, was »Hartz IV« bedeutet, und der ihm nur »Verpiss dich!« antwortet, kommentiert Lyon: »Bei uns hätte man diesen Wilden für immer aus der Gemeinde verbannt.« Der Tag von Lyon endet vor dem Fernseher, wo er beim Zappen einen »Abgrund von Gewalt und Eskalation« und »Mord in den feinsten Schattierungen« entdeckt.


    Aldous Huxley hätte »dem Wilden« als dritte Möglichkeit die eines »geistesgesunden Lebens« gegeben, denn dann »besäße Schöne neue Welt eine künstlerische und … philosophische Vollkommenheit, die dem Buch in seiner gegenwärtigen Form ersichtlich mangelt«. Unsere Welt heute entspricht diesem Ideal natürlich nicht, insofern kommt Jörg Diernberger hier Huxleys Vorstellung nicht näher. Allerdings bleibt im Hörspiel auch die Sichtweise auf »den Wilden« identisch mit der im Roman. Wieder besucht ein künstlich erzeugter Mensch eine Welt »des Wilden«, die er nur grauenvoll findet. Eine vertane Chance. Und Diernberger hält uns »Wilden« zudem nur einen Spiegel vor – aber wissen wir nicht schon all das, was er uns durch Lyons Blick zeigen will? Die Schilderung aus der Sicht eines Fremden – nicht nur in der Science Fiction ein beliebtes Subgenre – bleibt hier zu dicht an der Realität, und die satirischen Elemente sind zu schwach. Für neue und tiefere Erkenntnisse hätte es doch weiterer künstlerischer Mittel bedurft. Insofern bringt das Hörspiel auch keinen »entwaffnenden Blick« auf unsere Welt, wie in der Anmoderation des Hörspiels im WDR angekündigt.


    Es ist sicher kein Zufall, dass der Autor und Regisseur Jörg Diernberger die Rolle des Protagonisten mit Christian Ulmen besetzte, mit dem er ab 1999 mehrfach in MTV-Serien zusammengearbeitet hat. Ulmen, bekannt als Moderator, Schauspieler und Produzent, liebt offenbar die Verwandlungsspiele, die nicht nur in der Comedy, sondern auch in anderen Formaten zwischen Witz und Klamauk angesiedelt sind, manchmal aber auch ernsthaft wie in der Fake-Doku Jonas (2011), in der Ulmen als 36-Jähriger einen 18-jährigen Schüler einer zehnten Klasse spielt. »Ich habe in Ulmen-TV und in Mein neuer Freund schon wahnsinnig viele fiktive Personen gespielt, die dann in die Wirklichkeit gehen.« Die Rolle des Primo Lyon knüpft hier perfekt an. So spielt Ulmen nun einen Mann, der kurz vor der Rente steht und aus einer fiktiven Welt in die Realität geht – und die Gespräche mit Bewohnern unserer Welt erinnern durchaus an frühere von Ulmen improvisierte Fake-Doku-Szenen.


    Von der Welt Lyons erfährt man im Hörspiel wenig, meist nur indirekt, zum Beispiel wenn Lyons Ausspruch »Tatsächlich, jeder sieht hier anders aus!« auf das Klonen von Menschen in seiner Welt verweist. Allerdings bleiben solche Reaktionen ebenso wie Lyons Kommentare recht oberflächlich. Und was Lyon gar zu Fortpflanzung, »Paarungsverhalten« und Altern der Menschen sagt, das findet sich sogar schon in Huxleys Roman selbst.


    So ist das aufwendig produzierte Hörspiel für Ulmen-Fans sicher ganz unterhaltsam, für SF-Fans mangelt es ihm an neuen Sichtweisen, Tiefgang und originellen Einfällen. Vielleicht regt es ja manchen dazu an, »Brave New World« (noch einmal) zu lesen – das lohnt sich allemal.


    Christiane Timper

  


  
    


    ANDREAS VON WESTPHALEN nach DANIEL SUAREZ


    DAEMON


    Regie: Petra Feldhoff · Komposition: Felix Rösch · Westdeutscher Rundfunk 2013


    ANDREAS VON WESTPHALEN nach DANIEL SUAREZ


    DARKNET


    Regie: Petra Feldhoff · Komposition: Felix Rösch · Westdeutscher Rundfunk 2013


    »Ich glaube ganz sicher nicht, dass wir uns Maschinen – oder den Algorithmen, die sie steuern – unterwerfen sollten, aber diese Veränderung ist längst im Gang. Computernetzwerke und die darin bewegten Daten sind zur Plattform für die menschliche Gesellschaft geworden, und unsere Gesellschaft kommt gar nicht umhin, über die Struktur dieses Netzwerks nachzudenken. Dieses Netzwerk hat keine demokratische Struktur, denn es ist von gewaltigen Machtungleichgewichten geprägt, und auch unsichtbare Mächte, ob staatlicher, privatwirtschaftlicher oder krimineller Art, lauern dort, die niemandem rechenschaftspflichtig sind.« (Frankfurter Allgemeine Zeitung vom 2.5. 2011)


    Also sprach Daniel Suarez, früher Softwareentwickler und Systemberater, jetzt erfolgreicher Autor (hoffentlich) bahnbrechend-aufklärerischer Hochrechnungen der Gegenwart in eine äußerst düstere und verdammt nahe Zukunft, in der wir gerade »noch nicht sind … aber nur noch einen kleinen letzten Schritt entfernt«. Und er kennt auch die Gründe für diese Entwicklung (fast wäre man geneigt, ihm »für einen Amerikaner« geradezu extreme Hellsichtigkeit zu attestieren): Sie liegen alle in diesem Effizienzwahn, den ein außer Rand und Band geratenes, zwischen marode und komatös schwankendes Finanzsystem über uns alle gestülpt hat – sogar der damit einhergehende Verlust von Moral, Verantwortungssinn und Unrechtsbewusstheit erfolgt – in unserer realen Gegenwart – quasi maschinengesteuert und automatisiert: Computerisierte und total vernetzte Börsenhandelssysteme agieren losgelöst von ihren »Herren« wie selbstständig ihr Ziel findende Waffensysteme. Da unterm Strich »Gott Profit« herauskommt, haben die nichts dagegen, die davon profitieren. Die über 90 Prozent der Menschheit, die davon nur die Nachteile haben – deren schiere Existenz jetzt schon unmöglich bis massiv bedroht ist –, wurden ja noch nie gefragt. (Wie viele Menschen arbeiten in Deutschland regelmäßig, stehen voll im Berufsleben – und kommen mit dem, was sie damit verdienen, nicht mehr über die Runden? Und das ist noch ein Paradies, gemessen am Großteil der Rest-Welt …).


    Das Erschreckende ist nicht die Tatsache grassierender Ungerechtigkeit und Kurzsichtigkeit an sich – das hat es immer schon gegeben –, sondern dass sich, gleichsam durch moderne Waffen der besonderen Art, diesen Tatsachen innewohnende Gefahren tausend-, ja millionenfach potenziert haben: Es ist ein Unterschied, ob ich jemanden (oder alle) mit bloßen Fäusten zu etwas zwingen will – oder mit einer Atombombe.


    Suarez ist bei Weitem nicht der erste SF-Autor, der sich fragt, inwieweit uns jetzige und erst recht künftige Technologie noch mehr versklaven wird. Früheren Autoren war unser derzeitiger Istzustand schon utopischste Utopie, Orwells 1948-Vision vom Überwachungsstaat war, als 1984 dann gekommen war, von der damaligen Wirklichkeit gerade so eben noch nicht ganz überholt und liest sich jetzt (na ja, fast) wie ein Paradies auf Erden: »Wär’ es doch noch bloß so …« Suarez ist also nicht der Einzige; das Erschreckende bei ihm aber ist, dass er aus einer fundierten Kenntnis dessen, was es gibt, heraus schildert – und dessen, was damit heute schon möglich ist und also auch passiert.
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    Den Brainscanner imaginierte schon Philip K. Dick, von der heutigen Magnetresonanztomografie zur dann auch strafrechtlich relevanten Vorhersage der Absichten des Gescannten ist es nicht einmal ein ganzer Schritt, ein Knopfdruck – aber was bedeutet demnächst schon »strafrechtliche Relevanz«? Das Strafrecht wird jetzt schon ersetzt durch Diktate der Wirtschaft, Diktate des Profits – Diktate der Reichen, also Mächtigen, der Vernetzten und jeder Kontrolle Entzogenen. Das ist keine Verschwörungstheorie – das ist täglich nachzuprüfender Istzustand: Die Entscheidungsgremien der EU, die Figuren an den Schalthebeln der Finanzmaschine müssen sich keinen Wahlen stellen, sind demokratisch nicht zu kontrollieren – das ist auch nicht mehr und nie mehr vorgesehen.


    Das ist der Zustand, das ist das System, das Matthew Sobol, genialer Software- und Spiele-Entwickler, damit zu unvorstellbarem Reichtum gekommen, ausnützt und worin er, im Wissen um seinen baldigen Tod, seinen Keim pflanzt: das Computerprogramm »Daemon«. Dieses weltweit vernetzte Programm verankert sich in rasanter Geschwindigkeit in allen Programmen, Softwares und PCs, es liest und verfolgt Statistiken und Nachrichten – und startet sich selbst mit der Nachricht von Sobols Tod. Die ersten Morde an zwei Software-Entwicklern sehen noch wie Unfälle aus, aber es entspricht nicht den Intentionen Sobols, seine Rolle zu verschleiern: »Um Ihnen unnötigen Aufwand zu ersparen«, informiert sein virtuelles Ich den ermittelnden Beamten Sebeck, »ich habe beide getötet. Warum, werden Sie bald erfahren. Allerdings haben Sie ein Problem. Sie können mich nicht verhaften. Sie können mich nicht aufhalten. Denn ich bin tot.«


    Und mit seinem Tod wird der Daemon aktiv – er unterwandert alles, kann durch die globale Verknüpfung alles und jeden erreichen und gegebenenfalls töten. Der Daemon übernimmt Konzerne, ist in den Sicherheitsanlagen auch der Politik, der Polizei – kann nicht aufgehalten werden, kann nicht gebremst werden … Und er beginnt, Soldaten und Mitarbeiter in der realen Welt zu rekrutieren – Ausgeschlossene, Kriminelle, Zu-kurz-Gekommene, aber auch machtgeile Spezialisten, die seine Absichten bedingungslos umsetzen – kein Problem in einer Welt, in der sich ohnehin schon alle (charakterlich, intellektuell, finanziell) ausziehen bis aufs Hemd (und darunter) und sich selbst freiwillig zum (begrifflich) überholten »Gläsernen Menschen« machen (siehe die Facebook-Philosophie; aber auch alle anderen Aktivitäten, die man im Internet setzt, tragen zum individuellen und hemmungslos preisgegebenen Gesamtbild bei). Es ist dem Daemon ein Leichtes, sich die passenden Menschen an den passenden Positionen zu suchen, sie sich zu verpflichten – und die amerikanische Regierung wie alle Entscheidungsträger in der Welt vor sich herzutreiben –, zumal seine Ziele zunehmend solche werden, die das verdienen: von internationalen Raubtier-Kapitalisten-Konzernen bis zu illegalen Giftmülldeponien. Die Massen seiner Parteigänger sind die auf der Strecke Gebliebenen, plus ausgewählte, teils erpressbare Kader. Alles also keine Freunde der Verbündeten der Mächtigen – der Regierung(en) und ihrer Behörden.


    Panik bricht aus, und wie im wirklichen Leben wird die Ursache der Panik negiert, weil man ihrer nicht Herr werden kann. Und das dreiteilige Hörspiel Daemon tritt auf der Stelle, weil sich der Einrichter des Romans, Andreas von Westphalen, zu wenig auf die Geschichte konzentriert, zu sehr auf die – klar effektvolleren – Ereignisse an der Oberfläche. Das schießt und schreit und rummst und kracht (und ist doch noch lange nichts gegen der Geschichte zweiten Teil, Darknet – aber dazu später). Klar stehen dem Hörspiel nicht ein paar Hundert Seiten zur Schilderung der Hintergründe, zur Erklärung der Ereignisse und also der Beweggründe Sobols zur Verfügung, aber ein bisschen fundierter, schon um die Intentionen des Autors nicht völlig in Vergessenheit geraten zu lassen …


    Ich hatte nicht die Zeit, die Bücher zu lesen – ich werde das aber nachholen, insofern hat das Hörspiel bei mir einen positiven Effekt ausgelöst (Merke: Lesezwang ist immer positiv!). Es interessiert mich, ob die aufgepfropfte Frage nach Sinnhaftigkeit und Möglichkeit menschlicher Freiheit, Freiheit des Willens und der Entscheidung, schon in Suarez’ Romanen so entsetzlich hanebüchen daherkommt (was bei amerikanischen Autoren – leider – sehr oft nicht so weit hergeholt erscheint), wie sie das im Hörspiel tut. Diese Freiheit wurde von Marx schon für den ganz frühen Kapitalismus als obsolet enttarnt, die war nie gegeben, die ist immer abhängig von allem, was uns umgibt, die hat ganz, ganz enge Grenzen – und diese Grenzen sind heute so eng wie noch nie: weil die Kontrollierbarkeit noch nie so vollkommen war wie jetzt. Was jetzt – vielleicht – noch nicht absolut kontrollierbar ist, wird es demnächst sein. Verbote und Zwänge, eine generell weit offengelegte Privatsphäre, genaueste Kenntnis über Gewohnheiten, Wünsche, Krankheiten – für die, die es ausnützen können und wollen … und mittlerweile müssen, um ihr System aufrechtzuerhalten, auszubauen. Der Manipulierbarkeit sind keine Grenzen gesetzt, der einzelne Mensch kann gar nichts mehr dagegen ausrichten, und viele Menschen gemeinsam auch nicht. Viele Menschen (siehe Suarez) wissen heute sehr genau, woran es krankt (von Griechenland über die Ukraine bis zur NSA des Schurkenstaates), aber die »Krankheitserreger« sind nicht zu stoppen. Sie werden das über (eher) kurz oder lang ohnehin selber tun … Aber das ist kein Trost. Die stehen dann nicht auf der Straße, »Nehme jede Arbeit« … Viele dicke Bankkonten, verschlankt zu einem megadicken, können dies – tun es dann auch im Dienst der Sache, im Dienst der Sache Sobols – später, in Darknet. (Wenn Suarez den Effizienzwahn als Ursache allen Übels anprangert, und diese Tatsache ist unbestreitbar, dann unterliegt Sobols Plan allerdings dem gleichen Wahn. Suarez bietet im Grunde kein neues Modell, sondern bloß eine neue Konzernspitze – für dasselbe System.)
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    Aber zunächst muss von verantwortlicher Stelle aus die Sache mit dem Daemon abgeschlossen sein. Ihn gibt es offiziell gar nicht, hat es nie gegeben. Was noch gebraucht wird, ist ein Sündenbock, einer, der all die Misere an Stelle des nicht-existierenden Daemon veranstaltet hat – und das wird Sebeck. Schlau und listig hat der Daemon bzw. Sobol über alle in Frage kommenden Beamten belastendes Material gepflanzt, Spuren erfunden, falsche Bankkonten angelegt, eindeutige Beweise für deren Schuld gefälscht; nicht einmal der Daemon konnte ja wissen, welcher Beamte der ermittelnde werden würde (man sieht, genug Geld vermag buchstäblich alles) – es traf Sebeck.


    Die vereinigten Behörden wissen das ganz genau – und das ist (für mich) einer der Höhepunkte des Hörspiels, wahrscheinlich, weil diese Sequenz eine Geschichte tatsächlich mit den mir lieben Mitteln des Hörspiels und nicht denen einer Lesung transportiert, kurz, ein Hörspiel ist: Wie sie sich über dieses Wissen hinwegsetzen, wie sie bereit sind, diesen hochoffiziellen Mord zu begehen, wie sie eindeutige Beweise für die Unschuld Sebecks vom Tisch wischen, wie sie in unglaublicher Selbstgerechtigkeit die Ermordung eines Unschuldigen geradezu als ihre Pflicht ansehen, wie sie auch schon zu funktionierenden Maschinen geworden sind, gleichsam mechanisch entscheidend und – wie alle Automaten – ohne Skrupel. Unterworfen nur den Gesetzen der Effizienz und des Erfolgs, dem Bewusstsein der eigenen Macht. Die Eins (»1«) bei der Zahl der Toten wird ihnen erst relevant, wenn hinten ein ganzer Krempel von Nullen folgt. Das Zauberwort dabei heißt »National Security« – was wörtlich übersetzt heißt: »Wir können machen, was wir wollen.« Getrieben also, wie alle anderen Opfer? Unterm Strich: Ja.
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    In manchen Details mache ich also dem Hörspiel Vorwürfe, für die es nichts kann. Am wenigsten die durchwegs guten bis hervorragenden Sprecher (Tobias Oertel, Paul Herwig, Nora von Waldstätten als Agentin, der man hie und da etwas wie Skrupel anhört, als Nazi-Offizier und also auch FBI-Agent auffallend Oliver Stritzel); die engagierte Regie von Petra Feldhoff führt jedenfalls dazu, dass einem beim Hören nicht eine Sekunde langweilig wird. Es passiert immer etwas. Es geht immer hurtig dahin, naht- und randlos wird zwischen realer Welt und Schauplätzen in Computerspielen gewechselt, es schießt und schreit und rummst (hatten wir schon), und darunter wabert und wummt unverdrossen ein allgegenwärtiges Orchester. Es ist wie in einem dieser schießwütigen Computerspiele, zu dem hier auch die reale Welt geworden ist.


    Und an Aufwand wurde nicht gespart: »Eine hochmoderne Story, über 52 Sprecher, mit Stuntaufnahmen für die reale Geräuschkulisse und einem vom WDR-Rundfunkorchester eingespielten Soundtrack, nach der Komposition eines jungen Meisters, Felix Rösch, und in 5.1-Surround-Sound vertont; ein intensives Hörerlebnis der besonderen Art!« (WDR-Pressetext) Zwei Dinge fallen auf: Das Wort Hörspiel kommt nicht vor, vielleicht liege ich also total schief und es ist gar keines? Und: »über 52 Sprecher« – was heißt das? Hat man den 53. oder den 54. einfach nicht mitgezählt? Waren es 52,8? Wieso lässt sich das nicht definitiv feststellen? Fragen, die sich mir bei einer Formulierung »über 50 Sprecher« wahrscheinlich gar nicht gestellt hätten.


    Es dominiert also Pyro-Tschin-Bumm, unterbrochen durch allerlei Wissenswertes von Andeutungen der Hintergründe im Erzählertext, oft auch mitten in den High-Tech-Raufereien hingeworfene, hingebrüllte Slogans: Wir sind gar nicht das Ziel! (Rumms!) Das Ziel sind die herrschenden Unternehmen (Zisch), das sei »ein Kampf zwischen zwei künstlichen Organismen« (KnatterKnatterKnatter). Der Daemon wäre nur eine neue Art von Unternehmen. Eine globale Marke. Etwas mit Wiedererkennungswert.


    Zunächst wird also hingerichtet, Sebeck war gefälligst der Alleinverantwortliche – das heißt aber, wie bei allem »Supernatural«, gar nichts. Klar macht er weiter, er wird von Sobol auf eine »Quest« geschickt, wird ein (als neues deutsches Wort) »Gamer«, er soll das Wesen der Freiheit ergründen, soll beweisen, dass die Menschen sie verdienen, absurd abgehobene Esoterik, absurd dem Nicht-Gamer, dem, der noch (!) zwischen virtueller und realer Welt unterscheidet (also jedenfalls für mich), dem, der noch gerne über den Rand der für die Dauer eines Werkes ja immer zu beherzigenden Spielregeln hinausschaut … der auch da einen Sinn sucht, der tatsächlich auch einen Sinn ergibt. Und das ist, vorwegnehmend, noch gar nichts gegen das absolute Ende, wenn Sobol überhaupt zum Gott aufsteigt und die Gewissheiten des »Biblebelt« ihre Bestätigung findet. Irgendwie. So hinten herum. Metaphysisch.


    Sebeck erfährt erst, als er tot ist, was der Daemon in den Augen seines Schöpfers ist, nämlich »ein unbarmherziges System zur Errichtung einer neuen Zivilisation. Einer Zivilisation, die sich beständig regeneriert, einer Zivilisation ohne zentrale Macht …« (Und da stolpert man dann doch: ohne zentrale Macht? Ja was denn dann? Viel »zentralere Macht« kann’s doch kaum geben!) Sobol sieht sich, also den Daemon, »bloß« als eine logische Folge der menschlichen Entwicklung, als »Ding, das weder fühlt noch denkt«. Und das verspricht, sich so zu entwickeln, wie die Menschen es wollen – wie alle ehrgeizigen Populisten, die später veritable Diktatoren wurden, die ganz allein bestimmten, was sich die Menschen gefälligst wünschten. Er spricht es ja auch aus: »Ich habe den Verdacht, dass Demokratie in einer technologisch fortgeschrittenen Gesellschaft nicht praktikabel ist.« Freie Menschen hätten zu viel zerstörerische Macht. Es folgt die neue Aufgabe (die »Quest«) für Sebeck: Er muss beweisen, dass freie Menschen imstande sind, für sich selbst zum Guten (was immer das zu diesem Zeitpunkt plötzlich ist) zu sorgen, dass »freie Menschen in einer demokratischen Ordnung auch in Zukunft ein gangbarer Weg ist«. Wenn nicht, werden die Menschen der Zukunft – wie heute schon! – der Gesellschaft dienen, nicht umgekehrt. Eine Umwälzung wird in jedem Fall prophezeit, und Prophezeiungen sind leicht, wenn man Geld und Macht hat, wenn man die Mittel hat, sie wahr werden zu lassen, und sei’s mit Gewalt. Des salbungsvollen Schlussbildes kurzer Sinn: »Parsifal« Sebeck erklärt sich einverstanden, sich auf die Suche nach einer Rechtfertigung der Freiheit der Menschen zu machen … »damit drehte sich Sobols geisterhaftes Abbild um und verschwand langsam in der Erde seines Grabes« … entschlossenes Aufbranden des WDR-Orchesters zur Unterstreichung des Gesagten.


    (Und der Vorteil für mich als Rezensent – anders als die »regulären« Radiohörer: Ich wusste, dass es einen zweiten Teil gibt, ahnte, dass ich mit einem Cliffhanger allein gelassen werden würde – Leser des Buches beschwerten sich im Netz ziemlich bitter, dass ihnen diese Information seinerzeit vorenthalten war, dass sich in Daemon nicht der geringste Hinweis darauf fand, dass man es nicht mit einem abgeschlossenen Werk zu tun hätte.)


    Allein gelassen mit einem Programm, das alle Programme der Welt infiziert hat und alles nach seinem Willen zu steuern vermag, allein gelassen mit dem bloßen Versprechen, dass das alles ohnehin in bester Absicht geschehe, dass der computergesteuerte Terrorismus bloß ein vorübergehendes Mittel zum Zweck sei – wir wurden (wie es das oben zitierte FAZ-Interview titelt) »mit System erobert«. Das soll sich, so Sobol, ändern – zum Guten, ja, zum Allerbesten.


    Bis dahin ist es aber noch weit, bis dahin sind es noch weitere 2 mal 54 Minuten Darknet, und bis dahin geht es in mehr als einer Hinsicht bergab. Mit der Welt sowieso (die Opfer sind immer noch – eigentlich – durchaus logisch und willkommen, verdienen gewissermaßen, was ihnen zukommt: Nach Programmierern und Software-Entwicklern kommen vermehrt Hedgefonds-Manager und Finanzgauner an die Reihe), mit dem Hörspiel aber auch.


    Darknet gerät zu einem einzigen überdimensionierten radiophonen Schlachtfeld, das auf einer ungeheuren Musikkloake dahergeschwommen kommt. Derlei zu produzieren macht (ich weiß das aus Erfahrung) ungeheuren Spaß, lässt aber zu leicht auch den Hörer vergessen … Das WDR-Rundfunkorchester hat auch diesen Untermalungs-Tsunami eingespielt, und der wirkt in Darknet tatsächlich kontraproduktiv störend. Wer immer das ausgesteuert hat, er hasste den Inhalt des Stückes (oder er war ihm zugunsten des spannenden Klamauks egal) – das rauscht so unter allem her, dass es am Ende über alles drüberfegt: das bleibt (mir) als Haupt-(also Bauch-)Erinnerung. Aber auch reale Tsunamis beginnen ja zunächst »unterirdisch«.


    Der Daemon hat die wirtschaftliche, die politische Macht, das Leben der Menschen übernommen, und bestimmt im Großen wie im Kleinen – kurz: alles. Dabei trägt er durchaus überzeugend den Mantel des Guten, aus »Saulus« Sobol ist ein »Paulus« geworden; der Paradigmenwechsel ist nicht unbedingt leicht nachzuvollziehen, zumal man auch nicht wirklich darüber nachdenken kann, weil allenthalben und im Minutentakt »Razorbacks« durch die Gegend (bzw. den Äther) metzeln. Ein Body-Count ist nicht mehr möglich, es schießt und schreit und rummst und explodiert. Ziemlich stark entsteht der Eindruck: zunehmend. Nur noch.
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    Das Darknet vollendet, was der Daemon begann, und Darknet präsentiert einen neuen Ansatz: Der Daemon war manipulativ und gewaltbereit, gewalttätig. Das Darknet ist manipulativ mit einer sozialutopischen Unterfütterung. Was jetzt umgesetzt werden soll, ist nicht die Zerstörung, sondern der Aufbau einer neuen Ökonomie als einzige Alternative zum (heute) herrschenden, durchaus bösen und feindlichen Wirtschaftssystem, zur (heute) herrschenden Weltunordnung, Weltungerechtigkeit. Dabei reiht sich – dramaturgisch hilflos – Szene an Szene, Schlachtengemälde hängt neben Darstellungen blutiger Gemetzel, die Didaktik eines steuernden, erklärenden Überbaus fehlt – oder kommt doch deutlich zu kurz. Im Erzählertext (Robert Gallinowsky, angenehm unaufdringlich, wie’s sein soll) wird manches angerissen, man nickt »Aha!«, und schon geht’s weiter.


    Das Darknet und seine Argumentation, um das so zu personalisieren, steht lange beinahe für oder anstatt einer »geoffenbarten Religion« (jetzt sind wir wieder beim US-Autor und seiner genetischen Programmierung), benimmt sich auch so, agiert aus sendungsgesteuerter Selbstgerechtigkeit, agiert aus dem sicheren Bewusstsein, allein und ausschließlich im Besitz der selig machenden Wahrheit zu sein – und ist daher trotz Ansatz zu Gutem und Richtigem letztlich in seiner Monopol-Attitüde auch wieder nur »böse«: Alles, was sich im Besitz der selig machenden Wahrheit wähnt und diese allen, ob sie wollen oder nicht, oktroyieren will, ist a priori böse. Immer.


    Wie das alles enden könnte (oder wird?), werden wir wohl nie erfahren. Denn dass ein virtueller Gott daherkommt und salbadernd – wie jeder andere Dalai Lama auch – Plattitüden als unumstößliche Schlüsse letzter Weisheiten verkündet, das kann’s ja wohl nicht sein bzw. werden. Ich nehme einmal an, Suarez schreckte vor einem endgültigen, letzten Abbild seiner Welt dann doch zurück. Ausmalen kann er sich’s ja – q.e.d. –, aber sich dann hinzustellen und zu postulieren: »So wird es kommen, wenn nicht …« – das dann eben doch nicht. Schade.


    So bleibt ein schaler Nachgeschmack, es war viel Lärm um (fast) nichts. Unterhaltsamer Lärm, unterhaltsam mit ein paar Denkanstößen. Darf man mehr erwarten? Ich würde meinen: ja. Darf man.


    Fazit: Sehr unterhaltsam auf eine dem möglichen Inhalt in keiner Weise gerecht werdenden Weise – und ich meine jetzt nicht die zugrunde liegenden Bücher, sondern die ahnbare Geschichte, die Problematik an sich. Tolle Arbeit der Regie und des darstellenden Personals. Das Manko scheint mir zu sein, dass anstelle der Herstellung eines ordentlichen Hörspiel-Buchs (wieder einmal) die Copy/Paste-Masche durchgezogen wurde. Als Ergebnis erhält man dann die Aneinanderreihung zunächst passend erscheinender Stellen, durch den Erzählertext notdürftig aneinandergekittet. Das »Hörspiel« ist dann fertig, wenn die für die vorgegebene Sendezeit notwendige Anzahl an Seiten gefüllt ist. Die Umsetzung muss auch vom technischen Standpunkt als perfekt bezeichnet werden, die allgegenwärtige Geräuschwolke (auch »Musik« genannt) erfüllt alle Sensurround-Klischees, die man sonst nur von einschlägigen Hollywood-Genrefilmen kennt, es dominiert Action pur – insgesamt also als Munterhalter bei langen Autofahrten bestens geeignet. So gesehen kann es durchaus sein, dass ich es noch einmal hören werde.


    Ernst Petz

  


  
    


    ANDREAS ESCHBACH


    QUANTENMÜLL


    Regie: Isabel Schaerer · Schweizer Radio DRS 2004


    Bei seiner Erstsendung vor zehn Jahren fand dieses Hörspiel hier im Jahrbuch keine Erwähnung – vielleicht weil im gleichen Jahr die gleichnamige Kurzgeschichte im Sammelband »Der Atem Gottes und andere Visionen« erschien und auch prompt mit dem Deutschen Phantastik-Preis ausgezeichnet wurde.


    Auf seiner Website legte der Autor Wert darauf, dass er hier nicht eine Kurzgeschichte zu einem Hörspiel umgearbeitet, sondern wirklich ein Original-Hörspiel für den Schweizer Sender verfasst habe. Die Rückführung zur Kurzgeschichte (die man mittlerweile auch als Lesung mit Jürgen Prochnow kaufen kann) habe sich erst danach ergeben. Die Nähe zur Prosa in diesem Hörspiel ist allerdings auffallend: Nur von kleinen szenischen Rückblenden unterbrochen, langsam, mit Denk- und Trinkpausen, erzählt ein Mann seine Lebensgeschichte. Mit wem er eigentlich redet, das bleibt unklar, aber nur bei einem Hörspiel stellt man sich diese Frage – bei einem Roman oder einer Kurzgeschichte ist die Ansprache direkt an den Leser ein unhinterfragtes Stilmittel. Doch eigentlich ist es völlig gleichgültig, ob der zu Recht bekannte und beliebte Science-Fiction-Autor Andreas Eschbach nur mit den Möglichkeiten des Hörspiels nicht vertraut war oder eine Idee zweitverwertet hat – das Wesentliche ist die Idee selbst, und die ist ebenso einfach wie faszinierend.


    Jens Steinbach, der Rückschau haltende Erzähler, in seiner Jugend Wissenschaftler, Quantenphysiker, ist durch eine einzige Erfindung reich geworden: ein Kraftfeld, in dem alle Gegenstände, die man hineinwirft, spurlos verschwinden. Genau genommen beruht diese »Erfindung« aber nur auf einer Zufallsentdeckung, deren Ursachen und mögliche Folgeerscheinungen oder Nebenwirkungen im Dunkeln bleiben. Während sein Freund Hellermann an diesem Phänomen weiterforschen und experimentieren will, sieht Steinbach schnell den praktischen Nutzen der Entdeckung: die finale Lösung des globalen Abfallproblems! Keine Müllvermeidungszwänge mehr, keine Recyclingbemühungen, einfach weg mit dem Zeug, hinein in dieses fantastische Kraftfeld, und die Utopie einer von Unrat und Abgasen freien Zivilisation scheint verwirklicht – und das ohne die geringste Anstrengung!


    Dafür, dass allerdings nicht Krethi und Plethi in den Genuss solcher Vorteile kommen, sorgt schnell Steinbachs geschäftstüchtiger Bruder mit der kommerziellen Nutzung und Monopolisierung der neuen Müllvernichtungs-Wunderwaffe.


    Nur der Wissenschaftler Hellermann bleibt skeptisch, da er immer noch nicht herausfinden konnte, wohin die lästige Materie eigentlich verschwindet, denn im Kraftfeld gibt es keine messbaren Hinweise, dass sie wirklich vernichtet wurde. Und auch der Hörer wartet allmählich gespannt auf das schlimme Ende der Idylle, eine Erwartung, die bald erfüllt wird: Seine neuesten Forschungen führen Hellermann zu dem Schluss, dass der Müll nicht im Raum, sondern in der Zeit, also zu einem Punkt in der Zukunft, verschoben wurde. Und gewisse Veränderungen im Kraftfeld deuten darauf hin, dass wir uns diesem Punkt in der Zeitachse schon bedenklich genähert haben.


    Jetzt wird klar, dass der gealterte Jens Steinbach uns seinen Lebensbericht vor real ablaufender Zeit, kurz vor der von Hellermann errechneten Stunde null präsentiert. Mit fast genüsslicher Schonungslosigkeit malt er nun aus, wie dann ein Tsunami aus Tonnen von angesammeltem Unrat über die Erde hereinbrechen wird, wie Lawinen von Abfall die Städte unter sich begraben und die Bewohner erschlagen, falls diese nicht schon vorher in den komprimierten Abgasen von Jahrzehnten erstickt sind.


    Mit dem Ticken der Uhr beginnt und endet die Erzählung, die ungewohnt geradlinig auf ihre schwarze Pointe zusteuert und dadurch klar ihren Charakter als Parabel enthüllt – unser verantwortungsloser Umgang mit den Ressourcen und das Nach-mir-die-Sintflut-Denken wird hier auf den Punkt gebracht.


    Als Hörspiel in formaler Hinsicht ist Quantenmüll nicht aufregend, eher altmodisch bedächtig inszeniert, ganz ohne akustisches Aufzaubern: So wird die Vision der Apokalypse allein dem Text und der Stimme des Sprechers (Thomas Sarbacher) übertragen. Die Botschaft der Geschichte dagegen ist auch nach zehn Jahren noch beunruhigend zeitgemäß.


    Marina Dietz

  


  
    


    URSENDUNGEN VON SCIENCE-FICTION-HÖRSPIELEN


    im Zeitraum von 1.1. bis 31.12. 2013, geordnet nach Datum der Ursendung


    Erfasst sind alle uns bekannt gewordenen deutschsprachigen Science-Fiction-Hörspiele des Rundfunks in Deutschland, Österreich und der Schweiz. Unberücksichtigt blieben Lesungen, nicht dramatisierte Funkerzählungen, Features und dergleichen sowie Fantasy und andere fantastische Genres. Bei kommerziellen Sendern findet Hörspiel wegen der Ausrichtung des Programms als bloßer Werbeträger bezeichnenderweise nicht statt.


    Abkürzungen:


    U Ursendung


    R Regie


    R’ Realisation


    K Komposition


    Rundfunkanstalten:


    DRS Radio der deutschen und der rätoromanischen Schweiz


    HR Hessischer Rundfunk, Frankfurt


    NDR Norddeutscher Rundfunk, Hamburg


    RBB Rundfunk Berlin-Brandenburg


    SWR Südwestrundfunk, Baden-Baden


    WDR Westdeutscher Rundfunk, Köln


    Die mit � gekennzeichneten Hörspiele sind im Rezensionsteil besprochen.


    NACHTRAG:


    ANDREAS ESCHBACH


    QUANTENMÜLL


    DRS 2004 · 30 min. · R: Isabel Schaerer


    Einer sensationellen Erfindung zur rückstandslosen Beseitigung von Problemmüll liegt eine folgenschwere Fehleinschätzung zugrunde. �


    JÖRG DIERNBERGER


    BRAVE NEUE WELT


    WDR 2013 · U: 18.2.13 · 54 min. · R: Jörg Diernberger · K: Toni Nirschl, Jörg Diernberger


    Ein Reporter der schönen neuen Welt bei der Erkundung unserer primitiven Gesellschaft des Jahres 2013, wo die Menschen noch in archaischen Verhältnissen, lebendgebärend, ohne Zuchtwahl und Konditionierung vegetieren. �


    ANDREAS VON WESTPHALEN nach DANIEL SUAREZ


    DAEMON


    WDR 2013 · U: 18.4.–2.5.13 · 166 min. (3 Teile) · R: Petra Feldhoff · K: Felix Rösch


    Ein verstorbenes Programmiergenie hat eine Schadsoftware hinterlassen, die die globalen Datennetze infiltriert und die ganze Welt in ein mörderisches Online-Game verwandelt. �


    JÜRGEN GRESSEL-HICHERT/ANTONIA SCHANZE


    ZIEGE WEISS, WAS ALLE WÜNSCHEN


    RBB 2013 · U: 29.4.–4.5.13 · 27 min. (5 Teile) · R: Robin Rudolph, Jürgen Gressel-Hichert, Antonia Schanze


    Immer präzisere Zielgruppenanalysen haben ein Individualradio entstehen lassen, das jedem Nutzer ein stark personalisiertes Ratgeber- und Marketingprogramm anbietet. �


    KAI-UWE KOHLSCHMIDT


    INSORBIA – LAUSITZER EISZEIT


    RBB 2013 · U: 24.–28.6.13 · 29 min. (5 Teile) · R: Kai-Uwe Kohlschmidt


    Einer neuen Eiszeit in Europa trotzt eine sorbische Kolonie in der Lausitz mit innovativer Technologie und bizarrer Anarchie.


    GERT ROLAND STIEPEL


    ABSCHIEDSGESCHENK


    NDR 2013 · U: 25.8.13 · 55 min. · R: Christoph Dietrich


    Um dem demografischen Notstand einer vergreisenden Bevölkerung zu begegnen, belohnt die Gesellschaft den vorzeitigen Abschied vom Leben mit einer Prämie. �


    MARTIN HEINDEL


    EIFELGEIST


    WDR 2013 · U: 5.9.13 · 55 min. · R: Martin Heindel · K: Ralf Haarmann


    Eine Gruppe Jugendlicher stößt auf eine Anomalie im Zeitgefüge und gerät zwischen die Fronten vergangener und zukünftiger Schlachtfelder. �


    NICK PAYNE


    KONSTELLATIONEN


    SWR 2013 · U: 15.9.13 · 72 min. · R: Iris Drögekamp · K: Martin Bezzola


    In einem Multiversum mit einer unendlichen Zahl von Parallelwelten hat auch eine Zweierbeziehung unendlich viele Varianten. �


    ANDREAS VON WESTPHALEN nach DANIEL SUAREZ


    DARKNET


    WDR 2013 · U: 17.–24.10.13 · 106 min. (2 Teile) · R: Petra Feldhoff · K: Felix Rösch


    Eine die weltweiten Datennetze infiltrierende intelligente Schadsoftware zur Bekämpfung von Machtstrukturen, Raubtierkapitalismus und Militarismus droht in den falschen Händen zum Instrument der Mächtigen zu werden. �


    HEIDI KNETSCH/STEFAN RICHWIEN nach ROBERT SWINDELLS


    DASH UND ZOE


    HR 2013 · U: 2.11.13 · 42 min. · R: Robert Schoen · K: Henrik Albrecht


    In einer restriktiven Gesellschaft, in der die Wohlhabenden in streng abgeschirmten Reservaten leben, ist die Beziehung eines privilegierten Mädchens zu einem Jungen aus der Unterschicht ein schwerer Verstoß gegen die soziale Ordnung. �


    MAX VON MALOTKI


    JUNGE


    WDR 2013 · U: 28.11.13 · 44 min. · R: Benjamin Quabeck · K: Lee Buddha


    Die Entwicklung eines Verjüngungsserums führt bei den Ermittlungen in einem Mordfall zu ungeahnten Komplikationen. �


    ROLF SCHÖNLAU


    DAS HIBERNAT


    WDR 2013 · U: 7.12.13 · 51 min. · R: Jörg Schlüter · K: Thom Kubli


    Um in einer Zeit drastisch eingeschränkter Mobilität Ressourcen zu sparen, wird erprobt, Teile der Bevölkerung temporär in künstlichen Winterschlaf zu versetzen. �


    Ältere Rezensionen aus vergriffenen Jahrbüchern auf www.science-fiction-hoerspiel.de
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    AFTER EARTH


    USA 2013 · Regie: M. Night Shyamalan · Darsteller: Jaden Smith, Will Smith


    ★★★✩✩✩
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    Im Nachhinein muss man wohl sagen, dass After Earth nur scheitern konnte: Das Familienunternehmen des Smith-Clans, mit dem Will seinen Sohn Jaden als Nachfolger aufbauen wollte, roch dann doch etwas zu sehr nach Nepotismus. Dazu eine Geschichte, in der viele Kritiker eine unverblümte Verherrlichung der Scientology-Sekte sehen wollten. Und schließlich mit M. Night Shyamalan, der so schnell wie selten ein Filmemacher vom absoluten Helden zum verachteten Volltrottel heruntergeschrieben wurde. Das konnte ja nicht gut gehen und ist es auch nicht. Dennoch ist After Earth am Ende gar nicht so schlecht, sondern vor allem etwas beliebig.


    Die Geschichte ist weniger Scientology als typischer Fantasy-Science-Fiction-Stoff: Tausend Jahre in der Zukunft ist die Erde unbewohnbar, hat sich die Menschheit ins Weltall zurückgezogen. Bei einer Erkundungsmission muss das Raumschiff des General Cypher Raige (Smith senior) auf der Erde notlanden. Neben Cypher hat nur sein Sohn Kitai (Smith junior) überlebt, der Papa einmal bei der Arbeit zusehen wollte. Da Cypher schwer verwundet ist, liegt es nun an Kitai, für Rettung zu sorgen. Zu diesem Zweck muss er durch einen Dschungel voller wilder, überdimensionierter Fantasytiere laufen, um vom höchsten Punkt des Planeten per Notsignal Hilfe herbeizufunken.


    Das ist klassisches Initiationskino, in dem ein junger Mensch über sich hinauswachsen, Ängste überwinden und Gefahren bestehen muss, um am Ende zum Held zu werden und vor allem zum Mann. Mag sein, dass man gewisse Aspekte der Geschichte – ein markanter Vulkanberg, der in ähnlicher Form auch von L. Ron Hubbard beschrieben wird, vor allem aber Cyphers ständige Betonung, dass Kitai seine Angst überwinden und seinen Geist fokussieren soll – mit Lehren von Scientology in Verbindung bringen kann. Doch letztendlich zeigen diese Parallelen vor allem, wie sehr die bizarre Scientology-Ideologie auf altbekannten Fantasy-Motiven beruht und ganz dem sehr amerikanischen Individualitätsdenken folgt.


    Das Ganze ist solide inszeniert, wobei sich M. Night Shyamalan deutlich zurückhält und wenig Individualität verströmt. Dem in Ungnade gefallenen Regisseur wäre ein großer Hit zwar sicher lieber gewesen (auch wenn After Earth nicht der Mega-Flop war, zu dem er in vielen Blogs gemacht wurde), doch immerhin wurde diesmal vor allem über die Smiths gelästert. Und da muss sich der ansonsten so überlegte Will, der seine Karriere plant wie kaum ein anderer Hollywood-Star, doch fragen lassen, warum er nicht erkannte, dass sein Filius als Schauspieler arg beschränkt ist und mit einer Rolle wie dieser einfach überfordert war. Falls After Earth seine junge Karriere beendet, wird wohl kaum jemand traurig sein, aber keine Sorge, finanziell hat der Smith-Clan mit Sicherheit ausgesorgt.


    Michael Meyns

  


  
    


    ALLES EINE FRAGE DER ZEIT


    (ABOUT TIME)


    UK 2013 · Regie: Richard Curtis · Darsteller: Domhnall Gleeson, Rachel McAdams, Bill Nighy, Lydia Wilson, Lindsay Duncan


    ★★★★✩✩
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    Als eine romantisch-melancholische Zeitreise-Romanze könnte man Richard Curtis’ Alles eine Frage der Zeit beschreiben, ohne Frage einer der merkwürdigsten, aber auch schönsten Filme des Jahres. Wobei es weniger darum geht, ob und wann sich das Paar – gespielt von Domhnall Gleeson und Rachel McAdams – findet, sondern um geradezu philosophische Fragen nach dem Weg zur Zufriedenheit, der Vergänglichkeit des Lebens, der Besonderheit von spontan erlebten Augenblicken.


    Kurz nach seinem 21. Geburtstag wird Tim (Domhnall Gleeson) von seinem Vater (Bill Nighy) beiseitegenommen und in das Familiengeheimnis eingeweiht: Sämtliche männlichen Vertreter der Familie sind in der Lage, durch die Zeit zu reisen. Einfach in einen dunklen Raum gehen, die Hände zu Fäusten ballen – und schon ist man an einem Punkt seiner persönlichen Vergangenheit. Großartige Möglichkeiten bieten sich Tim fortan; Momente, die er lieber anders gestaltet hätte, kann er jetzt einfach noch mal durchspielen, Fehler vermeiden, Situation verbessern.


    Doch nicht für Geld oder beruflichen Erfolg will der angehende Anwalt Tim seine Gabe einsetzen – sein größter Traum ist die Liebe. Inzwischen lebt er in London bei seinem Onkel und lernt bald die zauberhafte Mary (Rachel McAdams) kennen. Nach einigen verunglückten Versuchen sind die beiden ein Paar und glücklich verheiratet.


    Dass der Film zu diesem Zeitpunkt kaum mehr als ein Drittel vorbei ist, deutet an, dass Alles eine Frage der Zeit nicht einfach »nur« eine weitere romantische Komödie von Richard Curtis ist, der als Drehbuchautor von Vier Hochzeiten und ein Todesfall und Notting Hill berühmt wurde und bei Tatsächlich Liebe das erste Mal selbst Regie führte. Denn während in all diesen Filmen die Dramatik daraus resultierte, dass das Paar erst kurz vor Ende zusammenfand, ist Alles eine Frage der Zeit praktisch vollkommen undramatisch. Sympathischen, wohlsituierten Briten aus der Mittelschicht zusehen – auf der rein narrativen Ebene passiert nicht mehr.


    Und doch erzählt Curtis weit mehr als das, wozu ihm das Zeitreise-Konzept als Mittel zum Zweck dient. Dabei muss man akzeptieren, dass hinter den Zeitreisen, wie sie hier gezeigt werden, keinerlei Logik steckt: Die Regeln der Zeitreisen ändern sich nach Belieben, gerade so wie es Curtis gefällt. Doch was eigentlich ärgerlich sein müsste, ist hier eine lässliche Sünde. Denn das Konzept der Zeitreise, die Möglichkeit, Tage oder Wochen noch mal zu durchleben, eröffnet Curtis die Möglichkeit, eine Vielzahl von Themen anzureißen. Geradezu manisch wirkt Tim etwa, wenn er immer wieder in der Zeit zurückreist, um ohnehin schon schöne Momente noch perfekter zu gestalten. Bei jeder Runde wird er »besser«, verhält er sich perfekter – und merkt nicht, dass durch die Perfektion die Spontaneität verlorengeht. Und darum geht es Curtis: zu zeigen, dass man sich zwar manches Mal wünschen würde, Dinge zu ändern, etwas gesagt oder nicht gesagt, etwas gemacht oder nicht gemacht zu haben, dass das Leben aber gerade auch durch solche »Fehler«, durch nicht ideal verlaufene Situationen besonders wird.


    Dass es Curtis gelingt, solche Aspekte anzudeuten, ohne kitschig oder rührselig zu werden, macht seinen Film so schön. Lektionen über das Leben werden erteilt, ohne zu predigen, über verschiedene Wege zur Zufriedenheit erzählt, ohne andere Möglichkeiten auszuschließen. So sprunghaft und willkürlich Curtis Drehbuch bisweilen wirkt, zusammengehalten wird sein Film durch seine Ideen und seine enorm sympathische Darstellerriege. Zu bemängeln, dass hier ohnehin wohlsituierte Briten der oberen Mittelschicht Glück haben, Kinder kriegen und heile Familien haben, wäre ungerecht. Alles eine Frage der Zeit ist dezidiert kein Problemfilm, sondern ein trotz seiner zwei Stunden Länge jederzeit fesselnder Film, eine melancholische Komödie, die mit ihrem Zeitreise-Konzept mehr über die kleinen Dinge des Lebens erzählt als so manches bedeutungsschwere Drama.


    Michael Meyns

  


  
    


    BATMAN – THE DARK KNIGHT RETURNS


    USA 2012 · Regie: Jay Oliva · Mit den Stimmen von (im Original): Peter Weller, Ariel Winter, Michael Emerson, David Selby, Mark Valley


    ★★★✩✩✩
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    Frank Millers Meisterwerk The Dark Knight Returns aus dem Jahr 1986 ist ein Klassiker, den man bis heute vergeblich zu toppen versucht. Stimmung und Ambiente finden sich von den Batman-Filmen von Tim Burton und Christopher Nolan bis zu den Folgen der Batman Animated-Serien, die Paul Dini und Bruce Timm seit 1992 produzierten. Der geniale Timm war seit auch 2007 für die Produktion der DC-Universe-Animated-Original-Filme verantwortlich, von denen einige – New Frontier, Gotham Knight – durchaus bemerkenswert geraten sind. Mit dem Wunschprojekt The Dark Knight Returns verabschiedete sich Bruce Timm nun aus den Diensten von DC.


    Wie schon bei dem Vorgängerfilm Batman: Year One musste man auf einer schmalen Klinge wandeln: Einerseits ist der Hausstil von DC eine relativ weiche Animation, die eine Fusion von amerikanischen Zeichentrickelementen und japanischen Animes anstrebt, auf der anderen Seite ist Frank Millers wiedererkennbarer Zeichenstil gerade beim Dunklen Ritter hart und expressiv. Die Produzenten dieses Direct-to-DVD-Films versuchen das zu lösen, indem sie Millers Miniserie möglichst werkgetreu verfilmen, daher sind die beiden zunächst separat erschienenen Teile zusammen fast 160 Minuten lang.


    Wie auch im Comic ist der Film in vier Kapitel unterteilt, in denen der alte Bruce Wayne sich noch einmal den Umhang des Batman umlegt, um gegen Two-Face, den Joker, eine Bande von jugendlichen Nazi-Mutanten-Punks und schließlich gegen Superman zu kämpfen.


    Bei der Umsetzung nun mussten wohl einige Zugeständnisse an den modernen Geschmack gemacht werden. Da ist zum einen das Technomuckehintergrundgeblubber, das den Film von Anfang bis Ende zuschleimt. Dazu kommt in den Actionszenen ein ständiges Maschinengewehrgeratter, das klingt, als wäre es direkt aus einem Videospiel integriert worden. Viel ärgerlicher jedoch: Da inszeniert man eine ikonische Szene nach der anderen, muss aber Millers Ideen immer noch eine draufsetzen. Wenn sich Bruce und Clark zwecks Aussprache zu einem Ausritt treffen, dann muss man Clark am Ende dieser Szene unbedingt noch einen Weißkopfadler auf den Arm flattern lassen …


    Trotz dieser Kritikpunkte: Mit dem letzten Batman aus dem Hause Nolan kann dieser überlange Zeichentrickfilm locker mithalten.


    Lutz Göllner

  


  
    


    BATTLE OF THE DAMNED


    USA 2013 · Regie: Christopher Hatton · Darsteller: Dolph Lundgren, David Field, Esteban Cueto


    ★★★✩✩✩
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    Virus.


    Undichtes Forschungslabor.


    Zombies.


    Endzeit.


    Roboter.


    World War Z in Direct-to-DVD-B-Movie-Version.


    Plus Dolph.


    Dolph: ein bisserl steif in den Hüften.


    Dolph mit Lesebrille und Dauerzahnstocher in seinem noch immer vorbildlich markigen Osterinsel-Kolossalgesicht: prima Anblick.


    Dolph: der Ballermann-Bruder Mads Mikkelsens.


    Roboter wie aus gigantischen Überraschungseiern.


    Zombies (bzw. Infizierte): sehr gut zu Fuß.


    Das rare gesprochene Wort: knackig weg.


    »Zombies, wohin man schaut, und du hast Angst vor dreckigen Windeln.«


    Expositorischer Vorlauf: fehlt; auf los geht’s los.


    Bis zur Schwarz-Weiß-Tendenz ausgebleichte Farbe: Hamse sich zwar nicht selbst ausgedacht, sieht aber nicht unschick aus.


    Ausführende Produzenten: Dolph Lundgren und Nicholas Donnermayer.


    Nicholas DONNERMAYER!


    Sven-Eric Wehmeyer

  


  
    


    BERBERIAN SOUND STUDIO


    UK 2012 · Regie: Peter Strickland · Darsteller: Toby Jones, Tonia Sotiropoulou, Cosimo Fusco, Suzy Kendall, Susanna


    ★★★✩✩✩
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    Als »Giallo« ist eine ganz eigene Unterform des Thrillers im Italien der Siebzigerjahre bekannt geworden. Nicht zuletzt die expressive Tonspur vieler dieser Filme sorgte für Gänsehaut, und genau darum geht es in Peter Stricklands Berberian Sound Studio, einer liebevollen, wenn auch etwas verkopften Hommage an ein ganz besonderes Genre.


    Wie ein Fremdkörper wirkt der englische Toningenieur Gilderoy (Toby Jones) im Italien der Siebzigerjahre, wo er für den neuen Film des Starregisseurs Santini (Antonio Mancino) für eine nervenzerfetzende Tonspur sorgen soll. Doch zunächst hat er es mit dem umtriebigen Produzenten Francesco (Cosimo Fusco) zu tun, ein chauvinistischer Macho, wie er im Buche steht. Gilderoy dagegen ist eine Figur, wie sie Hitchock hätte entwerfen können: verklemmt, asexuell, von offensichtlichen Mutterproblemen geplagt, mit der er in ständigem Briefkontakt steht. Die unheimliche Atmosphäre des Films überträgt sich schnell in das Tonstudio, in dem Gilderoy zunehmend Gespenster sieht.


    Je weiter die Arbeit voranschreitet, je ausgefallener die Methoden sind, mit denen Gilderoy und seine Assistenten das Geräusch platzender Schädel, in Fleisch eindringender Messer und vor allem Schreie in allen Variationen auf hübsch altmodischen Tonbändern bannen, desto mehr scheinen Film und Realität zu verschwimmen. Ist Gilderoy noch Mitarbeiter eines Films oder längst Hauptdarsteller eines Thrillers, in dem es sein Leben ist, das bedroht wird? Oder ist gar der ganze Film nur die bizarre Vision eines höchst verklemmten Mannes?


    Mit seinem archaischen Rachedrama Katalin Varga wurde Peter Strickland vor einigen Jahren bekannt. Sein zweiter Film Berberian Sound Studio geht nun in eine völlig andere Richtung und hat mit seinem Debüt allein eine starke zentrale Darstellung gemein. Hier ist es Toby Jones, der den verklemmten Toningenieur, der zunehmend die Bodenhaftung verliert, mit großer Emphase spielt. Und das fast ohne Dialoge: Die Isolation Gilderoys wird zunehmend dadurch betont, dass die ihn umgebenden Italiener untereinander Italienisch sprechen, was Gilderoy lange Zeit nicht versteht – bis er plötzlich selbst Italienisch spricht und der Film endgültig in surreale Ebenen abdriftet.


    An vielfältige Vorbilder denkt man im Verlauf des Films, Hitchcock, Lynch kommen in den Sinn, auch die Genre-Variationen Brian de Palmas. Ein wenig zu sehr ist Berberian Sound Studio dabei Hommage an Filme und Genres, die Strickland offensichtlich am Herzen liegen, etwas zu wenig Eigenes entsteht. Das Vergnügen, diesen oder jenen Giallo zu erkennen, hier eine Referenz an Meister des Genres wie Mario Bava, Aldo Lado oder den international wohl bekanntesten Vertreter Dario Argento zu erkennen, ist zwar amüsant, aber doch etwas eitel. Im Gegensatz zu dem ähnlich zwischen Hommage und Modernisierung angelegten Amer, der Anfang 2012 in den deutschen Kinos lief, gelingt es Peter Strickland nicht immer, über bloße Zitatenspielerei hinauszukommen.


    Gerade was das Sounddesign angeht, beweist Strickland allerdings große Qualität. Ohne auch nur einen Ausschnitt aus dem Film im Film zu sehen, lässt sich allein durch Storyboard-Notizen und viele prägnante Geräusche die Handlung nachvollziehen. Dass mag zwar eine etwas kopflastige Hommage an eine ganz spezielle Phase der Filmgeschichte sein, für Freunde dieses Genres jedoch ist Berberian Sound Studio ganz ohne Frage ein gefundenes Fressen.


    Michael Meyns

  


  
    


    CARRIE


    USA 2013 · Regie: Kimberley Peirce · Darsteller: Chloe Grace Moretz, Julianne Moore, Gabrielle Wilde


    ★★✩✩✩✩
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    Schon im Ansatz ist ein Remake des legendären Brian-de-Palma-Films Carrie einer jener Filme, bei denen man sich unweigerlich fragt: Warum? Gut, dass Hollywood die Ideen ausgehen und jedes Studio in seiner Backlist nach erfolgreichen Filmen kramt, die neu aufgelegt werden können, ist seit Jahren bekannt. Und prinzipiell hat die Geschichte des Außenseiter-Mädchens Carrie, die von ihren Mitschülern aufs Übelste gehänselt wird und sich schließlich blutig rächt, auch eine zeitlose Qualität. Mobbing an der Schule ist ein allzu bekanntes Phänomen, das gerade durch die Möglichkeiten von Smartphones und Internet zusätzliche Schärfe gewonnen hat. Und so setzt Regisseurin Kimberley Peirce dann auch auf moderne Technik, wenn es darum geht, Carrie (Chloe Grace Moretz) von ihren Klassenkameraden erniedrigen zu lassen. Ein Internetvideo von der zum ersten Mal ihre Monatsblutung erlebenden Carrie, die von ihrer gottesfürchtigen Mutter (Julianne Moore) im Ungewissen über die Funktionen des Körpers gelassen wurde, ist auch hier der Auslöser der Ereignisse. Wie bei de Palma und wie bei Stephen Kings Romanvorlage freundet sich die engelsgleiche Sue (Gabrielle Wilde) mit Carrie an, lockt sie aus ihrem Kokon, setzt sie damit aber unwissentlich dem Ereignis aus, auf das man natürlich auch hier wartet: der Schulball, bei dem Carrie zur Königin gewählt wird, jedoch im Moment des größten Glücks, auf der Bühne stehend, vor den Augen der gesamten Schule mit Schweineblut begossen wird. All das ist durchaus flott inszeniert und würde als leidlich unterhaltsamer Horror-Thriller funktionieren, wenn man beim Betrachten nicht ständig an de Palmas Original denken müsste. An dessen brillante Verwendung von langen Einstellungen, in denen mit leichter Zeitlupe und markantem Ton die Zeit gedehnt wird, sich das unweigerlich kommende Unglück schon im Kopf des Zuschauers abspielt, bevor es auf der Leinwand zu sehen ist, kommt Peirce natürlich nicht heran. Doch sie versucht es – leider. Statt einen komplett eigenen Weg zu gehen, wirken manche Szenen wie direkte Kopien von de Palma oder – um es freundlicher zu formulieren – wie eine Hommage. So bleibt Kimberley Peirces Carrie ein akzeptabler, aber herzlich überflüssiger Film, der zudem die schauspielerische Beschränkung von Chloe Grace »Hit Girl« Moretz schmerzlich deutlich macht. Interessantester Aspekt ist einmal mehr die religiöse Komponente, die wie so oft im amerikanischen Gegenwartskino mit einer übersexualisierten Welt kontrastiert wird.


    Michael Meyns

  


  
    


    CONTINUUM


    TV-Serie · Kanada seit 2012 · Darsteller: Rachel Nichols, Victor Webster, Tony Amendola, Erik Knudsen, Stephen Lobo, Roger Cross


    ★★★✩✩✩
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    Die kanadische Science-Fiction-Serie Continuum konzentriert sich auf Kiera Cameron (Rachel Nichols), eine Polizistin aus dem Jahr 2077 und einer Zukunft, in der Giga-Konzerne per Diktat die wohlhabende, gut organisierte und komplett eingelullte Gesellschaft kontrollieren. Als Terroristen von Liber8, die dieses kapitalistische Regime um jeden Preis beenden wollen, bei einem Anschlag Tausende Unschuldige umbringen, werden die verantwortlichen Rädelsführer der Gruppe zum Tode verurteilt. Doch mit Hilfe einer Zeitmaschinen-Apparatur entkommen sie ihrer Hinrichtung in letzter Sekunde und werden zusammen mit Kiera 65 Jahre in die Vergangenheit geschleudert.


    Kiera muss also einen Weg finden, zurück in ihre Zeit und ihr Leben und zu ihrer Familie zu gelangen, die sie schmerzlich vermisst. Zudem muss sie verhindern, dass die Terroristen ihr Wissen aus der Zukunft dazu nutzen, die Entwicklung der Gesellschaft und der Welt nach ihren Vorstellungen und ihren Idealen zu manipulieren. Kieras größte Hilfe ist ihr futuristischer Polizeianzug, über den sie in der Gegenwart auch Kontakt zum jungen Hacker Alec (Erik Knudsen) herstellt, der dieselbe Frequenz nutzt wie in der Zukunft, wo er der Gründer einer der größten und einflussreichsten Technikfirmen überhaupt sein wird. Ein weiterer von Kieras Mitstreitern ist Carlos (Victor Webster), ein Cop im Vancouver Police Departement, in das Kiera sich mit Alecs Hilfe als spontan versetzte Spezialistin im Kampf gegen eine neue Terrorzelle schmuggelt – Liber8 …


    Simon Barry, der 1966 in London geboren wurde und inzwischen in Kanada lebt, wo er mit seiner Firma SF-, Horror- und Fantasy-Stoffe fürs Fernsehen entwickelt, hat mit Continuum eine recht ambivalente Serie geschaffen. Denn hinter der manchmal etwas billig wirkenden Optik und einigen heftigen Anlaufschwierigkeiten in den ersten Folgen verbirgt sich zugleich eine Serie, die erstaunlich souverän mit Zeitreisen und den typischen Zeitreise-Problemen umgeht und dem Science-Fiction-Fan unter diesem Aspekt durchaus Freude bereitet. Die generelle Zeitreise-Logik, die ein echtes Minenfeld sein kann, ist im Grunde nie das Problem von Continuum – das sind eher die speziellen Stolpersteine, die daraus resultieren: wie Kiera in der Gegenwart in den Polizeialltag integriert wird und wie sie ihren Informationsvorsprung oft plump vertuschen muss, was ab und an reichlich naiv wirkt, später aber zumindest etwas besser in den Griff bekommen wird.


    Gar nicht naiv, sondern einigermaßen schwierig und komplex ist dagegen die widersprüchliche Einstellung des Zuschauers zu Liber8. Sie sind in Continuum die Bösen, die Terroristen, die Killer, die Gegenspieler – in anderen Geschichten wären sie die Guten und die Freiheitskämpfer, welche die Alleinherrschaft der bösen Konzerne beenden wollen. Politisch und moralisch ist das eine sehr mutige, in den Folgen jedoch eher passive Komponente für diese neue SF-Serie zwischen Action, Drama und Cyberpunk, die im deutschen Free-TV auf Vox im Sommer 2013 vernichtende Quoten einfuhr, im Original 2014 allerdings bereits in die dritte Staffel gegangen ist.


    Continuum spielt nicht in derselben Liga wie Life on Mars und ist zumindest in der ersten Staffel nicht stark genug, um eine Lieblingsserie zu werden, nach deren nächster Episode man sich verzehrt. Dennoch ist Kiera Camerons unfreiwillige Reise in die Vergangenheit – unsere Gegenwart – faszinierend genug, um nicht frühzeitig abzuschalten und den nächsten Staffeln durchaus mit Interesse entgegenzublicken. Diese Serie braucht etwas, um sich zu finden und ihre Fehler zu erkennen und nach und nach abzustellen – angesichts des flexiblen Umgangs mit der Zeit sollte es daran aber nicht scheitern …


    Christian Endres

  


  
    


    DARIO ARGENTO’S DRACULA


    (Alternativtitel: DRACULA 3D)


    Italien/Frankreich/Spanien 2012 · Regie: Dario Argento · Darsteller: Thomas Kretschmann, Rutger Hauer, Asia Argento


    ★★★✩✩✩
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    Auweia. Der die Höhe seines zeitweise unbestreitbaren Könnens aus teils mysteriösen, teils allzu naheliegenden Gründen lange überschritten habende Dario Argento adaptiert ausgerechnet Bram Stokers Dracula in ausgerechnet ausnehmend schrulliger 3D-Technik. Und erschafft damit einen würdigen Nachfolger von Jess Francos der Romanvorlage ebenfalls naher und durchaus herzwärmender, aber ihrerseits solides Schundhandwerk ein wenig zu mutwillig ins Großliterarisch-Kunstcineastische drängelnder Verfilmung Nachts, wenn Dracula erwacht von 1970. Es verblüfft, wie stark die schiere Story immer noch zu tragen vermag bzw. gegen noch so tendenziell komplett vermurkste Adaptionsversuche immun zu sein scheint. Doch es gilt zu bedenken: Auch wenn es viele tolle Dracula-Filme gibt, steht eine akkurate Verfilmung des Stoffes nach wie vor aus; auch Francis Ford Coppolas engste Werktreue vorgebender Bram Stoker’s Dracula (1992) ist eine eigentlich sehr freie Interpretation und darüber hinaus eine gehörige – wenn auch an Reizen reiche – Kitschgranate.


    Argentos Version gehen jedwede Überbietungs- und Endgültigkeitsgesten ab. Allein das macht den Film sympathisch. Er ist klein und bescheiden. Man freut sich, Rutger Hauer und Argentos Tochter Asia vor der Nase zu haben, und man ist irritiert von der brachialen Fehlbesetzungsdurchschlagskraft der Hauptfigur durch den ultrafleißigen und eigentlich pauschal sehenswerten Thomas Kretschmann. Doch das gehört bei Dracula-Filmen eben häufig dazu. Man bekommt diese Geschichte einfach immer wieder mal gern erzählt, wie ein Lieblingsmärchen, auch wenn der Erzähler hier und da die falschen Stellen überspringt, zwischendurch gähnen muss oder über eine nur ungleichmäßig verteilte Sprachgewalt verfügt. Dementsprechend sieht Dario Argento’s Dracula so aus wie ein vom Theater nicht weit entfernter, europäischer, hölzern-unbeholfener Märchenfernsehfilm der Siebzigerjahre und erkämpft sich darin einen zwar schäbigen, aber doch eigenen und vom gegenwärtigen Horror-Billigfilm-Mainstream einigermaßen abgehobenen Look. Und wer nicht anders kann, als die anrührende Kindlichkeit der inzwischen legendären Grashüpfer-Szene ausschließlich zu belachen, hat eh kein Herz für Horror-Filme.


    Sven-Eric Wehmeyer

  


  
    


    ELYSIUM


    USA 2013 · Regie: Neill Blomkamp · Darsteller: Matt Damon, Jodie Foster, Sharlto Copley


    ★★✩✩✩✩
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    Reiche leben in Enklaven, die Armen in heruntergekommenen Vierteln, in denen Gesundheitsvorsorge nicht existiert. Was sich nicht weit von der Realität vieler Länder Anfang des 21. Jahrhunderts anhört, wird in Neill Blomkamps Elysium zur dystopischen Zukunftsvision. Mitte des 22. Jahrhunderts haben sich die Reichen in die über der Erde schwebende Raumstation Elysium zurückgezogen und leben ein perfektes, klinisch reines, autokratisch regiertes Leben. Auf der Erde dagegen herrscht pures Chaos, schuftet der Pöbel in Fabriken und träumt von einer besseren Welt. Darunter auch der ehemalige Cop Max (Matt Damon), der einst seiner Jugendliebe Frey (Alice Braga) versprochen hatte, dass sie beide nach Elysium reisen würden. Doch im Moment sind sie weit von diesem so nahen und doch so fernen Ziel entfernt: Max arbeitet in einer Rüstungsfabrik, Frey als Krankenschwester und hat zudem eine Tochter, die an Leukämie erkrankt ist. Und bald braucht auch Max besondere Hilfe: Bei einem Unfall wird ihm ein Arm abgerissen, der zwar durch ein Exoskelett ersetzt werden kann, doch wirkliche Hilfe versprechen nur Medizinroboter, die den Bewohnern von Elysium zur Verfügung stehen.


    Es gelingt Blomkamp zu Beginn seines in Mexiko-City gedrehten Films, viel Atmosphäre aufzubauen: Die Unterschiede zwischen der Armut auf der Erde und dem Luxus Elysiums werden plastisch bebildert, die Notlage der Erdenmenschen überzeugend geschildert. Doch dann beginnt er, eine Geschichte zu entwickeln, die sich bald in absurden Wendungen verliert und vor allem allzu einfache Lösungen für die Probleme der Menschheit suggeriert. Denn nicht nur um Max und seine Versuche, auf die rettende Raumstation zu gelangen, geht es nun, eine Nebenhandlung wird aufgebaut, in der Delacourt (Jodie Foster) – Sicherheitschefin auf Elysium – einen Coup plant. Zu welchem Zweck sie das angesichts des friedlichen, wohlhabenden Lebens auf Elysium tut, bleibt allerdings völlig offen. Ebenso wie die Ziele einiger Revolutionäre auf der Erde, die den Umsturz planen.


    In diesen Momenten versucht Elysium wie so viele dystopische Erzählungen auch eine Allegorie über die gegenwärtige Situation der Erde zu sein, was in diesem Fall unmittelbar zu Anspielungen auf die Occupy-Bewegung führt. Doch ebenso wie diese kurzlebige Rebellion vor allem das Ziel hatte, das bestehende System zu zerstören, ohne klarzumachen, was darauf folgen sollte, so wird auch in Elysium die Revolution zum Selbstzweck. Was auf eine Eroberung der Raumstation durch den Pöbel folgen wird, inwieweit die Zerstörung des bestehenden Systems das Leben für alle besser macht, diesen Fragen weicht Blomkamp aus. Ähnlich wie in seinem viel gepriesenen Debüt District 9 überzeugt auch Elysium durch das Etablieren einer außergewöhnlichen Situation, scheitert aber daran, die offensichtliche Allegorie zu Ende zu denken.


    Wie bei seinem Erstling beweist Blomkamp aber auch beim ungleich teureren Nachfolger ein Gespür für Atmosphäre und rohe, weitestgehend handgemachte Action. So ist Elysium zumindest schön anzusehen und hat mit Matt Damon zudem einen wie immer sympathischen Helden, während die merkwürdig verkniffene Jodie Foster in einem Maße overactet, als wäre sie in einem anderen Film.


    Michael Meyns

  


  
    


    ENDER’S GAME


    USA 2013 · Regie: Gavin Hood · Darsteller: Asa Butterfield, Harrison Ford, Ben Kingsley, Hailee Steinfeld


    ★★★★✩✩
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    Orson Scott Card ist einer der ganz großen Namen der Science Fiction. Der 1951 geborene Amerikaner studierte englische Literatur, verbrachte mehrere Jahre als Missionar in Brasilien und widmete sich zunächst dem Theater, ehe er sich ab Ende der 1970er auf das Schreiben von Science Fiction und Fantasy konzentrierte. Mit seinem bekanntesten Roman »Ender’s Game« alias »Das große Spiel« alias »Enders Spiel« gewann Card Mitte der Achtzigerjahre den Hugo und den Nebula Award. Bis heute folgten viele weitere Romane und Geschichten aus dem Ender-Universum, darunter 1986 die direkte Fortsetzung »Sprecher für die Toten«, einer der besten SF-Romane aller Zeiten, der völlig zurecht erneut mit dem Hugo und dem Nebula prämiert wurde und in dem Card sich meisterlich mit den Folgen von Reisen durch den Raum und vor allem dem Kontakt zwischen Menschen und einer außerirdischen Spezies auseinandersetzt. Daneben verfasste Card die Fantasy-Romanserie um Alvin Maker und ein alternatives Amerika zur Zeit der Siedler und Pioniere, zahlreiche andere SF-Bücher und -Storys, Comics unter anderem mit Marvels gerüstetem Avenger Iron Man, Essays, Gedichte und sogar mehrere Autorenratgeber.


    2013 kam endlich die Verfilmung von »Enders Spiel« in die Kinos. Kurz vor dem Filmstart bekam Card mal wieder einigen Gegenwind für seine arg altmodischen und ekeligen, von ihm nichtsdestotrotz öffentlich bekräftigten Ansichten als Mormone. Als DC Comics nämlich verkündete, dass die neue, zunächst exklusiv digitale Reihe Superman Adventures mit einer Geschichte von Orson Scott Card debütieren würde, war die Empörung groß: Jemand, der offen gegen die Homo-Ehe wetterte, sollte eine der amerikanischsten und liberalsten Heldenikonen der Comic-Welt schreiben, bei einem Verlag, der wie Marvel just zu dieser Zeit viel Wirbel um homosexuelle Comic-Paare in den hippen Superhelden-Universen gemacht hatte? Am Ende beugte sich DC dem Druck, der von aufgebrachten Fans und boykottierenden Händlern ausgeübt wurde, wenn wohl auch nicht ganz freiwillig – kein Zeichner traute sich mehr, Cards Story mit dem Stählernen umzusetzen, und so wurde das Script bis heute nicht realisiert.


    Auch zum Boykott von Ender’s Game wurde in der Folge aufgerufen, weshalb die Macher des SF-Streifens baten, den Film doch bitte als eigenes Werk zu behandeln und zu beurteilen. Produzent Roberto Orci beteuerte gar, nichts von Cards Aussagen gewusst zu haben, und Harrison Ford stellte in Interviews teilweise etwas grantig, aber doch richtig fest, dass sowohl das dreißig Jahre alte Buch wie auch der Film keinerlei homophobe Tendenzen und daher auch nichts mit den deutlich jüngeren Aussagen des Autors zu tun hätten, die laut Ford viel zu viel Aufmerksamkeit bekämen, obgleich zeitlich und thematisch deutlich abgekoppelt von der in Roman und Verfilmung erzählten Geschichte.


    Abgesehen davon war Cards erfolgreichstes und bekanntestes Buch nie ganz frei von Kontroversen (siehe auch den Beitrag von John Kessel in diesem SF-JAHR). Schließlich ist da der ewige Vorwurf, »Ender Spiel« würde mit seinen durch die Bank minderjährigen Protagonisten in der Kampf- und Kommandoschule, die für den Krieg gegen die Aliens gedrillt werden, den Einsatz von Kindersoldaten glorifizieren – eigenartigerweise wurde und wird auf anderen geschlechts- oder altersabhängigen Gesellschaftsmodellen der Zukunftsliteratur nicht so herumgehackt. Viel zu selten wird in dem Zusammenhang überdies erwähnt, dass der Roman, der auf einer Kurzgeschichte von 1977 beruht, Themen wie den Wunderkind-Kult, Internet-Identitäten und eine vernetzte Welt sowie Cyberkriegsführung vor dreißig Jahren voraussah und nach wie vor erstaunlich zeitgemäß behandelt.


    Eine Verfilmung war trotz aller alten und neuen Kontroversen um Orson Scott Card und sein Genre-Meisterwerk schon viele Jahre im Gespräch – unter anderem arbeiteten neben Card selbst, der gleich mehrere Drehbücher zu seinem SF-Klassiker schrieb, David Benioff und Wolfgang Petersen an einem Filmscript, das nie in Produktion ging. Mit dem Schub durch Science-Fiction-Kinoerfolge wie Avatar, Star Trek oder Die Tribute von Panem hat es nun aber auch Andrew »Ender« Wiggin endlich auf die große Leinwand geschafft.


    Im Film von Regisseur und Drehbuchautor Gavin Hood (X-Men Origins: Wolverine) dreht sich, wie im Roman, alles um den jungen Ender, der dazu auserwählt wird, der Retter der Welt zu sein, die einen solchen bitter nötig hat. Denn der Erde steht erneut der Angriff eines übermächtigen außerirdischen Feindes bevor, der die Menschheit schon einmal beinahe ausgerottet hätte und nur in letzter Sekunde zurückgeschlagen werden konnte. Aufgrund seiner herausragenden strategischen Fähigkeiten ist Ender die einzige Hoffnung für den neuerlichen Kampf gegen die Krabbler aus dem All. Deshalb wird er zusammen mit anderen jungen Rekruten in eine Kampfschule im Weltraum gebracht. Die Erwartungen sind genauso hoch wie die Hoffnungen – und Ender muss mit Missgunst, Manipulation, Verrat und brutalen Trainingsspielen während seiner Ausbildung zum Retter der Welt klarkommen …


    Mit Harrison Ford, Ben Kingsley und Asa Butterfield generationsübergreifend prominent besetzt und obendrein mit sehr ansehnlichen Effekten ausgestattet, präsentiert sich Ender’s Game als gute Romanadaption. Dass abgesehen von Ender alle anderen Figuren etwas blass bleiben und die eine oder andere Krankheit der literarischen Vorlage sich auch im zurechtgestutzten Film niederschlägt, ist angesichts der angestoßenen Renaissance des Ender-Universums zu verschmerzen. Das 110 Millionen Dollar teure Spektakel um das große Spiel, das alles in allem am Box Office hinter den Erwartungen zurückblieb, ist kein ganz großes Kino geworden – aber allemal die sehr solide Verfilmung eines unvergesslichen SF-Romanklassikers, der womöglich auch als TV-Miniserie keine schlechte Figur gemacht hätte.


    Christian Endres

  


  
    


    EVIL DEAD


    USA 2013 · Regie: Fede Alvarez · Darsteller: Jane Levy, Shiloh Fernandez, Lou Taylor Pucci, Jessica Lucas


    ★★★✩✩✩
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    Spätestens seit es Sachen gibt wie die sage und schreibe lediglich fünf Jahre, die zwischen Sam Raimis drittem Spider-Man (2007) und dem ein Amazing davor klebenden Filmserienreboot der Figur (ab 2012) vergingen, ist es nun wirklich zu spät dafür, immer noch den Unsinn der Remake-Wut Hollywoods zu bemeckern – wobei man sich besonders im Fall des Horror-Genres schon noch hin und wieder fragen darf, ob nicht wenigstens ab und zu mal zwei, drei Nasen dort herumlaufen, die einigermaßen eigene Ideen nicht nur haben, sondern auch finanziert bekommen. Horror ist schließlich nicht teuer. Es ist also einerseits unvermeidlich und unendlich berechenbar, andererseits aber auch nicht uninteressant, die Neuversion eines Horror-Filmoriginals, das sich – von Dämonen besessene und einander zerhackende junge Menschen in einer Hütte im Wald – geradezu in seiner Anti-Originalität suhlt, vorzulegen. Tanz der Teufel (The Evil Dead) von 1981 (1982? 1983? Es herrscht große Uneinigkeit!) war Sam Raimis »Gesellenstück«, wie Hans Schifferle in seinem Buch »Die 100 besten Horror-Filme« (München 1994) schreibt, sowie, so weit entfernt Spider-Man noch sein mag, »nach einer euphorischen Kritik von Stephen King auch sein Ticket nach Hollywood«. Schifferle weiter: »Einen wahnsinnigen Sog entwickeln die Manöver der Kamera, faszinierend und bösartig. Wie jeder gute Horror-Film reflektiert auch Raimis Phantom-Film die Kinomaschine. Der Film ist ein provozierendes Spiel mit Make-up, Toneffekten, Licht und Kamerabewegung. Horror-Filme bieten Filmemachern alle Möglichkeiten zum Experimentieren. Knapp zwanzig Jahre alt war Raimi, als er mit Freunden auszog, durch Probieren zu lernen, wie man das Fürchten lehrt … Tanz der Teufel ist dann auch ein selbst gebastelter Film, ein Custom-Film, beeinflusst vom Dadaismus, Jerry Lewis und den Three Stooges. In der Rauheit des Films, der eine Metamorphose durchgemacht hat wie seine Figuren, indem er von 16 auf 35 Millimeter aufgeblasen wurde, liegt viel Unschuld und Subversion. Wie weit gehen diese Jungs, haben sich viele gefragt. Vielleicht haben deswegen auch die Zensoren den Film immer wieder besonders in die Mangel genommen.« Letzteres ist ein ziemlich euphemistischer Hinweis auf die katastrophale Verleihgeschichte, die der Film hierzulande erfuhr – als ein wie nur wenige andere Werke des Genres Hauptstatthalter dessen, was als »Horror-Video« eine laut Manfred Riepe »erste landesweite Hysteriewelle in Bezug auf Gewaltdarstellung« anschob (über den Fall informiert in ausführlicher Vorzüglichkeit Riepes Aufsatz »Maßnahmen gegen die Gewalt. Der Tanz der Teufel und die Würde des Menschen. Aspekte der Gewaltdebatte im Zusammenhang mit Sam Raimis The Evil Dead« in dem von Julia Köhne, Ralph Kuschke und Arno Meteling 2005 im Berliner Verlag Bertz + Fischer herausgegebenen Band »Splatter Movies. Essays zum modernen Horror-Film«).


    Der originale Evil Dead ist also aus diversen Gründen ein genrekulturhistorischer Marker, und dies umso mehr, wenn man die offenbar weitgehend anstandslos durchgewunkene Gewaltdarstellungsdichte des von Raimi (und Bruce Campbell, dem Hauptdarsteller des Originals) mitproduzierten Remakes betrachtet – mit beinahe tränenden Augen betrachtet. In Fede Alvarez’ Neufassung geht es auf eine im Rahmen kommerzieller (Kino-)Auswertung überraschend heftige Art detailliert zur Sache, was die Inszenierung des Verletzens und Zerteilens menschlicher Körper angeht. In diesem einzigen Punkt des weitgehend CGI-frei-effektiven Weitgehens folgt der neue Film nicht nur prinzipiell seiner Vorlage, sondern geht über sie hinaus. Denn was dieses Horror-Remake nicht nur von seinem Original, sondern auch etlichen anderen Horror-Remakes jüngeren Datums unterscheidet, ist der von Alvarez einmontierte narrative Twist, der sowohl dem Inhaltlichen als auch dem Formalen (also dem Splatter) ein einigermaßen schlaues motivisches Alibi verpasst: Hier wird die Geschichte des kalten Entzugs einer Heroinsüchtigen erzählt. Dies legt zumindest sehr nahe, das Geschehen – einschließlich seiner gewaltästhetischen Exzesse – als bis ins Detail akkurate Bebilderung der körperlichen Qualen, Halluzinationen und Projektionen eines solchen Entzugs, eines Kampfs gegen veräußerlichte innere Dämonen zu betrachten. Allerdings gibt sich diese (wie gesagt: einzige) Idee schlauer, als sie tatsächlich ist.


    Mehr nämlich hat das Evil-Dead-Remake nicht zu bieten. Raimis Original pfeift laut und lustig auf die (womöglich gar psychologische Ernsthaftigkeit kommunizierende) Rechtfertigung seiner Rumsauereien; von dem, was es stattdessen anbietet, fehlt in der neuen Version jede Spur. Wahnsinniger Sog? Kinomaschine? Provokation? Verspieltheit? Experimente? Rauheit? Unschuld? Subversion? Dadaismus? The Three Stooges? Charme? Herz? Leidenschaft? Komplette Fehlanzeige. Alvarez verlässt sich gänzlich, kaltschnäuzig, verbissen-humorlos und unkreativ auf die drogensuchtentzugsmetaphorische Tragfähigkeit seiner lediglich technisch-oberflächlich deftigen Körperbildhauerei, der echte Durchschlagskraft und Nachhaltigkeit völlig abgehen. Was Horror-Filme dieser Art trägt bzw. tragen sollte, ist visuelle Fantasie, und wo diese im Remake hin und wieder kurz aufscheint, ist sie eine von Raimi unmittelbar geklaute. Da darf die Kamera mal kurz bösartig über den Waldboden sausen, um sich dann aber wieder ganz schnell der allerkonventionellsten Abfilmerei zuzuwenden, als habe der neue Regisseur Raimis Lektionen im Fürchten gar nicht begriffen. Handwerklich solide, angenehm frei von horrorfilmtypischen Jungmenschenklischees und damit insgesamt besser als die meisten anderen hohlen Neuverfilmungen ist der 2013er Evil Dead durchaus. Aber dennoch läuft es einem aus den falschen Gründen kalt den Rücken runter.


    Sven-Eric Wehmeyer

  


  
    


    THE FACTORY


    USA 2013 · Regie: Morgan O’Neill · Darsteller: John Cusack, Dallas Roberts, Jennifer Carpenter


    ★★★✩✩✩
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    »Inspiriert von wahren Begebenheiten« – so oft hat man diesen oder ähnliche Hinweise zu Beginn eines Films gesehen, dass das einstige Alleinstellungsmerkmal längst nichts Besonderes mehr ist. Zunehmend wird auch bei Genre-Filmen behauptet, eine wahre Grundlage zu haben, was etwa beim übernatürlichen Exorzismus-Shocker The Possession für Stirnrunzeln sorgte. Und auch bei Morgan O’Neills Thriller The Factory, in dem John Cusack als obsessiver Cop eine Entführungsserie von Prostituierten untersucht, darf man eine reale Basis durchaus bezweifeln. Was besonders für das äußert überraschende, sehr originelle Ende gilt, das einen soliden, durchschnittlichen Thriller doch noch zu einem sehenswerten, perfiden Schocker macht.


    Buffalo, kurz vor Thanksgiving. Der Psychopath Carl (Dallas Roberts) ist wieder auf der Jagd, doch dieses Mal hat er aus Versehen eine transsexuelle Prostituierte mit nach Hause genommen, die so gar nicht in sein Konzept passt. Enttäuscht tötet er die Prostituierte und zerstückelt sie. Zahlreiche Frauen hat er in den letzten Jahren entführt und spurlos verschwinden lassen, was den Detektiv Mike (John Cusack) zunehmend zur Verzweiflung bringt. Seit Jahren ermittelt Mike zusammen mit seiner Kollegin Kelsey (Jennifer Carpenter), doch bislang ohne Erfolg. So besessen ist er inzwischen, dass er zunehmend seine Familie vernachlässigt und sich vor allem nicht um seine halbwüchsige Tochter Abby (Mae Whitman) kümmert, die sich langsam für Jungs interessiert. Eines Abends klettert Abby nach einem Streit mit den Eltern unbemerkt aus dem Fenster ihres Zimmers und trifft ihren Freund. Als der auch noch die Beziehung beendet, ist Abby völlig entnervt und für einen Moment unachtsam: Sie landet im Wagen von Carl, der wieder auf der Jagd ist. In seinem Verlies entdeckt er, dass Abby die Tochter eines Polizisten ist, doch trotz der offensichtlichen Gefahr lässt er sie am Leben. Während draußen Mike verzweifelt nach seiner Tochter sucht, wird Abby zusammen mit zwei anderen, mit Drogen und Gewalt gefügig gemachten Mädchen in einem Kellerverlies gefangen gehalten. Denn zu ihrem Glück ist sie fruchtbar und somit ideal für die Pläne des psychopathischen Carls geeignet, der sich nach einer großen Familie sehnt – und dafür eine Fabrik ganz besonderer Art eingerichtet hat.


    Eigentlich müsste das Thriller-Genre längst so abgenutzt sein, dass jede mögliche Variation schon zigmal durchgespielt ist. Umso überraschender, wenn es einem Film gelingt, die Muster des Genres auf neue Weise zu variieren. Über weite Strecken läuft Morgan O’Neills (Solo) zweite Regiearbeit, zu der er zusammen mit Paul Leyden auch das Drehbuch verfasst hat, ganz nach Plan ab: ein Cop, der obsessiv einen Psychopathen jagt, Kollegen, die langsam an seiner Zurechnungsfähigkeit zweifeln, eine vernachlässigte Familie. Das ist anfangs solide gemacht, wenngleich ohne besondere Originalität. Doch nach und nach werden die bekannten Muster variiert, wird deutlich, wie wichtig die Betonung der Familie ist.


    Während Mike seine zunehmend vernachlässigt und seine Kollegin Kelsey erst gar keine hat, wünscht sich der psychopathische Carl nichts sehnlicher als viele Kinder. Und so bleibt die explizit brutale Anfangssequenz auch die einzige wirkliche Gewaltszene, denn Carl ist kein gewöhnlicher Serienkiller, sondern entführt Prostituierte, um sie zu Brutmaschinen umzufunktionieren. Und wenn das nicht schon eine kranke Variation der bekannten Muster ist, haben sich die Macher für ihr Finale einen Twist ausgedacht, der das Ganze noch steigert – aber natürlich nicht verraten werden soll.


    Mit »wahren Begebenheiten« hat das zwar mit Sicherheit nichts mehr zu tun, aber wen stört’s, wenn das Ergebnis ein Thriller ist, der in den meisten Bereichen kaum mehr als solide ist, mit John Cusack aber einen unprätentiösen Schauspieler in den Mittelpunkt stellt, dem man immer gerne zuschaut, und mit zunehmender Dauer erzählerische Überraschungen aufzuweisen hat, die ihn über das Gros seines Genres heben.


    Michael Meyns

  


  
    


    DIE FANTASTISCHE WELT VON OZ


    (OZ THE GREAT AND POWERFUL)


    USA 2013 · Regie: Sam Raimi · Darsteller: James Franco, Mila Kunis, Rachel Weisz, Bill Cobbs


    ★★★★✩✩
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    Oz, das fantastisch-fiktive Land hinter dem Regenbogen, ist ein uramerikanisches Phänomen, das man in unseren Breitengraden weit schwerer zu fassen bekommt als im Candyland der unbegrenzten Möglichkeiten. Hierzulande kennt man in erster Linie die Musical-Verfilmung mit der jungen Judy Garland, die seit 1939 »Somewhere over the rainbow« trällert. Doch hinter der Oz-Erfolgsgeschichte steckt einiges mehr.


    Oz-Schöpfer Lyman Frank Baum (1856–1919) war ein Hansdampf in allen Gassen und ließ sich vom Schatten der Wirtschaftskrise nicht beeindrucken. Der Sohn aus reichem Hause betätigte sich binnen weniger Jahre als Geflügelzüchter, in der Ölindustrie, als Handelsvertreter, Schauspieler, Theater- und Zeitungsbesitzer und natürlich als Dichter, Journalist und Autor. Hier schrieb Baum zunächst als Kolumnist für seine eigene Zeitung, während er sich später als Herausgeber und Autor von Märchen, Gedichten und Reimen einen Namen machte. Nach ersten Erfolgen als Märchensammler legte er 1900 mit »The Wonderful Wizard of Oz« sein Romandebüt vor.


    Bereits kurz nach Veröffentlichung und Ausverkauf der ersten Auflage war klar: »The Wonderful Wizard of Oz« war ein Einschnitt in die junge Erzähltradition Amerikas. Mit dem »Zauberer von Oz« verschaffte Baum der eskapistischen Literatur in den Kolonien ein neues, selbstbewusstes Profil, indem er sich von der Tradition der britischen und europäischen Märchen löste. Obwohl er junge Leser erreichen wollte, formte Baum den »Zauberer« außerdem zu einem innenpolitischen Sinnbild für die USA kurz nach der Jahrhundertwende. So legte er etwa die Hauptfiguren als Zerrbilder für die damalige US-Gesellschaft und ihre politischen Vertreter an und installierte die goldene Ziegelsteinstraße als Metapher für den neuen Währungsstandard im Land.


    Trotz aller Interpretationsmöglichkeiten hat Baum primär jedoch einen schnörkellosen fantastischen Roman zu Papier gebracht, der aufgrund seiner stilistischen Klarheit und Baums Verzicht auf einen erhobenen Zeigefinger bis heute nichts von seiner Beliebtheit, Faszination oder Bedeutung verloren hat und in der modernen Popkultur zurecht vielfach zitiert und adaptiert wird.


    Dabei war die Geschichte des fantastischen Wunderreiches Oz von Anfang an mit anderen Medien verknüpft: Bereits 1902 erschien mit The Wizard of Oz (von der der Roman seine später in den meisten Neuauflagen übernommene Titelkürzung hat) eine von Baum geschriebene Operettenfassung seines ersten Oz-Romans in fünf Akten, die ein beachtlicher Erfolg auf der Bühne wurde. Baums extrem ehrgeizige und kostspielige Kurzfilmprojekte für das frühe US-Kino, aber auch nachfolgende Bühnenspiele scheiterten ungeachtet dieses Erfolgs – weil sie ihrer Zeit voraus waren und weil die damaligen Kinogänger lieber Charlie Chaplin sahen. Baum machte das Beste aus den Pleiten und schrieb seine Drehbücher in neue Oz-Romane um, von denen Baum selbst genauso viele schrieb wie nach seinem Tod andere Autoren. Da ein eigens gegründetes Produktionsstudio gar dem Oz-Namensfluch erlag und bankrott ging, ließ man in Hollywood lange lieber die Finger vom Zauberer und seiner bunten Wunderwelt.


    Erst 1939 traute die Traumfabrik sich wieder an den Stoff und kehrte in das Land jenseits des Regenbogens zurück, als Studiogigant MGM sich an eine recht freie, aber gelungene Musical-Adaption des Zauberers machte. Der Oz-Film des Studios mit dem Löwengebrüll im Vorspann war als einer der ersten Kassenerfolge des Farbfilms konzipiert und verstand sich überdies als Versuch, mit einem fantastischen Kinofilm Disneys ertragreichem Schneewittchen die Stirn zu bieten. Spätestens mit den Fernsehausstrahlungen ab 1956 und dem revolutionären Merchandise-Angebot wurde der Film für MGM dann auch tatsächlich zu einer äußerst rentablen Angelegenheit.


    1985 lud Disney im Film Oz – Eine fantastische Welt erneut im großen Stil dazu ein, Baums Wunderland zu bereisen, das bis heute von den Muppets ebenso heimgesucht wurde, wie es als Schauplatz von Anime-Serien oder Trickfilmen herhielt.


    2013 lockte der zwischenzeitlich zu einem noch größeren Mediengiganten angewachsene Disney-Konzern nun ein weiteres Mal die Zuschauer nach Oz – darunter sicherlich viele Kinogänger, die alters- oder interessebedingt noch nie das MGM-Musical gesehen und auch sonst keinen Bezug zu Baums Klassiker haben. Unter völlig anderen technischen und finanziellen Bedingungen entstand unter der Aufsicht von Regisseur Sam Raimi dem Zeitgeist entsprechend ein Prequel, dessen Handlung zwanzig Jahre vor »Der Zauberer von Oz« einsetzt.


    Oz the Great and Powerful – im Deutschen Die fantastische Welt von Oz – konzentriert sich auf den Zauberkünstler Oscar Diggs, der aus dem schwarz-weißen Amerika in das wundersame, bunte Fantasie-Land von L. Frank Baum gelangt. Alleskönner James Franco glänzt als Protagonist des farbenprächtigen Fantasy-Fests für die Augen und Ohren, und Mila Kunis, Rachel Weisz und Michelle Williams geben die berühmten Hexen von Oz bzw. das, was sie bei der Ankunft des künftigen Zauberers von Oz sind.


    Die 215 Millionen Dollar teure Hochglanz-Produktion punktet durch einen gut aufgelegten Franco und, wie nicht anders zu erwarten, großartige Bilder und Trickeffekte, und das nicht allein beim teuren IMAX-3D-Familienkinobesuch. Dieses Oz sieht immer spektakulär aus, ist ab Erreichen von Frank Baums Wunderreich immer eine fantastische Welt, wie der deutsche Titel richtig suggeriert.


    Multitalent Sam Raimi fügt seinem Portfolio nach Tanz der Teufel 1–3, Spider-Man und Drag Me To Hell einen Film hinzu, den man nicht unbedingt von ihm erwartet hätte. Sein Die fantastische Welt von Oz kann mit seiner Bildgewalt und seinen guten Mimen lässig über ein paar Storytelling-Mankos hinwegtäuschen und wird die Munchkins, die Hexen und den ganzen Rest mit Sicherheit einer neuen Generation Fantastik-Fans zugänglich machen – und hat auch Langzeit-Reisenden in das Land hinter dem Regenbogen viel Witz und Staunen zu bieten.


    Christian Endres

  


  
    


    A FIELD IN ENGLAND


    UK 2013 · Regie: Ben Wheatley · Darsteller: Julian Barratt, Peter Ferdinando, Richard Glover


    ★★★★✩✩
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    Während des englischen Bürgerkriegs Mitte des 17. Jahrhunderts fliehen fünf Männer von der Truppe und suchen auf einem Feld, irgendwo in England, nach einem Schatz. Manche sterben, manche überleben das Ende. Das etwa ist die Handlung von Ben Wheatleys viertem Spielfilm, doch natürlich ist das nicht alles. Was genau aber A Field in England ist, ist schwer zu sagen: Als Historienfilm wird er zwar auch bezeichnet, was aber nur insoweit stimmt, als dass er in ferner Vergangenheit spielt. Viel mehr als Spielfilm ist es ein Experimentalfilm, bei dem Wheatley im Verlauf der sehr merkwürdigen neunzig Minuten zunehmend halluzinogene Bilder einsetzt, seine Figuren in zunehmend extremere Rauschzustände versetzt – gefilmt in brillantem Schwarz-Weiß, karg, archaisch, voller Stroboskopeffekte, die hart an der Epilepsie-Grenze kratzen. Normal ist A Field in England gewiss nicht, wirklich gelungen auch nicht, aber in jedem Fall gewagt und originell. Nach Down Terrace, Kill List und Sightseers ist dies der vierte Film, den Wheatley in fünf Jahren realisieren konnte. Vom harten Krimi über Grotesken und Sozialstudien hat sich Wheatley bislang nicht auf ein Genre festlegen lassen und bleibt sich insofern auch hier treu. Vor allem filmisch ist er dabei immer wieder als bemerkenswerter Regisseur aufgefallen, der auch mit geringen Mitteln erstaunliche Ergebnisse erzielen kann. Für A Field in England hatte er gerade einmal 300000 Pfund zur Verfügung, also eigentlich nichts und doch ausreichend, um einen nicht wirklich runden, aber jederzeit faszinierenden Film zu realisieren.


    Michael Meyns

  


  
    


    THE FORBIDDEN GIRL


    Deutschland 2012 · Regie: Till Hastreiter · Darsteller: Jeanette Hain, Jytte-Merle Böhrnsen, Peter Gadiot, Klaus Tange, Marc Bischoff, Roger Tebb


    ★★★★✩✩
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    Zwischen Liebesfilm, gotischem Horror und esoterischem Verwirrspiel ist The Forbidden Girl angesiedelt, Till Hastreiters beachtenswerter Versuch, deutsches Genre-Kino zu inszenieren. Trotz geringster Mittel sind dem Regisseur und seinen Mitstreitern dabei beeindruckende Bilder gelungen, die manch wirren Moment vergessen lassen.


    Zwischen einem Berliner Hinterhof und dem Thüringischen Jagdschloss Hummelshain entstand in jahrelanger Arbeit ein erstaunlicher Film. Erstaunlich weniger, weil er rundum gelungen ist, sondern weil es ihn überhaupt gibt. Was Till Hastreiter und seine Mitstreiter mit The Forbidden Girl geglückt ist, sieht man im deutschen Kino zumindest visuell nicht oft. Es dauert zwar eine Weile, bis der Film nach einem Intro, in dem von »66 Mondzyklen« und einer »Brücke zur Unsterblichkeit« die Rede ist und ein merkwürdiger Priester seinem Sohn die Liebe verbietet, Fahrt aufnimmt. Doch wenn der junge Toby McClift (Peter Gadiot) nach Jahren in der Psychiatrie entlassen wird und auf dem abgelegenen Familiensitz der Wallace’ einen Job als Hauslehrer antritt, treten die augenscheinlichen Schwächen der Produktion zunehmend in den Hintergrund. Auf dem Schloss lebt Lady Wallace (Jeanette Hain), anfangs noch eine greise Frau, die sich nach und nach auf mysteriöse Weise verjüngt, und ihr Butler und Liebhaber Mortimer (Klaus Tange). Doch Tobys Interesse gilt Laura (Jytte-Merle Böhrnsen), die in einem abgeschlossenen Raum festgehalten wird. In ihr erkennt er seine große Liebe, die ihm einst aus den Händen gerissen wurde. Ausgerechnet auf einem Friedhof hatte sich das Liebespaar getroffen, doch den ersehnten Kuss verhinderte Tobys manischer Vater, der in seinem Sohn einen Auserwählten sah. Wie recht er damit hatte, erweist sich im Lauf der Geschichte, die mit allerlei Versatzstücken aus satanischen Ritualen, gotischen Horror-Filmen und romantischen Liebesgeschichten bisweilen zwar bizarr wirkt, aber stets fesselt.


    Dass The Forbidden Girl auf Englisch gedreht wurde und in Deutschland in einer oft wenig gelungenen Nachsynchronisation ins Kino kam, ist zwar eine Schwäche, die jedoch zunehmend in den Hintergrund tritt. Ob beabsichtigt oder nicht, trägt dies im Gegenteil zur unwirklichen Atmosphäre des Films bei: Die meisten Schauspieler sind unübersehbar Deutsche, die Drehorte unverkennbar deutsch. Doch der Schauplatz der Geschichte scheint eher im religiös fundamentalistischen Amerika zu liegen, während Namen wie McClift, Mortimer und vor allem Wallace an englische Gruselgeschichten anspielen. Gerade diese Unbestimmtheit von Zeit und Ort trägt zur überzeugenden Atmosphäre des Films bei, dessen bemerkenswerteste Qualität aber seine Bilder sind. Was der ungarische Kameramann Tamás Keménffy hier geleistet hat, ist gerade angesichts der geringen Produktionsmittel erstaunlich: teils fast monochrome, überaus stimmungsvolle Bilder, perfekt ausgeleuchtete Aufnahmen verfallener Räume und vor allem ein 3D-Effekt, der zum Besten zählt, was in dieser Technik bislang entstanden ist. Was auch immer man alles an The Forbidden Girl kritisieren und bemängeln könnte – im Kern ist Till Hastreiters Film ein engagiertes, ambitioniertes Stück Genre-Kino aus Deutschland, dem man viele Zuschauer und nicht zuletzt Nachahmer wünscht.


    Michael Meyns

  


  
    


    47 RONIN


    USA 2013 · Regie: Carl Rinsch · Darsteller: Keanu Reeves, Hiroyuki Sanada, Rinko Kikuchi


    ★★★✩✩✩
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    In Japan kennt jedes Kind die Geschichte von den 47 Samurai, die nach dem Tod ihres Herrn entehrt und nun herrenlose Samurai, sogenannte Ronins waren. Sie übten blutige Rache an dem Mann, der für den Tod ihres Herrn verantwortlich war, was einerseits den Traditionen des Bushido entsprach, andererseits einen Befehl des Shoguns missachtete. Doch wegen ihrer unverbrüchlichen Loyalität wurde den Samurai gestattet, Seppuku, rituellen Selbstmord, zu begehen, wofür sie bis heute verehrt werden.


    Offenbar auch vom an östlichen Traditionen interessierten Keanu Reeves, der sein Prestige in die Waagschale warf und eine amerikanische Adaption des Stoffs initiierte, die ein höchst merkwürdiges Smörrebröd ist. Immerhin verfiel man nicht auf die Idee, Reeves als Japaner zu casten, was hier allerdings zur Folge hatte, dass die ursprüngliche Geschichte mit Elementen erweitert wurde, die sie aus dem Bereich der Realität in die Sphären der Fantasy führt. Reeves spielt Kai, ein Halbblut, das einst von Dämonen großgezogen wurde, nachdem seine Mutter ihn ausgesetzt hatte. Der weise König Asano nahm sich des Jungen an und erlaubte ihm, in seinem Reich zu leben, sehr zum Unwillen seiner Samurai, die Kai nicht trauten. Allein Mika, die liebliche Tochter des Königs, sieht das Gute in Kai.


    Nachdem König Asano vom niederträchtigen König Kira und einer hilfreichen Hexe verraten wurde, zwingt ihn der Shogun, Selbstmord zu begehen. Diese Schmach wollen seine nun herrenlosen Samurai nicht hinnehmen und planen unter Anführung von Oishi Rache. Verknüpft wird diese weitestgehend den historischen Ereignissen folgende Geschichte mit der Liebesgeschichte zwischen Mika und Kai, die sich züchtigerweise allerdings nie entfalten darf. Ebenso zurückhaltend bleibt auch die Gewalt, die trotz zahlreicher Enthauptungen und mehr oder weniger wilder Schwertkämpfe ausgesprochen blutarm bleibt.


    Ohnehin zeigt Debütregisseur Carl Rinsch, dem absurderweise ein Budget anvertraut wurde, das durch zahlreiche Probleme und Nachdrehs am Ende auf sagenhafte 175 Millionen Dollar angeschwollen war, wenig Talent für Actionszenen. Sehenswert ist 47 Ronin vor allem in seinen ruhigen Momenten, wenn sich das Auge an prachtvollen Kostümen erfreuen darf, die Kamera über bombastische Landschaften gleitet und vor allem die japanischen Darsteller ihre Qualität entfalten. Keanu Reeves bleibt da blass wie immer, was hier allerdings einmal mehr passt, spielt er doch einen betont passiven Charakter, der nur zufällig in die Geschichte hineingeraten ist. Das Gleiche könnte man über den ganzen Film sagen, der sich einer traditionellen japanischen Geschichte annimmt, diese mit viel Bombast überhöht, sich aber mit nur beschränktem Erfolg bemüht, die fremde Ideologie zu begreifen oder sie gar zu hinterfragen.


    Michael Meyns

  


  
    


    GRAVITY


    USA 2013 · Regie: Alfonso Cuaron · Darsteller: Sandra Bullock, George Clooney


    ★★★★✩✩


    [image: 522224.jpg]


    


    In den Anfangsjahren der Filmgeschichte war das Kino vor allem eine weitere Jahrmarktsattraktion, die allein wegen ihrer Schauwerte das Publikum anzog. Nach Jahrzehnten des von Geschichten und Charakteren geprägten Erzählkinos befinden wir uns nun tief im Zeitalter des Blockbuster-Kinos, das erneut in allererster Linie von seinen Schauwerten lebt. Bei Filmen wie Avatar, der Transformers-Reihe oder so ziemlich jedem Superhelden-Film kann man getrost auch mal eine lange Zigarettenpause einlegen oder neues Popkorn holen, ohne den Anschluss zu verpassen. So simpel sind die Geschichten (auch wenn dies oft hinter pseudokomplexem Gerede versteckt wird), dass die ganze Konzentration auf die Schauwerte gerichtet werden kann.


    Alfonso Cuarons in jeder Hinsicht extrem erfolgreicher Gravity (sieben Oscars und ein weltweiter Kinoumsatz von über 700 Millionen Dollar) ist ein besonders markantes Beispiel: Viel wichtiger als eine Geschichte oder Schauspieler sind hier Schlagwörter wie 3D oder Dolby Atmos, die nie gesehene optische und akustische Reize versprechen. Dementsprechend rudimentär ist dann auch die Geschichte: Die Wissenschaftlerin Ryan Stone (Sandra Bullock) hantiert gerade hoch über der Erde am Space Shuttle rum, als ein Meteoritenhagel das Shuttle zerstört. Kurz vor seinem Tod kann ihr der erfahrene Astronaut Matt Kowalski (George Clooney) noch den Tipp geben, sich zu einer nahe gelegenen chinesischen Raumstation zu retten, dann ist Stone allein im Weltall. Ein paar emotionale Probleme werden zwar noch eingeflochten, eine Halluzination ermöglicht es auch nach Kowalskis Tod, George Clooney zumindest einmal ohne Helm zu sehen, ansonsten beschränkt sich Gravity komplett auf die heroische Heimkehr seiner Heldin.


    Eindrucksvoll anzusehen ist das ohne Frage, gelingen Cuaron und seinen Computertechnikern doch starke Bilder von der Erde, diversen Raumstationen, der unendlichen Weite des Weltalls. Dass der lose Umgang mit der Realität zahllose Internet-Nerds auf den Plan rief: geschenkt. Wer will schon Sandra Bullock in Windeln sehen statt in knapper Unterwäsche, wer stört sich ernsthaft daran, dass das Shuttle und die Internationale Raumstation nicht auf der gleichen Umlaufbahn um die Erde kreisen, wie hier behauptet?


    Viel absurder mutet da an, dass die anfangs völlig überforderte Wissenschaftlerin Stone tatsächlich in der Lage ist, mittels Rettungskapsel auf die Erde zurückzukehren, wo sie ihre symbolische Wiedergeburt erlebt. Doch auch das muss man verschmerzen, will man sich an der eindrucksvollen Technik von Gravity erfreuen. Dass Emmanuel Lubezki dafür den Oscar als bester Kameramann erhielt (vor allem für scheinbar minutenlange Kamerafahrten ohne Schnitt), mutet zwar absurd an, schließlich entstand ein so erheblicher Teil des Films im Computer, dass man Gravity bei den Oscars auch als Animationsfilm hätte einreichen können. Doch die Präzision, mit der Cuaron an Bild und Ton gefeilt hat, macht sein Weltraumabenteuer ohne Frage zu einer Art modernem Referenzfilm des technisch Möglichen.


    Michael Meyns

  


  
    


    DER HOBBIT – SMAUGS EINÖDE


    (THE HOBBIT: THE DESOLATION OF SMAUG)


    Neuseeland/UK/USA 2013 · Regie: Peter Jackson · Darsteller: Martin Freeman, Ian McKellen, Richard Armitage, Ken Stott, Graham McTavish


    ★★★★★✩
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    Nichts Neues aus Neuseeland. Peter Jackson zieht auch im Mittelteil seiner Hobbit-Trilogie sein Ding durch: Ständig verbeugt er sich vor J.R.R. Tolkien und seiner überbordenen Fantasie, aber das eigentlich Bemerkenswerte ist und bleibt die neue Technologie. Hochauflösendes 3D und 48 Bilder pro Sekunde, statt wie gewohnt 24. Gefüllt wird dieser zweite Teil mit fünf Kapiteln des Tolkien-Romans, dazu kommen Geschehnisse, die Jackson und seine Mitautoren aus den Anhängen des Herr der Ringe herausdestilliert haben, und ein bisschen Fan Fiction.


    Zu Letzterem gehört etwa die neue Figur Tauriel, die von der schönen Evangeline Lilly aus Lost gespielt wird und die hier eine kleine interrassische Romanze mit dem Zwerg Kili spendiert bekommt. Auch Fanliebling Legolas, der im Roman gar nicht auftaucht, bekommt eine Handvoll sehr schöner Szenen, bevor er sich mitten in einer wilden Verfolgungsjagd aus der Handlung verabschiedet. Großartig natürlich die Animation des Drachen Smaug mit ihren flüssigen Bewegungen und – leider nur im Original hörbar – der wunderbaren Stimme von Benedict Cumberbatch.


    Alles in allem bewahrheitet sich die Einschätzung aus dem letzten SCIENCE FICTION JAHR: Der zweite Teil mit seiner stringenten Handlung, den Einschüben aus anderen Werken Tolkiens und den liebe- und respektvoll geschriebenen neuen Erzählsträngen ist besser als der erste Teil geworden. Mal sehen, wie Peter Jackson den Abschluss hinbekommt. Dann ist aber auch mal gut mit Tolkien.


    Lutz Göllner

  


  
    


    ICH – EINFACH UNVERBESSERLICH 2


    (DESPICABLE ME 2)


    USA 2013 · Regie: Pierre Coffin, Chris Renaud


    ★★★✩✩✩
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    In der Fortsetzung des Erfolgsfilms Ich – Einfach unverbesserlich ist der Großschurke Gru endgültig auf die Seite des Guten gewechselt: Mit Hilfe der Agentin Lucy soll Gru einen Bösewicht schnappen, der nach der Weltherrschaft strebt. Zusammen mit seinen Adoptivkindern und Horden der quietschgelben Minions erlebt Gru aufregende, abwechslungsreiche Abenteuer.


    Wir erinnern uns: In Ich – Einfach unverbesserlich war der finster aussehende Schurke Gru durch drei kleine Mädchen davon abgehalten worden, seinen Plan, den Mond zu stehlen, zu verwirklichen. Nun lebt er in seinem dunklen, aber lustigen Haus in friedlicher Nachbarschaft, verkleidet sich auf einer Geburtstagsparty schon mal als Prinzessin und geht ganz in seiner Rolle als Adoptivvater auf. Statt finstere Pläne zu schmieden, benutzt er sein gigantisches Untergrundlabor nun zur Herstellung von Marmelade, sehr zum Unwillen seines Assistenten Dr. Nefario, der sich schwer langweilt. Den Horden gelber Minions dagegen ist es egal, woran sie arbeiten: Sie tollen wie immer aufgedreht und wirr durch die Gegend.


    Doch nun sind Grus besondere Fähigkeiten gefordert: Ein unbekannter Schurke ist dabei, die ganze Welt zu bedrohen. Um die Katastrophe zu verhindern, schickt die Anti-Verbrecher-Liga AVL ihre beste, quirligste Agentin ins Feld: Lucy. Sie überzeugt Gru davon, sich diesmal auf die Seite des Gesetzes zu schlagen und in einem Einkaufszentrum als Bäcker zu agieren, wo der Verdächtige vermutet wird. Schnell erkennt Gru im mexikanischen Restaurantbesitzer Eduardo einen scheinbar verstorbenen Bösewicht. Doch ohne Beweise ist die AVL skeptisch und misstraut Grus Intuition …


    Vor drei Jahren war Ich – Einfach unverbesserlich nicht nur ein Überraschungserfolg, sondern auch ein besonders origineller Animationsfilm. Mit dem grau gekleideten, hakennäsigen Gru gelang den Machern ein Antiheld, der trotz seiner äußerlich finsteren Erscheinung das Herz am rechten Fleck trug. Und nicht zuletzt waren es die in einem unverständlichen Kauderwelsch brabbelnden, gelben Minions (die ungefähr die Form von Überraschungseiern haben, nur mit blauen Hosen und Gesichtern), die für anarchische Momente sorgten.


    Die Fortsetzung bietet nun mehr vom Gleichen, ohne aber in langweilige Wiederholung zu verfallen. Besonders die vielfältigen Gerätschaften, mit denen Gru und Lucy agieren, das ausladende unterirdische Labor, das einem James-Bond-Bösewicht Ehre machen würde, aber auch der Plan des Schurken sorgen für viel Witz – denn der sieht vor, die Minions mittels einer Injektion in lilafarbene Derwische zu verwandeln, die die Welt überrennen sollen. Mit welchem Einfallsreichtum die kleinen Viecher charakterisiert sind, ist erstaunlich. Manche nur mit einem Auge, manche mit Haaren, manche mit Glatze, manche ungeschickt, manche neugierig, aber allesamt auf originelle Art komisch.


    Und das ist vielleicht das Bemerkenswerteste an den Ich – Einfach unverbesserlich-Filmen: Auch wenn sie technisch hervorragend gemacht sind, verweigern sie sich auf angenehme Art der Tendenz des zeitgenössischen Computer-Animationsfilms zu immer größeren, immer hektischeren Szenen und setzen stattdessen auf Witz und Finesse. Zwar gibt es auch hier einen großen Showdown, doch der besticht wie der ganze Film weniger durch Bombast als durch Humor und Originalität.


    Michael Meyns

  


  
    


    I, FRANKENSTEIN


    USA 2013 · Regie: Stuart Beattie · Darsteller: Aaron Eckhardt, Bill Nighy


    ★★★✩✩✩
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    Das Monster lebt! Im 21. Jahrhundert, irgendwo in einer generischen Stadt, die um eine gigantische Kathedrale gebaut wurde, treibt sich Frankensteins Kreatur rum und tötet Dämonen. Vor ein paar Hundert Jahren, so erfährt man im Prolog, geriet das Monster zwischen die Fronten eines Kampfes von Dämonen der Finsternis gegen Gargoyles – genau, diese Zierden mittelalterlicher Kathedralen, die in dieser hübsch bizarren Comic-Verfilmung zum Leben erwachen können und die Menschheit beschützen. Angeführt werden sie von der mysteriösen Leonore, die den Frieden bewahren will und dafür gern das Monster rekrutieren würde. Adam tauft sie die seelenlose Kreatur, die in Gestalt von Aaron Eckhart stets betont grimmig durch die Gegend torkelt. Leonores großer Gegner nennt sich Naberius und ist dank Bill Nighy die interessanteste Figur des Films: Wie kaum ein anderer Schauspieler hat Nighy sichtlichen Spaß daran, in campigen Filmen mitzuwirken und dämliche Dialoge mit größter Emphase zum Besten zu geben.


    Als Agent der Unterwelt träumt dieser Naberius davon, sich eine Armee von Kreaturen zu basteln, doch dafür muss er das Geheimnis des Lebens ergründen. Adam zu entführen und von der hübschen Wissenschaftlerin Terra sezieren zu lassen, wirkt da wie ein guter Plan, doch das Monster hat andere Pläne.


    Warum das Ganze I, Frankenstein heißt? Nun I, Monster klingt nicht so wirklich spannend, vor allem aber wird das Monster zunehmend zum wahren Sohn Frankensteins und übernimmt zum Ende quasi den Namen seines Vaters. Doch bis es so weit ist, müssen unzählige Dämonen und Gargoyles dran glauben, was Regisseur Stuart Beattie auf nicht besonders einfallsreiche Weise inszeniert. So ermüdend die Actionszenen auch sind, besonders wenn Bill Nighy auftaucht, entfaltet I, Frankenstein einigen Charme, der ihn in seinen besten Momenten zu einem sehr unterhaltsamen B-Picture werden lässt.


    Michael Meyns

  


  
    


    IRON MAN 3


    USA 2013 · Regie: Shane Black · Darsteller: Robert Downey Jr., Guy Pearce, Gwyneth Paltrow, Ben Kingsley, Don Cheadle, Jon Favreau


    ★★★★✩✩
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    Der Tod verändert das ganze Leben. Diese Erfahrung muss auch Computergenie, Playboy und Superheld Tony »Iron Man« Stark machen, den nach seinem Abenteuer mit den Avengers in New York böse Probleme plagen: Die Begegnung mit Göttern und Außerirdischen, die Reise in ein Schwarzes Loch und eine daraus resultierende Nahtoderfahrung führten zu Schlaflosigkeit, Konzentrationsstörungen und Panikattacken. Seit nun auch noch sein alter Armeekumpel Rhodey in der Rüstung des Iron Patriot mehr Erfolg hat als Iron Man selber, tüftelt Stark einsam im Keller seines stylischen Küstenhauses vor sich hin. Doch dann fällt sein Sicherheitschef Happy Hogan einem Attentat zum Opfer, Stark fordert den dafür verantwortlichen Terroristen, der sich Mandarin nennt, heraus – und findet sich verletzt im Herzland Amerikas wieder, ohne die Avengers, ohne Nick Furys Geheimdienst S.H.I.E.L.D. Und ohne Iron-Man-Rüstung …


    Nach dem etwas flauen zweiten Teil der Serie hat sich der ursprüngliche Regisseur Jon Favreau in die zweite Reihe zurückgezogen (keine Sorge, er spielt weiterhin die Figur Happy Hogan). Mit Shane Black hat nun ein Spezialist des modernen Actionkinos im Regiestuhl Platz genommen; von ihm stammen die Drehbücher der Lethal-Weapon-Serie, er schrieb den Kracher Last Boy Scout und führte Regie beim sträflich unterschätzten Kiss Kiss Bang Bang, ebenfalls mit Robert Downey Jr. Die Chemie stimmt, das merkt man auch an der spannenden Handlung, den schnippischen Dialogen, den relativ zurückhaltenden 3-D-Effekten und den ironischen, sehr überraschenden Plotwendungen. Ebenfalls ein kluger Schachzug: Black versucht erst gar nicht, mit dem Blockbuster-Gebolze der ersten beiden Teile oder gar der Avengers mitzuhalten, er zieht einfach das durch, was er am besten kann: Action und Humor (die Dialoge zwischen Tony Stark und seinem kleinen Helferlein blasen einen einfach weg). Trotzdem – oder vielleicht deswegen – rutschte Iron Man 3 in die Liste der erfolgreichsten Filme aller Zeiten und spielte über eine Milliarde Dollar ein. Dass der Streifen mit ausgewählten Produktplatzierungen dabei den asiatischen Markt ins Visier nahm, kann nicht geschadet haben.


    Iron Man 3 ist ein nahezu perfekter, etwas zu lang geratener Popcornfilm, der Spaß und gute Laune macht.


    Lutz Göllner

  


  
    


    JACK AND THE GIANTS


    (JACK THE GIANT SLYER)


    USA 2013 · Regie: Bryan Singer · Darsteller: Nicholas Hoult, Eleanor Tomlinson, Ewan McGregor, Stanley Tucci


    ★✩✩✩✩✩
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    Vor langer Zeit war das Märchen »Hans und die Bohnenranke« eine kleine allegorische Geschichte, in dem der etwas dümmliche Hans gegen menschenfressende Riesen kämpfte. Deren Wahlspruch »Fee-fi-fo-fum, ich rieche Menschenfleisch« ging gar auf Shakespeares »König Lear« zurück, doch von solchen Sphären ist die überproduzierte, sagenhafte 200 Millionen Dollar teure Hollywood-Produktion Jack and the Giants meilenweit entfernt. Schon ein Blick ins Presseheft verrät, wo der Schwerpunkt des Films liegt: Über 35 Seiten werden da penibel sämtliche an der Produktion Beteiligten aufgelistet, von Schauspielern über Kostümbildner bis zum Catering. Und während die Drehbuchautoren gerade mal zwei Zeilen einnehmen, braucht es sechzehn Seiten, um wirklich auch jeden zu erwähnen, der an den Spezialeffekten beteiligt war. Nicht dass diese Gewichtung überraschend oder ungewöhnlich wäre, aber sie zeigt emblematisch das fundamentale Problem des modernen Hollywood-Kinos: Geschichte und Charaktere, einst das Herz auch des Mainstream-Films, sind kaum noch mehr als eine Hülle, in der möglichst spektakuläre Spezialeffekte jeglichen kritischen Widerstand erschlagen sollen. Das ist im Fall von Jack and the Giants besonders bedauerlich, da Regisseur Bryan Singer einst mit Filmen wie Die üblichen Verdächtigen und Der Musterschüler komplexe, erwachsene Dramen drehte. Inzwischen hat er sich jedoch dem Diktat des Blockbuster-Kinos unterworfen, in dem der Reiz der Oberfläche in der Regel jeglichen Ansatz von Subtext zunichtemacht.


    Das beginnt schon bei den Darstellern: Als Jack ist Nicholas Hoult ebenso hübsch und glatt wie Eleanor Tomlinson als Prinzessin Isabelle. Beide leben im Königreich Cloister, in dem es nicht besonderes aufregend zugeht. Doch oben in den Wolken hausen die Riesen, die einst von der Erde verbannt wurden und seit Jahrhunderten auf die Möglichkeit warten, Rache zu nehmen. Einen Bohnenwurf später verbindet eine riesige Ranke Erde und Riesenwelt, und das Abenteuer nimmt seinen Lauf: Die bösen und dementsprechend natürlich urhässlichen, verwarzten Riesen machen Jack und Isabelle das Leben schwer. Zudem greift auch noch der finstere Roderick (Stanley Tucci) nach der Macht im Königreich und bringt für wenige Momente ein klein wenig Biss in das ansonsten blutleere Abenteuer. Denn statt märchenhaftem Charme regieren computeranimierte Wesen, die sich trotz des Einsatzes ganzer Heerscharen an Programmierern kaum vom Niveau besserer Computerspiele abheben. Das Ergebnis ist seelenloses Kino von der Stange, ein am Reißbrett entwickelter Film ohne Ecken und Kanten, der mit allen Mitteln des modernen Überwältigungskinos versucht, Emotionen vorzutäuschen, und doch nur Leere hinterlässt.


    Michael Meyns

  


  
    


    KICK ASS 2


    USA 2013 · Regie: Jeff Wadlow · Darsteller: Aaron Taylor-Johnson, Christopher Mintz-Plasse, Cloë Moretz, Jim Carey


    ★✩✩✩✩✩
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    Als Mark Millar in der Comicszene durchstartete, da erschien der Schotte wie eine Verheißung am Horizont. Auch ausgelutschten Stoffen wie etwa Swamp Thing konnte er neue Aspekte abgewinnen, seine Avengers aus dem »Ultimativen Paralleluniversum« machte er zu faschistoiden Superpatrioten (nichts für Leute, denen Ironie fremd ist), und im großen Sommerblockbustermegacrossover Civil War stellte er die richtigen Fragen nach Freiheit und Sicherheit und dem Preis, den wir für das eine oder das andere zahlen müssen.


    Das gefiel nicht jedem Redakteur bei den beiden großen amerikanischen Comicverlagen, und Millar wurde immer mehr an den Rand gedrängt. Seine Antwort darauf (irgendwie muss man ja auch als Autor Geld verdienen): Konzept-Comics àla Kick Ass, die er als Idee an die Filmindustrie verkaufte, noch lange, bevor aus dem Stoff ein Comic geworden war. So auch geschehen mit dem ersten Teil von Kick Ass: Lange bevor die Comicserie komplett veröffentlicht war, lief schon Matthew Vaughns Film in den Kinos. Kick Ass spielte gekonnt mit dem nicht mehr so originellen Gedanken: Was wäre, wenn es Superhelden wirklich gäbe? Die Mischung aus Coolness, Satire und brutaler Gewalt kam gut an, also war eine Fortsetzung unumgänglich.


    Dieser zweite Teil – der auf der Comic-Miniserie gleichen Namens und der »Zwischenserie« Hit Girl beruht – erzählt die Geschichte aus dem ersten Teil einfach weiter. Während jedoch Hit Girl versucht, unter der Ägide ihres neuen Vormunds ein normales Leben zu führen, geht der junge Dave alias Kick Ass wieder auf Streife. Mehr noch: Er sammelt eine Vigilantentruppe von gewaltbereiten Bürgern um sich. Und auch ihr gemeinsamer Feind Red Mist, Sohn des ehemaligen Gangbosses der Stadt, sinnt auf Rache.


    »Same old, same old«, möchte man also sagen. Nur funktioniert dieser zweite Teil wesentlich schlechter als der Vorgänger, denn einerseits möchten die Macher die Welle an Superheldenfilmen parodieren, indem sie die dort stilisierte Gewalt in ihrem eigenen Film bis ins Letzte ausbuchstabieren. Und genau das funktioniert nicht: Man kann nicht Gewaltdarstellung kritisieren und ablehnen, sie dann aber in abscheulicher Detailversessenheit zeigen. Das hat auch Jim Carrey gemerkt, der im Film eine wichtige Nebenrolle spielt und sich anschließend von dem Werk distanzierte. Und wie schon im ersten Teil werden die Protagonisten des Films einfach liederlich behandelt, mitten in der Handlung vergessen oder sie müssen komplett gegen die eigene Charakterisierung handeln. Der thematisch recht ähnliche Super – Shut Up Crime von James Gunn ist und bleibt der bessere Film.


    Oder um es mit den Worten von Roger Ebert zum ersten Kick Ass zu sagen: »Mir ist nicht entgangen, dass das Satire sein soll. Aber Satire auf was?«


    Lutz Göllner

  


  
    


    DER KONGRESS


    Israel/Deutschland/Polen/Frankreich 2013 · Regie: Ari Folman · Darsteller: Robin Wright, Harvey Keitel


    ★★✩✩✩✩
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    Lose basiert Ari Folmans Der Kongress auf Stanisław Lems Science-Fiction-Klassiker »Der futurologische Kongress«, wobei die Betonung auf lose liegt. Denn die eigentliche Handlung dreht sich um die alternde Schauspielerin Robin Wright (gespielt von, aber nicht identisch mit Robin Wright), die mit ihrem Agenten einen Deal abschließt: Wright wird komplett gescannt, Gestik, Mimik, jede Gefühlsäußerung und Bewegung wird zur Kunstfigur Robin Wright verarbeitet, die künftig ganz nach der Ermessen eines Produzenten, der Miramax-Mogul Harvey Weinstein nachgeahmt ist, verwendet werden kann. Zwanzig Jahre später ist sie auf dem Weg zum titelgebenden Kongress, um der nächsten Stufe der Entfremdung zuzustimmen: Ihr Abbild soll zukünftig Zuschauern direkt in den Kopf eingespeist werden, als ultimativ immersives Kinoerlebnis. Doch der Kongress wird von einer Rebellengruppe gestürmt, die für Gedankenfreiheit eintreten. Zusätzlich verkompliziert wird Wrights Lage durch ihren Sohn, der durch eine seltene Krankheit erblindet ist.


    Viele interessante Aspekte reißt Der Kongress an, von der Oberflächlichkeit zeitgenössischer Medien über die Entindividualisierung durch Soziale Netzwerke bis hin zum Jugendwahn Hollywoods. Doch eine interessante Position nimmt Ari Folman zu keinem der Themen ein, sondern verlässt sich allein auf seine Bilder. Gut fünfzig Minuten lang ist das ein ganz normaler, wenngleich sehr konventionell gefilmter Realfilm. Dann, als Wright zum Kongress kommt, setzt Folman plötzlich jene Animationstechnik ein, die ihn mit Waltz with Bashir weltberühmt gemacht hat. Doch so originell jener Film war, so unoriginell sind die psychedelischen Bilder, die Folman hier einfallen: wabernde Farben und Formen, viele Blumen, viel Sex. Kein Klischee eines durch Psychopharmaka induzierten Rausches wird ausgelassen, alle spätestens seit Yellow Submarine typischen animierten Rauschbilder abgehakt. So interessant Der Kongress im Ansatz auch ist, so enttäuschend ist das Endergebnis.


    Michael Meyns

  


  
    


    THE LAST DAYS


    (LOS ULTIMOS DIAS)


    Spanien 2013 · Regie: David und Alex Pastor · Darsteller: Quim Gutierrez, Marta Etura, Jose Coronado


    ★★★✩✩✩
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    Besonders gelungen sind dystopische Geschichten immer dann, wenn die dargestellten Schrecken kaum verhüllte Metaphern für Ängste oder Probleme sind, die die Gegenwart beherrschen. Diesem Muster folgen auch die spanischen Brüder David und Alex Pastor, die nach ihrem Ausflug nach Hollywood (Carriers) wieder in ihre Heimat zurückkehren. Schauplatz von Los Ultimos Dias/The Last Days ist zwar Barcelona, doch wie in immer wieder eingestreuten Imformationshappen deutlich wird, ist die ganze Welt von der Seuche betroffen, die auch die spanische Metropole im Griff hat.


    Nach und nach hatten immer mehr Menschen Angst, ins Freie zu gehen, gerieten Menschen beim bloßen Einatmen von frischer Luft in Panik, die bis zum Tod führte. Und so hat sich die Menschheit komplett ins Innere zurückgezogen: Wer zu Hause war, blieb zu Hause, wer gerade arbeite, blieb in den gläsernen Bürotürmen zurück. So auch Marc (Quim Gutierrez), der nur ein Ziel hat: seine Freundin Julia (Marta Etura) zu finden, von der er sich kurz vor Ausbruch der Seuche im Streit getrennt hatte.


    Im Keller des Büroturms ist ein Durchbruch in die Schächte der U-Bahn gelungen, und so versucht Marc nun unterirdisch nach Hause zu finden. Begleitet wird er dabei von Enrique (Jose Coronado), der ein GPS-Gerät besitzt. Da Marc eine Taschenlampe hat, schließt sich das ungleiche Duo zusammen: Erst Julia finden und dann Enriques Vater, so lautet der Plan, doch es kommt anders.


    Ein schönes Konzept haben sich die Brüder Pastor da ausgedacht und mit einem Budget von nur fünf Millionen Euro umgesetzt. Ähnlich wie in Alejandro Amenabars Klassiker Öffne deine Augen zeigen sie menschenleere Straßen (diesmal in Barcelona und nicht Madrid), deuten allein durch die Leere und durch einige wenige Bilder von Verfall und Zerstörung an, was mit der Welt passiert ist. Dass dabei etliche Fragen offen bleiben (Wie versorgen sich die Menschen in den Häusern? Warum kam die Katastrophe so plötzlich?), spielt dabei weniger eine Rolle als das Fehlen eines Antagonisten.


    Das ist einerseits eine Abwechslung gegenüber den meisten dystopischen Geschichten, die sich bekriegende Gruppen zeigen und dadurch Gefahren für die Hauptfiguren kreieren. Andererseits führt es dazu, dass der Marsch von Marc und Enrique durch die Unterwelt etwas spannungsarm verläuft und punktuelle Gefahren – ein Bär in einer Kirche! – aus dem Hut gezaubert werden müssen, damit zumindest etwas passiert.


    So ist dann auch nicht die Geschichte an sich das Interessante an The Last Days, sondern die überzeugend angedeutete Atmosphäre und vor allem die philosophischen Implikationen der Seuche. Denn immer mehr wird klar, dass die Angst vor dem Äußeren vor allem psychosomatisch bedingt ist. So sehr ist die moderne Arbeitswelt, generell das moderne Leben auf Büros und Computer, eben auf das Innere konzentriert, dass das Äußere, die unkontrollierte, ungebändigte Natur, oft geradezu zum Feind der Menschen stilisiert wird. Im Verlangen nach Ordnung ist da oft auch eine Schwangerschaft ein unerwünschter Eingriff und bringt die Ordnung durcheinander. Kein Wunder also, dass Marc bald entdeckt, dass seine Freundin Julia ein Kind erwartet – eine Wendung, die seiner Suche nach ihr die nötige Relevanz verleiht.


    Wie die Brüder Pastor ihren Film beenden, mag manchem als allzu utopisch erscheinen, fast schon als naive Vision einer Welt, in der die Technik keine Rolle mehr spielt. Doch zumindest aus dramaturgischer Sicht ist das Ende absolut überzeugend und macht The Last Days zu einem sehr sehenswerten Film – nicht über das Ende der Welt, sondern über das Ende der Welt, wie wir sie kennen.


    Michael Meyns

  


  
    


    THE LEGEND OF KASPAR HAUSER


    Italien 2012 · Regie: Davide Manuli · Darsteller: Vincent Gallo, Silvia Calderoni, Claudia Gerini


    ★★★★★✩
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    Würde auf der schmächtigen Brust seiner Hauptfigur nicht groß Kaspar Hauser stehen, man würde nicht vermuten, dass es sich beim Film des Italieners Davide Manuli um eine Variation der bekannten Geschichte handeln würde. Und auch sonst ist der stilistisch und musikalisch sehr ansprechende The Legend of Kaspar Hauser ein großes Rätsel, das mit Motiven aus Science Fiction, Western und Fantasy spielt, mit Vincent Gallo ein wie stets ebenso bizarres wie faszinierendes Zentrum hat und weniger über eine stringente Erzählung funktioniert als mittels einer assoziativen Bildcollage, die – je nach Bereitschaft und gutem Willen des Zuschauers – mehr oder weniger sinnvoll ist.


    Am Strand einer kargen Insel sitzt der Sheriff (Vincent Gallo) und beobachtet, wie ein scheinbar lebloses Wesen angespült wird: Kaspar Hauser (Silvia Calderoni). Mit Adidas-Klamotten und Kopfhörern bekleidet, scheint das androgyne Wesen direkt einem Club entsprungen zu sein und bewegt sich dementsprechend auch meist zuckend und tanzend über die Insel. Dort leben neben dem Sheriff noch dessen Bruder, der Pusher (ebenfalls Vincent Gallo), der die Gräfin (Claudia Gerini) beschützt. Zu dieser schon bizarren Gruppe gesellt sich noch eine schöne Frau (Elisa Sednaoui), ein Priester (Fabrizio Gifuni) und ein Diener (Marco Lampis), deren Leben Kaspar Hauser mit seinem merkwürdigen Verhalten und unerklärlichen Fähigkeiten durcheinanderbringt.


    Zu den Klängen des französischen Technomusikers Vitalic steht der ganz in Weiß gekleidete Pusher auf einer kargen Ebene, regt die Faust gen Himmel, und drei Ufos fliegen über ihn. So seltsam beginnt Davide Manulis The Legend of Kaspar Hauser, und so seltsam wird es 95 Minuten lang bleiben. Szene um Szene reiht Manuli Merkwürdigkeiten aneinander, stets in brillantem, kontrastreichem Schwarz-Weiß gefilmt, was die karge Schönheit des Drehorts Sardinen besonders gut zur Geltung bringt. Vor jeder Sequenz beschreibt ein Zwischentitel mehr oder weniger präzise, was nun folgen wird: Wenn es da heißt »Auf dem Maultier«, dann sieht man Kaspar auf einem Maultier reiten, wenn der Titel lautet »Der König tanzt«, sieht man Kaspar tanzen.


    Worauf der 46-jährige Manuli, der sich schon als Schauspieler, Poet, Fotograf und Dokumentarfilmer versucht hat, mit seinem enigmatischen Film hinauswill, deutet sich nur manchmal an. Wichtigstes Stilmittel ist die Dopplung und Gegenüberstellung von Figuren und Motiven: am auffälligsten in der Gestalt Vincent Gallos, der mit dem schwarz gekleideten Sheriff und dem weiß gekleideten Pusher eine Art Dialektik von Gut und Böse darstellt. Zwischen diesen Polen bewegt sich Kaspar Hauser, eine Figur, die man im Wissen um die historische Episode als jungen Mann erwartet, die hier aber von der extrem androgynen Tänzerin Silvia Calderoni verkörpert wird. Mit ihren kurzen Haaren und ihrer schmächtigen, fast jungenhaften Brust, an der allein die auffälligen Brustwarzen auf ihre Weiblichkeit hindeuten, wirkt sie wie ein geschlechtsloses Zwitterwesen – oder wie ein Wesen, in dem die traditionelle Geschlechtertrennung aufgehoben ist.


    Versucht man The Legend of Kaspar Hauser aus dieser Perspektive zu verstehen, macht das Ganze, nun ja, Sinn – zumindest mehr oder weniger. Mit seinem androgynen Wesen, das die Menschen mit pulsierenden Technorhythmen auf der Tanzfläche zusammenbringen will, stellt Kaspar Hauser eine Bedrohung der bestehenden Ordnung dar und muss eliminiert werden. Was wiederum recht gut zur Überlegung passt, dass der echte Kaspar Hauser angeblich ein legitimer Erbe des badischen Herzogs war und deswegen ermordet wurde. Was auch immer man am Ende aus Davide Manulis Film mitnimmt, allein wegen seiner radikal eigenen Filmsprache ist The Legend of Kaspar Hauser eine willkommene Abwechslung in der viel zu oft risikolosen Kinowelt.


    Michael Meyns

  


  
    


    THE LORDS OF SALEM


    USA 2013 · Regie: Rob Zombie · Darsteller: Sheri Moon Zombie, Bruce Davison, Ken Foree, Dee Wallace


    ★★★★✩✩
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    Ein guter Regisseur respektive Filmemacher ist Rob Zombie eher nicht so. Dennoch ist er zweifellos ein amerikanischer Horror-Auteur und damit Angehöriger einer viel zu kleinen Minderheit. Ja, er verheddert sich oft und gern im Gestrüpp des Dramaturgischen; filmisch erzählen kann er nicht besonders gut. Ja, er ist ein Eklektizist. Ja, er kommt gern derb und krude und irgendwie rockistisch zur Sache. Ja, es ist wirklich nicht zwingend, die eigene Ehefrau Sheri Moon ständig und noch dazu hauptrollig zu besetzen. Ja, Rob Zombie (Haus der 1000 Leichen, The Devil’s Rejects, Halloween, Halloween 2) hat bislang noch keinen einzigen guten Film gedreht. Trotzdem. Und doch. Und doch sieht man jedem seiner Werke an, dass ihr Schöpfer mit Leidenschaft für das Genre, einem (fantasie-)vollen Kopf sowie Mut zur Eigenständigkeit ausgestattet ist. Das belegt aufs Neue The Lords of Salem, die nach Black Metal tönende und Satan einen Sohn schenkende Geschichte der späten Rache der in Salem gefolterten und verbrannten Hexen. Es herrscht keine Ausgewogenheit zwischen dem behäbigen Narrativ und den halluzinatorisch-verspielten, erkennbar eher an italienischen oder gesamteuropäischen als an amerikanischen Schulen und Traditionen der Horror-Filmästhetik orientierten Höllenbrueghel- und Albtraumsequenzen. Zombie schafft es wiederholt, unnötig viel Luft auszulassen; am Ende überwiegt der Eindruck, ein Filmfragment, eine Rohfassung, einen Versuch, eine Vorstudie, einen auf Spielfilmlänge zerdehnten Musikvideoclip mit vielen Dialogen zwischen den Musikschnipseln gesehen zu haben. Aber wenigstens hat Zombie, im Gegensatz zu den allermeisten Kolleginnen und Kollegen seiner Zunft, ein paar Ideen. Eigene Ideen. Hin und wieder gar (visuell) originelle Ideen. Außerdem hat er ein – wenn auch nicht verlässlich sicheres – Händchen für Atmosphäre und für wie nur ungern in Bewegung versetzte monströse Bild-Tableaus. Und der leitmotivische, Black-Metal-Harmonien skelettierende Song der Band, die dem Film ihren Namen leiht, ist ein großartig perverser Ohrwurm, nach dem sich The Ruins of Beverast, Oranssi Pazuzu oder der späte Scott Walker die Finger lecken würden.


    Sven-Eric Wehmeyer

  


  
    


    MAMA


    Spanien/Kanada 2013 · Regie: Andy Muschietti · Darsteller: Jessica Chastain, Nikolaj Coster-Waldau, Megan Charpentier


    ★★★✩✩✩
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    Die meisten Horror-Filme leben bekanntermaßen weniger von neuen Einfällen oder originellen Geschichten als von der effektiven Variation bekannter Muster. Und so ist auch der von Guillermo del Toro produzierte Mama alles andere als originell, man könnte Andy Muschiettis Film gar als Paradebeispiel für eines der beliebtesten zeitgenössischen Horror-Sujets beschreiben: Eine Entität, die schon lange tot ist, der im Leben Unrecht widerfahren ist, sucht meist Haus und vor allem Menschen in der Gegenwart heim, um Gerechtigkeit zu erfahren. Diese Entität ist hier die titelgebende Mama, die in einer Hütte im Wald zwei kleine Kinder »aufzieht«. Diese waren einige Jahre zuvor allein zurückgeblieben, als ihr Vater erst seine Frau und dann sich selbst tötete. Nun findet ihr Onkel Lucas sie bei einer verzweifelten Suche und will sie mit seiner Frau Annabelle aufziehen. Doch von Anfang an sprechen die Kinder von Mama in einer Form, die unklar lässt, ob Mama eher gut oder böse ist. Nun, Menschen, die sie nicht mag, bringt Mama schon mal um, eigentlich ist sie aber nur eine unglückliche Entität, der einst Böses widerfahren ist …


    Ein bisschen von der Stange ist diese Geschichte, und auch wenn mit Jessica Chastain eine Oscar-nominierte Schauspielerin der Erzählung ein wenig Gravitas verleiht, bleibt sie eben doch eine typische Horror-Geschichte, die schon x-mal durchgespielt wurde. Hübsch atmosphärisch geht es zwar teilweise zu, einige schöne Schockmomente inszeniert der Newcomer Muschietti, doch mehr als solider Thrill ist Mama dann doch nicht.


    Michael Meyns

  


  
    


    MAN OF STEEL


    USA 2013 · Regie: Zack Snyder · Darsteller: Henry Cavill, Amy Adams, Michael Shannon


    ★★★★✩✩
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    Schon immer war Superman eine messianische Gestalt, aus fernen Welten auf die Erde geschickt, um über die Menschenkinder zu wachen. Doch erst heute, in einem gerade in Amerika so religiös aufgeladenen Zeitalter kann die Superman-Figur ihre ganze erlöserische Kraft ausspielen. Da passt es ganz gut, dass bei der neuesten Superman-Verfilmung Man of Steel mit Zack Snyder ein Mann Regie führte, der für alles Mögliche bekannt ist, gewiss aber nicht für seine Fähigkeit zur Subtilität. Dementsprechend grobschlächtig läuft dann auch die Geschichte ab, die auf Krypton beginnt, wo gerade General Zod einen Coup plant, als die Welt untergeht. Gerade noch kann Jor-El seinen Sohn Kal-El mit den genetischen Informationen aller vergangenen und zukünftigen Bewohner Kryptons ausstatten und ihn in eine Rettungskapsel packen, da ist es mit Krypton auch schon vorbei.


    Da Jor-El von Russell Crowe gespielt wird, ist er jetzt zwar tot, taucht aber später nichtsdestotrotz aus nicht weiter nachvollziehbaren Gründen auf. Logik spielt hier erwartungsgemäß keine Rolle – kein Wunder, war doch Christopher Nolan mit am Werk, der für alles Mögliche bekannt ist, aber nicht für logische Filme. Doch ebenso wie bei Nolans Batman-Filmen trägt auch bei Man of Steel purer Bombast über jedes Handlungsloch dahin. Schon das erste Scharmützel von Superman und General Zod im beschaulichen Smallville ist eine Orgie der Verwüstung, bei der mit Zügen ganze Häuserreihen plattgeworfen werden. Das Schöne an Man of Steel und seinen Exzessen ist nun, wie ernst Snyder und seine Kumpane ihren Film nehmen. Die religiöse Ideologie sollte man zwar besser nicht weiterdenken, doch angesichts von jährlich gut einem Dutzend Marvel-Filmen, die vor allem von ihrer aufgesetzten (Selbst-)Ironie leben, ist der pure Ernst, mit dem hier agiert wird, eine willkommene Abwechslung. Dazu passt dann auch, dass Superman-Darsteller Henry Cavill weniger ein Schauspieler ist, sondern vor allem ein Schrank, der dementsprechend eintönig, aber sehr mächtig durch die Gegend schreitet und die Welt rettet. Dass dabei mehrere Millionen Menschen draufgehen und in einer einmal mehr an 9/11 erinnernden Zerstörungsorgie halb Metropolis plattgemacht wird? Tja, man kann eben nicht alles haben, aber es macht verdammt viel Spaß. Getragen von einem weiteren metallischen Hans-Zimmer-Bombast-Soundtrack verhalten sich Superman und Zod ganz nach ihrem Element: als Götter auf Erden. Das mag in der Essenz ziemlich hirnrissig sein, ist aber auch der exzessivste, kakophonischste Blockbuster des Jahres 2013.


    Michael Meyns

  


  
    


    MARVEL ZOMBIES VS. ARMY OF DARKNESS


    USA 2013 · Regie: Brian Rosenthal · Darsteller: Eli David, Meaghan Lehrer, David Vonhippchen, Michael Angel Colon


    ★★★★✩✩


    Mit Die Nacht der lebenden Toten verhalf George A. Romero den Zombies zu einem dauerhaften Stammplatz in der vordersten Reihe des Horrors. Allerdings hat Comic-Autor Robert Kirkman inzwischen genauso viel Relevanz, wenn es um den heutigen Zombie-Hype geht. Schließlich bescherte Kirkman den wandelnden, wankenden Untoten mit seiner Comic-Bestseller-Saga The Walking Dead, die inzwischen sogar in andere Medien exportiert wurde, noch mehr Ansehen und Erfolge.


    Da überrascht es nicht sonderlich, dass das Marvel-Zombies-Comic-Franchise des New Yorker Hauses der Ideen ebenfalls auf Mr. Kirkman zurückgeht. Zwei Jahre nach dem Start seines Zombie-Dauerbrenners The Walking Dead schrieb Kirkman für Marvel 2005 die erste Zombie-Miniserie. Grundlage des Ganzen war eine Geschichte in Die ultimativen Fantastischen Vier, in der Mister Fantastic Reed Richards von einer alternativen Version seiner selbst dahingehend verleitet wurde, ein Portal zwischen den Universen zu öffnen, damit die verwandelten Superhelden- und Superschurken-Zombies der Parallelwelt Erde-2149 andernorts ihren Hunger stillen konnten. Der mächtige Mutant Magneto zerstörte das Portal – und saß zu Beginn der ersten Zombie-Mini aus Kirkmans Feder und mit Artwork von Sean »Criminal« Philips in der finsteren Welt der Marvel Zombies fest …


    Seither gab es mehrere Fortsetzungen, darunter auch ein Horror-Franchise-Crossover zwischen den Marvel Zombies und Army of Darkness, in dem Ash sich mit den Super-Untoten anlegte. Diese Comic-Miniserie diente Brian Rosenthal und Eli David als Inspiration für ihren im Internet veröffentlichten Fan-Kurzfilm Marvel Zombies vs. Army of Darkness.


    Ihr sieben Minuten langer Streifen, der innerhalb einer Woche gedreht und produziert wurde und gerade mal so viel wie ein MacBook Pro kostete, beginnt mit dem erstaunlichen Spider-Man Peter Parker und seiner Freundin Gwen Stacy, die in eine Tiefgarage flüchten (am Ende brauchte es drei Tiefgaragen, da das Filmteam aus den ersten beiden rausgeworfen wurde …). Dort werden sie von Zombie-Wolverine angegriffen, und der Netzschwinger übersteht die Attacke nicht. Gerade als der untote X-Man mit den Krallen sich der holden Gwendoline zuwenden will, taucht ein Mann mit Kettensäge und Shotgun zwischen den parkenden Autos auf – Ash! Doch auch der einst von Bruce Campbell unvergesslich verkörperte Antiheld aus Sam Raimis Tanz-der-Teufel-Trilogie hat gegen den Mutanten das Nachsehen, wenn Adamantium auf Kettensäge trifft. Bis Gwen Ash den sensationellen Inhalt von Peter Parkers Tasche zuwirft: einen Handschuh von Iron Mans Rüstung, der über ordentlich Feuerkraft verfügt! Unglücklicherweise ist der wiederauferstandene Wolverine noch zäher als schon im Leben, und so stehen Ash und Gwen am Ende des Films den Zombie-Versionen von Wolvie, dem einarmigen Eisernen und dem übel zugerichteten Spidey gegenüber …


    Ende November 2013 ging Marvel Zombies vs. Army of Darkness online – nach neun Tagen ließ Marvel den ausschließlich mit einer Canon-EOS-7D-Kamera und der Magic-Lantern-Firmware gedrehten Film bereits wieder aus dem Netz nehmen. Die Rechnung der Macher, dass sie ohne Profitabsichten von den Rechteinhabern toleriert werden würden, ging also nicht auf. Dennoch bekräftigten Rosenthal und David, zwei in den Achtzigern mit Nintendo und anderem groß gewordene Nerds, hinterher noch einmal, dass sie definitiv kein Geld mit diesem Film verdienen wollten – sie würden ihn auch komplett Marvel überlassen, solange die Leute ihn dadurch nur sehen könnten. Und sehenswert ist ihr Fanfilm allemal. Sehenswert – und ziemlich fies. Besonders wenn Zombie-Wolverine Peter Parkers Auge ausspuckt …


    Christian Endres

  


  
    


    DIE MONSTER UNI


    (MONSTERS UNIVERSITY)


    USA 2013 · Regie: Dan Scanlon · Stimmen (im Original): Billy Crystal, John Goodman, Steve Buscemi, Helen Mirren


    ★★✩✩✩✩
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    Gäbe es nicht ab und an doch noch solche rundum schimmernden, weil erzählkompetenten, ideenreichen, herzensgebildeten und komiktreffsicheren Perlen wie Ich – Einfach Unverbesserlich 2, könnte man verzweifeln über den Dienst-nach-Vorschrift-Hund, auf den die Computeranimationsfilme nicht nur von Pixar mittlerweile gekommen sind. Die Monster AG von 2001 ist wie Toy Story (1995), Toy Story 2 (1999), Findet Nemo (2003), Die Unglaublichen (2004) oder Ratatouille (2007) einer dieser Geniestreiche, bei denen in jeder Hinsicht zauberhafte Geschichten ihre absolut zwingende Form finden. Davon ist bei dem Monster-AG-Prequel Die Monster Uni so gut wie nichts mehr übrig. Selbstverständlich ist das schauwertige Augenfutter, das die Studienzeit der späteren Star-Erschrecker Mike Glotzkowski und James »Sulley« Sullivan allein dank eines Campus voller lerneifriger Monstropolis-Bewohner zu bieten hat, nahrhaft genug, um auch den älteren Teil des Publikums durch den Film zu tragen. Wessen Anspruch nicht darüber hinausgeht, wird nicht schlimm enttäuscht. Aber wo ist das (doppelsinnige) Herz der ursprünglichen Geschichte geblieben? Der mythendramaturgische, lebenskluge und nicht zuletzt kapitalismuskritische Pfiff, mit dem das enge und energiespendende Verhältnis zwischen kindererschreckenden Monstern und monstererschreckenden Kindern auf seine Flexibilität getestet wird? Klar, die Kunst des Erschreckens ist eine hohe, über deren Lehre man gerne mehr erfahren möchte, und die Pointe der Monster Uni, es auch selbstbestimmt und ohne das eigene Glück trübende Karrierebarrieren bis zum eine Monsterexistenz jobbezüglich ideal ausfüllenden Erschrecker bringen zu können, hat ihren Reiz. Statt solche Möglichkeiten und Potenziale entsprechend auszuspielen, wird eine ordinäre Außenseiter-gegen-die-Mehrheit-Geschichte als schrill-hektisches Spektakel präsentiert, bei dem die zahlreichen Nebenfiguren keinerlei Chancen bekommen, Profile zu entwickeln und sogar die Hauptakteure, der zyklopische Gummiball und die blaue Großwildkatze, an Blässe zulegen. Und die Gags, die über die langen 104 Minuten zünden, kann man noch dazu locker an einer Hand abzählen. Die Monster Uni, als leider repräsentatives Beispiel für das gegenwärtige Niveau des an industrialisierter Lieblosigkeit leidenden Animationsfilms, weckt auch im wohlwollenden Liebhaber professioneller Schreckgestalten kulturpessimistische Regungen.


    Sven-Eric Wehmeyer

  


  
    


    OBLIVION


    USA 2013 · Regie: Joseph Kosinski · Darsteller: Tom Cruise, Andrea Riseborough, Olga Kurylenko, Morgan Freeman


    ★★★★✩✩
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    Oblivion beginnt mit einer elegischen Stimmung, die selten geworden ist im von Blockbusterstoffen dominierten SF-Kino. Eigentlich ist nämlich alles schon längst vorbei, und man ist mit den Aufräumarbeiten beschäftigt. Jack (Tom Cruise) und Victoria (Andrea Riseborough) sind fünf Jahre auf der zerstörten, menschenleeren Erde stationiert, um die Hydrotürme zu überwachen, die Meerwasser in Energie verwandeln. Energie, die auf der Raumstation Tet und dem Saturnmond Titan dringend benötigt wird. Denn dorthin haben sich bereits vor Jahrzehnten die letzten Menschen nach der Invasion der »Plünderer« zurückgezogen.


    Jack und Victoria leben in einer prächtig designten Station, die dem Bild entspricht, das man sich zwischen den Fünfzigern und Siebzigern mal von der Zukunft gemalt hat. Weiß und minimalistisch, in seiner edlen Anmut dem kühn-kühlen Fortschrittsgeist angepasst. Man geht äußerst zivilisiert miteinander um, völlig unneurotisch und natürlich sehen die beiden »Techniker« auch noch so aus, als wären sie gerade aus einem Werbespot gefallen, der die heilste aller Welt verspricht. Und im Hintergrund hält die melancholisch treibende Ambient-Musik von M83 alles zusammen. So schön kam die Apokalypse schon lange nicht mehr daher.


    Aber der Schein trügt. Natürlich. Schon nach drei Minuten stellt man sich Fragen, und das soll man auch. Warum mussten sich die beiden Techniker das Gedächtnis vor ihrer fünfjährigen Mission löschen lassen? Wieso träumt Jack von Olga Kurylenko, mit der er auf der Aussichtsplattform des Empire State Buildings steht, obwohl er dieses Gebäude doch nie betreten haben kann? Warum besucht Jack heimlich einen idyllischen Winkel in der zerstörten Welt, abseits von riesigen Schiffswracks, ausgeglühten Wolkenkratzern und gigantischen Bombentrichtern? Und wieso erzählt er Victoria nichts davon?


    Aber diese Fragen schleichen sich erst allmählich in den Film, türmen sich auf, bis man ahnt, dass da eine Pointe im Kommen ist, die diese schöne neue postapokalyptische Welt auf den Kopf stellen wird. Die rauscht dann in Form von Morgan Freeman an und zertrümmert die wunderbar inszenierte Atmosphäre des Films – denn nun kommen die bebend gesprochenen Erklärungen daher, die Cruise fressen muss, um etwas knirschend die Action in Gang zu setzen. Schließlich haben wir es immer noch mit einem Cruise-Blockbuster zu tun, da kann man ja nicht einfach in Melancholie versinken und die Pointe auf den Schluss verschieben, wo sie hingehört.


    Dennoch zieht sich Joseph Kosinski (Tron Legacy), der Oblivion nach einer eigenen, jedoch nie fertiggestellten Graphic Novel inszenierte, achtbar aus der Affäre. In der zweiten Hälfte kommt sein Film zwar mächtig ins Wanken und verliert an Kohärenz, aber es gibt immer wieder Momente von erstaunlicher Ruhe und einem bemerkenswerten Willen zum Stil, der kaum kompatibel ist zum Mainstream. Fast möchte man zur Schere greifen und Freeman und seine Widerstandskämpfer samt HAL-9000-Ersatz aus dem Film entfernen, denn Cruise, Riseborough (grandios!) und Kurylenko kämen gut allein zurecht.


    So bleibt ein episch inszenierter Science-Fiction-Film, der den Namen auch verdient, ein Film, in dem irgendwo leise das Herz eines kleinen Meisterwerks schlägt, das am Schluss aber übertönt wird vom Krach einer banalen Action-Story, die einfach nicht nötig gewesen wäre.


    Bernd Kronsbein

  


  
    


    PACIFIC RIM


    USA 2013 · Regie: Guillermo del Toro · Darsteller: Charlie Hunnam, Idris Elba, Rinko Kikuchi, Charlie Day, Burn Gorman, Ron Perlman


    ★★★★★✩
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    Ein bisschen Godzilla, eine Prise Neon Genesis Evangelion, ein Hauch Transformers, etwas Independence Day und ganz viel Human Touch: Der mexikanische Regisseur Guillermo del Toro weiß einfach, wie man Filmnerds feuchte Schlüpfer beschert. Wer bei diesem Film nicht aus dem Kino kommt und »War das blöd! Aber – verdammt – hat das Spaß gemacht!« sagt, bei dem stimmt etwas nicht. Obwohl del Toro mit Pans Labyrinth auch schon wunderbare Ausflüge in die menschliche Seele unternommen hat, wird er wohl doch immer das Kind bleiben, das mit glänzenden Augen und einem »Geil, geil, geil«-Gefühl aus der sonntäglichen Matine herauskommt. Ja, Pacific Rim stellt deutlich den Stil über die Substanz, aber in einem Kinojahr, das gefühlt zu neunzig Prozent aus Fortsetzungen und Reboots alter Comic- und Science-Fiction-Stoffe besteht, ist er eben auch einer der wenigen Filme mit einem originellen und neuen Konzept.


    Die Welt in naher Zukunft. Aus einem interdimensionalen Portal in den Tiefen des Pazifischen Ozeans steigen die Kaiju, riesige außerirdische Monster, die in den Küstenregionen Amerikas und Asiens verheerende Schäden anrichten. Die Menschheit initiiert ein Abwehrprogramm, dessen Hauptwaffe die Jaeger sind, hochhausgroße Kampfroboter, die von zwei Piloten gesteuert werden, die mittels einer neuronalen Schnittstelle miteinander verbunden sind. Doch es hilft alles nichts, die Kaiju besiegen die Jaeger leicht, ihre Angriffe werden immer häufiger, schneller und härter. Als letzte Maßnahme werden die vier letzten Jaeger bei Hongkong zusammengezogen und in einen letzten Kampf geschickt.


    Dazu rekrutiert der befehlshabene Offizier Pentecoast (Idris Elba) den Expiloten Raleigh Becket (Sons-Of-Anarchy-Schönling Charlie Hunnam). Doch der ist nicht nur schwer traumatisiert, er muss auch noch mit der Copilotin Mako, Pentecoasts Adoptivtochter, zurechtkommen. Gleichzeitg versuchen die beiden Wissenschaftler Geiszler und Gottlieb, ein Stück Hirn eines getöteten Kaiju zu ergattern, und müssen dabei mit dem Herrn der Hongkonger Unterwelt Hannibal Chau (immer bei del Toro dabei: Ron Perlman) ins Geschäft kommen.


    Das klingt jetzt komplizierter, als es tatsächlich geworden ist, denn im Herzen ist Pacific Rim ein Film, in dem sich ein Monster und ein Riesenroboter gegenseitig verprügeln. Der ultimative Sommerblockbuster, gemacht von einem Regisseur, der alle Tricks kennt und jederzeit ein Gleichgewicht zwischen Herz und Hirn schaffen kann. Oder anders gesagt: Es gab mal eine Zeit, da hätte ich Pacific Rim für den größten Film aller Zeiten gehalten. Aber dann kam ich in die Pubertät.


    Lutz Göllner

  


  
    


    PERSON OF INTEREST


    TV-Serie · USA seit 2011 · Darsteller: Jim Caviezel, Taraij P. Henson, Kevin Chapman, Michael Emerson, Enrico Colantoni, Amy Acker


    ★★★★✩✩
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    Das deutsche Free-TV kriegt oft (und meistens nicht zu Unrecht) auf den Deckel, und gerade RTL ist immer an vorderster Front dabei, wenn Schläge ausgeteilt werden. Trotzdem hat der Kölner Sender – aus Zufall oder Fügung – ein geschicktes Händchen bewiesen, als man die Wiederholung der ersten Staffel der US-Serie Person of Interest genau in der Woche starten ließ, als der NSA-Abhörskandal in aller Munde war und die Gemüter erhitzte. Jetzt, ohne entsprechende Schlagzeilen, sind die allgegenwärtige Bespitzelung und der alles umfassende Datenklau eher zu einem Hintergrundrauschen der digitalen Moderne verkommen und Teil unseres Alltags, von vielen auf die leichte Schulter genommen, von der einstigen Empörung keine Spur mehr – im Sommer 2013 hat die Ausstrahlung von Person of Interest aber wie die Faust aufs Auge oder, vielleicht besser, wie die Abhöranlage aufs Dach der US-Botschaft gepasst.


    Person of Interest, das von Jonathan Nolan, dem Bruder von Batman-Reanimator Christopher Nolan, geschaffen und unter anderem von J.J. Abrams mitproduziert wurde, sticht schließlich voll in das Wespennest, das seit den Anschlägen vom 11. September 2001 in den USA besonders laut brummt, wo die Beschränkung der Freiheit jedes Einzelnen mit dem Streben nach Sicherheit für die Gemeinschaft ausgehebelt wird – eine Maxime, die durch die weltweite Abhörung kein exklusiv amerikanisches Problem mehr ist.


    In der SF-affinen Action-Serie, die im Original 2011 an den Start ging, hat das IT-Genie Harold Finch eine komplexe künstliche Intelligenz entwickelt, die auf jede Kamera des Landes zugreifen kann: Verkehrskameras, Bankautomaten, Webcams, Handykameras – die Maschine hackt sich in jedes Kameraobjektiv und sieht so gut wie alles. Mit den so gesammelten Daten errechnet der Super-Überwachungs-Computer für die US-Regierung, wo und wann Terroristen das nächste Mal zuschlagen, damit sie frühzeitig gestoppt werden können. Aber nicht allein die nächsten wahrscheinlichen Terroranschläge auf die USA werden ermittelt. Auch Täter und Opfer schwerer Verbrechen wie Mordfälle erkennt Big Brothers neuestes Top-Secret-Spielzeug – bloß dass diese Kandidaten ausgefiltert werden, da es der Post-Nine-Eleven-Regierung einzig und allein um den viel zitierten Kampf gegen den Terror geht.


    Durch ein Hintertürchen kommt Harold Finch an diese codierten und aussortierten Sozialversicherungsnummern. Der brillante Programmierer und Hacker weiß nicht, ob die dazugehörigen Menschen Täter oder Opfer sein werden – aber er weiß, dass sie in einen Mordfall verwickelt sein werden, wenn niemand eingreift. Er selbst kann das wegen seiner Gehbehinderung und mangelnder physischer Durchschlagskraft nicht. Also sucht der schwerreiche Harold sich einen Kompagnon. Den findet er in Form von John Reese, einem ehemaligen Armee-Elitekämpfer und CIA-Agenten, der nach dem Tod seiner großen Liebe und dem Verrat durch sein Land am Tiefpunkt angekommen ist.


    Mit Johns umfassenden Fähigkeiten und Talenten im Feld sowie Harolds Infos und Fähigkeit, überall ein Auge und nicht selten sogar einen Zugriff zu haben, wo ein Glasfaserkabel verlegt ist oder ein Netzwerk gekapert werden kann, nimmt sich das ungleiche Duo der Nummern an, die von der Regierung ignoriert werden. Gemeinsam versuchen sie ungeachtet ihrer anfänglichen Differenzen und ihrer gewaltigen Paranoia, das jeweilige Schwerverbrechen zu unterbinden oder zu vereiteln, wobei sie sich der Unterstützung zweier gegensätzlicher Cops des NYPD erfreuen, die nur bedingt eingeweiht sind oder von ihnen sogar zur Kooperation erpresst werden.


    Dass die meisten der Nummern zufälligerweise im Großraum New York abzuarbeiten sind, kommt dem Konzept der Serie äußerst gelegen. Davon abgesehen, sind die abwechslungsreichen Episoden der ersten Staffel durch die Bank spannend und unterhaltsam, wenn man sich am A-Team-Modell der gutwilligen Helfer und Helden nicht stört. Die Sympathie für die einzelnen Figuren, deren selbstloses Tun ihnen das Leben mitunter ganz schön schwer macht und die sich in den 23 Folgen der ersten Staffel gehörig entwickeln dürfen, überwiegt und kompensiert die eine oder andere maue Folge oder Schwäche im Konzept, das erstaunlicherweise nie in Gefahr gerät, sich totzulaufen.


    Die Frage, ob die absolute Überwachung und totale Transparenz nun gut oder schlecht ist, tritt dagegen irgendwann ganz in den Hintergrund und erfordert dann eine gewisse kritische Eigenleistung des Zuschauers. Dafür gibt es größere Subplots, etwa um Johns und Harolds Vergangenheit, um einen blutigen Mafia-Krieg in NYC oder zum Staffelfinale hin um eine meisterliche Hackerin, die ein gefährliches Interesse an der eigentlich geheimen künstlichen Intelligenz entwickelt …


    George Orwells Albtraum als Action-Serie für den modernen TV-Mainstream – es mag überraschen, aber Person of Interest funktioniert und beendet die erste inzwischen auf DVD gebannte Staffel mit einem fiesen Cliffhanger, der allerdings in Staffel zwei prompt mit einer Doppelfolge und ein paar schönen Anspielungen auf Daniel Keyes’ »Blumen für Algernon« und Isaac Asimov aufgelöst wird.


    Christian Endres

  


  
    


    THE PURGE


    USA 2013 · Regie: James DeMonaco · Darsteller: Ethan Hawke, Lena Headey


    ★★★✩✩✩
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    »Wiedergeburt durch Gewalt« heißt eine der einflussreichsten Studien über das Selbstverständnis Amerikas, in der der Historiker Richard Slotkin nicht zuletzt anhand des Kinos darstellt, welch essentiellen Platz Gewalt in der amerikanischen Kultur hat. Im Ansatz wirkt James DeMonacos Film The Purge – Die Säuberung, als hätte der Autor und Regisseur Slotkins Thesen weitergesponnen und zu einer perfiden, aber auch konsequenten Dystopie geformt: In nicht allzu ferner Zukunft herrscht in Amerika fast Vollbeschäftigung und vor allem praktisch komplette Gesetzestreue. Erreicht werden beide Ziele nicht zuletzt durch die Nacht der Säuberung: zwölf Stunden, in denen in jedem Jahr alles erlaubt ist, bis hin zum Mord. Und während sich die wohlhabenden Bürger in ihren festungsartigen Häusern verschanzen, eliminiert sich der Pöbel gegenseitig, womit zwei Fliegen mit einer Klappe erledigt werden: das Abreagieren von aufgestauten Aggressionen und die Reduzierung von überflüssigen Arbeitskräften, kurz: die Belebung, die Reinigung der Gesellschaft durch eine Nacht geplant unkontrollierter Gewalt.


    Doch diesmal greift die Brutalität über die Klassengrenzen: James Sandin (Ethan Hawke) verkauft ironischerweise Sicherheitssysteme und hat sich mit seiner Familie verschanzt. Doch der Sohn lässt aus Mitleid einen schwarzen Obdachlosen ins Haus, der von einem räudigen Mob verfolgt wird. Und nun fordert der Mob die Herausgabe dieses vorgeblich minderwertigen Lebens, ansonsten würde auch Familie Sandin Opfer der Säuberung werden.


    Es sind spannende moralische Fragen, die DeMonaco aufwirft, die aber zunehmend einem zwar solide inszenierten, aber doch konventionellen Katz-und-Maus-Spiel geopfert werden. Wechselseitig eliminieren sich die Vigilanten und die Kleinfamilie, bald unterstützt von ihren Nachbarn (die allerdings ganz eigene Interessen haben), doch die Komplexität des Ansatzes tritt immer mehr in den Hintergrund. So erschreckend realistisch The Purge – Die Säuberung begonnen hatte, so wenig gelingt es James DeMonaco, sein visionäres Konzept zu der Gesellschaftskritik weiterzuführen, die darin steckt.


    Michael Meyns

  


  
    


    REAL HUMANS – ECHTE MENSCHEN


    TV-Serie · Schweden seit 2012 · Darsteller: Leif Andrée, Johan Paulsen, Sten Elfström, Andreas Wilson, Marie Robertson, Thomas W. Gabrielsson


    ★★★★★✩
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    Breaking Bad war 2013 nicht die einzige von Fans und Kritikern besungene Serien-Perle im Programm von ARTE, das immer für Überraschungen gut ist. Als weiteres anspruchsvolles TV-Highlight entpuppte sich im vergangenen Jahr die erste Staffel von Real Humans, einer Science-Fiction-Serie, die im Januar 2012 auf dem schwedischen Sender SVT 1 debütierte und mittlerweile in über fünfzig Länder verkauft wurde.


    Was aber begeistert sowohl skandinavische wie deutsche und französische oder südkoreanische Zuschauer?


    Vermutlich liegt es an der permanenten Wanderung durchs Uncanny Valley – den unangenehmen Wahrnehmungsbereich also, in dem ein Roboter so menschlich wirkt, dass er auch als Mensch durchgehen könnte. Genau das ist flächendeckend der Fall in Real Humans, das in einem alternativen Schweden spielt, in dem menschlich wirkende Roboter – so genannte Hubots – in alle Bereiche des Lebens vorgedrungen sind. Sie arbeiten als Haushaltshilfen oder als Altenpfleger, in Fabriken und in Lagern. Doch auch auf der finsteren Seite des Alltags sind sie anzutreffen, zum Beispiel in zwielichtigen Clubs, wo sie als Sexobjekte herhalten müssen, um wirklich jedes Bedürfnis der Menschen zu befriedigen.


    Aber nicht alle sind von den künstlichen Intelligenzen mit der fortschrittlichen menschlichen Verpackung und dem täuschend echten Verhalten begeistert, die Arbeitsplätze wegnehmen und teilweise von Frauen schon als die besseren Männer angesehen werden. Es gibt einigen Widerstand gegen die Hubots, und manch einer befürchtet sogar, dass die Androiden in naher Zukunft die Welt übernehmen könnten, wenn niemand ihrer Ausbreitung einen Riegel vorschiebt. Und dann sind da ja noch die umprogrammierten Androiden mit einem freien Willen, da der Hubot-Entwickler David Eischer seinen im Sterben liegenden Sohn Leo mit Roboter-Technologie das Leben rettete und fast wie ein Cyber-Frankenstein so den freien Willen zu den Hubots trug …


    Die Serie von Lars Lundström, der eigenen Aussagen zufolge nie ein glühender SF-Fan war und erst vom Bild eines japanischen Roboters zu Real Humans inspiriert wurde, vereint viele Handlungsstränge, derweil Lundström und sein Team den Soap-Anspruch der ersten Staffeln von Desperate Housewives genauso bedienen wollen wie die Genres Drama, Thriller, Mystery und natürlich Science Fiction. TV-Erfolge wie True Blood hätten Lundström darüber hinaus gezeigt, dass Serien die veränderte Welt, in der sie spielen, nicht groß erklären müssen, was ihn schon früh vom Erfolg von Real Humans überzeugt hätte, wie der Schwede in einem Interview sagt – und womit er zweifelsohne recht hat. Alle Handlungsfäden seiner Serie ergeben zusammen aktiv und ohne Erklärungsschwierigkeiten ein stimmiges Bild des Lebens mit Androiden als Teil der Gesellschaft, bei dem wirklich jeder miteinbezogen wird – selbst Teenager und Erwachsene mit sexueller Neugierde oder einsame alte Menschen, die sich mit ihrem Hubot anfreunden.


    Das vielseitige, realistische Mosaik der Hubot-Welt ist jederzeit greifbar, was den Erfolg von Real Humans erklären dürfte. Da spielt es dann auch so gut wie keine Rolle, dass das Erzähltempo und die Stilmittel der Inszenierung eine für uns ungewohnte Handschrift haben und hier und da mal etwas träge und langatmig wirken. Außerdem rücken die Macher lokale schwedische Besonderheiten bewusst nicht zu sehr in den Vordergrund, um dem internationalen Verständnis keine Steine in den Weg zu legen.


    Eine andere Erklärung für den weltweiten Erfolg der ersten Staffel dürfte die Optik sein: Die Make-up-Effekte, mit denen die puppenhafte Grenze zwischen Menschen und Hubots aufgezeigt wird, sorgt wahrlich für einiges Unbehagen beim Anblick der künstlichen Menschen, die nicht blinzeln, sich nicht kratzen und deren andersartige Bewegungsabläufe mit Hilfe eines beratenden Pantomime-Künstlers genauestens definiert wurden. Die allgemeine Ästhetik der nördlichen SF-Serie, deren Folgen jeweils eine Stunde dauern, ist dagegen so spröde wie die der besten Skandinavien-Thriller oder der britischen Krimis. Kalt und grau ist dieses Paralleluniversum im Norden Europas – ein gefälliger Kontrast zum überfilterten CSI Miami und anderen amerikanischen Serienprodukten, die sich bunt und grell auf den hiesigen Programmplätzen breitgemacht haben. Es dürfte interessant sein, wie das »Remake« der Serie in den USA aussehen wird, an dem bereits seit einiger Zeit gearbeitet wird.


    Der Konflikt zwischen Menschen und immer menschlicher werdenden und wirkenden Androiden ist seit Philip K. Dicks »Träumen Androiden von elektrischen Schafen?« und Ridley Scotts Verfilmung als Blade Runner ein dauerhaft faszinierender Teil der Science Fiction. Real Humans steht in der Tradition dieses Klassikers und bringt auch noch Asimovs Robotergesetze mit ein – und behandelt das immer plausibler werdende Topic so facettenreich und realistisch wie nur möglich, während die Serie gleichzeitig der Frage nachspürt, was es denn nun tatsächlich bedeutet, ein Mensch zu sein.


    Christian Endres

  


  
    


    R.I.P.D.


    USA 2013 · Regie: Robert Schwentke · Darsteller: Jeff Bridges, Ryan Reynolds, Kevin Bacon, Mary-Louise Parker


    ★★✩✩✩✩
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    Robert Schwentke und Comic-Adaptionen, das scheint ganz gut zu passen. Schließlich hat der deutsche Regisseur Warren Ellis’ und Cully Hamners Comic Red 2010 mit so großem Erfolg zum Actionfilm-Spaß mit Allstar/Altstar-Besetzung umgebaut, dass 2013 ein zweiter Teil folgte. Für die Fortsetzung zeichnete jedoch Dean Parisot verantwortlich.


    Aber auch der 1968 in Stuttgart geborene Schwentke blieb dem Genre vorerst treu und nahm im Regiestuhl einer weiteren Comic-Verfilmung Platz: R.I.P.D.


    Als Vorlage dieses Streifens diente wiederum die gleichnamige vierteilige Comic-Miniserie von Autor Peter M. Lenkov, Star-Wars-Zeichner Lucas Marangon und Tuscher-Veteran Randy Emberlin, die ab Ende 1999 beim US-Verlag Dark Horse erschien, weshalb DH-Herausgeber Mike Richardson im Abspann auch als einer der Produzenten des Films gelistet wird.


    Peter Lenkov, der selbst hauptsächlich als Drehbuch-Autor und Produzent tätig ist (Demolition Man und 24), kam in seinem Comic-Debüt auf ein paar recht hübsche Ideen: Cop Nick Walker wird von seinem Partner hintergangen und umgebracht – und kommt nicht in den Himmel, sondern ins Polizeirevier des Nachlebens, das Rest In Peace Departement, das mit Hilfe toter Polizisten einen fortwährenden Kampf gegen Dämonen und andere höllische Invasoren der Menschenwelt führt. Walkers neuer Partner ist ein Marshall aus dem Wilden Westen, und fortan haben die beiden alle Hände voll zu tun …


    Das hätte sowohl im Comic wie im späteren Film wirklich spaßig werden können – nahm aber schon in Panelform viel zu oft eine falsche Abzweigung und machte am Ende zu wenig aus dem vorhandenen Potenzial. Die Verfilmung mit Ryan Reynolds als jungem Pechvogel und Polizisten, Jeff Bridges als altem Haudegen, James Hong und Marisa Miller als ihren irdischen Avatar-Verkleidungen für die Welt der Lebenden und Kevin Bacon als fiesem Gegenspieler löst sich zwar oftmals vom Original, fällt aber dennoch immer wieder auf die Schwächen des Comics zurück oder entwickelt sogar eigene Mängel. Schade, denn da wäre mehr als leidlich unterhaltsam und ab und an ganz witzig drin gewesen.


    Nicht jede Comic-Verfilmung kann ein Meisterwerk oder ein Kassenknüller sein. Wieso man aber ausgerechnet R.I.P.D. verfilmt und hofft, eines von beidem – oder gar beides – zu bekommen, wird wohl auf immer ein Hollywood-Mysterium bleiben, das nicht mal die Ermittler des Rest In Peace Departments lösen können.


    Christian Endres

  


  
    


    ROBOCOP


    USA 2013 · Regie: José Padilha · Darsteller: Joel Kinnaman, Gary Oldman, Michael Keaton


    ★★✩✩✩✩
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    Sieht man einmal davon ab, dass ein Remake von Paul Verhoevens Klassiker Robocop eigentlich vollkommen überflüssig ist, versprach die Neuauflage zumindest nicht ganz uninteressant zu werden: Denn mit José Padilha übernahm ein Mann die Regie, der mit seinem Rio-Film Tropa de Elite nicht nur den Goldenen Bären gewonnen hatte, sondern auch einen gleichermaßen harten wie reflektierten Film über exzessive Polizeigewalt vorgelegt hatte.


    Doch wie so oft, wenn ein internationaler Regisseur den Verlockungen Hollywoods erliegt, bleibt das Ergebnis hinter den Erwartungen zurück. Inhaltlich folgt der neue Robocop weitestgehend dem Original: In Detroit wird der Polizist Alex Murphy (Joel Kinnaman) bei einem Einsatz schwer verwundet. Der OmniCorp-Gesellschaft dient er fortan als willkommenes Experimentierfeld für das Projekt, Roboter auch in Amerika salonfähig zu machen. Hundertprozentige Maschinenwesen hat die Bevölkerung noch nicht akzeptiert, aber eine Mischung aus Mensch und Roboter soll die Stimmung ändern und einen Gesetzesentwurf durch den Senat bringen, der OmniCorp praktisch freie Hand geben würde.


    Doch natürlich kommt alles anders, Murphy entdeckt seine Moral wieder, nicht zuletzt durch die Liebe seiner Familie, die hier eine gewichtige Rolle spielt. Ihm zur Seite steht der Wissenschaftler Dennett Norton (Gary Oldman), quasi Robocops »Vater«, sein großer Gegenspieler ist Raymond Sellars (Michael Keaton), der Chef von OmniCorp.


    Angesichts dieser Besetzung (zu den Genannten gesellen sich noch Jackie Earle Haley, der aus The Wire bekannte Michael K. Williams und Samuel L. Jackson als zynischer Fernsehmoderator), eines über hundert Millionen Dollar schweren Budgets und der souveränen Regie Padilhas ist der 2014er Robocop natürlich von glänzender Oberfläche und hat hübsche Spezialeffekte aufzuweisen. Doch wo ist der Biss des Originals geblieben, die böse Satire über quasi faschistische Polizeistrukturen? Das Problem liegt hier schon im Ansatz, denn im Gegensatz zum Original agiert der neue Robocop kaum anders als jeder gewöhnliche Polizist: Seine Fähigkeiten beschränken sich auf eine Datenbank im Kopf, mit der er Verdächtige findet, eine Aufgabe, die eigentlich auch jeder Computer lösen könnte.


    Dass hier nicht mit der von Fans so geliebten und verehrten exzessiven, an Splatterfilme erinnernden Gewalt eines Verhoevens getötet wird, ist kein Wunder, aber nicht das Problem. Viel gravierender ist das fast völlige Fehlen von Satire und Zynismus. Allein in den kurzen Auftritten Sam Jacksons, der an demagogische TV-Moderatoren àla Fox News erinnert und immer mehr Staatsautorität fordert, schimmert der Kern des Originals noch durch. Doch das ist zu wenig, um aus diesem Robocop mehr zu machen als einen soliden Actionfilm von der Stange.


    Michael Meyns

  


  
    


    ROOM 237


    USA 2012 · Regie: Rodney Asher


    ★★★★★✩
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    Um drei Uhr morgens klingelte in Bangor, Maine, das Telefon. Als Stephen King schlaftrunken abhob, meldete sich am anderen Ende ein überaus munterer Stanley Kubrick. »Glauben Sie an Gott?«, fragte der Regisseur, der gerade in England an der Verfilmung von Kings drittem Roman »The Shining« arbeitete. »Ja«, antwortete King, und ab dieser Stelle bietet der Horror-Meister drei verschiedene Versionen der Geschichte an: Kubrick legte schweigend auf; Kubrick antwortet: »Hab ich mir gedacht«, bevor er auflegt; und Kubrick widerspricht: »Ich nicht!«, und legt dann auf.


    Stanley Kubrick, geboren 1928 in der Bronx, verstorben 1999 in England, war spätestens seit 2001 – Odyssee im Weltall der Liebling der Cineasten. Ohne ihn wäre das moderne Kino nicht denkbar: Für Barry Lyndon benutzte er neuartige Linsen von Zeiss, die das Filmen bei Kerzenlicht möglich machten; und The Shining war einer der ersten Filme, der mit Steadycam entstand, die trotz bewegter Kamera ruhig gleitende Bilder produzierte. Gleichzeitig war Kubrick jedoch ein Meister der Verschlüsselung: Über die Deutung der Mindfuck-Schlusssequenz von 2001 werden Doktorarbeiten geschrieben, in Filmen wie Eyes Wide Shut wurden unzählbar viele deutbare Details im Hintergrund versteckt. Am besten war die Kinolegende jedoch immer dann, wenn seine Filme auf mehreren Ebenen zu schauen waren.


    The Shining etwa ist vordergründig ein Horror-Film über ein gruseliges Hotel in den Bergen im Winter. Der erfolglose Schriftsteller Jack Torrance (Jack Nicholson) verdingt sich dort als Hausmeister, im Laufe des einsamen Winters dreht er jedoch immer mehr durch. Gleichzeitig entdeckt sein Sohn Danny, dass er die Gabe des Sehens hat; ihm erscheinen unheimliche Gestalten aus der Vergangenheit des Hauses. In Kings Roman fällt die Interpretation dieser Vorgänge leicht, Subtilität ist nicht seine Stärke, vielmehr geht es King immer um das Einbrechen des Unheimlichen in die Welt der Normalität. In seinen perfekten Momenten gelingt King dabei ein Bild des modernen Amerika, seiner Gesellschaft, seiner Ängste und dunklen Seiten. Kubricks Verfilmung dagegen ist ambivalent, voller Doppeldeutigkeiten und falscher Fährten.


    Einige dieser Fährten verfolgt nun der amerikanische Dokumentarfilmer Rodney Asher, der seinen Film Room 237 jedoch explizit nicht als wissenschaftliche Semiotikarbeit verstehen will, sondern als Huldigung an den Kinozauberer Kubrick. Da macht es dann auch nichts aus, dass einige von Ashers Deutungstheorien in den Bereich »Ist das durchgeknallt!« fallen.


    Da gibt es Wissenschaftler, die Shining als Gleichnis auf den Holocaust deuten: wegen einer Adler-Schreibmaschine, die im Laufe des Films auch mal die Farbe wechselt; oder weil Jack Nicholson das Lied von den drei kleinen Schweinchen zitiert, das wiederum auf antisemitische Motive zurückgeht. Andere meinen, Kubrick wollte mit dem Film den Genozid an den nordamerikanischen Indianern kommentieren, schließlich tauchen überall im Haus native Motive und Themen auf.


    Etwas mehr Substanz hat die tiefenpsychologische Deutung der Hotelarchitektur, die manchmal – etwa bei Dannys Fahrten über die Korridore – keinen logischen Sinn ergeben. Das Overlook-Hotel steht hier gleichsam als Spiegelbild für das vor dem Haus gelegene Heckenlabyrinth, symbolisiert aber auch die Fahrt durch Jack Torrance’ verwirrte Psyche. Danny, der in Vergangenheit und Zukunft blicken kann, bietet seinem Vater einen Ausweg, den dieser aber nicht wahrnimmt.


    Vollkommen durchgedreht dagegen ist die Fraktion, die glaubt, Kubrick habe für die NASA die Mondlandung im Studio getürkt. Sie sehen sich durch kleine Indizien wie etwa Dannys Apollo-11-Pullover und die Ähnlichkeit der Worte »Moon« und »Room« bestätigt.


    Diese Flut an Deutungsmöglichkeiten wird umso komischer, wenn man bedenkt, dass die Kritiken für Shining bei der Filmpremiere eher lauwarm waren. Der Film wurde nicht gerade zu Kubricks Meisterwerken gezählt. Das hat sich im Laufe der Zeit gründlich geändert: Inzwischen ist nahezu alles, was der Meister angefasst hat, zu Gold erklärt worden. Deshalb möchte sich auch Kubricks Familie an Gedankenspielereien wie Room 237 nicht beteiligen. Man beschränkt sich auf die Vermarktung des Idols und achtet darauf, dass der Säulenheilige der Cineasten keine Kratzer abbekommt. Kubricks Mitarbeiter Leon Vitali ist da schon deutlicher.


    Vitali begleitete den Meister von Barry Lyndon (1975) bis zu Eyes Wide Shut (1999) als persönlicher Assistent. Er kann sich über die Interpretationsangebote von Room 237 nur amüsieren und bezeichnet sie als kompletten »Mumpitz« und »reines Kauderwelsch«. Der als Minotaur gedeutete Abfahrtsläufer auf einem Poster im Hintergrund sei eben nur das: ein Mann auf Skiern. Und die Adler-Schreibmaschine stände eben nicht für das mörderische Bürokratiesystem der Nazis, sondern schlicht für Kubricks ökonomische Verwendung von Utensilien: »Das ist Stanleys eigene Schreibmaschine, und sie hat mir selber zehn Jahre lang gute Dienste geleistet«, sagte Vitali in der New York Times. Und Nicholsons Zitat über die drei kleinen Schweinchen entstand nach einer Besprechung zwischen dem Schauspieler, dem Regisseur und Vitali selbst; allerdings musste man erst die Mutter des Schauspielers Danny Lloyd anrufen, um das Zitat wortwörtlich zusammenzubekommen.


    Kubrick, so Vitali weiter, sei ein Regisseur, der dem Publikum nicht auf die Nase binden wollte, was es zu denken habe. Doch genau das macht ja dann auch den Spaß an Room 237 aus: Wie bei anderen Kultfilmen, wie etwa Rocky Horror Picture Show, macht sich das Publikum einfach seinen eigenen Reim aus einem Film, spielt mit ihm herum. Auch wenn so manche Theorie in Room 237 totaler Quatsch ist, es ist gut gelaunter, schlauer und sehr unterhaltsamer Quatsch.


    Lutz Göllner

  


  
    


    DER SCHAUM DER TAGE


    (L’ÉCUME DES JOURS)


    Frankreich 2012 · Regie: Michel Gondry · Darsteller: Romain Duris, Audrey Tautou, Gad Elmaleh, Omar Sy, Aissa Maiga, Charlotte le Bon, Sacha Bourdo


    ★★★✩✩✩
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    Boris Vians 1946 erschienener Roman »Der Schaum der Tage« ist in Frankreich Schullektüre, in Deutschland dagegen kaum bekannt. Das hat den Vorteil, dass man Michel Gondrys quirlige Adaption der tragischen Liebesgeschichte ganz unvoreingenommen sehen kann. Voller visueller Einfälle ist Der Schaum der Tage deutlich mehr Stil als Substanz und droht, sich immer wieder in seinen surrealen Bilderwelten zu verlieren.


    Die Geschichte ist schnell erzählt: Colin (Romain Duris) lebt ein unbeschwertes Leben in Paris, finanziell versorgt, doch die Liebe fehlt. Auf einer Party lernt er Chloé (Audrey Tautou) kennen, verliebt sich unsterblich und heiratet sie. Doch schon nach der Hochzeitsreise beginnt Chloé zu kränkeln: Eine Blume hat sich in ihrer Lunge festgesetzt, die langsam wächst und unausweichlich zu ihrem Tod führt.


    Um aus einer gleichzeitig so rudimentären wie klassischen Geschichte einen abendfüllenden Film zu machen (der in der französischen Originalversion 125, in der gekürzten deutschen bzw. internationalen Fassung nur noch 94 Minuten lang ist), bedarf es viel Fantasie. Besonders, da es sich bei der 1946 erschienenen Romanvorlage um eine surrealistische Erzählung handelt, die mit bunten, blumigen, verrückten Metaphern und Allegorien nur so um sich schmeißt und ein völlig fiktives, verfremdetes Paris entwirft. War Boris Vians Roman bei Erscheinen noch weitestgehend unbeachtet geblieben, entwickelte sich die kurze Erzählung des auch als Jazzmusiker, Schauspieler und Chansonier aktiven Vian, der 1959 mit nur 39 Jahren verstarb, in den Sechzigerjahren zu einem Kultbuch.


    Es überrascht also kaum, dass Michel Gondry seine Adaption in einem zwar zeitlosen Paris ansiedelt, das aber mehr als alles andere doch an die Sechzigerjahre erinnert und etwa Vergleiche zu Louis Malles Verfilmung von Zazie in der Metro hervorruft. Moderne Technik gibt es jedenfalls nicht, dafür all die mechanischen Gadgets, die Gondry liebt und die er in seinen zahllosen Musikvideos und späteren Spielfilmen aufs immer Neue variiert hat. Und so wirken viele der Bildeinfälle in Der Schaum der Tage dann auch wie bekannte Bilder des Gondry-Universums: aus Watte gebastelte Wolken, Essen, das sich in altmodischer Stop-Motion-Animation auf dem Tisch bewegt, skurril verzerrte Gliedmaßen, ein Fernsehkoch, der durch die Mattscheibe Gewürze reicht, und vielerlei mehr.


    Das ist oft toll anzusehen, doch zwischen all den optischen Spielereien droht das Herz der Geschichte immer wieder verlorenzugehen. Abgesehen davon, dass die beiden Hauptdarsteller Romain Duris und Audrey Tautou mit ihren annähernd vierzig Jahren deutlich zu alt für ihre Figuren sind, die eigentlich junge, von der ersten großen Liebe übermannte Charaktere sind, lässt Gondry ihnen wenig Raum zur Entfaltung. Eingerahmt in bizarre Räume, eine organische, zunehmend verwilderte, zugewachsene Wohnung, bleiben die Emotionen zu sehr Behauptung, entfaltet sich die Kraft der tragischen Liebesgeschichte zu wenig durch die Figuren selbst.


    Und auch die Zeitlosigkeit erweist sich als eher hinderlich. Im Niemandsland zwischen 1946, den Sechzigern und heute angesiedelt, bieten sich zwar unzählige soziale, gesellschaftliche und politische Bezüge an, doch angesichts der vielen Möglichkeiten bleibt letztlich wenig haften. Einmal mehr zeigt sich, dass Michel Gondry zwar ein enorm fantasievoller Regisseur ist, der Bilder erzeugen kann wie kaum ein anderer, der aber davon abhängig ist, dass ihm ein guter Autor (wie etwa Charlie Kaufman zu Vergiss mein nicht!, dem besten Film Gondrys) ein substantielles Drehbuch schreibt, das Gondry dann mit seiner Fantasie überformen kann. Bei Der Schaum der Tage geht die Rechnung nur bedingt auf: Teilweise großartige Bilder stehen einer allzu dünnen Handlung gegenüber, die auch zwei bemühte und sympathische Hauptdarsteller nur bedingt zum Leben erwecken können.


    Michael Meyns

  


  
    


    STAR TREK: INTO DARKNESS


    USA 2013 · Regie: J.J. Abrams · Darsteller: Benedict Cumberbatch, Chris Pine, Zachary Quinto, Simon Pegg, Karl Urban, John Cho


    ★★★✩✩✩
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    Vor seinem Abflug in das neuerdings unter Disney-Flagge stehende Star-Wars-Universum von Ober-Jedi George Lucas setzte »Überläufer« J.J. Abrams noch den zweiten Teil des Star-Trek-Blockbuster-Reboots als Regisseur und Produzent um. Sein Abschiedsgeschenk an die vielen Fans des Raumschiffs Enterprise in den unendlichen Weiten hat jedoch ein großes Manko: An den rundherum gelungenen ersten Teil des cineastischen Franchise-Neustarts von 2009 kommt Star Trek: Into Darkness nicht heran, und das liegt ausgerechnet an Benedict Cumberbatch.


    Denn es hat den Anschein, als sei dieser zweite Film um die Crew der Enterprise, angeführt von Kirk und Spock, zwei wie Yin und Yang, einzig darauf zugeschnitten, dass Sherlock als cooler Überschurke im Star-Trek-Universum glänzen kann – und das tut dem 185 Millionen teuren Science-Fiction-Spektakel in seiner Gesamtlänge einfach nicht besonders gut. Chris Pine gibt den draufgängerischen James T. Kirk zwar genauso überzeugend wie Zachary Quinto den auf Rationalität bedachten Spock, und Simon Pegg, Karl Urban, Zoe Saldana, Anton Yelchin und Co. gefallen erneut in den vertrauten Besatzungs-Nebenrollen und sammeln auf den über zwei Stunden viele Sympathiepunkte. Dennoch, Mr. Cumberbatch spielt alles und jeden an die Wand: die anderen Hauptdarsteller, die Enterprise, das Drehbuch, den Plot. Einzig Abrams’ geliebte Lens-Flare-Blendenflecken können sich gegen den gefragt-charismatischen Briten und Liebling der vielen Cumberbitches da draußen behaupten, und das ist, wenn überhaupt, ein eher zweifelhafter Triumph.


    Damit es keine Verwirrung gibt: Star Trek: Into Darkness ist kein schlechter Streifen geworden – kein Totalausfall und keine richtig schrottige Fortsetzung nach Sequel-Maßstäben. Dafür sind die Mischung aus Action, Drama, Humor und Popcornkino sowie die technischen Schauwerte in Bild und Ton zu gut, selbst wenn es von allem etwas zu viel und zu gewollt ist. Aber nach dem fantastischen, ehrlich gesagt ziemlich überraschenden ersten Film, der auch Nicht-Trekker begeistern und mitreißen konnte und echtes SF-Erlebniskino mit einem Sinn fürs Abenteuer war, bleibt im Fall des zweiten Teils eine gewisse Enttäuschung zurück.


    Mal sehen, wie es in den nächsten Jahren ohne Captain Abrams auf der Brücke der Enterprise weitergeht. Beschweren kann sich die treue Star-Trek-Fangemeinde nicht: Abrams’ hat die Enterprise für alle Generationen wieder auf Kurs gebracht, und daran sollte künftig eigentlich auch ohne ihn angeknüpft werden können. Lasst also die Phaser stecken, ihr Trekkies, wenn Abrams bei nächster Gelegenheit mit dem Lichtschwert spielt!


    Christian Endres

  


  
    


    THIS IS THE END


    USA 2013 · Regie: Evan Goldberg und Seth Rogen · Darsteller: James Franco, Danny McBride, Jonah Hill, Seth Rogen, Michael Cera, Emma Watson, Christopher Mintz-Plasse


    ★★★★✩✩
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    Was machen Hollywood-Stars, wenn die Erde bebt, Los Angeles in Flammen steht und die Apokalypse anbricht? Zunächst mal gar nichts, schließlich stehen ihre Villen in L.A., wo ja bekanntermaßen regelmäßig die Erde bebt und Waldbrände wüten. Als dann aber ein mehrköpfiges Monster beginnt, sein Unwesen zu treiben, schwant Seth Rogen, James Franco, Jonah Hill, Craig Robinson, Danny McBride und Jay Baruchel, dass die Lage ernst ist. Die sechs Schauspieler befinden sich in Francos Villa, die voll von moderner Kunst ist und genauso aussieht, wie man sich die protzige, eitle Villa eines Tausendsassas wie Franco vorstellt. Und das ist der Witz an Das ist das Ende: denn natürlich ist das nicht wirklich die Villa von James Franco, ist die Figur »James Franco« nicht der wirkliche James Franco, sondern eine ironische Variation der öffentlichen Figur James Franco.


    Diverse ihrer Freunde und Kollegen haben die Autoren und Regisseure Evan Goldberg und Seth Rogen zusammengetrommelt und in einen teils albernen, teils erstaunlich selbstreflexiven Film gepackt. Natürlich ist Das ist das Ende auch in erheblichem Maße eitel, schließlich funktioniert solch eine ironische Dekonstruktion öffentlicher Figuren nur, wenn man sie auch kennt oder zu kennen glaubt. Abgesehen von pointierten Anspielungen, gelungenen Insiderscherzen über James Francos angebliche Homosexualität und andere Themen der Gerüchteküche Internet, ist das Ganze auch nicht frei von unzähligen Kiffer-, Fäkal- und Onaniewitzen, die liebste Form des Humors dieser Generation von Komikern. Doch jenseits von solch eher grobschlächtigen Momenten überwiegt der Spaß an der Selbstentblößung, das Vergnügen am Spiel mit Klischeevorstellungen und Vorurteilen. Da spielt etwa der meist lieb und nett wirkende Michael Cera eine Version seiner selbst, die ihn als koksendes, sexsüchtiges Arschloch zeigt, während Emma Watson ein gestelztes Englisch spricht, dass selbst für »Harry Potter« zu viel wäre.


    In einem von überproduzierten Großfilmen geprägten Kinojahr war Das ist das Ende eine erstaunliche Abwechslung. Gleichermaßen typische, alberne Hollywood-Klamotte, aber eben auch ein cleveres, selbstironisches Spiel mit Klischees und Stereotypen.


    Michael Meyns

  


  
    


    THOR – THE DARK KINGDOM


    USA 2013 · Regie: Alan Taylor · Darsteller: Chris Hemsworth, Natalie Portman, Tom Hiddleston, Antkony Hopkins, Rene Russo, Stellan Skarsgård, Kat Dennings


    ★★★✩✩✩
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    Das Schöne an Thor: Das ist ein Superheld, der keine unendlich lange Ursprungsgeschichte braucht. Der Bursche ist ein Gott – fertig! Da dürfen dann einige Dialoge ruhig so klingen, als hätte sie ein komplett zugekiffter Shakespeare geschrieben. Und auf eine schlüssige Handlung und glaubhafte Charakterisierung kann man ebenso gepflegt pfeifen.


    Also macht es auch im zweiten Teil der Saga gar nichts aus, dass man Christopher Ecclestone (Dr. Who) unter der Maske gar nicht erkennt, dass grandiose Gaststars wie Chris O’Dowd (The IT-Crowd) und Zachary Levi (Chuck) nur mal eben durchs Bild huschen dürfen und Cast-Mitglieder wie Idris Elba (Luther) und Kat Dennings (Two Broke Girls) kaum etwas zu tun haben. Diese Verschwendung von Talent hat sich in den Filmen des Hauses Marvel/Disney anscheinend als Hausstil durchgesetzt. Da hilft es auch nicht, dass mit Alan Taylor (Game Of Thrones) ein mehr als kompetenter neuer Regisseur auf dem Stuhl sitzt, der ein ausgesprochener Fantasy/Action-Spezialist ist.


    Nicht dass dieser zweite Teil schlecht wäre – immerhin nimmt sich Thor 2 nicht allzu ernst, ist stellenweise sogar sehr komisch. Und Tom Hiddleston, der wieder mit boshafter Freude Thors Gegenspieler Loki gibt, ist sowieso eine Bank. Aber der Film hat einfach keinen Charme. Und Natalie Portman sieht man in jeder Szene an, dass sie auf Thor 2 eigentlich gar keinen Bock hatte und den Streifen nur gemacht hat, um einen Vertrag zu erfüllen.


    Lutz Göllner

  


  
    


    DIE TRIBUTE VON PANEM – CATCHING FIRE


    USA 2013 · Regie: Francis Lawrence · Darsteller: Jennifer Lawrence, Josh Hutcherson, Liam Hemsworth


    ★★✩✩✩✩


    [image: 523280.jpg]


    


    Der zweite Teil des aktuellen Mega-Franchise, die emblematisch für zeitgenössische Verfilmungen von Teenie-Bestsellern ist: Dass aus drei Büchern am Ende vier Filme werden, ist inzwischen ja Standard (und immer noch besser als aus dem winzigen Hobbit gleich drei Filme zu machen), zeigt aber auch die Angst der Filmemacher vor einer eigenen Stimme, vor einer wirklichen Adaption. Denn nicht mehr nur mehr oder weniger lose Vorlage sind diese Art von Roman, sondern in Stein gemeißelter Quelltext, der nicht verändert werden darf, um der Zielgruppe nur ja keinen Grund zur Kritik zu geben. Die Folge sind Filme, die eigentlich keine wirklichen Filme mehr sind, sondern nur noch als Bebilderung des Romans funktionieren. Oder andersherum ausgedrückt: Wenn man den Roman nicht kennt, ist es kaum möglich, Die Tribute von Panem – Catching Fire zu verstehen.


    Eine stringente Geschichte im klassischen Sinn, nachvollziehbare Charaktere inklusive Figurenentwicklung und Ähnliches? Wozu die Mühe, wenn die Fanboys und -girls sich mit ikonografischen Szenen zufriedengeben, die den markantesten Stellen des Buchs nachempfunden sind und das junge Hauptdarsteller-Trio in bestem Licht erscheinen lassen. Das wird erneut von der inzwischen Oscar-prämierten Jennifer Lawrence angeführt, die als Katniss Everdeen erneut als Tribut für die Hunger Games ausgewählt wird, sich erneut im Trainingsraum rumschlägt und erneut durch den Dschungel kämpft. Dort trifft sie auf etliche andere ehemalige Gewinner, die der Präsident der Republik erneut in den Ring geschickt hat. Denn das Volk beginnt langsam zu rumoren und hofft auf Veränderungen im System, die dann in den abschließenden Filmen vonstattengehen wird.


    Bis es so weit ist, wird noch einmal gegen allerlei Unbill gekämpft, gegen giftige Nebel, künstliche Wellen und Unwetter und diverse kinderfreundliche Kampfinstrumente. Inszeniert ist das Spektakel diesmal von Francis Lawrence, der sich etwas mehr Mühe gibt als Gary Ross beim Erstling, aber auch keine eigene Linie findet. Aber warum auch, schließlich hat man es hier nicht mit einem individuellen künstlerischen Produkt zu tun, sondern mit einem von Anfang bis Ende durchorganisierten Kunstprodukt, das dann auch ganz planmäßig ein Megahit wurde.


    Michael Meyns

  


  
    


    UNDER THE DOME


    TV-Serie · USA seit 2013 · Darsteller: Mike Vogel, Rachelle Lefèvre, Dean Norris


    ★✩✩✩✩✩
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    Der Roman »Die Arena« war im Jahr 2009 so etwas wie die Erlösung für Stephen-King-Fans. Nach vielen Jahren mit mediokren Romanen, einem Jahrzehnt des Wassertretens, bewies der Horror-Meister mit diesem Wälzer, dass er doch noch etwas zu sagen hat. Endlich gelang ihm wieder jene Wendung, die ihn berühmt gemacht hatte: In die normale Wirklichkeit des modernen Amerika bricht ein dunkles Element ein, eines, das immer unter der Oberfläche lauerte.


    In »Die Arena« kommt dieses Element von oben. Wie ein Glas stülpt sich eine Kuppel über die Kleinstadt Chester’s Mill, isoliert die Stadt von der Außenwelt und setzt ein Mikrobild der US-Gesellschaft auf kleinstem Raum gefangen. Schnell entwickelt sich ein politisches Ränkespiel: Wer hat die Macht in der Stadt, wer bemächtigt sich der Resourcen, wer opponiert? Darüber vergisst sogar der Autor King die Suche nach den Verantwortlichen für den Vorfall; nach 1200 überragenden Seiten ist die Lösung dann ziemlich pillepalle und kommt überraschend schnell. Wichtig waren vielmehr die politischen Bezüge: Mit »Die Arena« schrieb sich King den Frust von acht Jahren Bush-Regierung von der Seele, der politisch eher linksliberale King bezog deutlich Stellung – gegen die religiöse Rechte im Land, gegen protofaschistische Verhältnisse, in denen Folter und Menschenrechtsverletzungen achselzuckend als etwas Normales angesehen werden, aber auch gegen achtlose Umweltzerstörung.


    Bestes Material also, um aus dem Stoff eine großartige Fernsehserie zu machen. Doch dabei ging leider so ziemlich alles schief, was schiefgehen konnte. Und das, obwohl der Sender CBS sich mit dem Autor Brian K. Vaughan als Showrunner ein veritables Schwergewicht an Bord holte: Von Vaughan stammen so großartige Comic-Serien wie Y – The Last Man, Ex Machina und – ganz neu – Saga; er erlernte sein Handwerk als Autor bei Lost; Stephen King selber äußerte sich mehrmals lobend über Vaughan, baute ihn sogar in die Erzählung »Raststätte Mile 81« ein.


    Trotzdem vergeigte CBS die Produktion komplett. Ursprünglich auf acht Folgen angelegt, erfolgte schnell eine Erweiterung auf dreizehn Episoden. Aufgrund des großen Erfolgs schrieb man das Ende noch einmal um und hängte eine zweite Staffel, ebenfalls mit dreizehn Episoden, an. Kein Wunder also, dass die Serie über viele Folgen gar keinen Plot hatte, um dann den Zuschauer mit fünf Plotpunkten auf einmal zu überfallen. Und die Charakterisierung ist wirklich außergewöhnlich dumm: entweder nach dem Motto »Was schert mich mein Geschwätz aus Folge zwei?« oder gleich ganz unter dem Gesichtspunkt »Dumme Menschen machen dumme Sachen«. Darunter litten nicht nur die politischen Anspielungen Kings, die komplett aus den Drehbüchern gestrichen und unter einem politisch-korrekten Tuch begraben wurden, die Produktplatzierungen von Microsoft und Toyota sind peinlich offensiv, und die Auflösung der ersten Staffel kann eigentlich nur von Hardcore-Esoterikern goutiert werden. Fernsehen, wie es keiner mag. Den einen Stern gibt es dann wirklich nur für Dean Norris (Breaking Bad) als Bösewicht. Der war gut.


    Lutz Göllner

  


  
    


    WARM BODIES


    USA 2013 · Regie: Jonathan Levine · Darsteller: Nicholas Hoult, Teresa Palmer, Rob Corddry, Dave Franco, John Malkovich


    ★★★★✩✩
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    Zombie sein ist nicht leicht. Den ganzen Tag vor sich hinstöhnen, umherwandern und an besonders aufregenden Tagen dann doch mal in besiedelte Gegenden schlurfen, um heißbegehrtes Menschenhirn zu finden. Nur was passiert, wenn sich ein Zombie einmal verliebt?


    Genau dieses Thema behandelt Jonathan Levines andersartiger Zombie-Streifen, der sich dann aber doch nicht als simple Romanze abstempeln lassen will. Der Film nach dem gleichnamigen Roman von Isaac Marion (auf Deutsch als »Mein fahler Freund« erschienen) dreht sich um den Untoten namens R, gespielt von Nicholas Hoult, bekannt als der titulare Junge aus About A Boy (2002) oder auch als Beast aus X-Men: Erste Entscheidung (2011). R verliebt sich in die junge Schönheit Julie Grigio (Teresa Palmer), nachdem er das Gehirn ihres Freundes Perry (dargestellt von James Francos kleinem Bruder Dave) verspeist und dessen Erinnerungen in sich aufnimmt und durchlebt. Durch die Romeo-und-Julia-artige Romanze kommt es bald zur unausweichlichen Auseinandersetzung mit Julies ganz und gar lebendigem Vater, dem kaltherzigen Colonel Grigio, der die restlichen Menschen anführt, gespielt vom stets reizenden John Malkovich.


    Neben dem Problem, das sich durch John Malkovichs Figur ergibt, gibt es aber noch die sogenannten Bonies; vertrocknete, fast skelettierte Zombies, die in der Manier von 28 Days Later Leute in Windeseile anspringen und töten und natürlich auch irgendwann dem aufrührerischen R, seiner holden Maid Julie und den später vermenschlichten Zombies an den Kragen wollen. Im Roman als Spitze einer uralten Hierarchie dargestellt, haben die Bonies gar die Macht, Untote miteinander zu vermählen, und sie sind stets gegen den Wandel des bestehenden Status quo, ganz nach dem Motto: »So war es immer, und so wird es immer sein.« Von diesem Motiv weicht der Film ab und zeichnet stattdessen ein simples, leicht verdauliches Schwarz-Weiß-Bild: R und seine »freundlichen Zombies« sind gut, Bonies sind böse. Aber dies ist nicht der einzige Unterschied zwischen dem Film und der Buchvorlage.


    Isaac Marions Roman schildert auf eine sehr kontemplative, beinahe melancholische Ich-Erzähler-Art, wie Hauptzombie R versucht, aus dem Morast des Zombie-Un-Lebens herauszustapfen und nach seiner dunklen »Wiedergeburt« als Zombie erneut zu sich selbst zu finden, um dann letztlich auf den Katalysator des gewünschten Wandels zu stoßen, in Form von Julie. Levines Film lässt vieles davon missen, allem voran den Tiefgang, begeht jedoch – was sich nicht unbedingt negativ auswirkt – einen deutlich heitereren Pfad mit mehr Witz und vor allem mehr Teenie-Romantik.


    Der Film funktioniert aber auch unabhängig von seiner literarischen Vorlage wunderbar und versprüht seinen ganz eigenen Charme. Da Zombies sich selbst nur schwer artikulieren können und auch sonst nicht die geselligsten Wesen sind, werden R’s Gedanken dem Publikum oft durch das Stilmittel des Voice-Over, also einem gedanklichen Monolog aus dem Off, präsentiert. Viel mehr als ein gelegentliches Stöhnen wird den Zombies zu Anfang des Films nicht entlockt, was sich nach und nach jedoch ändert, als R und seine untoten Freunde den Hauch des Lebens zu spüren beginnen. Auch die Musikvorlagen des Romans, welche R in seiner geteilten Einsamkeit mit Julie hört oder immer wieder zitiert – darunter Frank Sinatra und andere Golden Oldies –, weichen moderneren Synthpop-Sounds, Rockklassikern oder Liebesballaden. Diese lenken den Fokus stärker auf die Liebesgeschichte und die jüngere weibliche Zielgruppe.


    Aber auch männliche Interessenten und Zombie-Liebhaber können dem Film viel abgewinnen, dank seiner zahlreichen Actionszenen, des passenden Humors und der toll inszenierten Bilder und Kamerafahrten, welche mit dem jeweils ideal passenden Soundtrack unterlegt sind. Trotz seines Stoffes schafft der Film es außerdem, nie in Richtung Kitsch oder Liebesschnulze abzudriften, bietet gute Abwechslung und nicht zuletzt eine gänzlich andere, originelle Zombie-Erfahrung.


    Abschließende interessante Trivialität: Darsteller Nicholas Hoult und andere Zombie-Komparsen studierten ihr Untoten-Dasein sogar mit den geübten Zirkusinterpreten des Cirque du Soleil ein, während sie sich für mehrere Tage in einem Trainingslager umherschleppten, sich Knie-, Bein- und Fußverletzungen einbildeten und so tun mussten, als ob ihre Körper ganz, ganz schwer wären. Wie gesagt: Zombie sein ist eben nicht leicht.


    Tomislav Subasic

  


  
    


    WOLKIG MIT AUSSICHT AUF FLEISCHBÄLLCHEN 2


    USA 2013 · Regie: Cody Cameron und Kris Pearn


    ★★✩✩✩✩
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    Wie das so ist in Hollywood: Wird ein Film ein Hit, folgt, wenn es nur irgendwie geht, die Fortsetzung. Vor vier Jahren war Wolkig mit Aussicht auf Fleischbällchen so ein Erfolg, der zudem noch auf ausgesprochen originelle Weise die Möglichkeiten von Animationskino und der damals noch recht originellen 3D-Technik nutzte. Es ging um den jungen, ehrgeizigen Erfinder Flint Lockwood, der eine Maschine entwickelte, die Wasser in Essen verwandelte. Was zunächst zu Spaghetti-Regen und Hamburger-Stürmen führte, drohte bald Flints Heimatinsel zu vernichten, deren Untergang nur knapp verhindert wurde.


    Genau hier setzt die Fortsetzung ein, die nicht von den Autoren des Originals geschrieben wurde, was einiges erklärt. Denn so originell und witzig die Abenteuer einst waren, so dröge laufen sie jetzt ab. Flint bekommt einen Job bei der Live Corp, die von dem deutlich an Apple-Gründer Steve Jobs angelehnten Chester V geleitet wird, der gleichermaßen Genie, Guru und Scharlatan ist. Sein Geld macht Chester allerdings nicht mit Elektronik, sondern mit Powerriegeln – und genau hier kommt Flint ins Spiel: An dessen Ideen hat Chester zwar keinerlei Interesse, wie der naive Nachwuchs-Erfinder schmerzhaft erfahren muss, allein Flints Essensmaschine ist Chesters Ziel. Doch die ist irgendwo auf der Insel verschollen und produziert bizarre Wesen, die halb Tier, halb Essen sind. Diesen Kreaturen stehen sich Flint und seine Freunde gegenüber, doch sein eigentlicher Gegner ist seine lange Zeit unzerstörbare Begeisterung für Chester V.


    Zwar kreieren die Regisseure Cody Cameron und Kris Pearn eine bunte Welt voller merkwürdiger Fantasiewesen – vom Tacodil über Shrimpansen bis hin zu Frittantulas –, doch abgesehen davon sind Fantasie und Originalität rar gesät. Müde Gags über übermäßigen Koffeinkonsum bei Live Corp, dazu die im Animationskino wohl unvermeidlichen betont süßen anthropomorphen Kreaturen (hier zum Beispiel niedliche Erdbeeren und knuddelige Marshmallows) wechseln sich mit moralischen Lektionen ab, doch den Witz des ersten Teils erreicht Wolkig mit Aussicht auf Fleischbällchen 2 nur in wenigen Momenten.


    Michael Meyns

  


  
    


    WOLVERINE: WEG DES KRIEGERS


    (THE WOLVERINE)


    USA 2013 · Regie: James Mangold · Darsteller: Hugh Jackman, Tao Okamoto, Rila Fukushima, Hiroyuki Sanada, Swetlana Chodtschenkowa


    ★★★★✩✩
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    Das Problem bei allen X-Men-Filmen bisher war der Nerdfaktor. In der seit fünfzig Jahren laufenden Comicserie gibt es unfassbar viele Mutanten, Haupt- und Nebenfiguren, und sie alle mussten als Gruß an die Hardcorefans wenn auch nur kurz in die Filme eingebaut werden. Genau deshalb wirken die Comicverfilmungen manchmal wie ein Bollywood-Film: zu viel, zu laut, zu schrill, und alles auf einmal. Da ist der neue Wolverine-Film eigentlich genau die richtige Maßnahme: Er geht einen Schritt zurück und platziert den beliebtesten X-Man allein in eine fremde Umgebung.


    Das Ende des Zweiten Weltkriegs, den Atombombenabwurf auf Nagasaki, erlebt der unverwundbare Mutant als Gefangener in einem POW-Camp. Hier rettet er seinem japanischen Bewacher Yashida das Leben. Jahrzehnte später, nach den Ereignissen von X-Man: Der letzte Widerstand, lebt Logan/Wolverine, von melancholischen Träumen geplagt, als Einzelgänger in den kanadischen Rockies. Nur widerwillig reist er mit der jungen Japanerin Yukio nach Tokio, um dem sterbenden Yashida, inzwischen ein reicher Industriekapitan und schwer an Krebs erkrankt, noch einmal die letzte Ehre zu erweisen. Als es auf Yashidas Beerdigung zu einem Überfall kommt, merkt Logan, dass er in eine Falle getappt ist: Seine Selbstheilungskräfte scheinen nicht mehr zu wirken. In einem Kampf zwischen den Ninjas des Konzerns und einer Gruppe von Yakuza-Angehörigen gerät Logan zwischen die Fronten, gleichzeitg verliebt er sich in Yashidas Tochter Mariko.


    Ganz locker basiert dieser sechste X-Man-Film auf einer Miniserie von Chris Claremont und Frank Miller aus dem Jahr 1982. Und das tat dem Film durchaus gut, denn Drehbuchautor Christopher McQuarrie (Die üblichen Verdächtigen, Jack Reacher) und Regisseur James Mangold (Cop Land, Todeszug nach Yuma) können mehr als – toll choreografierte – Actionszenen konzipieren. Irgendwo im Grenzbereich zwischen Thriller und Science-Fiction-Stoff angesiedelt, kämpft sich Logan durch eine Gesellschaft, die ihm vollkommen fremd ist. Und dazwischen bleibt durchaus auch Platz für Zwischentöne.


    Wie einsam wird man, wenn man unsterblich/unverwundbar ist und alle um einen herum sterben? Hugh Jackman hat seine Paraderolle, den traumatisierten Berserker zwischen Wut und Trauer, noch nie so gut gespielt. Es hat ja einen Grund, weshalb Wolverine über die Jahre zum Beliebtesten der Mutanten wurde: Er ist eben kein unbesiegbarer Superheld, der sich strahlend über die Menschheit erhebt und sie rettet. Er hadert, er zweifelt, er hat Gefühle und lebt sie aus.


    Sicher, auch dieser zweite Solo-Film biedert sich an den Massengeschmack an, führt seine Ideen nicht konsequent genug ans Ende. Aber immerhin: Besser als der erste Wolverine ist das schon geworden. Das heißt jedoch nicht, dass es nicht noch besser werden könnte.


    Lutz Göllner

  


  
    


    THE WORLD’S END


    UK 2013 · Regie: Edgar Wright · Darsteller: Simon Pegg, Nick Frost, Martin Freeman, Pierce Brosnan


    ★★★★✩✩
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    Wie lautet er denn nun, der inoffizielle Scherztitel der Filmtrilogie, von der The World’s End den letzten Teil bildet? Blood and Ice Cream oder Three Flavours Cornetto? Letzteres wäre eleganter und präziser; es ist jedenfalls immerhin auch der offizielle Titel der britischen Box, in der alle drei Komödien gesammelt werden. Was 2004 mit Shaun of the Dead begann und 2007 mit Hot Fuzz fortgeführt wurde, findet mit The World’s End seinen mehr als würdigen Abschluss. In jedem der drei Filme spielt das beliebte Waffel-Speiseeis eine markante Mini-Nebenrolle. Am Ende des neuesten, also nach dem Ende der Welt, flattert lediglich noch ein trauriger Fetzen Einwickelpapier vor der Nase des Cornetto-Zuständigen Nick Frost unerreichbar im Wind und erinnert an verlorene Zeiten, in denen man während des blutigen Kampfes gegen die Gleichgültigkeit der Menschheit ihrem eigenen Untergang gegenüber wenigstens zwischendurch eine kurze Eispause einlegen konnte. Denn darum geht es in der vom Trio-Team Edgar Wright, Simon Pegg und eben Frost verantworteten, hochkomischen Blut-und-Eiskrem-Serie: den unaufhaltsamen, aufgrund von Apathie, Konformität, Empathiemangel, Fantasie- und Humorlosigkeit selbstverschuldeten Zusammenbruch der Zivilisation in eine Erzählform zu kleiden, die sich auf die Hauptnenner Genre und Witz rückrechnen lässt. Der Witz wiederum dabei ist, dass die Konventionen des jeweiligen populären Genres nicht nur als das Defizitäre sozialen Agierens zuspitzendes Stilmittel dienen, sondern überdreht und damit gegen das gesellschaftlich Konventionelle aufklärend in Stellung gebracht werden. Die Unreife der vermeintlich Erwachsenen unterliegt der Unreife der tatsächlichen Kindsköpfe, die sich gegen die Zumutungen der bestehenden Verhältnisse nicht nur mit Cornetto-Eis, sondern auch und vor allem dem einen oder anderen Pint stärken. Eine allerletzte Zuflucht bietet immer nur die Kneipe. Beziehungsweise auch nicht länger, und daher ist wirklich nichts mehr zu retten. Auf die unmetaphorische Zombiefizierung urbanen Tretmühlentretens und die grotesk aggressive Hermetik des Dörflich-Provinziellen, auf Horror und Action folgt mit dem Science-Fiction-Plot von The World’s End die einem Monsterexzess von Pub-crawl zu verdankende Offenbarung, dass der Schritt vom bildlichen seelenlosen unmündigen angepassten fügsamen Roboter zum buchstäblichen seelenlosen unmündigen angepassten fügsamen Roboter ein sehr kleiner und Freiheit im Räderwerk des geregelten bürgerlichen Lebens im Zweifelsfall eine äußerst marginale Kategorie ist. Daneben erzählt The World’s End die tragische Geschichte eines Mannes, dessen aus Bockigkeit gegenüber den Ansprüchen eines solchen geregelten Lebens resultierende verkrachte Existenz auch keine wählenswerte Alternative darstellt. All diese ernsten und traurigen Dinge werden natürlich (also keine Angst!) durch eine Unmenge spaßiger und heiterer Dinge gekontert und ausbalanciert, wobei The World’s End unterm Strich dennoch eindeutig als trübsinnigster und angemessen apokalyptisch-hoffnungslosester Teil der Trilogie durchgeht. Das von Ernst Neubach getextete berühmte Trinklied »Im Himmel gibt’s kein Bier,/Drum trinken wir es hier./Denn sind wir nicht mehr hier,/Dann trinken die andern unser Bier« transportiert schließlich auch eine gewisse Melancholie – und dessen ambivalente Botschaft ist der von The World’s End nicht unähnlich.


    Sven-Eric Wehmeyer

  


  
    


    WORLD WAR Z


    USA 2013 · Regie: Marc Forster · Darsteller: Brad Pitt


    ★★★★✩✩
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    Zombies. Schon wieder Zombies. Dazu die übliche globale Epidemie, die nur wenige Überlebende um die Zukunft der Menschheit kämpfen sieht. Doch so generisch der Ansatz von Marc Fosters World War Z ist, so überraschend kraftvoll ist das Ergebnis. Das liegt nicht an der originellen Geschichte: Die zeigt Brad Pitt als UN-Mann für besonders harte Fälle, der mit seiner idyllischen Kleinfamilie auf einem Flugzeugträger vor der Küste Amerikas Asyl findet. Doch dort darf seine Familie nur bleiben, wenn Pitt einen Wissenschaftler nach Korea begleitet, wo der Ursprung der Seuche vermutet wird. Und so beginnt eine muntere Schnitzeljagd, die Pitt von Korea nach Jerusalem und schließlich in ein Labor nach Schottland führt, wo er die Lösung des Problems findet: Die Zombies halten sich von kranken Menschen fern, genetische Defekte sind also zumindest diesmal nützlich.


    Besonders sinnig ist die Geschichte nicht, doch das macht nichts, bietet sie doch Anlass für zahlreiche exzeptionelle Setpieces, die zeigen, wozu ein 200-Millionen-Dollar-Budget nützlich ist. Hier wurde aus dem Vollen geschöpft, hier wurden Heerscharen von Statisten durch die Straßen gejagt, durften sich die Special-Effects-Leute mal so richtig austoben. Zwar nicht auf besonders blutige (angesichts dieses Budgets musste man jugendfrei bleiben), aber höchst packende Weise. Dass Pitt zwischendurch immer wieder seine Familie anrufen muss, damit man auch weiß, wofür er kämpft, muss man verschmerzen und wird dafür mit einem der besten Blockbuster des Jahres belohnt. Von den soziologischen, gesellschaftskritischen Ansätzen der Romanvorlage bleibt zwar kaum noch etwas übrig, dennoch zeigt World War Z einmal mehr, dass kaum ein moderner Hollywood-Star seine Popularität für solch abwechslungsreiche, mal große, teure, mal kleine, gewagtere Filme einsetzt wie Brad Pitt.


    Michael Meyns

  


  
    


    DAS WUNDERBARE LEBEN VON TIMOTHY GREEN


    (THE ODD LIFE OF TIMOTHY GREEN)


    USA 2012 · Regie: Peter Hedges · Darsteller: Jennifer Garner, Joel Edgerton


    ★★✩✩✩✩
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    Wie ein Film aus längst vergangener Zeit wirkt Peter Hedges Disney-Märchen Das wundersame Leben des Timothy Green. Irgendwo in einer malerischen Kleinstadt im amerikanischen Mittleren Westen lebt das Ehepaar Green und sehnt sich nach einem Kind. Da es auf natürlichem Weg nicht klappt, malen sich Cindy (Jennifer Garner) und Jim (Joel Edgerton) ihr Wunschkind aus und begraben ihre Träume in einer Kiste im Garten – wo in der Nacht ein Wunder geschieht: Timothy Green steigt aus der Erde, betrachtet die Greens als Eltern und ist das perfekte Kind, bis auf die Blätter, die an seinen Knöcheln wachsen. Aber den Greens ist das egal, sie blühen förmlich auf und begeistern sich an ihrem endlich kompletten Familienglück. Doch als nach und nach die Blätter an Timothys Beinen ausfallen, wird klar, dass ihr Glück vergänglich ist wie die Jahreszeiten.


    Gänzlich ungebrochen erzählt Peter Hedges vom Kleinstadt- und Familienleben, streut wenig subtile Lebensweisheiten ein, ganz wie in den 1950er-Jahren. Hübsch anzusehen ist das ohne Frage, mit viel Lokalkolorit und kitschig schönen Momenten. Doch unter der märchenhaften Oberfläche werden höchst konservative Werte vermittelt: Ein bisschen anders sein, so lernt man, ist zwar okay, aber nur ein bisschen, und glücklich wird man ohnehin nur in der klassischen Familienkonstruktion Mutter-Vater-Kind.


    Michael Meyns

  


  
    


    ZIMMER 205


    Deutschland 2011 · Regie: Rainer Matsutani · Darsteller: Jennifer Ulrich, Julia Dietze, André Hennicke


    ★★✩✩✩✩
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    Es könnte so schön sein: stimmungsvolle Bilder, ansprechende Schock-Momente, ansehnliche Darsteller – all das hat Rainer Matsutanis Grusel-Thriller Zimmer 205 zu bieten und reiht sich doch nahtlos in die Reihe deutscher Genre-Filme ein, die annehmbar, aber nicht wirklich gelungen sind. Dabei fängt es spannend an: Katrin (Jennifer Ulrich) zieht zu Beginn ihres Studiums in Zimmer 205 eines Studentenwohnheims ein. Bald erfährt sie, dass die Vormieterin Annika (Julia Dietze) spurlos verschwunden ist. Katrin, die seit einem traumatischen Erlebnis schwere Psychopharmaka nimmt, beginnt zunehmend mysteriöse Dinge zu sehen, angefangen von ominösem schwarzem Schlamm, der aus Bohrlöchern oder Abflüssen wabbert, ständig flackernden Neonröhren und schließlich sogar den ersten von vielen Morden. Kommissar Urban (André Hennicke) beginnt zu ermitteln und hat bald auch Katrin selbst unter Verdacht.


    Eine ganze Weile hält Rainer Matsutani die Spannung hoch, spielt geschickt mit Genre-Motiven, inszeniert zwar nicht unbedingt originelle, aber effektive Spannungsmomente und bietet verschiedene Erklärungen für die mysteriöse Mordserie an. Und hier beginnt das Problem: Es reicht Matsutani und seinem Drehbuchautor Eckhard Vollmar nicht aus, einfach nur das Remake des dänischen Thrillers Kollegiet zu drehen. Stattdessen verschlimmbessern sie das stringente Vorbild mit viel Psychologie: Blicken in die Vergangenheit der Figuren, die Komplexität erzeugen sollen, die Geschichte jedoch nur unnötig verkomplizieren. Gegen Ambivalenz ist im Kino zwar eigentlich nichts einzuwenden, doch gerade ein Genre-Film lebt nicht zuletzt davon, dass auch übernatürliche Ereignisse einer gewissen inneren Logik folgen. Wenn die nicht zu erkennen ist, hat die Willkür freie Bahn, und jegliche Spannung geht dahin. Zu schade, denn die Ansätze für einen spannenden Genre-Film hat Zimmer 205 allemal.


    Michael Meyns
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    ALIENS: COLONIAL MARINES


    Sega · Shooter · PC, Xbox 360, Playstation 3


    ★★✩✩✩✩
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    Sechs Jahre benötigten die Produzenten von Aliens: Colonial Marines, um die Arbeiten an dem Alien-Shooter abzuschließen. Eine lange Zeit für ein Computerspiel. Mal wurde die Entwicklung auf die lange Bank geschoben, später delegierte man Teile der Spielentwicklung an externe Studios. Das Ergebnis ist daher recht durchwachsen, und das Potential der Spielgeschichte blieb weitestgehend ungenutzt. Zudem basiert das Spiel auf der inzwischen in die Jahre gekommenen Unreal-3-Engine und kann schon aus diesem Grund visuell nicht mit aktuellen Action-Spielen mithalten.


    Sieht das Innere der Raumstationen noch überzeugend aus, so wirken die organischen Alien-Elemente, mit denen einige Spielabschnitte zugewuchert sind, schlecht aufgelöst und hinterlassen oft den Eindruck von Plastikkulissen. Hier werden die Schwächen der überalterten 3D-Technologie besonders augenfällig. Auch die Animationen sind bisweilen etwas zu steif umgesetzt.


    Storytechnisch beleuchtet Aliens: Colonial Marines die nach dem zweiten Alien-Film stattfindenden Ereignisse. Bei aller berechtigten Kritik muss man den Entwicklern jedoch auch zugute halten, dass sie die Schauplätze und das aus den Spielen bekannte Design von Raumschiffen und technologischem Equipment recht gut mit der genutzten 3D-Engine umgesetzt haben. Besonders hervorzuheben ist die gelungene Lichtchoreografie, die – zusammen mit der Geräuschkulisse – eine bisweilen intensive Gruselstimmung erzeugt.


    Neben der veralteten 3D-Technik liegt aber leider auch spielerisch einiges im Argen. Statt die Aliens als wehrhafte und widerstandsfähige Kreaturen darzustellen, werden sie als simples Kanonenfutter präsentiert. Oft greifen die Viecher in größeren Gruppen an und können durch wenige gezielte Schüsse ausgeschaltet werden. Dass die Spielerfigur selbst dabei knietief im ätzenden Alien-Blut watet, scheint ihr nur wenig auszumachen. Statt gelegentlicher Kämpfe gegen dafür ernst zu nehmende Gegner heißt es hier Masse statt Klasse. Dass ein Weniger-ist-besser-Konzept funktionieren könnte, beweist Aliens: Colonial Marines sogar in einigen Sequenzen selbst: So muss sich der Spieler in einem Abschnitt völlig unbewaffnet durch eine gefährliche Region wagen – trotz heruntergefahrener Action zählen diese Spielminuten zu den spannendsten Momenten in dem Gruselspektakel.


    Aliens: Colonial Marines ist sicherlich kein Totalausfall. Action-Liebhaber werden durchaus ihren Spaß an dem rasanten Alien-Shooter haben, dennoch schmerzt es, wenn man überlegt, welch ein Abenteuer aus dem sicher nicht ganz preiswerten Lizenzprodukt hätte werden können.


    Gerd Frey

  


  
    


    BATMAN: ARKHAM ORIGINS


    Warner Bros. Interactive Entertainment · Action-Adventure · PC, Xbox 360, Playstation 3, Wii U


    ★★★★★✩
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    Nach den ambitionierten und erfolgreichen Batman-Spieleumsetzungen Arkam Asylum und Arkham City liegt jetzt mit Arkham Origins der dritte Teil des gelungenen Franchise in den Händlerregalen. Arkham Origins versteht sich dabei als Prequel zu den beiden Vorgängern und inszeniert Batman als noch jungen und ungeschliffenen Kämpfer gegen das Böse; viele Bürger von Gotham City zweifeln zudem noch an der Existenz des Schwarzen Ritters. Die offene Spielwelt ist dabei noch größer als beim direkten Vorgänger (der erste Teil ist dagegen linear aufgebaut). Die Architektur weist viele gotische Stilelemente auf und wurde recht düster gehalten. Grafisch bekommt der Spieler ein exzellent gestaltetes Gotham City geboten, der Blick über die eindrucksvolle Nachtkulisse der Stadt ist atemberaubend.


    In Arkham Origins bekommt es Batman erstmals mit einem wirklich übermächtigen Gegner, dem Oberschurken Black Mask, zu tun. Black Mask mobilisiert mehrere finstere Verbrecherbosse, die sich Batman in spektakulären Bosskämpfen entgegenstellen. Spielerisch gibt es gegenüber dem Vorgänger keine wesentlichen Neuerungen. Neben der Hauptgeschichte warten etliche Sidequests auf den neugierigen Spieler. Es darf sich wieder kräftig geprügelt werden. Dabei kann man hin und wieder auch entscheiden, ob man lieber brachial oder mit strategischer Finesse gegen seine Widersacher vorgeht. Um ein Verbrechen rekonstruieren zu können, bietet Arkham Origins zudem detektivische Spielelemente.


    Arkham Origins ist ein rundum gelungen inszeniertes Batman-Abenteuer und sollte in keiner ausgesuchten Action-Spiele-Sammlung fehlen.


    Gerd Frey

  


  
    


    BIOSHOCK INFINITE


    2K Games · Shooter · PC, Mac OS X, Xbox 360, Playstation 3


    ★★★★★✩
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    Über den Wolken müsste die Freiheit, davon war schon Reinhard Mey überzeugt, angeblich grenzenlos sein – und wenn man gerade mit einem raketenbetriebenen Fahrstuhl von einem sturmumpeitschten Leuchtturm aus durch die Wolken hindurch in eine glänzende Wolkenstadt rast, so mag es dem Spieler von Bioshock Infinite tatsächlich zunächst vorkommen, als sei er buchstäblich im Himmel gelandet. Über den Wolken, getragen von gewaltigen Ballonen und Quantenmechanik, thront Columbia, ein technisches Meisterwerk im Art-déco-Stil, das stark an die Visionen Jules Vernes oder auch die technologischen Entwürfe und Ideen um 1900 erinnert.


    Doch der Reihe nach: Von einem Leuchtturm aus? Ja, auch die Geschichte des dritten Teils der grandiosen Bioshock-Reihe beginnt auf einem verlassenen Leuchtturm mitten im Meer, und seltsamerweise erinnert dieser an jenen Turm, von welchem aus wir bereits unsere Reise in die ebenso fantastische Unterwasser-Stadt Rapture im ersten Teil der Serie begonnen haben. Diesmal allerdings sehen die Umstände etwas anders aus, denn wir befinden uns nicht nur im Jahr 1912 einer alternativen Vergangenheit – also 48 Jahre vor den Geschehnissen des ersten Bioshock –, sondern sind zudem ein gewisser Booker Dewitt, ein Privatdetektiv in finanzieller Notlage, der mit dem Auftrag, eine gewisse Elizabeth aus der Wolkenstadt zu befreien, anreist.


    Schon der Beginn der Geschichte scheint seltsam. So plappern die beiden dubiosen Zwillinge (sie werden uns noch häufiger über den Weg laufen), die uns in einem Ruderboot zum Leuchtturm chauffieren, zwar angeregt über uns, scheinen sich jedoch nicht wirklich für Bookers Fragen zu interessieren und ignorieren ihn stattdessen. Auf der Insel angekommen, erklimmen wir den Leuchtturm, an dessen Spitze wir uns mittels eines Glockenspiel-Codes anmelden. Kurz darauf nehmen wir auf einem luxuriösen Sessel Platz, der Booker im nächsten Moment auf vertikale Himmelfahrt schickt. So dunkel und bedrohlich im einen Moment die Stimmung noch war, so friedlich und glänzend ist sie im nächsten, wenn der Fahrstuhl über den Wolken in Columbia landet, welches den Spieler mit seinen verzierten Fassaden, dem geschäftigen Treiben vor einer atemberaubenden Kulisse und seinem Steampunk-Style sofort in den Bann zieht.


    Doch der Schein trügt, denn bald wird ersichtlich, mit welcher Gesellschaft es Booker da oben zu tun hat. Die Bürger von Columbia sind nicht nur erzkonservative, extrem kapitalistische und rassistische Patrioten, sondern ebenso religiöse Fanatiker, die ihren gottgleichen Propheten und Stadtgründer Columbias, Zachary Comstock, anhimmeln. So muss sich Booker auch zunächst taufen lassen, ehe ihm Eintritt in die Stadt gewährt wird. Dort begegnet der Spieler einer gespaltenen Gesellschaft mit den bürgerlichen Anhängern von Comstocks ultranationaler Theokratie, die sich als die Gründer und Herren der Stadt verstehen, auf der einen Seite und der verbotenen Widerstandsbewegung der Unterschicht, den sogenannten Vox populi, auf der anderen.


    Schon bald wird Booker aufgrund einer Tätowierung auf seiner Hand als der »falsche Hirte« identifiziert, der das »Lamm von Columbia« entführen will – und spätestens jetzt wird dem Spieler bewusst, dass es angesichts Bookers Rolle in den verwirrenden Prophezeiungen Comstocks um mehr geht als nur um eine Entführung. Nachdem wir Elizabeth befreien konnten und um Haaresbreite einem monströsen Maschinenvogel namens »Songbird« entwischen, beginnt eine wilde Verfolgungsjagd quer durch Columbia, wobei der Spieler nach und nach die verschiedenen Areale der fliegenden Stadt kennenlernt, Sidequests löst und dank an allen Straßenecken aufgestellter Cinematographen nach und nach die Hintergrundgeschichte der Stadt und ihres Begründers erfährt. So erfährt man, dass Columbia in ihrer Rolle als fliegende Festung Amerikas durch ihren Eingriff während der Boxeraufstände in China einen internationalen Eklat auslöste, woraufhin sich die US-Regierung von Comstock distanzierte. Die Stadt geriet in Isolation und Vergessenheit. Die Hintergrundgeschichte sowie die Figur des Comstock erinnern in diesem Zusammenhang ansatzweise an jene des Protagonisten aus Jules Vernes Roman »Robur, der Eroberer«.


    Während sich Booker nun durch die feindselige Stadt kämpfen muss und in wilden Achterbahnfahrten über die verschlungenen Hängebahnen von einem Stadtviertel ins nächste gelangt, steht uns Elizabeth zur Seite, die den Spieler in brenzligen Situationen nicht nur mit Munition und »Salz« (auch in diesem Bioshock hat der Spieler wieder die Möglichkeit, übernatürliche Kräfte mittels Zaubertrank zu erlernen, die im Kampf von großem Vorteil sind, jedoch Salze benötigen, um sich wieder aufzuladen) versorgt, sondern auch ihrerseits über seltsame Fähigkeiten verfügt. So ist sie in der Lage, Fenster in andere Zeiten und Dimensionen zu öffnen, was im Laufe des Spiels das Thema alternativer Realitäten zum zentralen Bestandteil der immer verwirrenderen Geschichte macht. Nachdem Comstock Elizabeth wieder in seine Gewalt bringt, erlebt Booker beispielsweise eine alternative Zukunft, in welcher sie Comstocks Nachfolge antritt und mit Columbia New York zerstört, wird kurz darauf jedoch von ihr wieder in die vergangene Gegenwart zurückversetzt, um dies zu verhindern und Comstock zu töten. Die beiden entkommen und finden sich schließlich im altbekannten Rapture wieder. Die darauffolgenden Wendungen und Enthüllungen, die Bioshock Infinite am Schluss zu bieten hat, seien hier nicht weiter verraten, aber das Ende als »überraschend« zu bezeichnen, wie es viele der hochtrabenden Spielkritiken tun, wäre eine Untertreibung. Man könnte es eher »brain-fuck« nennen.


    Es ist nicht das von seinen Vorgängern übernommene Kampfsystem, auch nicht die detailreiche und atmosphärisch stimmige Darstellung Columbias, die gelungene grafische Umsetzung des Spiels oder auch die gute Begleiter-KI Elizabeths, die Bioshock Infinite zu einem guten Spiel machen. Es ist eine über die Maßen gute, ausgeklügelte, durchdachte und sehr komplexe Story, die es fertigbringt, den Spieler bis zum Ende zu täuschen. Es passiert nicht häufig, dass man am Ende eines Computerspiels ungläubig auf den Bildschirm starrt und sich fragt, wie man das gerade Erfahrene zu interpretieren beziehungsweise überhaupt zu verstehen hat. In diesem Zusammenhang seien dem Spiel auch seine vergleichsweise unbedeutenden Schwächen, wie der Mangel an Entscheidungsfreiheit und das im Vergleich zu seinen Vorgängern sehr niedrige Schwierigkeitslevel, verziehen. Ansonsten tut sich im Vergleich zur Steuerung in den beiden Vorgängern herzlich wenig. Neben einer größeren Auswahl verschiedener Waffen, welche man mittels der bei den zahlreichen Verkaufsständen erworbenen Gegenstände upgraden kann, stehen dem Spieler auch in Bioshock Infinite wieder verschiedene übernatürliche Kräfte zur Verfügung, die Booker mithilfe unterschiedlicher Tränke aktivieren kann. Als zusätzliche Nahkampfwaffe kommt ferner der sogenannte »Sky-Hook« zum Einsatz, der es Booker nicht nur erlaubt, über die Hängebahnlinien über Columbia umherzurasen, sondern sich auch zu sehr wirksamen Attacken aus luftiger Höhe eignet. Angesichts dieser breiten Palette an Möglichkeiten ist es allerdings recht schade, dass die Gegner, auf die wir treffen, keine wirkliche Herausforderung darstellen. Selbst ein dampfbetriebener, »Patriot« genannter George-Washington-Kampfroboter (!) ist beim richtigen Einsatz von Kräften und Schusswaffen schnell ausgeschaltet. So bleibt dem Spieler wenigstens die Gelegenheit, noch ein wenig das Panorama zu genießen, sich über die vielen bunten Propagandaplakate zu wundern und sich die Bemerkungen Elizabeths anzuhören, ehe man sich wieder auf den Weg macht. Das sollte jedoch nicht heißen, dass das Spiel langweilig wäre, denn auch wenn die Gegner-KI keine wirkliche Hürde darstellt, so steigern sich die Gegner, mit denen es Booker im Laufe des Spiels zu tun bekommt, dennoch. Zumindest sollte man eine gute Übersicht behalten, wenn man von Comstocks maschinellen Schergen umzingelt ist. Und ein Effekt-Feuerwerk bietet Bioshock Infinite in diesem Zusammenhang allemal.


    Kann nun Columbia mit Rapture mithalten? Es ist schwierig, die Umgebung des dritten Teils mit der aus seinen Vorgängern zu vergleichen, denn während in der aufgegebenen, von Mutanten bewohnten Unterwassermetropole eine sehr düstere und kalte Atmosphäre herrschte, vollzieht Columbia einen regelrechten Charakterwandel weg vom glänzenden Art-déco-Utopia, dessen Fassade im Laufe des Spiels mehr und mehr herunterbröckelt, bis Columbia ein auf seine Art düsterer, irritierender Ort wird. Wer Rapture Columbia dann doch vorziehen sollte, der sei auf die beiden zuletzt erschienenen DLCs »Seebestattung« Episode 1 und 2 hingewiesen, die die beiden Protagonisten in einer vermutlich ebenfalls alternativen Zeitlinie zurück nach Rapture zu seiner Glanzzeit führen und in deren Verlauf die zu enthüllende Verschwörung an die Hintergrundgeschichte zum ersten Bioshock anknüpft.


    Alles in allem ist es den Entwicklern von Irrational Games gelungen, mit Bioshock Infinite einen Titel zu schaffen, der zwar in ein paar wenigen Punkten hinter seinen Vorgängern zurückbleibt, mit seiner Story jedoch ohne Probleme an das hohe erzählerische und atmosphärische Niveau der Reihe aufschließen kann. Mit einer neuen Umgebung ist das Spiel damit ebenso für eingefleischte Bioshock-Fans als auch für Neueinsteiger geeignet und liefert mit seinen Aspekten der Religions- und Liberalismuskritik, seiner Auseinandersetzung mit der Theorie multipler Universen und dem Aspekt totalitärer Gesellschaften wie nur wenige Spiele genügend Stoff zur Interpretation. Die Bioshock-Reihe beweist damit – abseits von Steampunk, Zauberkräften und Quantenphysik – endgültig, dass das Medium Computerspiel voll und ganz dazu in der Lage ist, spannende und anspruchsvolle Geschichten zu vermitteln und sich auch mit komplexen Fragen der Philosophie und Gesellschaftskritik zu beschäftigen. Fazit: Wie seine Vorgänger absolut bemerkenswert.


    Julian Lamers

  


  
    


    THE BUREAU: XCOM DECLASSIFIED


    2K Games · Taktik-Shooter · PC, Xbox 360, Playstation 3


    ★★★★✩✩
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    Die frühen XCOM-Spiele zählen zu den richtungsweisenden Klassikern in der Geschichte der Computerspiele. Ganz in der Tradition klassischer Alien-Invasionsfilme konnte der Spieler über ein Hauptquartier die Verteidigung der irdischen Zivilisation koordinieren. Die weltweit operierende und von verschiedenen Staaten finanzierte Anti-Alien-Abwehr mit dem Namen XCOM war immer dann zur Stelle, wenn außerirdische Aktivitäten zu verzeichnen waren. So galt es, angreifende UFOs abzuschießen und infiltrierte Gebiete zurückzuerobern. Die eigentlichen Missionen liefen auf einer isometrischen Karte ab – dort konnte man rundenbasiert mit einem zuvor zusammengestellten Kampfteam gegen die auch telepathisch begabten Aliens vorgehen.


    Nach dem dritten Teil wurde es dann recht ruhig um die Serie. Hin und wieder erschienen von anderen Entwicklern meist recht lieblos erstellte Fortsetzungen. Erst mit dem 2012 publizierten XCOM: Enemy Unknown brachte man die Serie technisch und spielerisch wieder auf Vordermann. Während Enemy Unknown sich noch stark an dem Spielkonzept der Klassik-Serie orientierte, beschreitet die aktuelle XCOM-Veröffentlichung The Bureau andere Wege. The Bureau ist als klassischer Third-Person-Shooter angelegt, bietet aber durch eine Art Battlefokus-Funktion auch strategische Elemente. Aktiviert man die Battlefokus-Fähigkeit, verlangsamt sich das Spielgeschehen deutlich, und man kann seinen Mitstreitern direkte Befehle geben. So besitzen die verschiedenen Teammitglieder unterschiedliche Spezialfähigkeiten, die man in bestimmten Zeitintervallen einsetzen kann. Eine Art Vorplanungsphase wie in anderen XCOM-Spielen ist nur rudimentär vorhanden.


    Seinen eigentlichen Charme entwickelt The Bureau durch die gelungene Inszenierung. Hervorragend wurde ein (medial geprägtes) Stimmungsbild der Sechzigerjahre entworfen. Architektur, Design, Kleidung, Musik und das allgemeine soziale Miteinander jener Zeit wurden gut eingefangen. Die Stimmung des Kalten Krieges ist allzeit präsent. So hat man tatsächlich das Gefühl, einen Alien-Invasionsfilm aus jenen Tagen spielerisch nacherleben zu können. Über die gelegentlichen Logikfehler kann man dabei großzügig hinwegsehen – schließlich finden sich diese auch in den von The Bureau nachempfundenen Science-Fiction-Filmen.


    The Bureau erzählt die eigentliche Vorgeschichte von XCOM. Hier greifen die Außerirdischen erstmals die menschliche Zivilisation an. Wie sich später herausstellt, sind diese auf der Suche nach einem im Universum seltenen Energieträger, den sie auf der Erde lokalisiert haben.


    Fans der klassischen XCOM-Spiele sollten sich vorher gut über The Bureau informieren, da der aktuelle Ableger der Serie eher einem Action-Spiel als einem Strategiespiel ähnelt. Action-Fans dürften aber viel Freude an dem stimmungsvollen Alien-Abenteuer haben.


    Gerd Frey

  


  
    


    CRYSIS 3


    Electronic Arts · Shooter · PC, Xbox 360, Playstation 3


    ★★★★★✩
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    Wie schon die Vorgängerspiele der Serie setzt der futuristische 3D-Shooter Crysis 3 in Sachen visuelle Präsentation neue Maßstäbe. Schauplatz des actionreichen Abenteuers ist der Liberty Dome, eine mächtige Kuppelkonstruktion, unter der sich die von der Natur zurückeroberten Überreste New Yorks befinden. Der Spieler durchstreift in dem abgeriegelten Komplex eine fast schon malerisch anmutende Endzeitkulisse. Zu sehen gibt es dem Verfall preisgegebene Wolkenkratzer und zerbröckelnde Hochstraßen, die von Moos, hohem Gras und jungen Bäumen überwuchert sind. Die Ruhe ist jedoch trügerisch. Im gesamten Gebiet patrouillieren die bereits aus dem Vorgänger bekannten CELL-Soldaten, einige Regionen sind vermint, und automatische Geschütztürme reagieren auf die kleinste Feindbewegung mit dem Abschuss von Explosivgeschossen. Der Liberty Dome wurde errichtet, um die Ausbreitung des Alien-Virus einzudämmen und die Überlebenden dieser Kreaturen dingfest zu machen. Doch der Megakonzern CELL (welcher auch den Nanosuit des Protagonisten entwickelt hat) nutzt die Energieabhängigkeit der Menschheit zum Aufbau diktatorischer Strukturen.


    In der Rolle von Prophet dringt man in die schwer bewachte Region ein. An seiner Seite steht der sichtlich gealterte Psycho, in dessen Haut der Spieler im zweiten Crysis-Titel Warhead schlüpfen durfte. Ziel des Himmelfahrtkommandos ist der Kampf gegen den zur Weltherrschaft strebenden CELL-Konzern und die noch immer nach der Eroberung der Erde strebenden Ceph-Aliens. Trotz einiger überraschender Wendungen erweist sich die Hintergrundgeschichte als recht banal. Eines der wahrscheinlich spektakulärsten Ereignisse in Crysis 3 ist daher das Zusammentreffen mit dem Alpha-Ceph, dem Anführer der außerirdischen Invasoren.


    Wie schon in den Vorgängerspielen trägt der Held des Abenteuers einen Nanosuit, einen Spezialanzug und zudem ein nanotechnologisches Wunderwerk. Diese Ganzkörperrüstung ermöglicht es Prophet, sich mit seinen militärischen High-Tech-Spielereien, beispielsweise vorübergehend unsichtbar zu machen oder auch den Anzug in eine schwere Rundum-Schutzweste zu verwandeln. Diverse optische Hilfssysteme erleichtern ihm außerdem die Orientierung in der Dunkelheit.


    Trotz hervorragender Spielgrafik und einer spannend inszenierten Spielgeschichte ist Crysis 3 kein in Gänze überzeugendes Action-Erlebnis. So präsentiert sich die Hintergrundgeschichte viel zu steril. Prophet ist mehr ein Maschinenwesen als ein Mensch aus Fleisch und Blut und bietet für den Spieler keinen emphatischen Zugang. Auch die Gegner erweisen sich als gesichtslose und austauschbare Charaktere. Dies betrifft sowohl die CELL-Soldaten als auch die wie in Metall verpackte Seegurken erscheinenden Ceph. Die Spielzeit ist mit großzügig geschätzten zehn bis fünfzehn Stunden auch recht übersichtlich gehalten. Eine interessante Neuerung zu den Vorgängerspielen ist die nahezu lautlose Bogen-Waffe. Der Composit-Bogen ermöglicht getarnte Angriffe (der Tarnmodus des Nanosuit wird nicht unterbrochen) und erleichtert das unauffällige Infiltrieren gegnerischer Basen.


    Crysis 3 ist großes Computerspiele-Kino, dem es ein wenig an Seele mangelt, die Grafikfetischisten unter den Action-Fans jedoch sehr gut unterhalten wird.


    Gerd Frey

  


  
    


    DEADPOOL


    Activision · Action · PC, Xbox 360, Playstation 3


    ★★★★✩✩
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    Deadpool zählt wohl zu den seltsamsten Comic-Helden, die man in einem Computerspiel bestaunen kann. Der Anti-Superheld besitzt zwar keine magischen oder sonst irgendwie gearteten übersinnlichen Fähigkeiten, ist aber mit einer beachtlichen Regenerationsfähigkeit ausgestattet und natürlich auch körperlich einem einfachen Menschen weit überlegen. Doch Deadpool ist nicht nur mit diesen speziellen Kräften ausgestattet, er ist auch völlig durchgeknallt. So hört er Stimmen in seinem Kopf, mit denen er sich lautstark unterhält, er spricht den Spieler direkt an und ist sich durchaus bewusst, dass er nur ein fiktiver Comic-Charakter in einem Computerspiel ist. So lebt das Computerspiel Deadpool auch hauptsächlich von den absurd-komischen Monologen des Spielcharakters.


    Die gestalterische Umsetzung des Comic-Abenteuers bewegt sich im oberen Mittelfeld. Die Grafik ist mehr als solide, jedoch auch nicht im High-End-Bereich angesiedelt. Die Animation der Spielfiguren hingegen (vor allem während des Einsatzes von Kombos) kann sich sehen lassen. Spielerisch wird leider nur Durchschnittskost geboten. Schnelle Fights, Kampfkombos und diverse Sprung- und Klettereinlagen kennt man schon aus anderen Action-Spielen. Gerade bei größeren Gegnerhorden geraten die Kampfsequenzen etwas unübersichtlich, und auch die Tastenbelegungen, um die diversen Kombos auszulösen (hier ist ein Gamepad eigentlich Pflicht), sind nicht unbedingt intuitiv angelegt.


    Alles in allem ist Deadpool ein angenehm unernster Action-Spaß, der dem Spieler kaum Zeit zum Verschnaufen lässt.


    Gerd Frey

  


  
    


    ENSLAVED: ODYSSEY TO THE WEST


    Namco Bandai · Action-Adventure · PC, Xbox 360, Playstation 3


    ★★★★✩✩
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    Das futuristische Action-Adventure Enslaved war bisher nur für Spielekonsolen erhältlich – nun steht die PC-Variante zumindest als Download über die Spieleplattform Steam zur Verfügung. In Enslaved verschlägt es den Spieler in ein dystopisches New York der Zukunft. Die Stadt liegt in Trümmern und wird nach und nach von der Natur zurückerobert. Inzwischen sind Roboter die Herren der Welt und haben die Menschen in ein erbärmliches Sklavendasein gezwungen. Grafisch wurde diese bizarre Welt mit intensiven Farben und erodierender Architektur eingefangen. Hier unterscheidet sich Enslaved wohltuend von den meist grau in grau gehaltenen Dystopien, die dem Spieler sonst vorgesetzt werden.


    Die eigentliche Hintergrundgeschichte, in der zwei Menschen aus einem fliegenden Sklaventransporter fliehen und um ihre Freiheit kämpfen, setzt stark auf emotionalisierte Story-Sequenzen. Spielerisch finden sich alle Zutaten wieder, die ein typisches Action-Adventure ausmachen. Dabei sind die Kämpfe und Klettereinlagen etwas einfacher gehalten, als es für das Genre üblich ist. Seine eigentlichen Stärken spielt Enslaved in der hervorragend erzählten Spielgeschichte aus. Der Konflikt zwischen den beiden Flüchtenden – zum eigenen Schutz hat die Frau den Mann mit Hilfe eines Sklavenstirnbandes unterworfen – wurde gelungen umgesetzt. Hier hat man wirklich das Gefühl, Teil eines interaktiven Science-Fiction-Films zu sein. Bei der PC-Konvertierung gab sich der Entwickler jedoch keine Mühe. Der PC-Spieler muss sich mit Texturenauflösungen in mittlerer Qualität und einer miserablen Steuerung herumärgern. Hier hätte man ohne größeren Aufwand nachbessern können. In jedem Fall sollte man zum Spielen einen Controller (optimal ist der Xbox-Controller für PC) verwenden. Dann macht Enslaved trotz der Portierungsmängel eine Menge Spaß.


    Gerd Frey

  


  
    


    GOODBYE DEPONIA


    Daedalic Entertainment · Adventure · PC


    ★★★★✩✩
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    Der dritte Teil der Deponia-Reihe setzt nahtlos an Teil 2 an und schließt das humorige Grafik-Adventure ab. Wie schon in den vorherigen Folgen sind Antiheld Rufus und seine (zum Teil unfreiwillige) Begleiterin Goal damit beschäftigt, die Sprengung des Schrottplaneten Deponia zu verhindern. Dieses Mal werden – durch eine von Rufus selbst ausgelöste Katastrophe und einer daraus resultierenden physikalischen Anomalie – zwei zusätzliche Ebenbilder von ihm »repliziert«, die an verschiedenen Orten Deponias aus dem Raum-Zeit-Gefüge fallen. Hierdurch ergeben sich bisweilen recht knifflige Rätselaufgaben, die sich nur durch verknüpfte Handlungen der verschiedenen Rufus-Persönlichkeiten lösen lassen. Der Spieler ist daher gehalten, noch ein wenig mehr als sonst um die Ecke zu denken.


    Grafisch hat sich zu den Vorgängerteilen kaum etwas geändert. Der Spieler kann sich erneut an handgezeichneter Comicgrafik im Retro-Stil erfreuen, ganz im Stil der frühen LucasArts-Adventures. Erfreulicherweise kommt auch der Humor im dritten Deponia-Abenteuer nicht zu kurz, präsentiert sich bisweilen jedoch auch ein wenig grenzwertig.


    Die Deponia-Trilogie ist in ihrem Umfang für Publisher Daedalic sicher ein Wagnis gewesen. Dieser Mut wurde belohnt. Die Serie wurde von den Adventure-Spielern überraschend positiv aufgenommen, da sie bis zum Schluss die hohen Erwartungen erfüllen konnte.


    Gerd Frey

  


  
    


    LOST PLANET 3


    Capcom · Action-Shooter · LPC, Xbox 360, Playstation 3


    ★★★★✩✩
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    Lost Planet 3 erzählt ein spannend inszeniertes Planetenabenteuer. Schauplatz ist ein ungemütlicher Eisplanet, auf dem ein heiß begehrter Energieträger gefördert wird. Der Spieler schlüpft in die Haut eines muskelbepackten Raubeins, welches sich auf dem Eisplaneten ein paar Credits hinzuverdienen möchte. Doch die an vielen Stellen unter der Oberfläche lauernden aggressiven Alien-Kreaturen lassen ahnen, dass der Planet noch einige böse Überraschungen für den Spielhelden parat hält.


    Im Spielverlauf ist man mal zu Fuß und mal mit einem mächtigen Mech unterwegs. Grafisch gibt es dabei stimmungsvolle Planeten-Panoramen zu bestaunen. Aber auch das Innere der Basis oder die unterirdischen Tunnelsysteme aus reflektierendem Eis wurden hervorragend in Szene gesetzt. Nur die Charaktergestaltung der Spielfiguren wirkt noch ein wenig grob.


    Spielerisch wird pure Action-Kost geboten. Hier erweist sich das Spiel als harter 3D-Shooter, bei dem es ausschließlich darum geht, sich einer Unmenge von Gegnern zu erwehren und am Leben zu bleiben. Dies alles wird durch eine zwar klischeebeladene, aber dennoch spannend erzählte Hintergrundgeschichte zusammengehalten. Trotz der Konsolenausrichtung wurden die technischen Möglichkeiten der PC-Basis (höher aufgelöste Texturen und bessere Weitsicht) genutzt. Sogar die Steuerung mit Maus und Tastatur geht gut von der Hand.


    Gerd Frey

  


  
    


    MAGRUNNER: DARK PULSE


    Focus Home Interactive · Action-Adventure · PC, PSN, Xbox Live Arcade


    ★★★★✩✩
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    Das knackige Rätselspiel Magrunner folgt ganz der Tradition des futuristischen Rätselspiels Portal. Trotz der etwas ungelenk erzählten Hintergrundgeschichte, in der im späteren Spielverlauf auf die unheimlich-fantastischen Horrorwelten von H.P. Lovecraft zurückgegriffen wird, überzeugt Magrunner durch eine stimmungsvolle 3D-Grafik und knifflige 3D-Rätsel. Die im Handlungsverlauf in die Spielwelt hineinbrechende Düsternis sorgt für abwechslungsreich designte Schauplätze, die zum Schluss sogar im Weltraum angesiedelt sind. Die Hintergrundgeschichte ist jedoch nur schmückendes Beiwerk und für das eigentliche Spielgeschehen kaum relevant. Hinsichtlich des Anspruchs hingegen überzeugt das Spiel auf ganzer Linie und bleibt trotz vorhandener Wiederholungen im Rätseldesign auch für den ambitionierten Spieler eine Herausforderung.


    Ähnlich wie in Portal muss man auch in Magrunner einen verschachtelten Testparcour absolvieren. Hier treten mehrere Wettbewerber gegeneinander an (im Spiel ist man jedoch immer allein unterwegs) und versuchen die kniffligen Physikrätsel zu lösen. Statt einer Portalkanone ist der Spieler hier jedoch mit einer Magnetkanone ausgestattet, mit der man bestimmte Objekte magnetisch aufladen kann. So lässt sich durch das Nutzen von Anziehungs- und Abstoßungseffekten die Spielumgebung manipulieren. Das Kombinieren von gleichgeladenen Objekten verstärkt dagegen magnetische Effekte.


    Magrunner fehlt leider der bissige Humor der beiden Portal-Spiele. Zwar wird durch die immer stärker zu Tage tretenden Zerstörungen der Testbereiche auf das sich ausbreitende Chaos aufmerksam gemacht, in wirklicher Gefahr ist die Spielfigur jedoch nie. Nur der Sturz in bodenlose Tiefen oder in mit Säure gefluteten Gängen hat das schnelle Ableben zur Folge. Fans von 3D-Rätselspielen dürfen einen längeren Blick wagen. Es lohnt sich.


    Gerd Frey

  


  
    


    MARS: WAR LOGS


    Focus Home Interactive · Rollenspiel · PC, Playstation Network, Xbox Live Arcade


    ★★✩✩✩✩
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    Das futuristische Action-Rollenspiel Mars: War Logs erinnert von der Grundstimmung und spieltechnisch ein wenig an die beiden ersten Gothic-Spiele. Statt einer mittelalterlichen Spielwelt betritt der Spieler hier die staubigen Siedlungsposten auf dem Mars. Die Marswelt ist rau und dreckig, und die Menschen stehen dem in nichts nach. In Mars: War Logs konkurrieren mehrere Fraktionen um Macht und Hoheitsrechte. Schnell ist dabei ein Menschenleben verwirkt.


    Rollenspieltypisch sammelt man durch das Erfüllen von Spielaufgaben und der zumeist damit einhergehenden Kämpfe Erfahrung und kann diese zur Weiterentwicklung der eigenen Spielfigur einsetzen. Bekleidung, Waffen und andere Gegenstände lassen sich gegen effektivere Ausrüstung austauschen, soweit man diese findet oder über genügend Geld verfügt.


    Viel Wert legten die Entwickler auf eine packend erzählte Spielgeschichte. Es wird reichlich kommuniziert, und der Gesprächsverlauf einiger Unterhaltungen hat dabei durchaus Einfluss auf die weitere Entwicklung der Spielgeschichte. Auf eine deutsche Sprachausgabe verzichtete der Publisher leider. Bei den vielen schnellen Dialogsequenzen ist das durchaus ärgerlich. Immerhin kann man sich deutsche Untertitel einblenden lassen.


    Die grafische Umsetzung liegt im unteren Durchschnitt. So wirkt die dynamische Schattierung recht eigenartig, und die Handlungsfiguren wurden etwas zu steif und ungelenk animiert. Wer sich an diesen Schönheitsfehlern nicht stört, bekommt ein sehr schnelles Mars-Rollenspiel geboten, dessen Spielzeit jedoch recht kurz ausfällt. Dafür kann man Mars: War Logs schon zum Taschengeldpreis erwerben.


    Gerd Frey

  


  
    


    METRO: LAST LIGHT


    Deep Silver · Shooter · PC, Mac OS X, Linux, Xbox 360, Playstation 3, Playstation 4


    ★★★★★✩
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    Was würde den Menschen nach der nuklearen Apokalypse in einer Metropole wie Moskau wohl am ehesten Sorgen bereiten? Der Nachschub an lebenswichtigen Vorräten? Die Mutanten, die in den U-Bahnschächten umherkriechen, -schleichen und -flitzen? Der Umstand, wohl nie wieder ohne Gasmaske in den Genuss von Tageslicht zu kommen? Nach Überlebenden in anderen Städten Ausschau zu halten? Nein, selbstverständlich sind das alles zweitrangige Angelegenheiten. Das Wichtigste ist und bleibt, die Gunst der Stunde zu nutzen, um der eigenen Ideologie zur Dominanz über den Rest der Stadt oder das, was davon übrig geblieben ist, zu verhelfen.


    So auch im Metro-Universum. Man muss Dmitri Glukhovsky zugestehen, mit seinen Romanen eines der besten Endzeit-Szenarien geschaffen zu haben, die es gibt. Mit dem unterirdischen Moskau als letzte menschliche Bastion vor der Strahlung und einer verrückt gewordenen Fauna, die im Zuge des vergangenen Atomkriegs eine nicht enden wollende Reihe albtraumhafter Kreaturen hervorgebracht hat, ist dem russischen Autor – von seinem mitreißenden Erzählstil abgesehen – zweifellos ein Meilenstein des Apokalypse-Genres gelungen.


    Im zweiten Teil der Metro-Spielereihe sieht es düster für die letzten Menschen aus, die sich in die Tiefen des gewaltigen Metro-Netzes zurückgezogen haben und dort einige wenige sichere U-Bahnschächte kontrollieren. Die zerstörte Stadt und ihr riesiger Untergrund muten wie eine eigene Welt an, in welcher man an die entlegensten Regionen – oder vielleicht besser Stationen – reist, von denen man die erstaunlichsten Geschichten hört. Für die Menschen wird das Leben zunehmend schwierig, denn die furchteinflößenden Kreaturen machen den Überlebenden immer mehr zu schaffen – Überfälle aus der Dunkelheit auf die nur schwach bewachten menschlichen Bastionen sind an der Tagesordnung.


    Als wären die seltsamen Mutanten, mit denen es der bereits aus dem vorhergehenden Teil bekannte Protagonist Artjom schon zu tun hatte, nicht genug, eskaliert in Metro: Last Light gerade die politische Situation in den Weiten der Moskauer Metro. Sowohl die Faschisten wie die Kommunisten als auch die diversen anderen Fraktionen, die die Metro bewohnen, bereiten sich auf einen Krieg um ein im vorhergehenden Teil entdecktes Waffendepot vor. Zwischen den Fronten machen wir uns als Artjom ein weiteres Mal in die feindselige Welt der U-Bahnschächte, jedoch auch auf die verlassene Oberfläche der verstrahlten Stadt auf – auf der Suche nach einem der bereits aus dem Vorgängertitel und den Romanen bekannten »Schwarzen«, menschenähnliche Mutanten mit seltsamen telepathischen beziehungsweise übernatürlichen Kräften. Wie bereits zuvor angedeutet, scheinen diese Wesen – wie die meisten denken – keine feindlichen Absichten gegenüber den Menschen zu haben, sondern wollen stattdessen Kontakt aufnehmen, was seitens Letzterer jedoch stets mit Waffengewalt beantwortet wird. Hier zeigt sich erneut die von Glukhovsky postulierte Tragödie des Menschen, der nicht versteht, sondern stattdessen mit Gewalt reagiert.


    Kaum unterwegs, gerät Artjom in die Hände der Faschisten, aus deren Gefangenschaft er sich nur mit knapper Not befreien kann. Er entkommt zusammen mit einem Angehörigen der kommunistischen Fraktion, nur um kurz darauf von diesem hintergangen zu werden und in kommunistischer Gefangenschaft zu landen. Nachdem wir uns auch aus diesem Schlamassel ziehen und wieder in die U-Bahntunnel entkommen, beginnt eine Reise quer durch das Metro-Universum, die uns an den ein oder anderen bereits bekannten Ort, wie etwa die überschwemmte, »Venedig« genannte, unterirdische Stadt, sowie an zahlreiche andere schauerliche Orte an der Oberfläche wie im Untergrund führt. Gemäß des Survival-Themas der Metro-Spiele sind alle Ressourcen rar. Kostspielige Munition erhalten wir von den Hunderten Händlern im Untergrund oder aber auf unserem Weg, wenn wir mal wieder über die Überreste eines Unglücklichen stolpern, der der Strahlung, der Wildnis oder uns zum Opfer gefallen ist. Die Händler bieten Artjom ferner auch die Möglichkeit, seine Waffen hochzurüsten sowie die überlebenswichtigen Filter für seine Gasmaske zu kaufen, denn ohne diese endet ein Spaziergang in verseuchten Arealen – und das ist ein Großteil Moskaus – binnen Sekunden tödlich.


    Es wird deutlich, dass sich die Handlung von Metro: Last Light im Wesentlichen an der seines Vorgängers orientiert, mit dem Unterschied, dass wir eingehender mit den Hintergründen der diffusen politischen Situation, aber auch mit dem Mysterium besagter Schwarzen konfrontiert werden. Wie bei seinem Vorgänger haben die Entwickler von Metro keine Mühen gescheut, um eine spannende Survival-Story mit politischem und metaphysischem Hintergrund sowie einem fulminanten Ende in eine detailreiche und abwechslungsreiche Spielwelt einzubetten. Die Steuerung ist standardmäßig und entspricht der eines gewöhnlichen Shooters, die Kämpfe allerdings erfordern taktisches Denken und bisweilen auch Geduld. Bei menschlichen Gegnern sollte es der Spieler vorziehen, den passenden Moment abzuwarten, um dann schnell und unerwartet, am besten auch noch lautlos und ohne Munitionsverschwendung zuzuschlagen. Artjoms größter Verbündeter ist hierbei die Dunkelheit, denn die spärliche Beleuchtung in den meisten Umgebungen gereicht dem Spieler meistens zum Vorteil – sofern wir es nicht mit Mutanten zu tun bekommen, welche die Dunkelheit ihrerseits ihr Eigen nennen. Denn dann wird es schwierig, in einem dunklen U-Bahnschacht bei all den über die Wände aus allen Richtungen auf einen zuflitzenden Monstern die Übersicht zu behalten und nicht hinterrücks angefallen zu werden. Damit erfordert es Metro: Last Light unbedingt, sich kontinuierlich an die verschiedenen Umgebungen möglichst schnell anzupassen: Hier schießen wir eine Lampe kaputt, um den Gegner im Dunkeln tappen zu lassen, dort setzen wir lieber den halben Tunnel in Brand, um die Übersicht zu behalten.


    Grafisch ist Metro: Last Light ein regelrechtes Feuerwerk, die Umsetzung ist von hoher Qualität und kann an dieser Stelle mit Titeln wie Battlefield 3 oder auch Crysis 3 problemlos mithalten. Die Verarbeitung ist sauber, die Level abwechslungsreich, sodass das Spiel nie langweilig wird und man sich nach jeder Ecke erneut die Frage stellen muss, welcher Wahnsinn einen als Nächstes erwartet. Der Detailreichtum, den die Entwickler der Spielumgebung verliehen haben, setzt uns im Laufe des Spiels immer wieder ins Staunen, nicht nur hinsichtlich der verschiedenen Kreaturen und der Umsetzung eines verlassenen Moskau (das irgendwie noch glaubhafter postapokalyptisch wirkt als das vom Regenwald überwucherte New York in Crysis 3), sondern vor allem auch der Vorstellung, wie die letzten Menschen in ihrem unterirdischen Habitat hausen. Wenn das die Apokalypse ist, dann schaut sie verdammt gut aus. Auch die Atmosphäre des Spiels ist den Entwicklern sehr gelungen, so erlebt der Spieler eine regelrechte Beklemmung, wenn wir durch den dunklen Untergrund oder aber durch die düstere, verlassene Stadt streifen und bei jedem Geräusch aus dem Schatten zusammenzucken.


    Schade ist lediglich, dass sich der Verlauf des Spiels als sehr linear entpuppt. Große Entscheidungsfreiheiten, geschweige denn ein wirkliches Open-World-Konzept kann Metro: Last Light leider nicht vorweisen. Davon abgesehen wirkt die gesamte Story und die dazugehörige Umgebung stimmig, nichts an dem Spiel wirkt übertrieben, eher blickt man in sehr authentische Abgründe des Menschlichen, wobei der Spieler die Wendungen und Windungen der Geschichte auf recht persönlicher Ebene aus Artjoms Sicht erfährt – beispielsweise wenn uns der Kollege von der Roten Linie, dem wir gerade noch das Leben gerettet haben, an seine Leute verkauft. Drecksack.


    Mit dieser rundum gelungenen Düsternis ist dem Entwickler 4A-Games ein ausgesprochen guter Survival-Horror-Titel gelungen, der sich perfekt in das Roman- und Spiele-Universum von Metro einfügt. Vorkenntnisse aus den Romanvorlagen oder dem ersten Teil der Spielereihe sind hilfreich, um sich schneller im durchaus vielschichtigen Metro-Universum zurechtzufinden, dennoch ist der Titel auch für Neulinge geeignet, die mit Glukhovskys Werk noch nicht vertraut sind. In dem Fall eignet sich Metro: Last Light auf alle Fälle, Apokalypse-Neulinge für das Metro-Universum zu begeistern.


    Julian Lamers

  


  
    


    REMEMBER ME


    Capcom · Action-Adventure · PC, Xbox 360, Playstation 3


    ★★★★★✩
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    Remember Me ist ein düsteres Cyberpunk-Abenteuer in einer nahen, dystopischen Zukunft. Zentrales Thema des Spiels ist die totale Überwachung, Manipulation und Kontrolle des Individuums. Ist man mit der entsprechenden Augmented-Reality-Technologie ausgestattet, kann man seine persönlichsten Erinnerungen aufzeichnen und diese jederzeit erneut durchleben – mit allem, was dazugehört. Was im erstem Moment durchaus verlockend klingt, hat jedoch auch beängstige Schattenseiten. Erinnerungen verkommen zur Ware, werden manipuliert und geraten in den Interessenbereich von Geheimdiensten und Großkonzernen. Die simple Wahrheit: Wer Macht über die Erinnerungen der Menschen besitzt, beherrscht diese auch.


    In der Rolle von Nilin, einer Elite-Gedächtnisjägerin, die zudem in der Lage ist, sich in die Gedächtnisspeicher anderer Menschen zu hacken und diese nicht nur zu stehlen, sondern auch zu verändern (remixen), betritt man die gnadenlose High-Tech-Welt von Remember Me. Zu Beginn der Spielhandlung ist Nilin jedoch eine Gefangene jenes Konzerns, der für die Entwicklung der Augmented-Reality-Technologie verantwortlich ist. Nilin wurde irgendwann mit ihrem speziellen Wissen eine Gefahr für den Konzern, ihre gespeicherten Gedächtnisdaten sollen daher gelöscht werden. Glücklicherweise hilft ihr ein alter Freund, dem schlimmsten Eingriff – einer Art Komplettlöschung – zu entgehen. Nilin flieht aus dem Komplex und ist von nun an auf sich allein gestellt. Allein ihr Freund meldet sich gelegentlich über ihr Kommunikatinsinterface und gibt hilfreiche Informationen.


    Die Geschichte von Remember Me spielt in Neo-Paris im Jahr 2084. Nilins Irrweg durch die Stadt ist dabei auch ein Weg zurück zu ihrem alten Selbst. Nach und nach werden Erinnerungen freigesetzt, die es ihr ermöglichen, alte Fähigkeiten zu reaktivieren. Diese sind auch bitter notwendig, um sich gegen die vielen Gegner von Remember Me zur Wehr zu setzen. Zu den zum Teil recht mächtigen Widersachern zählen Kampfbots, Polizisten oder die bedauernswerten Augmented-Reality-geschädigten Kreaturen: eine Art High-Tech-Zombies, deren Gehirn durch fehlerhafte Augmented-Technik irreparabel geschädigt wurde.


    Die Auseinandersetzungen von Remember Me orientieren sich an klassischen Martial-Arts-Kämpfen. Der Spieler kann Kampf-Kombos selbst zusammenstellen und diese bei Bedarf neu konfigurieren. Das Spiel erweist sich damit als eine gelungene Mischung aus Action-Adventure und Kampfspiel. Spezielle Fähigkeiten erlauben es Nilin später, in die Erinnerungen fremder Personen einzudringen und diese so zu manipulieren, dass die entsprechenden Personen danach auf ihrer Seite kämpfen oder ihr Zugang zu gesperrten Bereichen ermöglichen.


    Grafisch ist Remember Me trotz der Verwendung der betagten Unreal-3-Engine schick anzusehen. Dies liegt vor allen an den aufwendig gestalteten Handlungsschauplätzen, den stimmungsvollen Lichteffekten und den geschmeidigen Animationen der Spielfiguren. Bedauerlicherweise trübt die nur selten lippensynchron realisierte deutsche Sprachausgabe ein wenig die sonst überaus gelungene Spielatmosphäre.


    Gerd Frey

  


  
    


    STARCRAFT II: HEART OF THE SWARM


    Activision Blizzard · Echtzeit-Strategie · PC


    ★★★★✩✩
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    Die dramatische Inszenierung von Computerspielen war schon immer Blizzards besondere Stärke. So startet auch das Add-on zu StarCraft II (zum Spielen der Erweiterung wird zwingend das Hauptspiel StarCraft II: Wings of Glory benötigt) mit einem fulminanten Rendervideo, das so manchen aktuellen Animationsfilm technisch und gestalterisch weit hinter sich lässt.


    Auch die Spielgrafik ist gut anzusehen, bietet jedoch nichts Außergewöhnliches. Die per Hand gestalteten Karten zeigen stimmungsvolle Planetenoberflächen, und während der Gefechte kann man sich an spektakulären Explosionen und Lichteffekten erfreuen. Die Hintergrundgeschichte dreht sich um die von der Insektoidenspezies Zerg gefangene Sarah Kerrigan. Von ihren Verbündeten verraten, fiel sie den Zerg in die Hände und wurde zur »Königin der Klingen« transformiert. Nach dem Einsatz eines mächtigen Alien-Artefaktes kommt Kerrigans menschliche Seele wieder zum Vorschein. Auf wessen Seite wird sie sich schlagen? Heart of the Swarm lässt den Spieler an dieser spannenden Geschichte teilhaben.


    Spielerisch bietet das Add-on den gewohnten Mix aus temporeichen Massenschlachten, einer atmosphärisch erzählten Science-Fiction-Geschichte und bisweilen recht anspruchsvoll angelegten strategischen Herausforderungen. Leider gingen die Entwickler bei der Präsentation der Spielgeschichte auf Nummer sicher und nutzten gängige Science-Fiction-Klischees, statt eine originelle Spielgeschichte zu erzählen. Spielerisch gibt es dagegen nichts zu meckern. Der Schwierigkeitsgrad zieht relativ schnell an. Die Missionen sind anspruchsvoll, und gerade bei den riesigen Gegnerhorden hat man ohne schnelles und planvolles Vorgehen kaum eine Chance, gegen die schiere Übermacht des Gegners zu bestehen.


    Gerd Frey

  


  
    


    STARDRIVE


    Iceberg Interactive · Strategie & Action · PC


    ★★★★✩✩
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    StarDrive ist ein typischer Vertreter des sogenannten 4x-Weltraumstrategie-Genres. 4x bedeutet in diesem Zusammenhang Erkundung, Expansion, Ausbeutung und Auslöschung (explore, expand, exploit, exterminate). Nur wenn man diese vier Komponenten im Auge behält, ist es möglich, erfolgreich sein eigenes Imperium aufzubauen. Geboten bekommt der Spieler darüber hinaus eine Echtzeit-3D-Umgebung mit dynamisch skalierbarer Spielgeschwinndigkeit. Eine Besonderheit unterscheidet StarDrive jedoch von der Konkurrenz. Das Spiel bietet die bisher einzigartige Möglichkeit, seine Schiffe mittels eines Modulbaukastens komplett selbst zu konfigurieren. Energieversorgung, Panzerung, Bewaffnung oder die Treibstoffkapazität können individuell angepasst werden. So lassen sich neben Kampf- und Transportschiffen auch Weltraumstationen und Verteidigunganlagen planen und bauen. Selbstverständlich können auch vorkonfigurierte Schiffe genutzt werden.


    Grafisch präsentiert sich StarDrive weitestgehend funktional. Hin und wieder gibt es matschige Texturen zu sehen, und auch die Komplexität vieler Polygonmodelle könnte höher sein. Dennoch bietet StarDrive passable Spielgrafik für ein in solcher epischen Breite inszeniertes Weltraumabenteuer. Problematisch sind vielmehr die gelegentlich auftretenden Bugs: So hat der Spieler nicht nur mit dem Gegner, sondern auch mit Speicherlags oder dem Nichtreagieren von Einheiten zu kämpfen. Zudem werden Neulinge des Genres nur unzureichend ins Spielgeschehen eingeführt. Wie bei solchen Spielen üblich, ist hier jedoch mit nachgereichten Updates und Patches zu rechnen, die diese Fehler nach und nach beheben.


    Gerd Frey

  


  
    


    STAR TREK


    Namco Bandai · Action-Shooter · PC, Xbox 360, Playstation 3


    ★★★★✩✩
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    Das schlicht als Star Trek betitelte Spiel verortet sich zeitlich nach den Ereignissen der ersten Star Trek-Verfilmung von J.J. Abrams. Für echte Star-Trek-Atmosphäre sorgen vor allem die Filmmusik, die pathetisch aus den PC-Lautsprechern donnert, und viele authentische Star-Trek-Requisiten. Zudem wurden die Originalschauspieler verpflichtet, ihren virtuellen Ebenbildern die Stimme zu leihen. Das Spiel selbst bietet einen abwechslungsreichen Handlungsablauf, bei dem man zwischen schneller Action und eher ruhigen Erkundungsseqenzen wechselt. Auf eine deutsche Synchronisation wurde leider verzichtet, immerhin sind deutsche Untertitel einblendbar.


    Zu Beginn muss man sich zwischen Spock und Kirk als Spielcharakter entscheiden. Die nicht gewählte Figur wird automatisch zum ständigen KI-gesteuerten Begleiter. Alternativ kann der Begleiter auch von einem anderen Spieler gesteuert werden. Star Trek bietet damit einen relativ gelungenen Zwei-Personen-Koop-Modus an.


    Die Hintergrundgeschichte des Weltraumabenteuers startet mit einer klassischen Rettungsmission. Ein riesiger Sonnenkollektor droht auseinanderzubrechen. In der Rolle des jungen Kirk oder Spock (je nach gewählter Spielfigur) wird man zur gefährdeten Raumstation verbracht und muss dort versuchen, die Katastrophe abzuwenden. Die weitere Handlung dreht sich um eine mächtige Teleporter-Technologie, mit der man sich über riesige Entfernungen beamen lassen kann. Im Fall einer kriegerischen Auseinandersetzung würde diese Technik dem Gegner erlauben, eigene Einheiten hinter die Frontlinie zu teleportieren oder sogar direkt innerhalb von Militärbasen zu materialisieren. Eine Technologie, die damit gefährlicher wäre als die meisten High-Tech-Waffensysteme. Das Spiel behandelt damit ein typisches SF-Thema, das jedoch ohne größere Überraschungen inszeniert wird. Als durchaus mächtigen Gegenspieler trifft man auf die aus der Star-Trek-Klassikserie bekannten Gorn, eine aggressive Echsenspezies, die leider als recht eindimensional (böse und brachial) dargestellt wird. Gelungen ist die Integration des Trikorders in die Spielaufgaben. Das vielseitige Gerät erleichtert die Orientierung und eignet sich hervorragend zur Manipulation diverser technischer Geräte. Leider erweisen sich die meisten Spielaufgaben als recht banal – hier blieb man deutlich hinter den Möglichkeiten, die Spielgeschichte und Spielmechanik boten, zurück.


    Grafisch weitestgehend souverän umgesetzt, leidet das Spiel dennoch unter einer Art Plastiklook. Gerade die Außenschauplätze wirken seltsam künstlich. Davon abgesehen ist die Gesamtpräsentation mehr als vorzeigbar.


    Gerd Frey

  


  
    


    X-REBIRTH


    Deep Silver · Weltraum-Action · PC


    ★★★★✩✩
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    Die X-Reihe des Entwicklungsstudios Egosoft gehört zu den ambitioniertesten Weltraumsimulationen im Computerspielebereich. Grafisch herausragend war besonders die letzte Veröffentlichung X3 und die dazugehörigen Erweiterungen. Diese boten nahezu fotorealistische Spielgrafik. Den Schwerpunkt setzte die X-Reihe bisher auf Handel und den Aufbau eines Wirtschaftsimperiums. Man konnte sich darüber hinaus aber auch als Pirat oder Erzschürfer durchs Leben schlagen. Bemerkenswert war ebenfalls das riesige, durch unzählige Sprungtore miteinander vernetzte Spiel-Universum. X-Rebirth steht für einen Neustart der Serie. Nach einer Supernova-Explosion wurden viele Sektoren des X-Universums verwüstet und damit grundlegend verändert. Planeten wurden zerstört, die nun als Trümmergürtel durch das jeweilige Sonnensystem treiben.


    X-Rebirth bietet spürbar mehr Action als die Vorgänger. Hierzu wurde die Flugsteuerung überarbeitet, sodass Kämpfe im Weltraum mit wesentlich mehr Dynamik ablaufen. Um das Teil-der-Handlung-zu-sein-Gefühl zu verstärken, sind Raumschiffe und Raumstationen nun begehbar. Auch wurde die von den meisten Fans in den letzten Teilen vermisste Cockpitansicht wieder eingeführt. Leider kann kann man in X-Rebirth nur ein – immerhin aufrüstbares – Schiff selbst fliegen. Die verschiedenen Sektoren im X-Universum wurden sehr abwechslungsreich gestaltet. Statt dunkler Weltraumansichten gibt es farbenfrohe kosmische Panoramen zu bewundern. Auch die Anzahl und die Komplexität der dargestellten Objekte wie Asteroiden und Raumschiffe wurde deutlich erhöht.


    Anders als in den Vorgängern gibt es in X-Rebirth nur noch einige wenige Sprungtore. Dafür kann man innerhalb eines Sektors sogenannte Highways nutzen, die schnelles Reisen zwischen wichtigen Zielpunkten ermöglichen. Diese Highways erinnern ein wenig an die Schnellreisestrecken aus Freelancer, die man jederzeit verlassen kann. Neben den normalen Highways finden sich in X-Rebirth auch blaue Super-Highways. Diese künstlichen Beschleunigungstrassen kann man während des Fluges jedoch nicht verlassen.


    Eine weitere Neuerung ist die Möglichkeit, verschiedene Managementaufgaben an NPCs zu delegieren. Action-Spieler können sich so bevorzugt den spektakulär inszenierten Weltraumgefechten hingeben und die Wirtschaftskomponente von X-Rebirth automatisieren lassen. Weniger gelungen sind dagegen die Gestaltung der Charaktermodelle und die zu statisch gehaltenen Innenräume von Raumstationen. Diese stehen im harten Kontrast zum wunderschön gestalteten Weltraum. Auch von dem Versprechen, die Menüstrukturen übersichtlicher zu gestalten, ist nicht viel geblieben. Es ist auf Konsolen zugeschnitten und bisweilen noch unübersichtlicher als in den Vorgängerspielen. Leider treten besonders bei der Kampagne noch Monate nach Verkaufsstart ärgerliche Bugs auf, die das Weiterkommen erschweren oder gar unmöglich machen. Hier muss dringend nachgebessert werden.


    Trotz dieser Einschränkungen und der leider recht instabil laufenden Verkaufsversion (hier wird über Online-Updates fleißig nachgepatcht) ist X-Rebirth eine durchaus gelungene Space Opera und bietet auch Action-Spielern ausreichend Motivation für viele Abenteuerstunden in einem fantastischen Spiel-Universum.


    Gerd Frey

  


  
    


    FACT

  


  
    


    MARKT

  


  
    


    DIE AMERIKANISCHE SF-SZENE 2013/2014


    Für die amerikanische SF-, Fantasy- und Horror-Szene verlief das Jahr 2013 nicht gerade erfreulich. Bis 2011 hatte es fünf überaus erfolgreiche Rekordjahre in Folge mit alljährlichen Steigerungen gegeben, 2012 wurde erstmals ein kleiner Rückgang bei der Zahl der veröffentlichten Titel verzeichnet, bei dem man noch von einer Stabilisierung auf hohem Niveau sprechen konnte. 2013 konnte davon leider keine Rede mehr sein, denn das Minus bei der Zahl der veröffentlichten Genre-Titel fiel mit rund 10 Prozentpunkten ziemlich kräftig aus. Das bedeutete, dass das Jahr 2013 unter die Marke von 2007 fiel und somit das schlechteste Ergebnis seit sieben Jahren erzielt wurde. Hauptverursacher für diesen doch überraschend kräftigen Einbruch war das Taschenbuch-Format, in dem mehr als ein Viertel weniger Titel erschienen sind als im Jahr davor, wobei anzumerken ist, dass auch die beiden anderen Publikationsformen Einbußen verzeichneten, wenn auch nicht in dieser Größenordnung. Eine Zahl blieb mehr oder weniger konstant: Auch 2013 machten die neuen Titel weit mehr als zwei Drittel des Gesamt-Outputs aus. Die Neuauflagen im Hardcover, die in den letzten Jahren nur mehr marginale Bedeutung hatten, schrumpften fast zur Bedeutungslosigkeit. Da die Zahl der Originalveröffentlichungen in gebundener Form im Berichtsjahr ein relativ kleines Minus aufwies, konnten die Hardcover in diesem Bereich ihre Führungsrolle – wenn auch äußerst knapp – vor dem Paperback behaupten, das Taschenbuch rangierte weit abgeschlagen auf dem letzten Platz. Wenn man Originale und Neuauflagen gemeinsam betrachtet, so wies das Paperback, das seit 2009 die Führungsrolle bei den Publikationsformen einnimmt, die geringsten Rückgänge auf und konnte daher problemlos seine Spitzenposition bei knapp unter 1300 Titeln halten. Der große Verlierer des Jahres 2013 war erneut das Taschenbuch, das in diesem Jahr sowohl bei den Erstveröffentlichungen als auch bei den Reprints zweistellige Verluste einfuhr. LOCUS, das internationale Fachmagazin für fantastische Literatur, von dem diese Zahlen stammen, hat dabei nur Titel aufgelistet und auch bei der Berechnung berücksichtigt, deren tatsächliches Erscheinen auch belegt werden konnte, und damit blieben auch dieses Mal nicht verifizierte »Print on Demand«-Titel unberücksichtigt.


    Der amerikanischen SF-Fachzeitschríft LOCUS zufolge erschienen 2013 alles in allem 2643 dem Genre zurechenbare Titel, also 308 weniger als 2012. Zwar hielten auch diesmal die Nachdrucke und Neuauflagen wieder einen beachtlichen Marktanteil, infolge des im Vergleich zu den Originalveröffentlichungen schlechteren Abschneidens fiel er jedoch wieder auf den Wert des Jahres 2011 zurück, und das war seinerzeit der niedrigste Wert seit mehr als einem Jahrzehnt. Und das hatte nur eine Ursache: Alle drei Publikationsformen verzeichneten ein mehr oder weniger dramatisches Minus. Insgesamt betrachtet hatte das Hardcover in absoluten Zahlen gemessen die geringsten Verluste und behauptete Platz 2, gefolgt von den Paperbacks mit minimalem Abstand von wenigen Titeln, wobei die Neuauflagen bei fast gleichbleibender Zahl der Originale einen Rückgang von rund 10% verbuchten. Beim Taschenbuch gab es sowohl bei den Erst- als auch Neuveröffentlichungen ein Minus, das insgesamt 26 Prozentpunkte ausmachte, was zum schlechtesten Ergebnis seit Beginn der Marktberichte im »SF-Jahr« führte. Die Abstände zwischen den einzelnen Publikationsformen haben sich daher erneut verändert, zwischen Paperback und Hardcover nur geringfügig, zwischen diesen beiden und dem Taschenbuch jedoch beträchtlich. Der Anteil an Original- und Erstveröffentlichungen lag 2013 wie zuletzt 2011 bei 70%. In diesem Jahr wurden sowohl bei den Erstveröffentlichungen als auch bei den Nachdrucken, und zwar in allen Publikationsformen, generell weniger Titel als im Vorjahr auf den Markt gebracht. Bei den Paperbacks sank die Zahl der Originalveröffentlichungen 790 auf 780 und die der Reprints von 553 auf 500. Bei den gebundenen Titeln sah die Situation ähnlich aus. Anstelle der 2012 erschienenen 814 Originalveröffentlichungen sind 2013 dann 783 erschienen, die Reprints gingen von 61 auf 36 zurück. Und beim Taschenbuch sank die Zahl der Erstveröffentlichungen von 426 auf 287, bei den Neuauflagen wurden anstelle von 307 jetzt 257 Titel veröffentlicht, beides negative Rekordwerte. Das bedeutet, dass 2013 insgesamt 1280 Paperbacks an Stelle von 1343 publiziert wurden, während es von den Taschenbüchern 544 (an Stelle von 733 im Jahr 2012) und 819 Hardcover gab, um 56 weniger als zuvor. Insgesamt teilten sich die 2643 Publikationen des Jahres auf in 1850 Erstveröffentlichungen und 793 Neuauflagen.


    2013 bestanden die 1850 Erstveröffentlichungen aus 339 SF-Romanen (davon 122 Jugendbücher), 620 Fantasy-Romanen (davon 223 Jugendbücher), 181 Horror-Romanen (davon 56 Jugendbücher), 237 Liebesromane mit fantastischen Elementen, 118 Anthologien, 110 Storysammlungen, 186 Medientiteln, 55 Sekundärwerken, 53 Kunstbänden und 46 Omnibusbänden nebst fünf nicht einzuordnenden Titeln. Die 2030 Erstveröffentlichungen des Jahres 2012 hatten sich noch wie folgt zusammengesetzt: 318 SF-Romane (davon 89 Jugendbücher), 670 Fantasy-Romane (davon 222 Jugendbücher), 207 Horror-Romane (davon 59 Jugendbücher), 314 Liebesromane mit fantastischen Elementen (davon 105 Jugendbücher), 111 Anthologien, 132 Storysammlungen, 144 Medientitel, 68 Sekundärwerke, 47 Kunstbände und 56 Omnibusbände. Große Gewinner des Jahres waren Science-Fiction-Romane und Anthologien, die trotz eines kleineren Kuchens in absoluten Zahlen und daher auch auch beim Marktanteil ein Plus erzielten, während die übrigen Kategorien ein Minus aufwiesen. Einen regelrechten Absturz, den zweiten nach 2012, verzeichnete die Kategorie der paranormalen Liebesromane, in der auch 2013 wieder rund ein Viertel weniger Titel erschienen sind als noch im Vorjahr. Was die absoluten Zahlen betrifft, so waren die Fantasy-Romane erneut der absolute Spitzenreiter, unangefochten gefolgt vom SF-Roman und den paranormalen Romanzen auf Platz 3. Mit geringer gewordenem Abstand folgten die Horror-Romane, die Anthologien und Storysammlungen vor den Medientiteln, den Sachbüchern und den Kunstbänden. Das Schlusslicht bildeten die Sammelbände.


    Auch 2013 gab es keine größere Fusion bei den führenden Genre-Verlagen und Verlagsgruppen, die das Jahresergebnis hätten beeinflussen können, lediglich einen Zusammenschluss von Night Shade und Skyhorse. The Penguin Group USA publizierte mit 406 Titeln um 59 mehr als 2012 und schaffte es erneut problemlos, zum mittlerweile schon zehnten Mal in Folge die Spitzenposition zu behaupten. Der frühere langjährige Marktführer Tor Books, der 2013 insgesamt 215 Titel, also nur sieben weniger als noch im Vorjahr veröffentlichte, schob sich auf Rang 2, und der Vorjahresfünfte Simon & Schuster/Pocket eroberte mit 174 Bänden (17 weniger als im Vorjahr) den 3. Platz. Random House, der sich im Vorjahr auf Rang 2 geschoben hatte, fiel mit 174 Publikationen wieder auf Rang 4 zurück (2012 waren es 263 Titel). Auf den Plätzen 5 und 6 landeten HarperCollins, bei dem zuletzt 166 Titel herausgebracht wurden, also 87 weniger als 2012, und Hachette/Orbit US mit 137 statt 134. Mit größerem Abstand folgten dann St.Martin’s mit 79 (statt 96), Baen mit 75 (statt 67), Harlequin/Worldwide mit 75 (statt 77) und Scholastic mit 56 (statt 53). Die 2643 Publikationen wurden von insgesamt 261 Verlagen auf den Markt gebracht, also von 14 weniger als noch 2012. Mehr als die Hälfte aller Titel wurden auch diesmal von den führenden sieben Verlagen bzw. Verlagshäusern veröffentlicht.


    HarperCollins startete zum Jahresende 2012 den neuen digitalen Imprint HarperTeen Impulse, in dem pro Monat jeweils vier neue E-Books erscheinen. Zu den ersten Titeln gehörten die Kurzromane »Stupid Perfect World« von Scott Westerfeld und »Breathless« von Sophie Jordan.


    Nachdem der Probelauf mit einer Null-Nummer vielversprechend gelaufen ist, ist ein Relaunch des traditionsreichen SF-Magazins AMAZING STORIES als professionelles Online-Magazin geplant.


    Eoin Colfer, Kenneth Oppel, Jacqueline Wilson und Jacqueline Woodson gehörten zu den 29 Finalisten aus 34 Ländern, die für den Hans-Christian-Andersen-Preis 2012 nominiert waren, der alljährlich vom International Board on Books for Young People an Autoren und Illustratoren vergeben wird, deren Werk einen wichtigen Beitrag zur Kinderliteratur geleistet hat.


    Der 2007 von Victoria Blake gegründete Verlag Underland Press sollte zunächst an Skyhorse Publishing und Star Publishing verkauft werden. Underland publizierte Titel u.a. von Brian Evenson, Elizabeth Hand, Matthew Hughes, Joe Lansdale, John Shirley und Jeff VanderMeer. Doch der Deal platzte, und Resurrection House wurde der neue Eigentümer von Underland. Im Sommer 2013 erwarben Skyhorse & Start dann den Spezialverlag Night Shade.


    Nach siebenjähriger Marktpräsenz wurde 2013 das von Jonathan Strahan herausgegebene Online-Magazin ECLIPSE ONLINE eingestellt.


    Im Herbst 2012 hatten die beiden Marktführer Penguin und Random House ihr Vorhaben bekannt gegeben, ihre Verlagshäuser zu Penguin Random House zu fusionieren. Nachdem alle weltweit dafür zuständigen Behörden keine Einwände erhoben oder Auflagen forderten, entstand im Sommer 2013 der größte Verlag der Welt.


    Das SF- und Science-Magazin OMNI, das von 1978 bis 1995 auf dem Markt war, wurde als Online-Magazin OMNI REBOOT im August 2013 wiedergeboren, mit Kurzgeschichten, Artikeln und anderen interessanten Inhalten.


    LUCIUS SHEPARD erlitt im Sommer 2013 einen Schlaganfall, als er sich gerade wegen anderer Behandlungen im Krankenhaus befand. Im März 2014 ist er im Alter von 70 Jahren verstorben.


    Einen Herzinfarkt erlitt Robert Silverberg Ende Oktober 2013 während eines Aufenthalts in Großbritannien, wo er die World Fantasy Convention besuchen wollte. Ihm wurde ein Stent eingepflanzt, und er konnte bereits wenige Tage später in die USA zurückreisen.


    PUBLISHERS WEEKLY veröffentlichte vor Jahresende 2013 eine Liste mit den ihrer Meinung nach besten Büchern des abgelaufenen Jahres. Die Sektion für allgemeine Literatur umfasste »Life after Life« von Kate Atkinson, »MaddAddam« von Margaret Atwood, »Tenth of December« von George Saunders und »The Daylight Gate« von Jeanette Winterson, auf der Kinderbuch-Liste fanden sich »Doll Bones« von Holly Black, »Maggot Moon« von Sally Gardner, »Far Far Away« von Tom McNeal, »Winger« von Andrew Smith und »The Golden Day« von Ursula Dubosarsky, auf der Krimi-Liste stand »Red Moon« von Benjamin Percy, und die SF/Fantasy/Horror-Kategorie beinhaltete »American Elsewhere« von Robert Jackson Bennett, »Great North Road« von Peter F. Hamilton, »Twenty-First Century Science Fiction«, hrsg. von David G. Hartwell & Patrick Nielsen Hayden, »The Inner City« von Karen Heuler, »Conservation of Shadows« von Yoon Ha Lee und »Vicious« von V.E. Schwab.


    Auch AMAZON.COM gab seine Bestenlisten für 2012 heraus. Die »Editor’s Pick Top 100« enthielten folgende Genre-Titel: »Life after Life« von Kate Atkinson, »Tenth of December« von George Saunders, »The Golem and the Jinni« von Helene Wecker, »The Ocean at the End of the Lane« von Neil Gaiman, »Allegiant« von Veronica Roth, »Joyland« von Stephen King, »The Circle« von Dave Eggers, »Vampires in the Lemon Grove: Stories« von Karen Russell, »Fiend« von Peter Stenson, »MaddAddam« von Margaret Atwood, »Doctor Sleep« von Stephen King, »nos4a2« von Joe Hill, »Red Moon« von Benjamin Percy, »Parasite« von Mira Grant, »The Shining Girls« von Lauren Beukes und »The Cuckoo’s Calling« von Robert Galbraith. »Editor’s Pick in SF & Fantasy« waren in dieser Reihenfolge »Doctor Sleep« von Stephen King, »The Ocean at the End of the Lane« von Neil Gaiman, »Dangerous Women«, hrsg. von George R.R. Martin & Gardner Dozois, »The Walking Dead: The Fall of the Governor« von Robert Kirkman & Jay Bonansinga, »The Golem and the Jinni« von Helene Wecker, »A Memory of Light« von Robert Jordan, »The Republic of Thieves« von Scott Lynch, »The Bone Season« von Samantha Shannon, »Styxx« von Sherrilyn Kenyon, »nos4a2« von Joe Hill, »Parasite« von Mira Grant, »Wool« von Hugh Howey, »The Long War« von Terry Pratchett & Stephen Baxter, »Blood of Dragons« von Robin Hobb, »Vicious« von V.E. Schwab, »Bloodfire Quest« von Terry Brooks, »Gameboard of the Gods« von Richelle Mead, »Red Moon« von Benjamin Percy, »Fiend« von Peter Stenson und »Mage’s Blood« von David Hair. Genre-Titel auf der Liste der Jugendbücher waren »Allegiant« von Veronica Roth, »Champion« von Marie Lu, »Steelheart« von Brandon Sanderson, »The 5th Wave« von Rick Yancey, »Scarlet« von Marissa Meyer, »Far Far Away« von Tom McNeil, »The Coldest Girl in Coldtown« von Holly Black, »The Lord of Opium« von Nancy Farmer, »Crown of Midnight« von Sarah J. Maas, »Siege and Storm« von Leigh Bardugo, »Winger« von Andrew Marbury, »In the After« von Demitria Lunetta und »Dark Triumph« von Robin LaFevers.

  


  
    


    Fantasy


    Bei der Fantasy, die, was die Zahl der Veröffentlichungen betrifft, erneut weit vor der SF liegt, dominierten auch 2013/14 wieder mehrbändige Zyklen und Serien. Wobei die Romane zu Spielen, Filmen und TV-Serien in den letzten Jahren stark an Bedeutung verloren haben. In diesem Zeitraum gab es ebenfalls keine weitere Veröffentlichung von neuen Titeln in der Reihe DRAGONLANCE +++ Zumindest ein klein wenig besser präsentierte sich die Situation der Reihe FORGOTTEN REALMS, hier gab es folgende Novitäten: die Romane »Prophet of the Dead« von Arthur Lee Byers (BROTHERHOOD OF THE GRYPHON 5), »Charon’s Claw« (NEVERWINTER 3), »The Last Threshold« (NEVERWINTER 4) und »The Companions« (THE SUNDERING 1), alle drei von R.A. Salvatore, »The Godborn« von Paul S. Kemp (THE SUNDERING 2) sowie die Omnibus-Bände »The Legend of Drizzt 25th Anniversary Edition, Book I« (mit »Homeland«, »Exile« und »Sojourn«), »The Legend of Drizzt 25th Anniversary Edition, Book II« (mit »The Crystal Shard«, »Streams of Silver« und »The Halfling’s Gem«), »The Legend of Drizzt 25th Anniversary Edition, Book III« (mit »The Legacy«, »Starless Night«, »Siege of Darkness« und »Passage to Dawn«) und »The Legend of Drizzt 25th Anniversary Edition, Book IV« (mit »The Silent Blade«, »The Spine of the World« und »Sea of Swords«) +++ Zu WORLD OF WARCRAFT erschienen die Romane »Dawn of the Aspects« von Richard A. Knaak und »Vol’jin: Shadow of the Horde« von Michael A. Stackpole +++ Zum Spiel PATHFINDER wurden »Liar’s Blade« von Tim Pratt, »Pirate’s Honor« von Chris A. Jackson, »The Wizard’s Mask« von Ed Greenwood, »King of Chaos« von Dave Gross, »Stalking the Beast« von Howard Andrew Jones, »The Dagger of Trust« von Chris Willrich und »The Redemption Engine« von James L. Sutter verfasst +++ Zum Computerspiel DRAGON AGE entstand der Roman »Asunder« von David Gaider +++ Oliver Bowden schrieb die ASSASSIN’S CREED-Romane »Forsaken« und »Black Flag«.

  


  
    


    Science Fiction


    Ein etwas besseres Bild bot sich bei der Science Fiction, wo ebenfalls wieder die Serien und Zyklen dominierten.


    Umfangreich war auch in der Saison 2013/2014 wie gehabt das Angebot zu STAR WARS:


    »Into the Void« von Tim Lebbon (DAWN OF THE JEDI), »Mercy Kill« von Aaron Allston (X-WING), »Crucible« von Troy Denning, »Kenobi« von John Jackson Miller, »Razor’s Edge« von Martha Wells (EMPIRE AND REBELLION), »Scoundrels« von Timothy Zahn, »Lockdown« von Joe Schreiber (DARTH MAUL) und »Honor Among Thieves« von James S.A. Corey (EMPIRE AND REBELLION) +++ Zum Computer-Spiel STARCRAFT gab es »Flashpoint« von Christie Golden, zu HALO der Roman »Mortal Dictata« von Karen Traviss +++ Zu FRINGE schrieb Christa Faust den Roman »The Burning Man«.


    Alles in allem waren auch 2013/14 die Romane zu den diversen STAR TREK-Reihen wohl wieder am erfolgreichsten, wobei der Trend zu reihenübergreifenden oder auch eigenständigen neuen Romanzyklen etwas in den Hintergrund trat, was eine exakte Zuordnung erleichterte:


    Die meisten neuen Titel erschienen in der Reihe STAR TREK CLASSIC, und zwar »Devil’s Bargain« von Tony Daniel, »The Children of Kings« von David Stern, »The Weight of Worlds« von Greg Cox, »The Folded World« von Jeff Mariotte, »The Shocks of Adversity« von William Leisner, »From History’s Shadow« von Dayton Ward und »No Time Like the Past« von Greg Cox +++ Zu STAR TREK: THE NEXT GENERATION erschien »A Time to Heal« von David Mack (TIME 8) +++ Zu STAR TREK: TITAN gab es nur das E-Book »Absent Enemies« von John Jackson Miller +++ STAR TREK: NEW FRONTIER wurde mit »Gods Above« von Peter David weitergeführt +++ Zu STAR TREK: ENTERPRISE erschienen zuletzt »A Choice of Futures« und »Tower of Babel« von Christopher L. Bennett (RISE OF THE FEDERATION 1&2) +++ Zu STAR TREK: VOYAGER kamen »Unworthy« und »Protectors« von Kirsten Beyer auf den Markt +++ Der Zyklus STAR TREK: THE FALL, ein Crossover zwischen TNG & DS9, besteht aus den Einzelromanen »Revelation and Dust« von David R. George III (1), »The Crimson Shadow« von Uma McCormack, »A Ceremony of Losses« von David Mack (3), »The Poisoned Chalice« von James Swallow (4) und »Peaceable Kingdoms« von Dayton Ward +++ Alan Dean Foster verfasste den Roman zum zweiten neuen Film der neuen Zeitlinie: »Star Trek Into Darkness« +++ SUPERHELDEN: Peter David schrieb den Roman »Astonishing X-Men: Gifted« +++ POST HOLOCAUST-Serien: James Axler setzte OUTLANDERS mit »Savage Dawn« (64), »Sorrow Space« (65), »Immortal Twilight« (66) und »Cosmic Rift« (67) fort und DEATHLANDS mit »Nemesis« (108), »Chrono Spasm« (109), »Sins of Honor« (110), »Storm Breakers« (111), »Dark Fathoms« (112) und »Motherlode« (113) +++

  


  
    


    Horror


    Beim Horror sah es in puncto Serien nicht gut aus. Zum TV-Hit SUPERNATURAL erschien »Carved in Flesh« von Tim Waggoner, zum Spiel DIABLO III gab es bislang nur als E-Book »Storm of Light« von Nate Kenyon +++ Graham McNeill schrieb den Roman »Bones of the Yopasi« zum Spiel ARKHAM HORROR.


    Im Sub-Genre der paranormalen Liebesromane zu erwähnen ist die Serie THE KEEPERS: LA, in der zuletzt »Keeper of the Night« und »Keeper of the Dawn« von Heather Graham erschienen sind.

  


  
    


    Anthologien


    Ebenso wie Storysammlungen erfreuen sich Anthologien in den USA, im Gegensatz zum deutschen Sprachraum, nahezu ungebrochener Beliebtheit. Speziell die Jahresbesten-Anthologienreihen werden von der amerikanischen Leserschaft besonders geschätzt, wie »The Best Science Fiction and Fantasy of the Year: Volume Seven«, hrsg. von Jonathan Strahan, »Best Horror of the Year: Volume Five«, hrsg. von Ellen Datlow, »Year’s Best SF 18«, hrsg. von David G. Hartwell, »Nebula Awards Showcase 2013«, hrsg. von Catherine Asaro, »The Year’s Best Science Fiction: Thirtieth Annual Collection«, hrsg. von Gardner Dozois, »Wilde Stories 2013: The Year’s Best Gay Speculative Fiction«, hrsg. von Steve Berman, »The Year’s Best Dark Fantasy & Horror: 2013 Edition«, hrsg. von Paula Guran, »The Year’s Best Science Fiction & Fantasy: 2013«, hrsg. von Rich Horton, »Tesseracts Seventeen: Speculating Canada from Coast to Coast to Coast«, hrsg. von Colleen Anderson & Steve Vernon, »The Year’s Best Australian Fantasy and Horror: 2012«, hrsg. von Liz Grzyb & Talie Helene und »Heiresses of Russ 2013: The Year’s Best Lesbian Speculative Fiction«, hrsg. von Tenea D. Johnson & Steve Berman. Besonders erwähnenswert sind darüber hinaus noch »When the Blue Shift Comes«, hrsg. von Mike Resnick, »The Apes of Wrath«, hrsg. von Richard Klaw, »The Mad Scientist’s Guide to World Domination«, hrsg. von John Joseph Adams, »Superheroes«, hrsg. von Rich Horton, »The Mammoth Book of Futuristic Romance«, hrsg. von Trisha Telep, »Futuredaze«, hrsg. von Hannah Strom-Martin & Erin Underwood, »Cyberpunk: Stories of Hardware, Software, Wetware, Revolution and Evolution«, hrsg. von Victoria Blake, »Queen Victoria’s Book of Spells«, hrsg. von Ellen Datlow & Terri Windling, »Solaris Rising 2: The New Solaris Book of Science Fiction«, hrsg. von Ian Whates, »Hauntings«, hrsg. von Ellen Datlow, »Unnatural Creatures«, hrsg. von Neil Gaiman & Maria Dahvana, »Fearsome Journeys: The New Solaris Book of Fantasy«, hrsg. von Jonathan Strahan, »Clockwork Fairy Tales«, hrsg. von Stephen L. Antczak & James C. Bassett, »Digital Rapture: The Singularity Anthology«, hrsg. von James Patrick Kelly & John Kessel, »Bad Seeds: Evil Progeny«, hrsg. von Steve Berman, »After the End: Recent Apocalypses«, hrsg. von Paula Guran, »Parabolas of Science Fiction«, hrsg. von Brian Attebery & Veronica Hollinger, »Zombies: Shambling Through the Ages«, hrsg. von Steve Berman, »Telling Tales«, hrsg. von Ellen Datlow, »Shanghai Steam«, hrsg. von Ace Jordyn, Calvin D. Jim & Renee Bennett, »The Mammoth Book of Angels and Demons«, hrsg. von Paula Guran, »Impossible Monsters«, hrsg. von Kasey Lansdale, »Where Thy Dark Eye Glances: Queering Edgar Allan Poe«, hrsg. von Steve Berman, »Halloween: Magic, Mystery, and the Macabre«, hrsg. von Paula Guran, »Shadows of the New Sun: Stories in Honor of Gene Wolfe«, hrsg. von J.E. Mooney & Bill Fawcett, »Fearsome Journeys – The New Solaris Book of Fantasy«, hrsg. von Jonathan Strahan, »xo Orpheus: Fifty New Myths«, hrsg. von Kate Bernheimer, »Ghouls, Ghosts, and Ninja Rats«, hrsg. von Martin H. Greenberg, »Tales of Jack the Ripper«, hrsg. von Ross E. Lockhart, »Super Stories of Heroes and Villains«, hrsg. von Claude Lalumière, »Old Mars«, hrsg. von George R.R. Martin & Gardner Dozois, »Worlds of Edgar Rice Burroughs«, hrsg. von Mike Resnick & Robert T. Garcia, »A Cosmic Christmas 2 You«, hrsg. von Hank Davis, »Impossible Futures«, hrsg. von Judith K. Dial & Thomas Easton, »21st Century Science Fiction«, hrsg. von David G. Hartwell & Patrick Nielsen Hayden, »Weirder Shadows Over Innsmouth«, hrsg. von Stephen Jones, »Rags & Bones«, hrsg. von Melissa Marr & Tim Pratt, »Dangerous Women«, hrsg. von George R.R. Martin & Gardner Dozois, »The End of the Road«, hrsg. von Jonathan Oliver, »Turn Down the Light«, hrsg. von Richard Chizmar, »Mister October, Volume I: An Anthology in Memory of Rick Hautala« und »Mister October, Volume II: An Anthology in Memory of Rick Hautala«, hrsg. von Christopher Golden, »Limbus, Inc.«, hrsg. von Anne C. Petty, »Unfettered«, hrsg. von Shawn Speakman und »The Conqueror of Death«, hrsg. von Brian Stableford.

  


  
    


    Autoren


    Im Einzelnen ist von den Autoren, ihren jüngsten Veröffentlichungen, Aktivitäten und Projekten – alphabetisch nach Autorennamen geordnet – noch zu vermelden:


    Daniel Abraham – veröffentlichte den Fantasy-Roman »The Tyrant’s Law«, nach »The Dragon’s Path« und »The King’s Blood« Band 3 des Zyklus THE DAGGER AND THE COIN.


    Ann Aguirre – führte ihre Urban Fantasy-Serie um die Pfandleiherin Corine Solomon mit »Agave Kiss« fort und startete mit dem SF-Roman »Perdition« die DRED CHRONICLES-Trilogie.


    Poul Anderson – Fortgesetzt wurde die Edition THE COLLECTED SHORT WORKS OF POUL ANDERSON von NESFA Press mit Band 5 unter dem Titel »The Door to Anywhere«.


    Piers Anthony – Der 36. XANTH-Roman erschien unter dem Titel »Luck of the Draw«, der 37. heißt »Esrever Doom«.


    Kelley Armstrong – Neu der in ihrer OTHERWORLD-Serie spielende Roman »Forbidden«, die OTHERWORLD-Novelle »Amityville Horrible« und »Omens«, Band 1 der CAINSVILLE-Trilogie, sowie »Wild Justice«, Band 3 der Serie um NADIA STAFFORD.


    Paolo Bacigalupi – Neu der Horror-Jugendroman »Zombie Baseball Beatdown«.


    Kage Baker – Kathleen Bartholomew schrieb den COMPANY-Roman »Nell Gwynne’s on Land and at Sea« ihrer verstorbenen Schwester zu Ende, auch eine der sechs Kurzgeschichten, die in der Collection »In the Company of Thieves« enthalten sind.


    Philippa Ballantine – veröffentlichte 2013 die Fantasy-Romane »Harbinger«(BOOKS OF THE ORDER 4) und »Kindred and Wings« (SHIFTED WORLD 2).


    John Barnes – Neu zuletzt der post-apokalyptische SF-Roman »The Last President«.


    Steven Barnes – schrieb gemeinsam mit Tananarive Due den apokalyptischen SF-Roman »Domino Falls«.


    Max Barry – Um eine globale Verschwörung, die die Sprache zur Manipulation benutzt, geht es im SF-Roman »Lexicon«.


    L. Frank Baum – Der Kinderbuch-Klassiker um das Zauberland Oz erlebte eine Neuauflage in vier Omnibus-Bänden: »Oz, The Complete Collection, Volume 1: The Wizard of Oz/The Marvelous Land of Oz/Ozma of Oz«, »Oz, The Complete Collection, Volume 2: Dorothy and the Wizard of Oz/The Road to Oz/The Emerald City of Oz«, »Oz, The Complete Collection, Volume 3: The Patchwork Girl of Oz/Tik-Tok of Oz/The Scarecrow of Oz« und »Oz, The Complete Collection, Volume 4: Rinkitink in Oz/The Lost Princess of Oz/The Tin Woodman of Oz«.


    Elizabeth Bear – publizierte mit »Shattered Pillars« den Mittelband der Fantasy-Trilogie THE ETERNAL SKY und die Fantasy-Novelle »The Book of Iron«, ein Prequel zu »Bone and Jewel Creatures«.


    Greg Bear – Zuletzt erschien der Roman »Silentium« zum SF-Spiel HALO.


    Robert Jackson Bennett – Um einen Dark Fantasy/SF-Roman handelt es sich bei »American Elsewhere«.


    Anne Bishop – publizierte den Pilotband des neuen Fantasy-Zyklus THE OTHERS unter dem Titel »Written in Red«.


    Holly Black – veröffentlichte das Jugendbuch »Doll Bones« und den Horror-Jugendroman »The Coldest Girl in Coldtown«.


    Jenna Black – Weiter ging die mit »Dark Descendant« und »Deadly Descendant« gestartete Urban Fantasy um die Privatdetektivin NIKKI GLASS, einer Nachfahrin der Göttin Artemis, mit »Rogue Descendant«, zudem publizierte Black die Jugend-Dystopie »Replica«.


    Alex Bledsoe – In der gleichen Welt wie »The Hum and the Shiver« spielt auch der fantastische Roman »Wisp of a Thing«.


    Lia Francesca Block – Neu der fantastische Elemente enthaltende Roman »The Elementals« sowie das Fantasy-Jugendbuch »Love in Time of Global Warming«.


    Michael Blumlein – Zuletzt erschien die Storysammlung »What the Doctor Ordered«.


    Ben Bova – setzte nach längerer Pause den SF-Zyklus GRAND TOUR OF THE SOLAR SYSTEM mit »Farside« und »New Earth« fort und veröffentlichte den Near-Future-SF-Roman »Mars, Inc.: The Billionaire’s Club«.


    Marion Zimmer Bradley – Neu der von Deborah J. Ross geschriebene DARKOVER-Roman »The Children of Kings«.


    Thomas Brennan – schrieb den Steampunk-Krimi »Doctor Glass«.


    Peter V. Brett – setzte den DEMON WAR-Fantasy-Zyklus mit »The Daylight War« fort.


    Patricia Briggs – veröffentlichte 2013 den 7. MERCY THOMPSON-Roman »Frost Burned«.


    Terry Brooks – setzte den mit »Wards of Faerie« gestarteten Zyklus DARK LEGACY OF SHANNARA mit »Bloodfire Quest« fort und schloss ihn mit »Witch Wraith« ab.


    Dan Brown – Der vierte Mystery-Thriller um ROBERT LANGDON erschien unter dem Titel »Inferno«.


    Tobias Buckell – Im Eigenverlag publizierte er den SF-Roman »The Apocalypse Ocean«, Band 4 des XENOWEALTH-Zyklus.


    Jim Butcher – setzte die DRESDEN FILES mit »Cold Days« (Band 14) fort.


    Rachel Caine – Erschienen sind die abschließenden Bände 14&15 der MORGANVILLE VAMPIRES, »Fall of Night« & »Daylighters«, sowie Band 3 des REVIVALIST-Zyklus unter dem Titel »Terminated«.


    Jack Campbell – publizierte die Alternativwelt-Novelle »The Last Full Measure«, den insgesamt 9. Band der Military SF-Serie THE LOST FLEET: »Beyond the Frontier: Guardian« und den zweiten Band von dessen Spin-off-Serie THE LOST STARS unter dem Titel »Perilous Shield«.


    Ramsey Campbell – 14 neue Geschichten, die seit 2005 entstanden sind, bilden den Inhalt der Collection »Holes for Faces«.


    Orson Scott Card – setzte die MITHERMAGES-Trilogie mit dem Mittelband »The Gate Thief« fort und veröffentlichte zusammen mit Aaron Johnston den vor der ENDER-Serie spielenden Roman »Earth Afire«, nach »Earth Unaware« der zweite Band der Vorläufer-Serie zum ENDER-Zyklus.


    Jacqueline Carey – führte die mit »Dark Currents« begonnene Urban Fantasy-Trilogie AGENT OF HEL mit »Autumn Bones« fort.


    John F. Carr – publizierte den in Jerry Pournelles FUTURE HISTORY spielenden, gemeinsam mit Don Hawthorne geschriebenen SF-Roman »War World: The Lidless Eye« sowie den mit Camden Benares verfassten psychologischen SF-Roman »A Certain Flair for Death«.


    Gail Carriger – Neu die viktorianischen Steampunk-Romane »Etiquette and Espionage« und »Curtsies & Conspiracies«, die Bände 1&2 der PARASOL PROTECTORATE-Vorläufer-Serie FINISHING SCHOOL.


    Susan Carroll – setzte ihren fantastischen Renaissance-Zyklus mit »The Lady of Secrets« (Band 6) fort.


    P.C. Cast – veröffentlichte mit ihrer Tochter Kristin den 11. Band »Revealed« sowie den Kurzroman »Neferet’s Curse« von der Vampir-Serie HOUSE OF NIGHT.


    Karen Chance – setzte die Urban Fantasy-Serie um CASSIE PALMER mit »Tempt the Stars« fort.


    C.J. Cherryh – Mit »Protector« publizierte sie den mittlerweile 14. Band ihres SF-Zyklus FOREIGNER.


    Cinda Williams Chima – setzte ihren Fantasy-Jugendbuch-Zyklus HEIR CHRONICLES mit »The Enchanter Heir« fort.


    Cassandra Clare – Die Fantasy-Trilogie INFERNAL DEVICES wurde mit Band 3, »Clockwork Princes«, abgeschlossen.


    Nancy A. Collins – publizierte die Urban Fantasy »Magic and Loss«, den 3. Band des GOLGOTHAM-Zyklus.


    John Connolly – brachte mit dem SF-Horror-Jugendroman »The Creeps« heraus, den 3. Band des SAMUEL JOHNSON-Zyklus.


    Robert Conroy – Neu der Alternativwelt-Roman »1920: America’s Great War«, in dem das siegreiche Deutsche Kaiserreich einen Angriff auf die USA plant.


    Glen Cook – veröffentlichte »Wicked Bronze«, den 15. Fantasy-Krimi um den Privatdetektiv GARRETT.


    Robin Cook – brachte den Thriller »Nano« um medizinisch genutzte Nanotechnologie auf den Markt.


    Jon Grimwood Courtenay – Im Venedig des 15. Jahrhunderts spielt die historische Fantasy »The Exiled Blade«, die Fortsetzung zu »The Fallen Blade« und »The Outcast Blade«.


    Kady Cross – Neu der Steampunk-Roman »The Girl with the Iron Touch«, nach »The Girl in the Steel Corset« und »The Girl in the Clockwork Collar« der dritte Roman der STEAMPUNK CHRONICLES.


    Tim Curran – publizierte den Horror-Roman »Long Black Coffin«.


    Gordon Dahlquist – veröffentlichte das SF-Jugendbuch »The Different Girl«.


    Peter David – schrieb den Roman zum Film »After Earth«.


    Charles de Lint – publizierte 2013 das von Charles Vess illustrierte Fantasy-Jugendbuch »The Cats of Tanglewood Forest«.


    Keith R.A. DeCandido – Der Spezialist für Novellisierungen publizierte die Sammlung »Tales from Dragon Precinct« mit zehn dort spielenden Fantasy-Kriminalstorys.


    Samuel R. Delany – publizierte 2013 eine überarbeitete und erweiterte Fassung seines homoerotischen Kurzromans »Phallos: A Critical Edition«.


    Bree Despain – schloss die DARK DIVINE-Trilogie mit »The Savage Grace« ab.


    William C. Dietz – startete mit »Andromeda’s Fall« und »Andromeda’s Choice« die Bände 1&2 einer Vorläufer-Trilogie zu seiner Military-SF-Serie LEGION OF THE DAMNED.


    Paul DiFilippo – Neu die Storysammlung »WikiWorld« mit 19 Geschichten aus den letzten sechs Jahren.


    Cory Doctorow – 2013 wurde das SF-Jugendbuch »Homeland«, die Fortsetzung von »Little Brother«, auf den Markt gebracht.


    Carole Nelson Douglas – veröffentlichte den 25. Katzen-Krimi um MIDNIGHT LOUIE, »Cat in an Alien X-Ray«.


    Sarah Beth Durst – Neu ist der Dark Fantasy-Jugendbuch-Thriller »Conjured«.


    Susan Ee – setzte die mit »Angelfall« begonnene Serie PENRYN & THE END OF DAYS mit »World After« fort.


    Kate Elliott – schloss die SPIRIT WALKER-Trilogie mit »Cold Steel« ab.


    Raymond E. Feist – komplettierte mit dem MIDKEMIA-Roman »Magician’s End«, dem Abschlussband der CHAOSWAR SAGA, den RIFTWAR-Zyklus und publizierte mit Stephen Abrams den MIDKEMIA-Roman »Midkemia: The Chronicles of Pug«.


    Eric Flint – verfasste gemeinsam mit David Carrico den in der Welt der RING OF FIRE-Serie spielenden Alternativwelt-Roman »1636: The Devil’s Opera«.


    Michael Flynn – setzte die in ferner Zukunft spielende SF-Serie SPIRAL ARM mit »On the Razor’s Edge« fort.


    Christopher Fowler – veröffentlichte den Horror-Roman »Plastic«.


    Karen Joy Fowler – Neu der Kurzgeschichtenband »The Science of Herself«.


    Diana Pharaoh Francis – setzte den Urban Fantasy-Zyklus THE HORNGATE WITCHES mit »Blood Winter« (4) fort.


    Esther Friesner – Im alten Japan spielt der Fantasy-Roman »Spirit’s Chosen«.


    Jeaniene Frost – Zuletzt erschienen ist »Twice Tempted«, Band 1 des neuen Fantastik-Zyklus NIGHT PRINCE, der in Frosts NIGHT HUNTRESS-Universum spielt.


    Neil Gaiman – publizierte den Fantasy-Roman »The Ocean at the End of the Lane«.


    Yasmine Galenorn – Neu die Bände 13 und 14 der paranormalen Liebesroman-Serie SISTERS OF THE MOON: »Haunted Moon« und »Autumn Whispers« sowie »Night Vision«, Band 4 des INDIGO COURT-Zyklus.


    Adam Gidwitz – Die fantastischen Jugendbücher »In a Glass Grimmly« und »The Grimm Conclusion« basieren ebenso wie »A Tale Dark & Grimm« auf den Märchen der Gebrüder Grimm.


    Laura Anne Gilman – startete mit »Heart of Brian« und »Soul of Fire« den neuen Urban Fantasy-Zyklus THE PORTALS.


    Terry Goodkind – setzte die mit »The Omen Machine« begonnene Fantasy-Serie um RICHARD AND KAHLAN mit »The Third Kingdom« fort.


    Heather Graham – zuletzt erschien die Urban Fantasy »Let the Dead Sleep«.


    Mira Grant – »Parasite« ist der Titel des neuen, in näherer Zukunft spielenden Medizin-Thrillers.


    Simon R. Green – Mit »Casino Infernale« erschien Band 7 der Serie um EDDIE DROOD, und unter dem Titel »Spirits From Beyond« der 4. Band der GHOST FINDERS-Serie.


    James Gunn – veröffentlichte 2013 den SF-Roman »Transcendental«.


    Margaret Peterson Haddix – Erschienen ist Band 5 der MISSING-Serie: »Caugh«.


    Joe Haldeman – Eine Auswahl seines Kurzwerks präsentiert der Erzählband »The Best of Joe Haldeman«.


    Laurell K. Hamilton – Mit »Affliction« hat es die Horror-Serie um ANITA BLAKE bereits auf 22 Titel gebracht.


    Charlaine Harris – veröffentlichte zuletzt den 13. und damit abschließenden Roman der Vampir-Serie um SOOKIE STACKHOUSE unter dem Titel »Dead Ever After« und publizierte das Sachbuch »After Dead: What Came Next in the World of Sookie Stackhouse«.


    Kim Harrison – setzte ihre fantastische Serie um die Privatdetektivin RACHEL MORGAN mit »Ever After« (11) fort.


    Barb Hendee – »Ghosts of Memories« war der 5. Roman des VAMPIRE MEMORIES-Zyklus, mit »The Mist-Torn Witches« startete ein neuer Zyklus aus der Welt der NOBLE DEAD, mit »The Dog in the Dark« kam Band 11 der Dark Fantasy-Serie NOBLE DEAD heraus, die gemeinsam mit J.C. Hendee geschrieben wird.


    Joe Hill – Der Sohn von Stephen King publizierte 2013 den Horror-Roman »nos4a2«.


    Jim C. Hines – führte den mit dem Roman »Libriomancer« begonnenen Fantasy-Zyklus MAGIC EX LIBRIS mit »Codex Born« fort.


    Robin Hobb – publizierte die im FARSEER-Universum spielende Novelle »The Willful Princess and the Piebald Prince« und mit »Blood of Dragons« den vierten Roman in ihrem Fantasy-Zyklus RAIN WILDS CHRONICLES.


    Mark Hodder – Neu der Steampunk-Roman »A Red Sun Also Rises« und der 5. Band der BURTON & SWINEBURNE-Serie unter dem Titel »The Secret of Abdu El-Yezdi«.


    Nalo Hopkinson – Um ein völlig unterschiedliches Zwillingspaar geht es im fantastischen Roman »Sister Mine«.


    Robert E. Howard – Eine Auswahl der Horror-Geschichten des CONAN-Schöpfers findet sich in der Sammlung »Skullcrusher: Selected Weird Fiction 1927–1935«.


    Hugh Howey – schloss die mit »Wool« und »Shift« begonnene SF-Trilogie mit »Dust« ab.


    Tanya Huff – Der Omnibus-Band »The Complete Keeper Chronicles« enthält die Einzelbände »Summon the Keeper«, »The Second Summoning« und »Long Hot Summoning«.


    Matthew Hughes – schloss die Superhelden-Trilogie TO HELL AND BACK mit »Hell to Pay« ab.


    Alex Irvine – schrieb den Roman zum Film »Pacific Rim«.


    K.W. Jeter – legte mit »Fiendish Schemes« eine lose Fortsetzung zu »Infernal Devices« vor.


    Kij Johnson – Zuletzt veröffentlicht wurde die Collection »At the Mouth of the River of Bees«.


    Sophie Jordan – setzte die mit »Firelight« und »Vanish« begonnene Jugendbuch-Serie FIRELIGHT mit »Hidden« fort.


    Richard Kadrey – veröffentlichte die Dark Fantasy »Kill City Blue« um SANDMAN SLIM, die Fortsetzung von »Sandman Slim«, »Kill the Dead«, »Aloha from Hell« & »Devil Said Bang«, sowie den fantastischen Roman »Dead Set«.


    Julie Kagawa – setzte den BLOOD OF EDEN-Zyklus mit »The Eternity Cure« und die IRON FEY-Serie mit »The Iron Traitor« fort.


    Colin Kapp – Die neue Reihe THE BEST OF COLIN KAPP wurde mit »The Cloudbuilders and Other Marvels« gestartet.


    Guy Gavriel Kay – In einem alternativen alten China spielt der neueste Fantasy-Roman »River of Stars«.


    Nate Kenyon – »Day One« ist ein in näherer Zukunft angesiedelter SF-Horror-Roman.


    Caitlín R. Kiernan – Unter dem Pseudonym Kathleen Tierney veröffentlichte sie die Urban Fantasy »Blood Oranges« über den Dämonenjäger Quinn, unter ihrem richtigen Namen den Erzählband »The Ape’s Wife and Other Stories«.


    Stephen King – Um Geister geht es im neuen Horror-Roman »Joyland«, um eine Fortsetzung seines Klassikers »The Shining« bei »Doctor Sleep«.


    E.E. Knight – führte den SF-Zyklus THE VAMPIRE EARTH mit »Appalachian Overthrow« (10) weiter.


    Gini Koch – Bereits auf acht Romane – zuletzt erschienen »Alien vs. Alien« (6), »Alien in the House« (7) und »Alien Research« (8) – hat es der mit »Touched by an Alien« begonnene SF-Zyklus gebracht.


    Dean Koontz – publizierte zuletzt den sechsten ODD THOMAS-Roman »Odd Interlude« und den Horror-Roman »Innocence«.


    Nancy Kress – veröffentlichte 2013 das SF-Jugendbuch »Flash Point« und die Storysammlungen »Future Perfect«, »The Body Human« und »Fountain of Age«.


    Lynn Kurland – In den NINE KINGDOMS spielt der neueste Roman »Dreamspinner«.


    Mercedes Lackey – gab die Anthologien »Elemental Magic« und »Elementary« mit Geschichten, die in ihrer ELEMENTAL MASTERS-Serie spielen, heraus, publizierte mit Eric Flint & Dave Freer den vierten HEIR OF ALEXANDRIA-Roman »Burdens of the Dead«, setzte den ELEMENTAL MASTERS-Zyklus mit »Steadfast« (Band 8) und den Fantasy-Zyklus HERALDS OF VALDEMAR mit »Redoubt« fort, schrieb zusammen mit Rosemary Edghill den fantastischen Jugendroman »Sacrifices« und veröffentlichte den gemeinsam mit Cody Martin, Dennis Lee & Veronica Giguere verfassten Roman »Revolution« (Band 3 der SECRET WORLD CHRONICLES); der Omnibus-Band »Dragon’s Teeth« enthielt die früheren Sammlungen »Fiddler Fair« und »Werehunter« sowie fünf neue Geschichten zu den SECRET WORLD CHRONICLES.


    Jay Lake – veröffentlichte den Horror-Kurzroman »Love in the Time of Metal and Flesh«.


    Margo Lanagan – publizierte die Collection »Cracklescape«.


    Stephen Lawhead – Neu der Fantasy-Roman »The Shadow Lamp«, nach »The Skin Map«, »The Bone House« und »The Spirit Well« Band 4 des BRIGHT EMPIRES-Zyklus.


    Sharon Lee – 2013 gab es die wieder mit Steve Miller gemeinsam verfassten neuen LIADEN-Romane »Necessity’s Child« und »Trade Secret« sowie die LIADEN-Erzählbände »A Liaden Universe Constellation, Volume 1« und »A Liaden World Constellation, Volume 2«.


    Tanith Lee – Neu die Collections »Tempting the Gods« mit 12 Geschichten und »Space Is Just a Starry Night« mit deren 14.


    Bentley Little – Neu die Horror-Novelle »The Circle« und der Horror-Roman »The Influence«.


    Pittacus Lore – Die drei zuvor nur als E-Books unter dem Reihentitel I AM NUMBER FOUR: THE LOST FILES erhältlichen Novellen »The Search for Sam«, »The Last Days of Lorien« & »The Forgotten Ones« wurden in »I Am Number Four: The Lost Files: Secret Histories« in Printform publiziert.


    James Lovegrove – Zum PANTHEON-Zyklus gehört die Military-Fantasy-Novelle »Age of Gaia«; die Novelle ist auch Inhalt des PANTHEON-Omnibus »Age of Godpunk«, die noch die Romane »Age of Anansi« und »Age of Satan« enthält.


    Brian Lumley – Neu erschienen ist der jüngste NECROSCOPE-Roman »The Moebius Murders«.


    Scott Lynch – Mit mehrjähriger Verspätung ist »The Republic of Thieves« erschienen, der dritte Roman um LOCKE LAMORA.


    Jonathan Maberry – Erschienen ist der 5. JOE LEDGER-Thriller »Extinction Machine«.


    Ronald Malfi – Neu der Horror-Roman »Cradle Lake«.


    Nick Mamatas – schrieb zuletzt den Mystery-Roman »Love Is the Law«.


    John Marco – veröffentlichte den vierten Band der BRONZE KNIGHT-Serie unter dem Titel »The Forever-Knight«.


    Juliet Marillier – Neu auf dem Markt ist die Storysammlung »Prickle Moon« und »Ravenflight«, der Mittelband der SHADOWFELL-Trilogie.


    Gail Z. Martin – startete mit »Ice Forged« den neuen Fantasy-Zyklus ASCENDANT KINGDOMS.


    Richard Matheson – 21 Stories des Altmeisters enthielt die neueste Collection »Richard Matheson Uncollected: Backteria and Other Improbable Tales«.


    Bruce McAllister – veröffentlichte den fantastischen Episodenroman »The Village Sang to the Sea: A Memoir of Magic«.


    Todd McCaffrey – gab das Sachbuch »Dragonwriter: A Tribute to Anne McCaffrey and Pern« heraus.


    Robert McCammon – veröffentlichte den Kurzroman »I Travel by Night«.


    Jack McDevitt – schrieb mit »Starhawk« den siebten SF-Roman um PRISCILLA HUTCHINS.


    Seanan McGuire – Neu die Collection »Velveteen vs. The Junior Super Patriots« mit neuen zuvor online publizierten Geschichten um eine frühere Heldin, die Urban Fantasy »Midnight Blue-Light Special« (INCRYPTID 2) sowie der Fantasy-Roman »Chimes at Midnight«, Band 7 der Serie THE CHRONICLES OF OCTOBER DAYE.


    Will McIntosh – erweiterte seine mit dem Hugo ausgezeichnete Kurzgeschichte »Love Minus Eighty« zum gleichnamigen Roman.


    Robin McKinley – publizierte das Fantasy-Jugendbuch »Shadows«.


    Richelle Mead – Neu der dritte und vierte Roman des VAMPIRE ACADEMY-Ablegers BLOODLINES mit den Titeln »The Indigo Spell« und »The Fiery Heart« sowie »Gameboard of the Gods«, der erste Roman der neuen Serie AGE OF X.


    L.E. Modesitt – setzte den Fantasy-Zyklus THE IMAGER PORTFOLIO mit »Imager’s Battalion« (Band 6) und »Antiagon Fire« (Band 7) fort und publizierte den eigenständigen SF-Roman »The One-Eyed Man«.


    Elizabeth Moon – führte die PALADIN’S LEGACY-Serie mit »Limits of Power« fort.


    Will Murray – Doc Savage und King Kong treffen aufeinander – in »Doc Savage: Skull Island«.


    Linda Nagata – 2013 erschien die Military SF »The Red: First Light«.


    Joseph Nassise – Neu der Dark Fantasy-Roman »Watcher of the Dark«, nach »Eyes to Sea« und »King of The Dead« Band 3 der Serie um JEREMIAH HUNT.


    Chloe Neill – setzte den Urban Fantasy-Zyklus CHICAGOLAND VAMPIRES mit »House Rules« (7) und »Biting Bad« (8) fort.


    Kim Newman – 2013 erschien ein neuer Roman zur Alternativwelt-Vampir-Serie ANNO DRACULA unter dem Titel »Johnny Alucard«.


    Larry Niven – veröffentlichte gemeinsam mit Matthew Joseph Harrington den SF-Roman »The Goliath Stone« und solo die Anthologie »Man-Kzin Wars XIV«.


    Naomi Novik – Neu erschien der 8. Band der Fantasy-Serie TEMERAIRE unter dem Titel »Blood of Tyrants«.


    Jody Lynn Nye – setzte Asprins MYTH ADVENTURES-Serie mit »Robert Asprin’s Myth-Quoted« und die Drachen-Serie BIG EASY mit »Robert Asprin’s Dragon’s Run« fort.


    Joyce Carol Oates – Neu der psychologische Horror-Roman »Daddy Love« und die Collection »Evil Eye« mit vier Gruselgeschichten.


    Nnedi Okorafor – publizierte 2013 den Storyband »Kabu, Kabu«.


    James Patterson – setzte mit Jill Dembowski die Jugendbuch-Fantasy-Serie WITCH & WIZARD mit »The Kiss« (4) fort; mit Maxine Paetro entstand das Jugendbuch »Confessions of a Murder Suspect« um einen Detektiv mit ungewöhnlichen Fähigkeiten.


    Michelle Paver – startete mit »Gods and Warriors« die neue Bronzezeit-Saga gleichen Namens.


    Tom Piccirilli – Neu der Thriller »The Last Whisper in the Dark«, die Fortsetzung von »The Last Kind Words«.


    Tim Powers – veröffentlichte den Kurzroman »Salvage and Demolition«.


    Tim Pratt – Neu die Collection »Antiquities and Tangibles«.


    Douglas Preston – Gemeinsam mit Lincoln Child verfasste er »Two Graves«, den zwölften Roman der PENDERGAST-Serie.


    Cherie Priest – Neu der Steampunk-Roman »Fiddlehead« (Band 5 des Zyklus CLOCKWORK CENTURY).


    Melanie Rawn – führte die mit »Touch Stone« begonnene Fantasy-Serie GLASS THORNS mit »Elsewhens« weiter.


    Kit Reed – Zuletzt erschien die Storysammlung »The Story Until Now« mit 35 Beiträgen.


    Mickey Zucker Reichert – Der Zweiteiler »The Beasts of Barakhai« und »The Lost Dragons of Barakhai« wurde im Omnibus »The Books of Barakhai« neu herausgebracht.


    Laura Resnick – setzte die Urban Fantasy-Serie um die New Yorker Schauspielerin ESTHER DIAMOND mit »The Misfortune Cookie« (Band 6 des Zyklus) fort.


    Mike Resnick – veröffentlichte die Weird West/Steampunk-Romane »The Doctor and the Rough Rider« & »The Doctor and the Dinosaurs«, die Fortsetzungen zu »The Buntline Special« und »The Doctor and the Kid«.


    Anne Rice – setzte die mit »The Wolf Gift« begonnenen WOLF GIFT CHRONICLES mit »The Wolves of Midwinter« fort.


    Rick Riordan – Zuletzt erschienen im zur PERCY JACKSON-Serie gehörenden HEROES OF OLYMPUS-Zyklus die Romane »The Mark of Athena« (3) und »The Houses of Hades« (4).


    J.D. Robb – Bereits auf 39 Bände – 37 Romane und zwei Collections – angewachsen ist die SF-Krimiserie EVE DALLAS. Zuletzt erschienen »Calculated in Death« (36) und »Thankless in Death« (37).


    Jennifer Roberson – setzte nach längerer Pause den SWORD DANCER-Zyklus um Tiger und Del mit dem Fantasy-Roman »Sword-Bound« fort.


    Kim Stanley Robinson – veröffentlichte 2013 den prähistorischen SF-Roman »Shaman«.


    James Rollins – schrieb gemeinsam mit Rebecca Cantrell den Mystery-Thriller »The Blood Gospel« und »Innocent Blood« und solo den neuen SIGMA-FORCE-Roman »The Eye of God«.


    Veronica Roth – schloss die DIVERGENT-Trilogie mit »Allegiant« ab.


    Diana Rowland – 2013 kam der dritte Horror-Roman um den Zombie ANGEL CRAWFORD unter dem Titel »White Trash Zombie Apocalypse« heraus.


    Rudy Rucker – publizierte 2013 sein Storywerk in zwei Bänden: »Complete Stories, Volume One« und »Complete Stories, Volume Two«; zudem erschien der Roman »The Big Aha«.


    Kristine Kathryn Rusch – veröffentlichte den Zeitreise-Roman »Snipers«.


    Lilith Saintcrow – führte die Steampunk-Fantasy-Serie BANNON AND CLARE mit dem Roman »The Red Plague Affair« weiter.


    Brandon Sanderson – veröffentlichte die Fantasy-Jugendbücher »The Rithmatist« und »Steelheart«.


    Robert J. Sawyer – Um einen Mord auf dem Mars geht es im neuen SF-Roman »Red Planet Blues«.


    John Scalzi – Nachdem er zuvor digital in 13 Teilen erschienen war, gibt es den neuen SF-Roman »The Human Division« auch als Printausgabe.


    Victoria Schwab – Um eine übernatürliche Bibliothek geht es im Jugendbuch »The Archived«.


    Darrell Schweitzer – Neu der Erzählband »Echoes of the Goddess«, ein Begleitband zu »The Shattered Goddess«, sowie die Collection »The Emperor of the Ancient World«.


    Michael Shea – publizierte den Horror-Roman »Assault on Sunrise«, die Fortsetzung von »The Extra«.


    Lucius Shepard – veröffentlichte die Collection »Five Autobiographies and a Fiction«.


    Mike Shepherd – Bereits auf elf Bände hat es die SF-Serie KRIS LONGKNIFE gebracht, zuletzt erschien »Defender«.


    Sharon Shinn – Neu der Fantasy Roman »Royal Airs«, die Fortsetzung zu »Troubled Waters«.


    John Shirley – verfasste den Roman »Unconquered« zum SF-Videospiel BORDERLANDS und die Collection »New Taboos«, die ein Essay, einen Kurzroman und ein Interview mit dem Autor enthält.


    Robert Silverberg – Zuletzt erschienen sind der Roman »Beyond the Doors of Death«, in der Damien Broderick mit »Quicken« Silverbergs Story »Born with the Dead« fortsetzt, und die Sammlung »The Collected Stories of Robert Silverberg, Volume Eight: Hot Times in Magma City«.


    Dan Simmons – Um eine Expedition auf den Mount Everest im Jahr 1925 nach dem mysteriösen Verschwinden einer Klettergruppe im Jahr davor geht es im neuesten Roman »The Abominable«.


    Nalini Singh – publizierte mit »Heart of Obsidian« den 12. Roman in ihrer PSY CHANGELING-Serie.


    Craig Spector – Neu der Horror-Kurzroman »Turnaround«.


    Jeanne C. Stein – veröffentlichte »Blood Bond«, Band 9 der Dark Fantasy-Serie um die Vampirin ANNA STRONG.


    Whitley Strieber – veröffentlichte 2013 den SF-Thriller »Alien Hunter«.


    Charles Stross – veröffentlichte die Space Opera »Neptune’s Brood«, die Fortsetzung von »Saturn’s Children«.


    Rachel Swirsky – Neu die Kurzgeschichtensammlung »How the World Became Quiet«.


    K.J. Taylor – In der Welt des GRIFFIN-Zyklus spielt auch die RISEN SUN-Trilogie, die mit »The Shadow’s Heir« gestartet wurde.


    Steve Rasnic Tem – publizierte zuletzt die Collection »Celestial Inventories«.


    Lavie Tidhar – Eine Gesamtausgabe der BOOKMAN HISTORIES erschien unter dem Titel »The Bookman Histories«.


    Harry Turtledove – Neu die Katastrophenromane »Supervulcano: All Fall Down« und »Supervulcano: Things Fall Apart«, nach »Supervulcano: Eruption« die Bände 2 und 3 der Serie, sowie Band 5 des mit »Hitler’s War«, »West and East«, »The Big Switch« & »Coup d’Etat«. begonnenen Alternativwelt-Zyklus THE WAR THAT CAME EARLY mit dem Titel »Two Fronts«.


    Catherynne M. Valente – Zuletzt erschienen die Schneewittchen-Neuadaption »Six-Gun Snow White«, die Storysammlungen »The Melancholy of Mechagirl« und »The Bread We Eat in Dreams« sowie der 3. FAIRYLAND-Roman »The Girl Who Soared Over Fairyland and Cut the Moon in Two«.


    Jack Vance – Drei Krimis des SF-Altmeisters enthält der Sammelband »Desperate Days« (2012).


    John Varley – Neu die Collection »Good-Bye, Robinson Crusoe and Other Stories«.


    Joan D. Vinge – schrieb den Roman zum Film »47 Ronin«.


    Howard Waldrop – veröffentlichte die Storysammlung »Horse of a Different Color«.


    Evangeline Walton – 2013 war der Gothic-Thriller »She Walks in Darkness« neu auf dem Markt.


    Freda Warrington – setzte ihre AETHERIAL TALES mit »Grail of the Summer Stars« fort.


    Peter Watts – Neu von Watts der Erzählband »Beyond the Rift«.


    David Weber – Neu der zur BAHZELL-Serie gehörende Fantasy-Roman »War Maid’s Choice«, der in der Welt von HONOR HARRINGTON spielende Roman »Shadow of Freedom«, das gemeinsam mit BuNine verfasste Sachbuch »House of Steel: The Honorverse Companion«, im dem auch eine neue Erzählung enthalten ist, und die Anthologie »Worlds of Honor 6: Beginnings«.


    David Wellington – startete mit dem SF-Thriller »Chimera« die JIM CHAPEL-Serie.


    Manly Wade Wellman – 16 Stories und die Romane »What Dreams May Come« und »The School of Darkness« enthält der Omnibus-Band »The Complete John Thunstone«.


    Martha Wells – 2013 erschien das Jugendbuch »Emilie and the Hollow World«.


    Deborah Wheeler – veröffentlichte den SF-Roman »Collaborators«.


    Tad Williams – publizierte die Erzählung »Diary of a Dragon« und nach »The Dirty Streets of Heaven« die zweite Urban Fantasy um den Engel BOBBY DOLLAR: »Happy Hour in Hell«.


    Walter Jon Williams – Neu der SF-Kurzroman »The Boolean Gate« um Mark Twain und Nicola Tesla.


    Connie Willis – publizierte zuletzt die Collection »The Best of Connie Willis«.


    F. Paul Wilson – Neu erschienen 2013 die beiden ersten der EARLY YEARS-Trilogie um REPAIRMAN JACK unter den Titeln »Cold City« und »Dark City«.


    Richard Wilson – Die satirischen SF-Klassiker »And Then the Town Took Off« und »The Girls From Planet 5« enthält der Omnibus-Band »The Town from Planet 5«.


    Robert Charles Wilson – In einer Alternativwelt angesiedelt ist der SF-Roman »Burning Paradise«.


    Jeanette Winterson – legte mit »The Daylight Gate« einen neuen historischen Horror-Roman vor.


    Gene Wolfe – In einem fiktiven Land auf dem Balkan spielt der neue Roman »The Land Across«.


    Rick Yancey – begann mit »The 5th Wave« die gleichnamige post-apokalyptische SF-Horror-Trilogie.


    Chelsea Quinn Yarbro – publizierte den Vampir-Roman »Night Pilgrims«, den 26. Roman der Serie um COUNT SAINT-GERMAIN.


    Jane Yolen – Mit Rebecca Kai Dotlich & Matt Mahurin schrieb sie »Grumbles from the Forest«, mit Adam Stemple »B.U.G. (Big Ugly Guy«) und »The Hostage Prince«


    Timothy Zahn – veröffentlichte mit »Cobra Slave« den ersten Band der chronologisch nach dem COBRA WAR-Dreiteiler spielenden COBRA REBELLION-Trilogie.


    Sarah Zettel – setzte die mit »Dust Girl« begonnene AMERICAN FAIRY-Trilogie mit »Golden Girl« fort.

  


  
    


    Magazine


    Sehr unterschiedlich präsentierte sich 2012/2013 der Magazinmarkt, denn einige der noch existierenden professionellen Magazine haben offenbar die Talsohle erreicht und lassen eine Konsolidierung, ja bisweilen auch einen kleinen Aufschwung erkennen, wenn auch nicht, was die Print-Ausgaben betrifft. Hier gilt nach wie vor, dass sich Magazine über den Zeitschriftengroßhandel immer schlechter verkaufen und diese auf Direktbezug mittels Abos und den Buchhandel angewiesen sind. Aber neuen Schwung in die Szene hineingebracht hat, dass seit ein paar Jahren die Magazine direkt auch in digitaler Form erhältlich sind. Das gibt den Print-Magazinen, die im letzten Jahrzehnt weit mehr als die Hälfte ihrer Leserschaft verloren haben, einen neuen Push. Die Anzahl der Magazine, die 2012 erschienen sind, blieb konstant bei 26. ANALOG SCIENCE FICTION & FACT, der von Stanley Schmidt herausgegebene Digest mit der Vorliebe für Hard SF, von dem 2013 wieder 10 Ausgaben publiziert wurden, verzeichnete diesmal bei den Verkaufszahlen einen nur leichten Abschwung und brachte es demzufolge zuletzt auf mehr als 28000 gedruckte und elektronische Exemplare. Daher gelang es dem Magazin problemlos, seine Führungsposition zu behaupten, wobei die Differenz zum Zweitplatzierten wieder gestiegen ist. ASIMOV’S SCIENCE FICTION, das unter der redaktionellen Leitung von Sheila Williams eine breite Themenpalette auf höchstem Niveau bot, verzeichnete im letzten Jahr ein einstelliges Minus und kam zuletzt auf über 23000 verkaufte Exemplare von jeder der ebenfalls 10 jeweils pro Jahr publizierten Print- und digitalen Ausgaben. Erneut negativ war die Bilanz für 2013 beim im Eigentum des Herausgebers Gordon Van Gelder befindlichen MAGAZINE OF FANTASY & SCIENCE FICTION, von dem in diesem Jahr wieder 6 umfangreichere Nummern erschienen sind. 2013 verzeichnete es einen Rückgang um über 7% bei der Zahl der verkauften Titel auf nur mehr knapp über 10000 gedruckte Exemplare, Zahlen für digitale Abonnements liegen nicht vor.


    Bei den semiprofessionellen Magazinen – das sind solche, die nicht über den Zeitschriftenhandel vertrieben werden, eine Auflage unter 10000 Exemplaren haben und mindestens vier Mal pro Jahr erscheinen, was in den meisten Fällen der Knackpunkt ist, ansonsten aber professionell aufgemacht sind – gab es, wie alle Jahre wieder, einige Änderungen. Alle diese Kriterien geschafft haben es 2013 das kanadische ON SPEC (hrsg. von Diane L. Walton), von dem vier Ausgaben erschienen sind, das zweimonatliche neue Magazin FICTION RIVER (hrsg. von Dean Wesley Smith & Kristine Kathryn Rusch) mit fünf Ausgaben sowie DARK DISCOVERIES (hrsg. von Aaron J. French) mit vier Nummern. An einer oder mehrerer dieser Kriterien gescheitert sind 2013 CEMETERY DANCE (hrsg. von Richard Chizmar) mit zwei Ausgaben, WEIRD TALES (redaktionell betreut von Ann VanderMeer) mit einer neuen Nummer, das australische ANDROMEDA SPACEWAYS INFLIGHT MAGAZINE (Chefredeakteur Robbie Mathews) mit zwei Ausgaben, TALES OF THE TALISMAN (hrsg. von David Lee Summers) mit drei Ausgaben und der Neuzugang GALAXY’S EDGE, hrsg. von Mike Resnick, von dem fünf Nummern erschienen sind. Noch zu erwähnen wären SPACE AND TIME (hrsg. von Hildy Silverman) mit zwei Publikationen, SHIMMER mit zwei Ausgaben, die Newcomer STEAMPUNK TRAILS mit einer und Dean Wesley Smiths SMITH’S STORIES mit drei Ausgaben sowie NEO-OPSIS mit einer Nummer. Nach wie vor exzellent auf dem Markt etabliert ist die Fachzeitschrift LOCUS, von der 2013 wieder 12 monatliche Ausgaben in gewohnter Pünktlichkeit veröffentlicht wurden. Als Chefredakteurin fungiert Liza Groen Trombi.

  


  
    


    DIE BRITISCHE SF-SZENE 2013/2014


    2013 gab es, dem langjährigen Zyklus von Ups and Downs entsprechend, auf dem britischen Markt wieder eine Steigerung bei der Zahl der veröffentlichten SF-, Fantasy- und Horror-Publikationen, die diesmal besonders üppig ausfiel und der Brit-Szene einen neuen All-Time-Rekord bescherte.


    Der amerikanischen SF-Fachzeitschrift LOCUS zufolge wurden 2013 in Großbritannien im fantastischen Genre unter Einbeziehung aller Grenzfälle insgesamt 1034 Titel veröffentlicht, 2012 waren es 902. Für diese beeindruckende Steigerung von fast 15 Prozentpunkten waren die Nachdrucke und die britischen Erst- und Originalveröffentlichungen gleichermaßen verantwortlich; von den Reprints sind im Berichtsjahr mit 407 um 47 mehr erschienen als im Jahr davor, bei den neuen Titeln stieg die Anzahl sogar von 542 auf 627, also um 85 Titel. Diese 627 Original- und britischen Erstveröffentlichungen (Letztere in der Regel von US-Autoren, zuletzt aber auch Neuauflagen von Werken britischer Autoren, die ihre Erstveröffentlichung in den USA hatten) setzten sich aus 105 SF-Romanen, 184 Fantasy-Romanen, 41 Horror-Romanen, 16 Liebesromanen mit übernatürlichen Elementen, 32 Anthologien, 31 Collections, 11 Sachbüchern, 56 Medienbüchern, 127 Juveniles, 15 Omnibus-Bänden, 7 Kunstbüchern und zwei nicht zuzuordnenden Titeln zusammen. 2012 hatten sich die 543 Publikationen noch aus 71 SF-Romanen, 161 Fantasy-Romanen, 46 Horror-Romanen, 40 paranormalen Liebesromanen, 12 Anthologien, 17 Storysammlungen, 6 Sekundärwerken, 62 Medientiteln, 104 Jugendbüchern, 18 Sammelbänden, 4 Kunstbüchern und einem nicht zuzuordnenden Titel zusammen. Im Vorjahr hatte sich das Gesamtergebnis noch aus 81 SF-Romanen, 163 Fantasy-Romanen, 42 Horror-Romanen, 59 Liebesromanen mit übernatürlichen Elementen, 17 Anthologien, 17 Collections, 6 Sachbüchern, 59 Medienbüchern, 119 Juveniles, 8 Omnibus-Bänden, 3 Kunstbüchern und drei nicht zuzuordnenden Titeln zusammengesetzt.


    Damit bot sich 2013 wieder ein zum Teil komplett anderes Bild als im Jahr davor. Große Gewinner, sowohl in absoluten Zahlen als auch beim Marktanteil, waren SF-Romane, Anthologien, Collections, Sekundärtitel und Kunstbücher, die Fantasy-Romane lagen im Trend, verloren haben die Medientitel, die Sammelbände und ganz besonders die paranormalen Romances, und zwar in einer Größenordnung, die ein Ende des jahrelangen Booms bedeuten. Die Fantasy konnte die 2008 errungene Spitzenposition problemlos halten, das Jugendbuch hielt ebenfalls souverän Platz 2, gefolgt von den SF-Romanen, den Medienbüchern und den Horror-Romanen. Wenn man die Jugendbücher zu den einzelnen Genres hinzuzählt, hatte auch hier der Fantasy-Roman mit 257 Veröffentlichungen – und das ist knapp ein Viertel aller neuen fantastischen Titel dieses Jahres – unangefochten die Nase vorne, erneut gefolgt vom SF-Roman mit 137 und dem Horror-Roman mit 58. Das Schlusslicht bildete erneut der paranormale Liebesroman, der diesmal nur auf 21 Publikationen insgesamt kam.

  


  
    


    Verlage


    Bei den Verlagen, die 2013 Genre-Titel herausgebracht haben, bot sich wieder ein sehr ambivalentes Bild mit im Vergleich zum Vorjahr recht unterschiedlichen Ergebnissen. Auffallend war, dass viele führenden Anbieter ihren Output wieder vergrößert haben, zum Teil sogar beträchtlich. Im Gegenzug gab es bei anderen Verlagen bisweilen drastische Reduzierungen. Die Marktführerschaft hat in diesem Jahr erneut Orion/Gollancz mit der Publikation von 157 statt 138 Titeln übernommen und verwies damit den Marktführer der Jahre 2011 und 2012, Little, Brown UK/Orbit mit Virgin & BBC Books, der zuletzt 127 statt 155 einschlägige Titel publizierte, auf Platz 2. Random House UK (88 statt 54) belegte diesmal den dritten Rang, gefolgt von HarperCollins UK/Voyager (68 statt 55) und Pan MacMillan (68 statt 50), Titan Books (57 statt 33), Transworld/Bantam (56 statt 55), Black Library Publishing (37 statt 46), dem Vorjahres-Dritten Hodder & Stoughton (36 statt 54) und Penguin Group UK (27 statt 33). Alles in allem haben 2013 insgesamt 56 Verlage SF, Fantasy und Horror auf den Markt gebracht, zwei mehr als noch im Jahr davor.


    Harlequin UK startete das neue digitale Label »Carina UK«.


    Der kürzlich durch die Fusion entstandene neue Verlagsgigant Penguin Random House UK plant, seine Aktivitäten im Kinderbuch-Sektor zu bündeln.


    (Unter dem Pseudonym Robert Galbraith veröffentlichte Joanne K. Rowling bei Little, Brown Book Group den Kriminalroman »The Cuckoo’s Calling«. Eine Fortsetzung ist für Sommer 2014 geplant.)

  


  
    


    Serien und Zyklen


    Auch in England waren Serien und Zyklen wieder der große Renner. Zumeist handelte es sich um Importe aus den USA oder weltweite internationale Veröffentlichungen wie beispielsweise die STAR TREK- und STAR WARS-Bände, es gab und gibt aber auch eigenständige britische Projekte:


    Sie führt schon seit Jahren ein eigenständiges Leben, die Buchreihe zum britischen TV-Phänomen DOCTOR WHO. In der regulären DOCTOR WHO-Reihe zu den jüngsten Inkarnationen des Doktors sind zuletzt »The Wheel of Ice« von Stephen Baxter, »Plague of the Cybermen« von Justin Richards, »Shadows of Avalon« von Paul Cornell, »The Dalek Generation« von Nicholas Briggs, »Shroud of Sorrow« von Tommy Donbavand, »The Scream of the Shalka« von Paul Cornell, »Dark Horizons« von J.T. Colgan, »Wooden Heart« von Martin Day, »Sting of the Zygons« von Stephen Cole, »Hunter’s Moon« von Paul Finch, »The Deviant Strain« von Justin Richards, »The Slitheen Excursion« von Simon Guerrier, »The Krillitane Storm« von Christopher Cooper, »Winner Takes All« von Jacqueline Rayner, »Ghosts of India« von Mark Morris, »The Forgotten Army« von Brian Minchin, »Dead of Winter« von James Goss, »Paradox Lost« von George Mann, »Wetworld« von Mark Michalowski, »Autonomy« von Daniel Blythe, »Snowglobe 7« von Mike Tucker, »Night of the Humans« von David Llewellyn, »Martha in the Mirror« von Justin Richards und »Harvest of Time« von Alastair Reynolds sowie die Anthologie »Summer Falls and Other Stories« erschienen. Im Rahmen der »50th Anniversary Collection« wurden die Romane »Players« von Terrance Dicks, »Fear of the Dark« von Trevor Baxendale, »Dreams of Empire« von Justin Richards, »Earthworld« von Jacqueline Rayner, »Ten Little Aliens« von Stephen Cole, »Last of the Gaderene« von Mark Gatiss, »Remembrance of the Daleks« von Ben Aaranovitch, »The Silent Stars Go By« von Dan Abnett, »Beautiful Chaos« von Gary Russell, »Only Human« von Gareth Roberts und »Festival of Death« von Jonathan Morris zu den diversen Inkarnationen des Timelords. Elf zuvor nur in E-Book-Format publizierte Geschichten wurden in »Doctor Who: 11 Doctors, 11 Stories« gesammelt.


    Und zum Ableger TORCHWOOD gab es die Romane »Trace Memory« von David Llewellyn, »Exodus Code« von John & Carole E. Barrowman und »Another Life« von Peter Anghelides.


    Weitergeführt wurden auch die Taschenbuchreihen zu WARHAMMER und WARHAMMER 40,000. Zum SF-Spiel WARHAMMER 40,000 sind zuletzt die Romane »Dark Vengeance« von C.Z. Dunn, »Ravenwing« von Gav Thorpe (THE LEGACY OF CALIBAN), »Angel Exterminatus« von Graham McNeill (THE HORUS HERESY 22), »The Greater Good« von Sandy Mitchell (CIAPHAS CAIN), »Death of Antagonis« von David Annandale (SPACE MARINE BATTLES), »Path of the Incubus« von Andy Chambers (DARK ELDAR), »Fire Caste« von Peter Fehervari, »Betrayer« von Aaron Dembski-Bowden (HORUS HERESY 24), »Baneblade« von Guy Haley, »Deathwatch« von Steve Parker, »The Emperor’s Gift« von Aaron Dembski-Bowden, »Ahriman: Exile« von John French, »Seventh Retribution« von Ben Counter, »Priests of Mars« und »Lords of Mars« von Graham McNeill, »Iron Guard« von Mark Clapham, »Vulkan Lives« von Nick Kyme (THE HORUS HERESY 26) »Pariah; Ravenor vs. Eisenhorn« von Dan Abnett, »The Unremembered Empire« von Dan Abnett (THE HORUS HERESY 27), »The Death of Integrity« von Guy Haley, »Iron Guard« von Mark Clapham und »Blood of Asaheim« von Chris Wraight, die Anthologien »Mark of Calth«, hrsg. von Laurie Goulding (THE HORUS HERESY 25) und »There Is Only War«, hrsg. von Christian Dunn sowie die Omnibus-Bände »Soul Drinkers: Annihilation« von Ben Counter (mit »Chapter War«, »Hellforged« und »Phalanx«), »Soul Drinkers: Redemption« von Ben Counter (mit »Soul Drinker«, »The Bleeding Chalice« und »Crimson Tears«) »Space Marines: The Omnibus«, hrsg. von Christian Dunn, Nick Kyme & Lindsey Priestley (mit den Anthologien »Heroes of the Space Marines«, »Legends of the Space Marines« und »Victories of the Space Marines«) erschienen.


    Zum Fantasy-Spiel WARHAMMER gab es zuletzt die Romane »Neferata« von Josh Reynolds (TIME OF LEGENDS), »Road of Skulls« von Josh Reynolds (GOTREK & FELIX), »Van Horstman« von Ben Counter (WARHAMMER HEROES), »Gilead’s Blood« von Dan Abnett, »Gilead’s Curse« von Dan Abnett, »Headtaker« von David Guymer, »Skarsnik« von Guy Haley, »Blighted Empire« von C.L. Werner (TIME OF LEGENDS), »Bane of Malekith« von William King (TYRION & TECLIS 3) und »City of the Damned« von David Guymer, die Storysammlung »Elves: The Omnibus« von Graham McNeill sowie die Omnibus-Bände »The Warhammer: Time of Legends: The Rise of Nagash« von Mike Lee (mit »Nagash the Sorcerer«, »Nagash the Unbroken« und »Nagash Immortal«) und »The Empire«.


    Die besten Geschichten aus dem 2010 von BLACK LIBRARY gestarteten digitalen Magazin HAMMER & BOLTER enthielt die Anthologie »The Best of Hammer & Bolter, Volume Two«, hrsg. von Christian Dunn.


    In einer alternativen Steampunk-Welt, in der eine 160 Jahre alte Königin Victoria immer noch das British Empire regiert, spielt die Steampunk-Serie PAX BRITANNIA; hier sind zuletzt der Roman »The Ultimate Secret« von David Thomas Moore und der Sammelband »The Ulysses Quicksilver Omnibus, Volume One« von Jonathan Green herausgekommen. In der Shared World-SF-Serie THE AFTERBLIGHT CHRONICLES erschien der Sammelband »Hooded Man« von Paul Kane, zu TWILIGHT OF KERBEROS »Thief of the Ancients« von Mike Wild; den Abschlussroman »The Children of the Pantheon« gab es bislang nur als E-Book. Zur Horror-Shared World TOMES OF THE DEAD wurde »The Secret Zombie History of the World – The Best of The Tomes of the Dead – Volume 03« (Sammelband mit den Einzelromanen »Viking Dead« von Tony Venable, »Stronghold« von Paul Finch und »Death Hulk« von Matthew Sprange) veröffentlicht. Christa Faust schrieb zu FRINGE den Roman »The Zodiac Paradox« und Beane Odette »Reawakened« zu ONCE UPON A TIME. Zu RESIDENT EVIL erschienen »Caliban Cove« und »City of the Dead« von S.D. Perry sowie »Retribution« von John Shirley, zu GRIMM steuerte John Shirley auch »The Icy Touch« bei. Und zur TV-Serie SUPERNATURAL gab es die Romane »Fresh Meat« von Alice Henderson und »Carved in Flesh« von Tim Waggoner.

  


  
    


    Autoren


    Darüber hinaus gibt es von den britischen Autoren – und etlichen ihrer in Großbritannien veröffentlichenden amerikanischen Kollegen! – wieder einiges zu berichten:


    Ben Aaranovich – setzte den mit »Rivers of London«, »Moon over Soho« und »Whispers Under Ground« begonnenen neuen Urban Fantasy-Zyklus RIVERS OF LONDON mit »Broken Homes« fort.


    Joe Abercrombie – Die Hardcover-Edition von »Red Country« enthielt die Bonus-Story »Freedom!«.


    Daniel Abraham – veröffentlichte den Fantasy-Roman »The Tyrant’s Law«, den 3. Band des Zyklus THE DAGGER AND THE COIN.


    Guy Adams – startete mit »The Good, the Bad, and the Infernal« die Fantasy-Trilogie HEAVEN’S GATE.


    Brian Aldiss – Der neueste SF-Roman des Altmeisters erschien unter dem Titel »Finches of Mars«, zudem gab es die Storysammlung »The Invention of Happiness«.


    Kevin J. Anderson – schrieb gemeinsam mit Brian Herbert den Mittelband der SF-Trilogie HELLHOLE: »Hellhole Awakening«.


    Madeline Ashby – schrieb den SF-Roman »iD: The Second Machine Dynasty«.


    Neal Asher – setzte den mit »The Departure« und »Zero Point« begonnenen, im frühen 22. Jahrhundert spielenden neuen OWNER-Zyklus mit »Jupiter War« fort.


    Mike Ashley – stellte die Anthologie »The Mammoth Book of Time Travel SF« zusammen.


    Adam Baker – Neu der SF-Roman »Terminus«.


    Tony Ballantyne – veröffentlichte den fantastischen Roman »Dream London«.


    Iain Banks – Posthum erschien der Mainstream-Roman »The Quarry«.


    James Barclay – Neu der dritte Roman im ELFEN-Zyklus: »Elves: Beyond the Mists of Katura«.


    Stephen Baxter – In fernster Zukunft spielt der neue SF-Roman »Proxima«.


    Mitch Benn – Neu der humorige SF-Roman »Terra«.


    James P. Blaylock – Der Steampunk-Roman »The Aylesford Skull« ist Teil der Serie um LANGDON ST.IVES.


    Libba Bray – startete mit »The Diviners« eine neue Fantasy-Jugendbuch-Trilogie.


    Peter V. Brett – Neu von Fantasy-Shooting-Star nach »The Painted Man« und »The Desert Spear« der dritte Band des DEMON-Zyklus, »The Daylight War« sowie die Storysammlung »The Great Bazaar and Brayan’s Gold« mit zwei Erzählungen aus dieser Fantasy-Welt.


    David Brin – Neu aufgelegt wurde der UPLIFT-Zyklus in bislang zwei Sammelbänden: »Uplift: The Complete Original Trilogy« (mit »Sundiver«, »Startide Rising« & »The Uplift War«) und »Exiles: The Second Uplift Trilogy« (mit »Brightness Reef«, »Infinity’s Shore« & »Heaven’s Reach«).


    Terry Brooks – setzte den Zyklus DARK LEGACY OF SHANNARA mit »Bloodfire Quest« und »Witch Waraith« (Bände 2&3) fort.


    Eric Brown – ließ dem SF-Roman »Helix« die Fortsetzung »Helix Wars« folgen, setzte den SF-Zyklus STARSHIP SEASONS mit dem vierten Buch »Starship Spring« fort und veröffentlichte die SF-Romane »The Serene Invasion« und »Weird Space: Satan’s Reach«.


    Melvin Burgess – Neu der Horror-Roman »Hunger« und der SF-Roman »The Hit«.


    Rachel Caine – Neu die Bände 13 bis 15 um die MORGANVILLE VAMPIRES unter den Titeln »Bitter Blood«, »Fall of Night« und »Daylighters«, mit denen die Serie abgeschlossen wird.


    Ramsey Campbell – veröffentlichte die Horror-Novelle »The Pretence«.


    Orson Scott Card – Der Omnibus »The Shadow Saga« vereint die vier im ENDER-Universum spielenden Romane »Ender’s Shadow«, »Shadow of the Hegemon«, »Shadow Puppets« und »Shadow of the Giant«; gemeinsam mit Aaron Johnston entstand der SF-Roman »Earth Afire«, der Mittelband der vor »Ender’s Game« spielenden FIRST FORMIC WAR-Trilogie.


    Gail Carriger – startete mit »Etiquette & Espionage« den Steampunk-Zyklus FINISHING SCHOOL, eine Vorläufer-Serie zum PARASOL PROTECTORATE.


    Peter Clines – setzte seine SF-Superhelden-Horror-Serie, die mit »Ex-Heroes« und »Ex-Patriots« begonnen hatte, 2013 mit »Ex-Communication« fort.


    Nick Cole – Die drei zuvor nur als E-Books veröffentlichten postapokalyptischen Romane »The Old Man and the Wastelands«, »The Savage Boy« und »The Road Is a River« gab es in gedruckter Form unter dem Titel »The Wasteland Saga«.


    Eoin Colfer – Neu das Zeitreise-Jugendbuch »W.A.R.P.: The Reluctant Assassin«.


    John Connolly – setzte seine fantastische Krimi-Serie um CHARLIE PARKER mit »The Wrath of Angels« (11) fort.


    Elspeth Cooper – führte den mit »Songs of the Earth« und »Trinity Rising« begonnenen WILD HUNT-Zyklus mit »The Raven’s Shadow« weiter.


    Paul Cornell – publizierte den fantastischen Roman »London Falling«.


    Greg Cox – verfasste den Roman zum neuen SUPERMAN-Film »Man of Steel«.


    Peter Crowther – stellte für den WorldFantasyCon 2013 die Anthologie »Four for Fantasy« mit Geschichten von Brian Aldiss, Joanne Harris, Joe Hill und Richard Christian Matheson zusammen.


    Stephen Deas – publizierte mit »The Dragon Queen« einen neuen Roman aus der Welt des Fantasy-Zyklus MEMORY OF FLAMES.


    Joseph Delaney – Auf insgesamt 13 Titel haben es die WARDSTONE CHRONICLES gebracht; zuletzt erschienen darin die Abschlussbände »Spook’s: Alice« und »The Spook’s Revenge«.


    Stephen Donaldson – veröffentlichte mit »The Last Dark« den 4. Band der LAST CHRONICLES OF THOMAS COVENANT, zugleich auch Abschlussband der COVENANT-Reihe.


    Greg Egan – beendete mit »The Arrows of Time« die mit »The Clockwork Rocket« und »The Eternal Flame« begonnene ORTHOGONAL-Trilogie.


    Robert Eggleton – Neu der SF-Roman »Rarity from the Hollow«.


    Will Elliott – schloss die Fantasy-Trilogie PENDULUM mit »World’s End« ab.


    Raymond Feist – publizierte »Jimmy and the Crawler« um Jimmy the Hand, bekannt aus dem in der Welt MIDKEMIA spielenden KRONDOR-Zyklus.


    Catherine Fisher – Neu das Fantasy-Jugendbuch »The Obsidian Mirror«.


    Richard Ford – startete mit »Herald of the Storm« die neue Fantasy-Serie STEELHAVEN.


    Christopher Fowler – Neu ein weiterer Roman der Serie um BRYANT & MAY: »Bryant & May and the Invisible Code« (Band 10) sowie der Horror-Roman »Plastic«.


    Naomi Foyle – publizierte den Near-Future-SF-Thriller »Seoul Survivors«.


    Maggie Furey – »Exodus of the Xandim« ist der zweite Roman in der Fantasy-Serie THE CHRONICLES OF THE XANDIM.


    Neal Gaiman – veröffentlichte zuletzt den Fantasy-Roman »The Ocean at the End of the Lane« sowie die Jugend-Fantasy »Fortunately, the Milk«.


    Stella Gemmell – Die Witwe von David Gemmell veröffentlichte ihren ersten eigenen Fantasy-Roman »The City«.


    Gary Gibson – »Marauder« ist der jüngste SF-Roman des Autors, der im SHOAL-Universum spielt.


    Julia Golding – startete mit »Young Knights of the Round Table« eine Fantasy-Trilogie für Jugendliche.


    Kathleen Ann Goonan – veröffentlichte die Storysammlung »Angels and You Dogs«.


    Michael Grant – setzte die SF-Jugendbuchserie BZRK mit »Reloaded« fort.


    Susan Greenfield – veröffentlichte den SF-Roman »2121«.


    Kate Griffin – Unter diesem Pseudonym publizierte Catherine Webb zuletzt die Fantasy-Romane »Stray Souls« und »The Glass God« aus dem Zyklus MAGICALS ANONYMOUS.


    Jon Courtenay Grimwood – legte mit »The Exiled Blade« den 3. Band seiner ASSASSINS-Serie vor.


    Paula Guran – stellte die Anthologie »The Mammoth Book of Angels & Demons« zusammen.


    C.J. Harper – publizierte das SF-Jugendbuch »The Disappeared«.


    Nathan Hawke – startete mit »Gallow: The Crimson Shield« und »Gallow: Cold Redemption« einen neuen Fantasy-Zyklus.


    Steve Haynes – gab die Anthologie »The Best British Fantasy 2013« heraus.


    James Herbert – legte nach »Haunted« und »The Ghosts of Sleath« den dritten Horror-Roman um DAVID ASH vor: »Ash«.


    Charlie Higson – Der vierte und fünfte Roman des THE ENEMY-Zyklus erschienen unter den Titeln »The Sacrifice« und »The Fallen«.


    Jim C. Hines – Neu der zweite Band der MAGIC EX LIBRIS-Serie: »Codex Born«.


    Robin Hobb – Neu auf dem Markt ist der 4. Roman der RAIN WILD CHRONICLES: »Blood of Dragons«.


    Paul Hoffman – schloss die mit »The Left Hand of God« begonnene Trilogie mit »The Beating of His Wings« ab.


    Hugh Howey – beendete die WOOL-Trilogie mit »Dust«.


    Matthew Hughes – publizierte den Fantasy-Roman »Hell to Pay«.


    Tonya Hurley – setzte die Jugendbuch-Fantasy-Trilogie BLESSED mit »Passionaries« fort.


    Shaun Hutson – schrieb Romanfassungen der Hammer-Horrorfilme »X The Unkown«, »The Revenge of Frankenstein«


    Stephen Jones – veröffentlichte den Mosaik-Roman »Zombie Apocalypse! Fightback«, die Fortsetzung von »Zombie Apocalypse!« und die Anthologien »The Mammoth Book of Best New Horror: Volume 23«, »The Mammoth Book of Best New Horror: Volume 24«, »Fearie Tales« und »Psycho-Mania!«.


    Graham Joyce – »The Year of the Ladybird« ist der neueste Grusel-Roman des Autors.


    Paul S. Kemp – veröffentlichte mit »A Discourse in Steel« den zweiten Fantasy-Roman in der EGIL & NIX-Serie.


    Sherrilyn Kenyon – Zum Zyklus CHRONICLES OF NICK erschien als Band 4 »Inferno«, zur DARK HUNTER-Serie »Styxx«.


    Garry Kilworth – Neu die Storysammlung »The Fabulous Beast«.


    Stephen King – publizierte die Horror-Romane »Joyland« und »Doctor Sleep«, die Fortsetzung von »The Shining«.


    Dean Koontz – Der neueste ODD THOMAS-Roman erschien unter dem Titel »Deeply Odd«.


    Derek Landy – In der Welt des lebenden Skeletts SKULDUGGERY PLEASANT spielt das Jugendbuch »The Maleficent Seven« mit Tanith Low als Protagonistin; in der Hauptserie erschien bereits Band 8: »Last Stand of Dead Men«.


    Tanith Lee – veröffentlichte zuletzt den sechsten Band der Fantasy-Serie COLOURING BOOK unter dem Titel »Cruel Pink«.


    Robert Llewellyn – Von William Morris’ »News from Nowhere« inspiriert wurde die SF-Satire »News from Gardenia« und deren Fortsetzung »News from the Squares«.


    Tom Lloyd – Neu auf dem Markt ist die Storysammlung »The God Tattoo« sowie der Fantasy-Roman »Moon’s Artifice«, der Startband eines neuen Zyklus.


    Karen Lord – Von ihr erschien der SF-Roman »The Best of All Possible Worlds«.


    James Lovegrove – Von ihm erschienen der SF-Horror-Roman »Age of Voodoo« sowie der Sammelband »Age of Godpunk« mit den PANTHEON-Romanen »Age of Anansi«, »Age of Satan« und »Age of Gaia«.


    Ian R. MacLeod – veröffentlichte die Horror-Erzählung »The Réparateur of Strasbourg«.


    Karen Mahoney – Die Jugendbuch-Autorin publizierte »The Stone Demon«, den Abschlussband der IRON WITCH-Trilogie.


    George Mann – setzte die Steampunk-Reihe um NEWBURY & HOBBES mit Band 4 fort: »The Executioner’s Heart«; auch publizierte er die Collection »The Casebook of Newbury & Hobbes«.


    Gail Z. Martin – startete den neuen Fantasy-Zyklus THE ASCENDANT KINGDOMS mit »Ice Forged«.


    Richard Christian Matheson – publizierte die Horror-Novelle »The Ritual of Illusion«.


    Paul McAuley – veröffentlichte im Sommer 2013 den SF-Roman »Evening’s Empires« und gegen Jahresende die Storysammlung »A Very British History: The Best Science Fiction Stories of Paul McAuley, 1985–2011«.


    Andy McDermott – Neu auf den Markt gekommen ist der SF-Roman »The Persona Protocol«.


    Fiona McIntosh – publizierte den Fantasy-Roman »The Scrivener’s Tale«.


    Will McIntosh – erweiterte den Hugo Award-Preisträger »Bridesicle« zum Roman »Minus Eighty«.


    Juliet McKenna – gab die Anthologie »Unexpected Journeys« heraus, die kostenlos an die Mitglieder der British Fantasy Society abgegeben wurde.


    John Meaney – schloss die RAGNAROK-Trilogie mit dem SF-Roman »Resonance« ab.


    China Miéville – Von »Moby Dick« inspiriert, entstand der SF-Roman »Railsea«.


    Elizabeth Moon – Der Fantasy-Roman »Limits of Power« ist der vierte und damit vorletzte Roman des Zyklus PALADIN’S LEGACY.


    Michael Moorcock – Geschichten und Artikel um den Albinoprinzen enthält die Storysammlung »Elric of Melniboné and Other Stories«; zudem wurden die Fantasy-Zyklen um CORUM und HAWKMOON in Omnibus-Bänden neu aufgelegt.


    James A. Moore – Neu der Fantasy-Roman »Seven Forges«.


    Adam Nevill – veröffentlichte den Horror-Roman »House of Small Shadows«.


    Kim Newman – Im Alternativ-Universum von ANNO DRACULA spielt der neueste Vampir-Roman »Johnny Alucard«; außerdem erschien die Storysammlung »The Quorum«.


    Mark Charan Newton – Zuletzt erschienen die Fantasy-Romane »The Broken Isles«, Band 5 des Zyklus LEGENDS OF THE RED SUN, und »Drakenfeld«.


    Jeff Noon – Eine Neuauflage erlebten die SF-Romane »Vurt« und »Pollen«.


    Jonathan Oliver – gab die Anthologie »Magic« mit Beiträgen von u.a. Liz Williams, Dan Abnett und Christopher Fowler heraus.


    Gabriella Pierce – schloss die Trilogie um 666 PARK AVENUE mit »The Lost Soul« ab.


    Sarah Pinborough – Neu die Fantasy-Romane »Poison«, eine düstere Neufassung von »Schneewittchen«, »Charm«, eine Neufassung von »Aschenputtel«, und »Beauty«, eine Fantasy-Version von »Dornröschen« sowie der übernatürliche Horror-Roman »Mayhem«.


    Terry Pratchett – Zuletzt erschienen das gemeinsam mit Stephen Briggs verfasste Sachbuch »Turtle Recall: The Complete Discworld Companion – So Far«, mit Unterstützung von The Discworld Emporium das Sekundärwerk »The Compleat Ankh-Morpork« und in Kooperation mit Ian Stewart & Jack Cohen »The Science of Discworld IV: Judgment Day« sowie der gemeinsam mit Stephen Baxter verfasste zweite Band eines mit »The Long Earth« begonnenen SF-Zyklus unter dem Titel »The Long War«. Zudem erschienen von ihm allein der humorvolle Sekundärtitel »Dodger’s Guide to London« sowie der 40. DISCWORLD-Roman »Raising Steam«.


    Christopher Priest – veröffentlichte den neuen SF-Roman »The Adjacent«.


    Chris Priestley – Neu die Horror-Juveniles »Through Dead Eyes« und »The Dead Men Stood Together«.


    Robert Rankin – Der neueste humorvolle Roman erschien unter dem Titel »The Chickens of Atlantis and Other Foul and Filthy Fiends«.


    Christopher Ransom – Zuletzt gab es den Horror-Roman »The Orphan«.


    Melanie Rawn – publizierte zuletzt den Fantasy-Roman »Elsewhens«, nach »Touchstone« Band 2 des Zyklus THE GLASS THORNS.


    Robert Reed – veröffentlichte zuletzt die Storysammlung »Eater-of-Bone«.


    Alastair Reynolds – setzte den mit »Blue Remembered Earth« begonnenen SF-Zyklus POSEIDON’S CHILDREN mit »On the Steel Breeze« fort.


    Adam Roberts – publizierte die Storysammlung »Adam Robots« und den SF-Roman »Twenty Trillion Leagues Under the Sea«.


    Kim Stanley Robinson – Neu der prähistorische SF-Roman »Shaman«.


    Angie Sage – veröffentlichte mit »Fyre« das neueste Fantasy-Jugendbuch um SEPTIMUS HEAP.


    Lilith Saintcrow – Alle sechs Romane um die Dämonenjägerin enthält der Sammelband »Jill Kismet: The Complete Series«: »Night Shift«, »Hunter’s Prayer«, »Redemption Alley«, »Flesh Circus«, »Heaven’s Spite« und »Angel Town«; zudem gab es mit »The Red Plague Affair« die Fortsetzung des Steampunk-Romans »The Iron Wyrm Affair«.


    Brandon Sanderson – schloss den von Robert Jordan konzipierten und größtenteils auch selbst geschriebenen Fantasy-Zyklus THE WHEEL OF TIME mit »A Memory of Light«, dem 14. Band ab und startet mit »Steelheart« eine neue Fantasy-Trilogie für Jugendliche.


    Marcus Sedgwick – Neu das Fantasy-Jugendbuch »Elf Girl and Raven Boy: Scream Sea«.


    Darren Shan – Darren O’Shaughnessy führte die Horror-Jugendbuchserie ZOM-B mit »Zom-B Underground«, »Zom-B City«, »Zom-B Angels« und »Zom-B Baby« weiter.


    Robert Silverberg – Sieben Kurzgeschichten um die von ihm geschaffene Welt enthält der Erzählband »Tales of Majipoor«.


    Nalini Singh – Vier Geschichten um ihre Gestaltwandler enthält die Collection »Wild Invitation«; zur PSY CHANGELING-Serie gehört auch der Roman »Heart of Obsidian«, zum GUILD HUNTER-Zyklus »Archangel’s Legion«.


    Gavin Smith – veröffentlichte den SF-Roman »The Age of Scorpio«.


    James Smythe – Neu der SF-Roman »The Explorer«.


    Paul Stewart – schloss die Jugendbuch-Fantasy-Trilogie WYRMEWEALD mit »The Bone Trail« ab; das Buch ist wieder von Chris Riddell illustriert worden.


    Margaret Stohl – präsentierte das postapokalyptische Jugendbuch »Icons«.


    Jonathan Strahan – gab die Anthologie »Fearsome Journeys: The New Solaris Book of Fantasy« heraus.


    Charles Stross – Zum Roman »The Bloodline Feud« fasste er die zuvor separat erschienenen SF-Romane der MERCHANT PRINCE-Serie »The Family Trade« und »The Hidden Family« zusammen, ebenso »The Clan Corporate« und »The Merchants’ War« zu »The Traders’ War« sowie »The Revolution Business« und »Trade of Queens« zu »The Revolution Trade«; zudem erschien der neue SF-Roman »Neptune’s Brood«.


    Jonathan Stroud – startete mit »Lockwood & Co.: The Screaming Staircase« eine neue fantastische Jugendbuchreihe.


    Michael J. Sullivan – publizierte die beiden ersten Bände des neuen Fantasy-Zyklus RIYRIA CHRONICLES: »The Crown Tower« und »The Rose and the Thorn«.


    Sam Sykes – publizierte zuletzt den Fantasy-Roman »The Skybound Sea«.


    Laini Taylor – setzte die mit »Daughter of Smoke and Bone« begonnene Dark Fantasy-Serie mit »Days of Blood and Starlight« fort.


    Adrian Tchaikovsky – setzte den Fantasy-Zyklus SHADOWS OF THE APT mit »The Heir War« (8) und »War Master’s Gate« (9) fort.


    Lavie Tidhar – Der Omnibus »The Bookman Histories« präsentiert die aus »The Bookman«, »Camera Obscura« und »The Great Game« bestehende Trilogie in einem Band; zudem kamen der SF-Roman »The Martian Sands« und der fantastische Roman »The Violent Century« heraus.


    Jeff VanderMeer – stellte gemeinsam mit Ann VanderMeer den Wälzer »The Time Traveller’s Almanac« mit 65 Zeitreise-Geschichten zusammen.


    Robert E. Vardeman – schrieb den Roman zum Spiel »God of War II«.


    Ian Watson – gab die gemeinsam mit Ian Whates zusammengestellte Anthologie »The Mammoth Book of SF Wars« heraus.


    Ian Whates – gab die Anthologie »Solaris Rising 2: The New Solaris Book of Science Fiction« heraus, in der u.a. neue Stories von Nancy Kress, Robert Reed und Norman Spinrad enthalten sind, zudem erschien die Collection »Growing Pains«.


    David Wingrove – publizierte nach dem zweibändigen Prequel »Son of Heaven« und »Daylight on Iron Mountain« den ursprünglich ersten Roman der KUNG CHUO-Serie in überarbeiteter Form als Band 3 unter dem Titel »The Middle Kingdom«, gefolgt von »Ice and Fire«, »The Art of War«, »An Inch of Ashes« und »The Broken Wheel«; die Neuausgabe soll laut Planung 20 Bände umfassen.


    Jeanette Winterson – Um Hexenverfolgungen geht es in dem Horror-Roman »The Daylight Gate«.


    Paul Witcover – publizierte den Fantasy-Roman »The Emperor of All Things«, den ersten Band der Serie THE PRODUCTIONS OF TIME.


    Chris Wooding – schloss den Steampunk-SF-Zyklus TALES OF THE KETTY JAY mit »The Ace of Skulls« ab.

  


  
    


    Magazine


    In Großbritannien lief es auf dem Magazinmarkt 2013 um einiges besser als in den USA, es gab keine Einstellungen, und die Zahl der veröffentlichten Periodika konnte im Großen und Ganzen gehalten werden. Großer Lichtblick war einmal mehr das SF-Magazin INTERZONE, ein hervorragendes großformatiges Magazin, das seit Ausgabe 194 von Andy Cox redaktionell betreut wird, in gewohnter Top-Qualität präsentiert wurde und in dem wieder Beiträge von Nachwuchsautoren und renommierten SF-Größen im ausgewogenen Mix zu finden waren. 2013 sind wie zuvor die regulären sechs Ausgaben auf den Markt gekommen. Ebenfalls sechs Ausgaben sind von BLACK STATIC erschienen, das wie INTERZONE beim Verlag TTA PRESS erscheint und ebenfalls von Andy Cox herausgegeben wird. Und vom 2004 aus der Taufe gehobenen Magazin POSTSCRIPTS des Verlags PS Publishing (hrsg. von Peter Crowther) gab es wieder vier ebenfalls höchst interessante Ausgaben, sowohl als Normalausgabe als auch signiert und auf 200 Exemplare limitiert. Der Vollständigkeit halber erwähnt werden müssen noch die kanadischen SF-Magazine NEO-OPSIS (wieder nur eine Ausgabe) und ON SPEC (vier Nummern) sowie ANDROMEDA SPACEWAYS IN-FLIGHT MAGAZINE (zwei Ausgaben) aus Australien.

  


  
    


    DIE DEUTSCHE SF-SZENE 2013/2014


    Im deutschen Sprachraum hat sich in den letzten Jahren der Markt für fantastische Literatur überaus positiv entwickelt. Von 2006 an gab es, mit Ausnahme des Jahres 2011, alljährlich eine kontinuierliche Steigerung bei der Zahl der Publikationen, die 2012 mit über 3000 genrespezifischen Publikationen ein neues Rekordergebnis für die deutsche Fantastik-Szene gebracht hatte. Und auch 2013 gab es wieder eine Steigerung des Outputs an spekulativen oder fantastischen Titeln, die einen neuen Rekord brachte. Das ist eigentlich grundsätzlich erfreulich. Wenn man sich das Ergebnis allerdings genau betrachtet, dann zeigt sich, dass die enorme Steigerung in erster Linie dem sprunghaft angewachsenen Angebot der diversen Print-on-Demand- und Publish-on-Demand-Anbietern zu verdanken ist und es ohne dieses Faktum zweifellos einen nicht unbeträchtlichen Einbruch gegeben hätte, tiefgreifender noch als bereits schon 2012. Man denke nur an Amazons Programm CREATESPACE, das erst zur Jahresmitte 2011 so richtig anlief und in dem 2012 bereits weit mehr als 150 Genre-Titel käuflich zu erwerben waren; 2013 war es bereits mehr als die dreifache (!) Anzahl. Und bei Book-on-Demand in Norderstedt kamen 2013 über 170 Genre-Titel zum bestehenden Angebot dazu. Wenn man diese Zuwächse unberücksichtigt lässt, dann kommt eigentlich ein veritables Minus heraus!


    Nicht berücksichtigt wurden bei der Ermittlung der Zahlen, wie auch schon in den Jahren davor, die Veröffentlichungen im Heft-, Taschenheft- oder Magazin-Format. Die Zahl der Titel, die somit durchschnittlich pro Monat erschienen sind, lag mit rund 255 erneut extrem hoch, und das bei nach wie vor anhaltendem Verdrängungswettbewerb zwischen den durch Fusionen und Übernahmen immer größer werdenden Verlagsgiganten, der aber nach wie vor noch relativ viel Raum für kleinere Nischenverlage lässt.


    Neben den traditionellen Publikumsverlagen, die in erster Linie über den Buchhandel ausliefern, haben auch im vergangenen Jahr wieder kleinere Spezialverlage gezielt ihre Kundschaft gefunden und in kleiner, oft kleinster Auflage etliche interessante Titel auf den Markt gebracht, die zwar qualitativ hochwertig, für die etablierten Verlagshäuser wegen des zu kleinen Zielpublikums oder aus anderen Überlegungen heraus aber für eine Veröffentlichung nicht geeignet waren. Die meisten von ihnen nutzen die konventionellen Vertriebswege, andere wiederum boten ihre Bücher ausschließlich per Direktvertrieb an, wie BASILISK oder teilweise auch ZAUBERMOND, der zuletzt zwei seiner Reihen auch über die regulären Buch-Vertriebswege erhältlich machte. Beim »Book on Demand« lief es 2013 wie gehabt: Wieder fanden sich einige sehr interessante Titel unter den über den Buchhandel bestellbaren Büchern, das fehlende Lektorat ist und bleibt aber die Krux, die neben der nur rudimentär vorhandenen Werbung nicht unbedingt verkaufsfördernd wirkte. Und das traf auch wieder auf zahlreiche Produkte der Druckkosten-Zuschussverlage zu.


    Einen nach wie vor überaus bedeutenden Faktor stellten neben Book- und Print-on-Demand-Veröffentlichungen wieder die Kinder- und Jugendbuchverlage dar, wo die Zahl der für diese Altersgruppen publizierten fantastischen Titel auf ihrem hohen Niveau blieb. Erneut wurden zahlreiche Perlen der fantastischen Literatur der deutschen Leserschaft vorgestellt. Die größeren Anbieter in diesem Bereich wie cbj & cbt von BERTELSMANN, ARENA, RAVENSBURGER, CARLSEN, LOEWE, INK, rororo, BELTZ & GELBERG sowie THIENEMANN haben eigene Taschenbuchreihen im Programm, deren Bedeutung und Titelzahl in den letzten Jahren stetig gewachsen ist. Das Gros der Jugendbücher kommt aber nach wie vor in gebundener Form auf den Markt, und das war wieder mit ein Grund dafür, weshalb auch 2012 wieder deutlich mehr gebundene Bücher und Paperbacks als Taschenbücher erschienen sind. Und zwar gewaltig mehr.


    2013 haben die E-Books ihren Siegeszug fortgesetzt. Nahezu alle publizierten Titel waren zusätzlich zur Printfassung auch in digitaler Form erhältlich, manche sogar ausschließlich, wenn es sich nicht lohnte, einen bereits angekündigten Titel auch in gedruckter Form auf den Markt zu bringen. Und einige Publikationen waren von vornherein nur als E-Books geplant und wurden demzufolge auch nur als solche veröffentlicht.


    Erfreulich war auch 2013 wieder die Situation der deutschsprachigen Autoren. Im Jugendbuchbereich sind sie nach wie vor eher die Regel als die Ausnahme. Übersetzungen, vorwiegend aus dem Englischen, spielten zwar wie gehabt eine wichtige Rolle, stellten jedoch auch im Berichtsjahr bei den in diesem Segment tätigen Verlagen nicht die Mehrheit dar, zumindest was die Zahl der Publikationen betraf. Ursula Scheffler, Marliese Arold, Kirsten Boie, Martina Dierks, Isabel Abedi, Christoph Marzi, Mirjam Pressler, Nina Blazon, Patricia Schröder, THILO, Katja Brandis, Christian Loeffelbein, Thomas Brezina, Antonia Michaelis, Fabian Lenk, Gerd Ruebenstrunk, Susanne Rauchhaus, Lynn Raven, Jens Schuhmacher, Alfred Bekker, Boris Koch, Cornelia Funke, Kai Meyer, Ralf Isau, Susanne Gerdom, Thomas Thiemeyer und Wolfgang Hohlbein beispielsweise brachten der nächsten LeserInnen-Generation wieder alle Spielarten der Fantastischen Literatur näher. Dabei spielen vor allem die Letztgenannten eine besondere Rolle, denn sie gehören zu den wenigen Vertretern ihrer Zunft, denen es gelungen ist, sich sowohl im Jugendbuchbereich als auch in der so genannten Erwachsenenliteratur zu etablieren. Und das nicht nur bei den Lesern, sondern auch – was zumindest ebenso wichtig ist – im Buchhandel. In den letzten Jahren war erneut zu konstatieren, dass Autoren, die zuvor nur Erwachsenenliteratur geschrieben hatten, auch im Kinderbuchbereich publizieren, sodass eine Bindung zwischen Leser und Autor praktisch vom ersten Lesealter an möglich ist, was naturgemäß im Interesse von Autoren, Verlagen und literarischen Agenten liegt. Allerdings ist es nach wie vor nur wenigen deutschsprachigen Autoren gelungen, über die Genregrenzen hinaus bekannt zu werden. Zu ihnen gehören neben den zuvor Genannten in erster Linie noch Wolfgang Jeschke, Barbara Büchner, Jörg Kastner, Uschi Zietsch, Thomas R.P. Mielke, Markus Heitz, Bernhard Hennen, Marcus Stromiedel, Bernd Perplies, Claudia Kern, Dietmar Dath, Tobias O. Meißner und Georg Klein. Aber auch im Taschenbuchbereich waren deutschsprachige Autoren recht gut vertreten, die größten Anbieter, HEYNE, BASTEI, BLANVALET und PIPER, haben 2013 wieder zahlreiche Texte deutschsprachiger Provenienz publiziert, und daran dürfte sich auch in nächster Zukunft nichts ändern.


    Was die Kurzgeschichte betrifft, so präsentierte die vierzehntäglich erscheinende Computer-Fachzeitschrift c’t auch 2013 in jeder Ausgabe eine technisch orientierte Erzählung als Erstveröffentlichung. Storys deutscher Autoren fanden sich auch regelmäßig in den Magazinen EXODUS, PHANTASTISCH!, SOL, NOVA, ELFENSCHRIFT und dem GEISTERSPIEGEL. Und natürlich in den Anthologien und Storysammlungen der diversen Klein- und Spezialverlage, wie ATLANTIS, BÄCHTOLD, BLITZ, BEGEDIA, ROMANTRUHE, SHAYOL oder WURDACK.

  


  
    


    2013 – Eine Retrospektive


    2013 verlief, wie zuvor schon erwähnt, für das Genre recht erfreulich, wenn man die Menge der in diesem Jahr publizierten oder zum Kauf angebotenen Titel als Maßstab nimmt. Die Zahl der Veröffentlichungen in gebundener Form, im Taschenbuch, als Paperback oder in Kassette stieg von 3075 im Jahr 2012 auf 3291 Titel, wobei die Trends unterschiedlich verliefen: Während im Taschenbuchbereich ein enormer Rückgang bei den Publikationen zu verzeichnen war (931 an Stelle von 1245), legten die Buchverlage mit 2360 an Stelle von 1830 gewaltig zu. Der Roman baute seine dominierende Position weiter aus, sein Marktanteil blieb aber bei knapp über 88% aller Genre-Titel des Jahres ziemlich konstant. Die Veränderungen bei den einzelnen Publikationsformen waren zumeist minimal; eine größere Abweichung gab es erneut nur bei den Sammelbänden, von denen 2013 erneut deutlich weniger publiziert wurden. Das Verhältnis von deutschen Erst- und Originalveröffentlichungen zu Nachdrucken und Neuauflagen hat sich 2013 erneut zugunsten der neuen Titel verschoben, wobei speziell im Buchbereich die Originale nach wie vor mehr als nur deutlich dominierten.


    Was die Entwicklung der einzelnen Genres betraf, so waren diesmal die SCIENCE FICTION und die SEKUNDÄRTITEL die großen Gewinner, was sowohl die Titelzahl als auch den Marktanteil betraf, die FANTASTIK lag im Trend, und FANTASY und HORROR verzeichneten sowohl in absoluten Zahlen als auch marktanteilmäßig ein Minus. Ein schönes Plus verzeichnete die SCIENCE FICTION, von der 2013 insgesamt 901 Titel (238 Taschenbücher und 663 Titel bei Buchverlagen) publiziert wurden; 2012 waren es 712 gewesen (281 Taschenbücher und 431 bei Buchverlagen). Ebenfalls überraschend hoch fiel das Plus bei den SEKUNDÄRTITELN aus, hier gab es 2013 anstelle von 45 Titeln, aufgeteilt auf 34 Bücher und 11 Taschenbücher, alles in allem 57 Veröffentlichungen (10 Taschenbücher und 47 Buchverlagstitel). Ein geringeres Plus verzeichnete die FANTASTIK mit 443 Taschenbüchern und 1055 Buchtiteln, insgesamt also 1498 Publikationen; im Jahr davor waren es noch 582 Taschenbücher und 828 Buchtitel, insgesamt also 1.410 Publikationen. Ein größeres Minus verzeichnete der HORROR; dessen Titelzahl sank von 474 auf 432, bei 122 TB-Veröffentlichungen und 310 Büchern (2012: 177 TBs und 297 HCs). Bei der FANTASY teilten sich die nur mehr 403 Titel auf in 118 Taschenbücher und 285 Bücher (2012: 194 TBs und 240 HCs).


    Wie sich die einzelnen Genres aufgegliedert haben und in welcher Relation das Ergebnis von 2013 zu denen der vorherigen Jahre steht, ist den folgenden Tabellen zu entnehmen. Berücksichtigt wurden dabei alle bis zum Redaktionsschluss bekannt gewordenen und recherchierten Genre-Publikationen dieses Jahres in gebundener Form, als Paperback und im Taschenbuch. Bei der Zuordnung zu den einzelnen Kategorien wurde die von den Verlagen gewählte Genre-Bezeichnung übernommen, sofern sich der gebotene Inhalt nicht drastisch im Widerspruch dazu befand. FANTASY-Titel spielen der verwendeten Definition nach in einem imaginären Land, während bei PHANTASTIK das Übernatürliche in die reale Welt einbricht bzw. Menschen aus dieser mit einer Anderswelt konfrontiert werden, so wie beispielsweise bei der Urban Fantasy; die Übergänge zum HORROR sind dabei fließend. Als NACHDRUCKE wurden alle Veröffentlichungen bezeichnet, die zuvor schon in gedruckter Form in deutscher Sprache erschienen sind, unabhängig von Übersetzung, Publikationsform oder der Vollständigkeit der Erstveröffentlichung; Texte, die zuvor nur ins Internet gestellt wurden oder als E-Book erhältlich waren, wurden als ERSTVERÖFFENTLICHUNGEN betrachtet. Eine STORYSAMMLUNG, ANTHOLOGIE oder SAMMELBAND wurde nur dann als NACHDRUCK gewertet, wenn kein einziger darin enthaltener Beitrag eine deutsche Erst- oder Originalveröffentlichung darstellte. Als SAMMELBÄNDE wurden Zusammenfassungen mehrerer ROMANE, STORYSAMMLUNGEN und ANTHOLOGIEN, auch in beliebiger Kombination, zwischen zwei Buchdeckeln oder im Schuber bezeichnet, Letztere allerdings nur dann, wenn die Einzelteile nicht auch einzeln erhältlich waren. Die Unterscheidung zwischen Paperback und Taschenbuch erfolgte ausschließlich über das Format, wobei die Paperbacks, je nachdem, ob sie in einem Buchverlag erschienen sind oder einem Taschenbuchprogramm angehörten, jeweils diesen zugeordnet wurden. Taschenbücher aus einem Buchverlag wurden bei den Taschenbüchern gelistet, Hardcover aus einem Taschenbuchverlag den gebundenen Titeln zugeordnet.
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    Facts und Trends aus den Taschenbuchverlagen


    HEYNE


    Im Taschenbuchbereich schaffte es der bisherige Marktführer HEYNE auch 2013 wieder problemlos, seine Marktposition zu behaupten. Mit 142 einschlägigen Veröffentlichungen lag HEYNE erneut weit vor den Hauptkonkurrenten BASTEI (79), BLANVALET (73) und PIPER (53), wobei BLANVALET ebenso wie auch HEYNE zur Verlagsgruppe RANDOM HOUSE gehört. Die SCIENCE FICTION wird redaktionell von Sascha Mamczak betreut, er ist auch für die in der Allgemeinen Reihe erscheinenden FANTASY-Titel verantwortlich. Seit November 2012 erschienen nur mehr drei Titel pro Monat. Da die Stammautoren alle für PABEL-MOEWIGS Taschenheft-Serie PERRY RHODAN NEO benötigt wurden und daher keine Kapazitäten für ein Engagement bei HEYNE mehr frei waren, gab es trotz des Erfolgs am Markt keine weiteren PERRY RHODAN-Taschenbuch-Zyklen. Abgeschlossen wurde die von Markus Heitz konzipierte SF-Serie JUSTIFIERS nach zehn Taschenbüchern (und zwei Paperbacks vom Serienerfinder selbst). Weiter ging es hingegen mit der im November 2012 gestarteten Jugendbuch-Reihe Heyne fliegt, in der zahlreiche fantastische Titel zu finden sind. Zusätzlich zu den Nummernserien 52000 und 5300 erscheinen jetzt auch Genre-Titel im Nummernbereich 31000.


    Highlights im SF-Programm 2013 waren: »Stadt am Ende der Zeit« von Greg Bear, »Sabotage« von Boris Koch, »Robolution« von Christian von Aster (JUSTIFIERS 9), »Pulsarnacht« von Dietmar Dath, »Combat Planet« von Andy Remic, »Im Tunnel« von Sergej Antonow, »Wie die Welt endet« von Will McIntosh, »Gesammelte Werke 5« und »Gesammelte Werke 6« von Arkadi & Boris Strugatzki, »Unter dem Räubermond« von Jewgeni Lukin, »Return Man« von V.M. Zito, »Unusual Suspects« von Susan Schwartz (JUSTIFIERS 10), »2312« von Kim Stanley Robinson, »Das wüste Land« von Andrei Levitski & Aleksei Bobl (TEKHNOTMA 2), »Calibans Krieg« von James Corey, »Das Letzte Tor« von John Ringo (PLANETENKRIEG 3), »Weltengänger« und »Weltenträumer« von Sergej Lukianenko, »Das Testament der Jessie Lamb« von Jane Rogers, »Äon« von Greg Bear, »Schiffsdiebe« und »Versunkene Städte« von Paolo Bacigalupi, »Die Wurzeln des Himmels« von Tullio Avoledo (METRO 2033), der neue Roman »Dschiheads« und der Sammelband »Der letzte Tag der Schöpfung/Midas/Das Cusanus-Spiel« von Wolfgang Jeschke, »Der letzte Regent« von Andreas Brandhorst, »Planetenwanderer« von George R.R. Martin (HAVILAND TUF), »Sternenflut« von David Brin, »Rebellion« und »Kreuzzug« von Steve White & David Weber (STARFIRE), »Galaxy Tunes« von Evan Currie, »Tagebuch der Apokalypse 3« von J.L. Bourne, »Himmelsjäger« von Gregory Benford & Larry Niven, »Der letzte Polizist« von Ben Winters, »Hinter dem Horizont« von Andrej Djakow (METRO 2033) und »Himmelskrieg« von David S. Goyer & Michael Cassutt.


    Für 2014 eingeplant bzw. bereits erschienen sind »Evolution« (MEISTERWERKE DER SCIENCE FICTION) und »Proxima« von Stephen Baxter, »Die letzte Einheit« von John Scalzi, »Aus der Tiefe« von Evan Currie, »Sonnentaucher« und »Entwicklungskrieg« von David Brin (UPLIFT-UNIVERSUM), »Der Flug der Aurora« und »Unter fremden Sternen« von Ryk Brown (DIE FRONTIER-SAGA 1&2), »Nach dem Sturm« von Michael Smith, »Endymion« von Dan Simmons, »Abaddons Tor« von James Corey, »Krieger der Clans« von Andrei Levitski & Aleksei Bobl (TEKHNOTMA 3), »Die beste Welt« von Karen Lord, »Perdido Street Station« von China Miéville, »Der Thron des Wüstenplaneten« von Brian Herbert & Kevin J. Anderson (DUNE – DER WÜSTENPLANET), »Futu.re« von Dmitry Glukhovsky, »Das Foundation-Projekt« von Isaac Asimov, »Schwerkraft« von Hal Clement (Drei Romane in einem Band – MEISTERWERKE DER SCIENCE FICTION), »Das Kosmotop« von Andreas Brandhorst, »Das Erbe der Ahnen« von Suren Zormudjan (METRO 2033), »Nexus« von Ramez Naam, »Die Wasserstoffsonate« von Iain Banks (KULTUR), »Mondspuren« von Robert A. Heinlein, »Licht – Die Trilogie« von M. John Harrison, »Cyberstorm« von Matthew Mather, »Ich muss schreien und habe keinen Mund« von Harlan Ellison, »Sternenflüge« von Gregory Benford & Larry Niven und »Das Science Fiction Jahr 2014«, hrsg. von Sascha Mamczak, Sebastian Pirling & Wolfgang Jeschke, das hiermit vorliegt.


    Aus dem Programm genommen wurde »Die Geschichte der Zukunft« (Omnibus mit »Die ersten und die letzten Menschen« und »Der Sternenschöpfer«) von Olaf Stapledon.


    Im Mai 2014 feierte der Verlag das 50-jährige Bestehen seiner SF-Reihe mit einer JUBILÄUMS-EDITION, in der »Die linke Hand der Dunkelheit« von Ursula K. Le Guin, »Der ewige Krieg« von Joe Haldeman, »Die Neuromancer-Trilogie« von William Gibson, »Bedenke Phlebas« von Iain Banks, »Metro 2033 & Metro 2034« von Dmitry Glukhovsky und das Sachbuch »Die Zukunft – Eine Einführung« von Sascha Mamczak erschienen.


    2013/2014 gab es in der neuen Jugendbuch-Reihe Heyne fliegt folgende Genre-Titel bzw. sind dort eingeplant: »Verflucht« von Victoria Schwab, »Talithas Geheimnis« von Licia Troisi (NASHIRA 2), »Das Mädchen mit dem Stahlkorsett« und »Das Mädchen mit dem Flammenherz« von Kady Cross (STEAMPUNK CHRONICLES 1&2), »Panik« von Alexander Gordon Smith, »Timpetill – Stadt ohne Eltern« von Henry Winterfeld, »Kuss des Tigers«, »Pfad des Tigers« und »Fluch des Tigers« von Colleen Houck (EINE UNSTERBLICHE LIEBE 1–3), »Die Drachenflüsterer-Saga« von Boris Koch (die Trilogie in einem Band), »Die Erben von Atlantis« von Kevin Emerson, »Das Land der verlorenen Träume« und »Der Weg der gefallenen Sterne« von Caragh O’Brien, »Monument 14« und »Monument 14 #2 – Die Flucht« von Emmy Laybourne und »Vier Beutel Asche« von Boris Koch. Nur als E-Book sind »Retra – Insel der Schatten« von Marianne de Pierres und »THE WEEPERS 2 – Wenn die Nacht Augen hat« von Susanne Winnacker erschienen.


    In der ALLGEMEINEN REIHE mit FANTASY, HORROR und ROMANTASY erschienen 2013 u.a. »Die Auserwählten« von A.J. Kazinski, »Wächter des Morgen« von Sergej Lukianenko (WÄCHTER 5), »Die Verborgenen« von Scott Sigler, »Gabriel« und »Azrael« von Heather Killough (ENGELSSTURM 2&3), »Grimm« und »Die wundersame Geschichte der Faye Archer« von Christoph Marzi, »Engelsmorgen« von Lauren Kate (ENGEL 2), »Operation Rainbow«, »Der Schattenkrieg«, »Das Echo aller Furcht«, »Im Sturm«, »Befehl von oben« und »Gegen alle Feinde« von Tom Clancy, »Engelstraum – Schatten der Leidenschaft« von Cynthia Eden, »Der Retter« von Duane Swierczynski, »Traumsplitter« von Tanja Heitmann, »Fluch des Wolfes« von Patricia Briggs (ALPHA & OMEGA), »Das goldene Feuer« von Stephen Deas (DRACHENTHRON 3), »Das kalte Schwert« von Richard Morgan, »Schattentraum«, »Seelenprinz« (BLACK DAGGER 20&21) und »Die Ankunft« (FALLEN ANGELS 1) von J.R. Ward, »Mission auf Leben und Tod« von Patrick Robinson, »9 – Die Wiederkehr« von Paul Pen, »Spiel der Finsternis« (DER BUND DER SCHATTENGÄNGER 10) und »Magisches Feuer« (DIE LEOPARDENMENSCHEN-SAGA 2) von Christine Feehan, »Kriegsklingen« und »Blutklingen« von Joe Abercrombie, »Die wilde Jagd« von Elspeth Cooper, »Die Schattenseherin« von Nina Hunter, »Die tote Stadt« (FRANKENSTEIN 5) und »Rabenmann« von Dean Koontz, »Im Himmel mit Ben« von Andrea Russo, »Das Janson-Kommando« von Robert Ludlum & Paul Garrison, »Der letzte Tag« von Adam Nevill, »Elantris« und »Sturmklänge« von Brandon Sanderson, »König der Dunkelheit« von Mark Lawrence, »Verhext« von Deborah Geary, »Angst« von Robert Harris, »Im Land der Elfen« von Licia Troisi (DIE FEUERKÄMPFERIN 3), »Rache« und »Blutaxt« von Robert Low (DIE EINGESCHWORENEN 4&5), »The Walking Dead 2« und »The Walking Dead 3« von Robert Kirkman & Jay Bonansinga, »Das Bourne Duell« von Robert Ludlum & Eric Van Lustbader, »Seit du tot bist« von Sophie McKenzie, »Japan, Inc.« von Karl Pilny, »Killers« von Jack Kilborn & Blake Crouch, »Tödliches Verlangen« und »Verborgene Sehnsucht« von Coreene Callahan (FEUER 1&2), die Parodie »Das Lied von Eis und Schlagsahne – Wasch mir das Winterfell« von George R.R. Marzahn, »Das Mädchen aus dem Meer« von Rebecca Hohlbein, »Teufel« von Gerd Schilddorfer & David G.L. Weiss, »Tarzan« von Edgar Rice Burroughs (3 Romane in einem Band), »Die Nacht« von Guillermo del Toro & Chuck Hogan (VAMPIRE 3), »Der Rote Krieger« von Miles Cameron, »Dierk Gewesen und das Geheimnis von Glamour City« von Christian Gailus (DIERK GEWESEN 2), »Gib mir deine Seele« von Jeanine Krock, »Smart Magic« von Christoph Hardebusch, »Nachtjäger« von J.T. Geissinger, »Micro« von Michael Crichton & Richard Preston, »Roter Drache«, »Das Schweigen der Lämmer«, »Hannibal« und »Hannibal Rising« von Thomas Harris (HANNIBAL LECTER 1–4), »Fluch der Toten« von Z.A. Recht (ZOMBIES 3), »Blutschwur« von Kim Harrison (RACHEL MORGAN 11), »Die Quellen der Malicorn« von Ju Honisch, »Jurassic Park« von Michael Crichton, »Die Janus-Vergeltung« von Robert Ludlum & Jamie Freveletti, »Der Pfad des Zorns« von Antoine Rouaud (DAS BUCH UND DAS SCHWERT 1), »Wind« von Stephen King (DER DUNKLE TURM), »Die myrrhischen drei Könige« von Seth Grahame-Smith, »Tore der Zeit« von Lea Nicolai, »Fluch der Dunkelheit« von T.S. Orgel (ORKS VS. ZWERGE 2) und »Nuramon« von James A. Sullivan (ELFEN). Für 2014 sind neben dem endlich erschienenen Fantasy-Roman »Die Republik der Diebe« von Scott Lynch (LOCKE LAMORA 3) zur Veröffentlichung vorgesehen bzw. liegen bereits vor: »Der Hobbnix 2« von A.R.R.R. Roberts, »Trolle – Die dunkle Horde« von Christoph Hardebusch, »Im Kabinett des Todes« von Stephen King, »Lords od Salem« von Rob Zombie & B.K. Evenson, »Gefährliche Begierde« und »Verhängnisvolle Liebe« von Coreene Callahan (FEUER 3&4), »Göttergleich« von Akif Pirinçci, (FELIDAE), »Der Graben« von Koji Suzuki, »Die Feinde« von Charlie Higson, »Dead« und »Dead 2« von Craig DiLouie, »Schattenkrieger« von Luke Scull, »Blutseele« von Kim Harrison (RACHEL MORGAN – Stories), »Engelsflammen« von Lauren Kate (ENGEL 3), »Die Verräterin« von J.T. Geissinger (NACHTJÄGER 2), »Sohn der Dunkelheit« von J.R. Ward (BLACK DAGGER 22), »Die Seele des Königs« von Brandon Sanderson, »Berlin Requiem« von Peter Huth, »Oxford 7« von Pablo Tusset, »Der Bourne-Befehl« von Robert Ludlum & Eric Van Lustbader, »Schwarze Fluten« und »Abgrundtief« von Dean Koontz (ODD THOMAS), »Der Tod bin ich« von Max Bronski, »Der Löwe erwacht« von Robert Low (DIE KÖNIGSKRIEGE 1), »Ziel erfasst« von Tom Clancy (JACK RYAN), »Das Camp« von Nick Cuttler, »Apokaplypse Z« von Manel Loureiro, »Die tausend Namen« von Django Wexler, »Begehren« von Sylvia Day (DREAM GUARDIANS 2), »Die Hüter von Gonelore« von Pierre Grimbert (DIE SAGA VON LICHT UND SCHATTEN 1), »Unter Toten« und »Unter Toten 2« von D.J. Molles, »Eighteen Moons – Eine grenzenlose Liebe« von Kami Garcia & Margaret Stohl, »Kaiser der Dunkelheit« von Mark Lawrence (DUNKELHEIT 3), »Das Mädchen, das Geschichten fängt« von Victoria Schwab, »Der Schleier der Macht« von Elspeth Cooper, »Bluthexe« von Kim Harrison (RACHEL MORGAN 12), »Grotesque« von Page Morgan, »Das gefallene Schwert« von Miles Cameron (DER ROTE KRIEGER 2), »Die Elfen« von Bernhard Hennen & James A. Sullivan sowie »Elfenwinter«, »Elfenlicht« und »Elfenkönigin« von Bernhard Hennen (ELFEN-SAGA). Nicht erschienen und aus dem Programm genommen wurden »Max« von Oliver Dierssen und »Nachtzauber« von Clay & Susan Griffith, nur E-Books gibt es von »Killers« von Jack Kilborn & Blake Crouch, »Nacht über dem Fluss« von Christopher Buehlman, »Die Stadt der tausend Schatten« von Carrie Ryan und »Abarat – 3 Romane in einem Band« von Clive Barker.


    Ab Juli 2013 wurde das STEPHEN KING-Festival mit folgenden Titeln fortgesetzt: »Der Anschlag«, »Duddits – Dreamcatcher«, »Blut – Skeleton Crew«, »Der Buick«, »Sprengstoff«, »Das Bild«, »Frühling, Sommer, Herbst und Tod«, »Todesmarsch« und »Albträume«.


    In der Reihe Heyne Hardcore kamen bzw. kommen 2013/14 die Romane »Versteckt« und »Lebendig« von Jack Ketchum, »Die Gang«, »Die Klinge« und »Der Geist« von Richard Laymon, »Das letzte Testament der Heiligen Schrift« von James Frey und »Die zweite Haut« von Ryan David Jahn heraus.


    BASTEI


    Bei BASTEI, dessen SF- und FANTASY-Reihe nach wie vor von Stefan Bauer gemeinsam mit Ruggero Leó betreut wird, brachte man 2013 in der Regel drei SF- & Fantasy-Titel pro Monat, wobei man flexibel war und auch Schwerpunkte setzte, zumeist in Sachen FANTASY. Seit November 2011 erscheinen sowohl die SF- als auch die Fantasy-Titel unter dem einheitlichen Nummernkreis 20000, zuvor gab es getrennte Nummernkreise für die beiden Genres.


    Bei der SF erschienen 2013 »Der Verrat« (NIMUE ALBAN) sowie »Im Donner der Schlacht« und »Das Mesa-Komplott« (beide HONOR HARRINGTON) von David Weber, »Jenseits der Grenze«, »Ein halber Sieg« und »Die Wächter« von Jack Campbell (DIE VERSCHOLLENE FLOTTE 7–9), »Die Rebellin« von Mike Shepherd (KRIS LONGKNIFE 1), »Die Marsverschwörung« von David Macinnis Gill (MARS 2), »Der kuriose Fall des Spring Heeled Jack« und »Der wundersame Fall des Uhrwerkmannes« von Mark Hodder, »Die Dämonenfalle« und »Der unsichtbare Killer« von Peter F. Hamilton, »Die Räder der Zeit« von Jay Lake (RÄDER 3), »Human« und »Signal« von Alan Dean Foster (GENOM 2&3), »Die Vergessenen« von Neal Asher, »Das Cassandra-Projekt« von Jack McDevitt & Mike Resnick und »Ein Roboter namens Klunk« von Simon Haynes (HAL SPACEJOCK 1). Für 2014 sind geplant bzw. bereits erschienen: »Kampf um die Siddarmark« und »Der Kriegermönch« (NIMUE ALBAN 11&12) sowie »Superdreadnought« und »Schatten der Freiheit« (HONOR HARRINGTON) von David Weber, »Das Imperium der Prinzen« von Garth Nix, »Unter Quarantäne« und »Die Invasion« von Mike Shepherd (KRIS LONGKNIFE 2&3), »Auf der Suche nach dem Auge von Naga« von Mark Hodder, »Der Ritter« von Jack Campbell (DIE VERLORENEN STERNE 1), »Das Schicksal der Ringwelt« von Larry Niven & Edward M. Lerner (RINGWELT-Abschluss), »Helden heulen nicht« von Simon Haynes (HAL SPACEJOCK 2) und »Das Komitee« von Neal Asher.


    Bei der FANTASY gab es 2013 »Land des Todes« von Alison Croggon, »Die Seelenquelle« von Stephen R. Lawhead (DIE SCHIMMERNDEN REICHE 3), »Dunkelmond« und »Goldmond« von Susanne Picard (MONDE 1&2), »Blutiger Winter«, »Dämonengold« und »Der Düsterkrallenwald« von Stephan Russbült, »Das Haus der Seelen« von Simon R. Green, »Die Heilerin« und »Das Blaue Feuer« von Janice Hardy (HEILERKRIEGE 1&3), »Vollmondfieber« von Amanda Carlson, »Der Tag der Messer« und »Lichtbringer« von Alexander Lohmann, »Blackbirds« von Chuck Wendig, »Die zerborstene Klinge« von Kelly McCullough, »Der verborgene Hof« von Jay Lake, »Midwinter« von Matthew Sturges, »Der Monstrumologe und der Fluch des Wendigo« von Rick Yancey (MONSTRUMOLOGE 2), »Blutschuld« von Karina Cooper (DARK MISSION 2), »Das Schwert des Sehers« von Daniel Loy, »Der Blutmagier« von Courtney Schafer (DIE CHRONIKEN VON NINAVEL 1), »Elfentod« (DIE CHRONIKEN DER ELFEN 3) und »Der Orkling & Der Hammer der Götter« von Wolfgang Hohlbein, »Der vergessene Turm« und »Der verlorene Brief« von Robert M. Talmar (GILWENZEIT 1&2), »Der Kampf der Halblinge« von C.S. West, »Blackhearts« von Chuck Wendig und »Die Klinge von Namara« von Kelly McCullough.


    2014 sind erschienen bzw. zur Veröffentlichung vorgesehen: »Charlotte und die Geister von Darkling« von Michael Boccacino, »Das Schattenlicht« von Stephen R. Lawhead (DIE SCHIMMERNDEN REICHE 5), »The King – Der schwarze König« von Mark Menozzi, »Die Buchmagier« und »Angriff der Vollstrecker« von Jim C. Hines (DIE BUCHMAGIER 1&2), »Blutstolz« von Evie Manieri (DIE ZERSCHLAGENEN REICHE 1), »Der stumme Gott« von Jay Lake, »Der Monstrumologe und die Insel des Blutes« von Rick Yancey (MONSTRUMOLOGE 3), »Pakt des Blutes« von Paul S. Kemp, »Stadt der Magier« von Courtney Schafer (DIE CHRONIKEN VON NINAVEL 2), »Krieg der Klingen« von Kelly McCullough, »Die Monster, die ich rief« von Larry Correia, »Flammenwüste« von Akram El-Bahay, »Rialla – Die Sklavin« von Patricia Briggs sowie »Auf der Spur des Hexers« und »Der Seelenfresser« von Wolfgang Hohlbein (DER HEXER 1&2). Aus dem Programm genommen wurden die Neuherausgaben von »Das blaue Feuer« von Janice Hardy sowie »Blutiger Winter« und »Dämonengold« von Stephan Russbült.


    Auch in der Allgemeinen Reihe stehen und standen 2013/2014 interessante Titel auf dem Programm, wie »Das Buch von Ascalon« und »Die Bruderschaft der Runen« von Michael Peinkofer, »Die verlorene Bibliothek« und »Der verborgene Schlüssel« von A.M. Dean, »Gegen alle Zeit« von Tom Finnek, »… dann treiben sie’s noch heute«, hrsg. von Kristina Wright, »Tiefenangst« von Craig Russell (JAN FABEL), »Wolfskinder« von John Ayvide Lindqvist, »Herr aller Dinge« von Andreas Eschbach, »Totenhauch« und »Totenlichter« von Amanda Stevens, »Winters Herz« von Alison Littlewood, »Alpha« von J.T. Brannan, »Der Exorzist« von William Peter Blatty, »Carrie« von Stephen King, »Die Geächteten« von Hillary Jordan, »Ich bin die Nacht« von Ethan Cross, »Tag der Prophezeiung« von Brian D’Amato, »Es war einmal ein Mord« von Paula J. Brackston, »Terminal 3« von Ivar Leon Menger, »Ungezähmte Nacht« von Christine Feehan, »Der Ursprung des Bösen« von Jean-Christophe Grangé, »Halbmondnacht« von Amanda Carlson, »Apocalypsis III« von Mario Giordano, »Das Flüstern der Seelen« von Victoria Alvarez, »Die Reliquienjägerin« von Sabine Martin, »Dunkle Offenbarung« von Anthony E. Zuiker & Duane Swierczynski (LEVEL 26), »Inferno« von Dan Brown, »Fünf vor Zwölf« von David Baldacci, »Das Flüstern des Blutes« von Christine Feehan (KARPATHIANER) und »Purgatorium« von Simon Toyne. Die ANITA BLAKE-Serie wird nicht weitergeführt.


    In der Reihe der Paranormalen Liebesromane erschienen bzw. erscheinen 2013/2014 »Verlockendes Dunkel« von Alix Rickloff, »Nachtschwarze Träume« und »Silberne Glut« von Sandy Williams (DIE SCHATTENLESERIN 1&2), »Im Mond des Raben« und »Unter dem Drachenmond« von Lucy Monroe, »Von der Liebe verschlungen« von Deliah S. Dawson (BLUTLAND 2) und »Götternacht« von Anna Bernstein.


    BLACK LIBRARY


    Seit Januar 2013 erscheinen die deutschen Fassungen der Serien WARHAMMER und WARHAMMER 40,000 nicht mehr in Lizenz bei PIPER bzw. HEYNE, sondern bei BLACK LIBRARY in Nottingham direkt. Pro Monat erscheinen zwei bis drei neue Bände. Infos und Bezug unter blacklibrary.com/de. Folgende Titel sind bis zum Herbst 2014 eingeplant bzw. bereits erhältlich: Zu WARHAMMER 40,000 »Rote Wut« und »Signus Daemonicus« von James Swallow, »Prospero brennt« und »Kenne keine Furcht« (HORUS HERESY) sowie »Pariah« (RAVENOR VS. EISENHORN) von Dan Abnett, »Feuersalamander« und »Nocturne« (FEUERBAND 2&3) sowie »Der Untergang von Damnos« (SPACE MARINE BATTLES) von Nick Kyme, »Die verstoßenen Toten« und »Angelus Exterminatus« (HORUS HERESY) sowie »Priester des Mars« und »Herrscher des Mars« (TECHPRIESTER DES MARS 1&2) von Graham McNeill, »Seelenjäger«, »Bluträuber« und »Tod in der Leere« (NIGHT LORDS) sowie »Die Gabe des Imperators« und »Verräter«. (HORUS HERESY) von Aaron Dembski-Bowden, »Schlacht um den Reißzahn« (SPACE MARINE BATTLES) und »Blut von Asaheim« (SPACE WOLVES) von Chris Wraight, »Falsche Erlösung« (HORUS HERESY) und »Der Pfad des Kriegers« und »Der Pfad des Sehers« (ELDAR 1&2) von Gav Thorpe, »Die Macht des Imperators« von John Blanche, »Deathwatch« von Steve Parker, »Legion der Verdammten« von Rob Sanders (SPACE MARINE BATTLES), »Engel des Feuers« und »Die Faust von Demetrius« von William King (DER MACHARIUS-KREUZZUG 1&2), »Schwarze Flut« von James Swallow (BLOOD ANGELS), »Visionen der Häresie« von Alan Merrett, »Baneblade« von Guy Haley (IMPERIAL ARMY), »Pfad des Renegaten« von Andy Chambers (DARK ELDAR 1) und die Anthologien »Zeitalter der Dunkelheit«, »Die Primarchen« und »Fürchte den Xenos«, hrsg. von Christian Dunn sowie »Im Schatten des Verrats« (HORUS HERESY), hrsg. von Christian Dunn & Nick Kyme; und zu WARHAMMER »Nagash der Zauberer« und »Nagash der Unbeugsame« von Mike Lee (TIME OF LEGENDS), »Sigvald« von Darius Hinks, »Blutgeboren«, »Blutgeschmiedet« und »Blutgeschworen« von Nathan Long, (ULRIKA DIE VAMPIRIN 1–3), »Luthor Huss« von Chris Wraight, »Blut des Aenarion« und »Schwert des Caledor« von William King (DIE SAGA VON TYRION & TECLIS 1&2), »Valkia die Blutige« von Sarah Cawkwell, »Malekith« von Gav Thorpe (TIME OF LEGENDS), »Skarsnik« von Guy Haley und die ebenfalls von Christian Dunn zusammengestellte WARHAMMER-Anthologie »Zeitalter der Legenden«.


    BLANVALET


    2013 lag die Zahl der Veröffentlichungen in der Reihe Blanvalet Fantasy in der Regel noch bei fünf Titeln pro Monat, wobei wie auch schon in den letzten Jahren zuvor bei PENHALIGON erschienene Titel im Taschenbuch neu aufgelegt bzw. auch fortgesetzt wurden. 2014 wurden dann im Schnitt nur mehr vier Titel eingeplant und auch publiziert. Betreut wird die Reihe nach wie vor von Urban Hofstetter und Holger Kappel. In ihr gab es, dem Trend der Zeit folgend, auch fantastische und paranormale Liebesromane. Erneut waren auch nicht zum STAR WARS-Kanon gehörende SF-Titel im Programm vertreten. Blanvalets Fantasy-Reihe wurde ursprünglich von Serien und Zyklen dominiert, in den letzten Jahren ist ein immer stärker werdender Trend zu abgeschlossenen Werken oder Kurzzyklen zu bemerken. Die früher ein Rückgrat der Reihe bildende Buchserie zu FORGOTTEN REALMS ist eine marginale Größe geworden.


    Im Jahr 2013 wurden bei Blanvalet Fantasy folgende Titel auf den Markt gebracht: »Der Prinz der Klingen« und »Der Prinz der Skorpione« von Torsten Fink (PRINZ 2&3), »Der magische Stein« und »Erzählungen vom Dunkelelf« (FORGOTTEN REALMS – DIE LEGENDE VON DRIZZT) sowie »Charons Klaue« (FORGOTTEN REALMS – NIEWINTER 3) von R.A. Salvatore, »Die Wächterin« und »Die Schöpferin« von Erica O’Rourke (DER WEG IN DIE DUNKELHEIT 2&3), »Krieg im Himmel« von Gavin Smith, »Die blendende Klinge« von Brent Weeks, »Die Seele des Schattens« und »Der Traum des Schattens« von Lena Klassen (MAGYRIA 2&3), »Kells Rache« von Andy Remic (KELL 2), »Der Hüter des Schwertes« und »Das Schwert der Königin« von Duncan Lay (SAGA VON MARTIL 1&2), »Das Wispern der Schatten« von Adam J. Dalton, »Trügerisches Licht« und »Brennender Wind« von Glenda Larke (DER BUND DER ILLUSIONISTEN 2&3), »Der Weg der Helden« von David Gemmell, »Templer Eins« von Tony Gonzales (EVE 2), »Rubinroter Schatten« von Jeaniene Frost, »Zwergenbann«, »Elbentod« (DIE ZWERGE VON ELANDHOR 3) und »Zwergenblut« von Frank Rehfeld (ZWERGENKRIEG 2), »Das Erbe der Halblinge« und »Der Befreier der Halblinge« von Alfred Bekker (HALBLINGE 2&3), »Stern der Rebellen« von Allan Cole & Chris Bunch (überarbeitete Neuausgabe von DIE STEN-CHRONIKEN 1); »Gebieter der Träume« von Sherrilyn Kenyon, »Die Säulen der Macht« von Maja Winter, »Die Karte der Welt« von Royce Buckingham, »Gefährtin der Morgenröte« von Claudia Gray (EVERNIGHT 4), »Das letzte Drachenauge« von Alison Goodman (EONA 2), »Die Zuflucht der Drachen« von Brandon Mull (FABELHEIM 4), »Du.Wirst.Vergessen« von Suzanne Young, »Die Hüterin« von Trudi Canavan (SONEA), »Die Elementare von Calderon« von Jim Butcher (CODEX ALERA 1), »Der Gottbettler« von Michael M. Thurner, »Die Halblinge« von Mel Odom, »Das Reich der Sieben Städte« von Steven Erikson (DAS SPIEL DER GÖTTER 2), »Herr der Tränen« von Sam Bowring, »Königsblut« von Daniel Hanover (DOLCH UND MÜNZE 2) und »Der Vergessene« von Peter Orullian (DAS GEWÖLBE DES HIMMELS 1).


    2014 sind erschienen bzw. geplant: »Der Unrechte« und »Der Ausgestoßene« von Peter Orullian (DAS GEWÖLBE DES HIMMELS 2&3), »Ein Sturm zieht auf« von David Hair (DIE BRÜCKE DER GEZEITEN 1), »Kreuzfeuer« von Allan Cole & Chris Bunch (DIE STEN-CHRONIKEN 2), »Im Schatten des Fürsten« von Jim Butcher, (CODEX ALERA 2), »Im Bann der Wüste«, »Die eisige Zeit« und »Der Tag des Sehers« von Steven Erikson (DAS SPIEL DER GÖTTER 3–5), »Lockruf der Finsternis« und »Göttin der Nacht« von Sherrilyn Kenyon (DARK HUNTER), »Der Prinz der Rache« von Torsten Fink, »Die letzte Grenze« (FORGOTTEN REALMS – NIEWINTER 4) und »Die Gefährten« (FORGOTTEN REALMS – THE SUNDERING 1) von R.A. Salvatore, »Der Moloch« von Stella Gemmell, »Die Zuflucht« von Ann Aguirre, »Eistochter« von Dawn Rae Miller, »Balthasar« und »Fateful – In weiter Ferne« von Claudia Gray, »Die Heilerin« von Trudi Canavan (SONEA 2), »Echos der Vergangenheit« von Mark Barnes, »Incarceron – Fliehen heißt sterben« von Catherine Fisher, »Dunkle Flammen der Leidenschaft« von Jeaniene Frost, »Das Lied der Dämonen« von Wolfgang Thon, »Wächter der Lüge« von Sam Bowring, »Underworld« von Meg Cabot, »Die Brut des Feuers« von Drew Karpyshyn, »Das Gesetz des Tyrannen« von Daniel Hanover (DOLCH UND MÜNZE 3), »Drachengold« von Naomi Novik (DIE FEUERREITER SEINER MAJESTÄT), »Jake Djones und die Hüter der Zeit« von Damian Dibben (JAKE DJONES 1), »Wahrheit« von Terry Goodkind (DIE LEGENDE DER MAGDA SEARUS 1), »Der Wille des Königs« von Royce Buckingham (Vorgeschichte von »Die Karte der Welt«) und »Das Erbe der Krieger« von Cinda Williams Chima. »Tod eines Gottes« von Steven Erikson (DAS SPIEL DER GÖTTER 16) und »Reiche Ernte« von David Anthony Durham (ACACIA 3) wurden auf Anfang 2016 geschoben. Nur als E-Book erschienen sind »Sturmschatten« von Helen Lowe (DIE ERBIN DER NACHT 1), »Die letzte Zuflucht« von Ellen Connor, »Ewiges Verlangen« von Laura Wright, und »Mondglanz« von Ann Aguirre (DUNKLES UNIVERSUM 3). Aus dem Programm genommen wurde »Der dunkle Schwarm« von Helen Lowe.


    Phantastische Bücher fanden und finden sich 2013/2014 bei BLANVALET auch in der Allgemeinen Reihe, wie »Vorhang auf für eine Leiche« von Alan Bradley (FLAVIA DE LUCE 4), »Der Genesis-Plan« (SIGMA FORCE) und »Das Blut des Teufels« von James Rollins, »Mörderische Sehnsucht« und »Ein sündiges Alibi« von J.D. Robb (EVE DALLAS 25&26), »Gottes geheime Schöpfung« von Ted Kosmatka, »Des Teufels Plan« von Stephen Leather, »Das Maya-Ritual« von Patrick Dunne, »Das Erbe der Macht« von Christopher Paolini (ERAGON 4), »Die Alchemie des Bösen« von Gordon Dahlquist, »Die Fackeln der Freiheit« von Diana Gabaldon (LORD JOHN), »Carte Blanche« von Jeffrey Deaver (JAMES BOND 007), »Das fünfte Grab des Königs« von Clive Cussler & Thomas Perry, »Außer Kontrolle« und »Friedensstifter« von Dale Brown, »40 Stunden« von Kathrin Lange, »Ready Player One« von Ernest Cline, »Wer Schatten küsst« von Marc Levy, »Die Königin« von Trudi Canavan (SONEA 3), »Marter« von Jonathan Holt, »Todesläufer« von Frédéric Mars, »Endless« von Meg Cabot, »Höllensturm« von Clive Cussler & Graham Browen (NUMA – KURT AUSTIN), »Meeresdonner« von Clive Cussler & Justin Scott (ISAAC BELL), »Wo die Nacht beginnt« von Deborah Harkness, »Ein teurer Tod« von Robin Cook, »Grün wie die Hoffnung«, »Blau wie das Glück« und »Rot wie die Liebe« von Nora Roberts (RING), »13 Heiligtümer« von Michael Scott & Colette Freedman, »Die Kolumbus-Verschwörung« von Steve Berry, »H2O – Das Sterben beginnt« von Ivo Pala, »Der Tänzer der Schatten« von David Dalglish, »Reviver – Das Flüstern der Toten« von Seth Patrick, »Das Evangelium des Blutes« von James Rollins & Rebecca Cantrell und »Tarnfahrt« von Clive Cussler & Jack DuBrul.


    Bei BLANVALET liegen auch die deutschen Rechte zu STAR WARS. Zuletzt erschienen sowohl bei der FANTASY als auch in der Allgemeinen Reihe: »Gnadentod« von Aaron Allston (X-WING), »Glücksritter« von Timothy Zahn, »Der letzte Jedi-Ritter« von Michael Reaves & Maya Kaathryn Bohnhoff, »Feuerprobe« von Troy Denning, »Darth Bane – Schöpfer der Dunkelheit« von Drew Karpyshyn, »Ins Nichts« von Tim Lebbon (DER AUFSTIEG DER JEDI-RITTER) und »Darth Maul – In Eisen« von Joe Schreiber.


    BLITZ


    Nachdem Jörg Kaegelmanns BLITZ-VERLAG sein Programm mit Ausnahme der Paperback-Reihen DAN SHOCKERS LARRY BRENT und DAN SHOCKERS MIRAKEL auf Taschenbücher umgestellt hatte, sind 2013/2014 u.a. »Das Horror-Baby« von Curd Cornelius (DAN SHOCKERS LARRY BRENT – NEUE ABENTEUER 1), »Sherlock Holmes und der Teufel von St.James« von J.J. Preyer (SHERLOCK HOLMES 5), »Dr. Watson« von Michael Hardwick (SHERLOCK HOLMES 6), »Aufbruch« von Christian Montillon (RAUMSCHIFF PROMET – VON STERN ZU STERN 1), »Angriff aus der Vergangenheit« von Curd Cornelius (DAN SHOCKERS LARRY BRENT – NEUE ABENTEUER 2), »Das Sanatorium« von D.J. Franzen & Curd Cornelius (DAN SHOCKERS LARRY BRENT – NEUE ABENTEUER 3), »Das Pestmädchen« von Astrid Pfister & Curd Cornelius (DAN SHOCKERS LARRY BRENT – NEUE ABENTEUER 4), »Sprung ins Ungewisse« von Oliver Müller (RAUMSCHIFF PROMET – VON STERN ZU STERN 2), »Dunkle Energie« und »Angriff aus dem Nichts« von Vanessa Busse (RAUMSCHIFF PROMET – VON STERN ZU STERN 3&4), »Sherlock Holmes und die Drachenlady«, hrsg. von Klaus-Peter Walter (SHERLOCK HOLMES 7), »Sherlock Holmes jagt Hieronymus Bosch« von Martin Barkawitz (SHERLOCK HOLMES 8), »Tod eines Cyborgs« von Achim Mehnert (RAUMSCHIFF PROMET – DIE ABENTEUER DER SHALYN SHAN 1), »Der Struwwelpeter-Code und andere sonderbare Erzählungen« von Markus K. Korb, »Wallenstein« von Stefan Melneczuk und »Aut Diabolus, Aut Nihil – Bevor Lovecraft kam«, hrsg. von Frank Rainer Scheck & Erik Hauser in zwei Bänden erschienen.


    CROSS CULT


    Das 2008 im Comic-Verlag CROSS CULT mit STAR TREK-Taschenbüchern aus der Taufe gehobene Romanprogramm war auch 2013 wieder so erfolgreich, dass die annähernd monatliche Erscheinungsweise nicht nur beibehalten, sondern bisweilen auch übertroffen wurde. Daneben gab es zusätzlich auch Romane zu anderen Serien. So veröffentlichte CROSS CULT Ian Flemings JAMES BOND-Serie erstmals ungekürzt auf Deutsch und setzt die Reihe mit den von anderen Autoren geschriebenen BOND-Romanen fort. Publiziert wurden in diesem Jahr »Der Friedensstifter« von Jerry Oltion (THE ORIGINAL SERIES 4), »Das Dominion – Fall der Götter« von David R. George, »Finstere Verbündete« von Peter David, »Kriegspfad« von David Mack (DS9 #9.01), »Excalibur: Requiem« von Peter David (NEW FRONTIER 7), »Entsetzliches Gleichmaß« von Olivia Woods (DS9 #9.02), »Der Seelenschlüssel« von Olivia Woods (DS9 #9.03), »Star Trek Into Darkness« von Alan Dean Foster (Roman zum zweiten neuen ST-Film), »Excalibur: Renaissance« von Peter David (NEW FRONTIER 8), »Nullsummenspiel« von David Mack (TYPHON PACT 1), »Feuer« von Michael A. Martin (TYPHON PACT 2), »Excalibur: Restauration« von Peter David (NEW FRONTIER 9), »Bestien« von David R. George III (TYPHON PACT 3), »Zwietracht« von Dayton Ward (TYPHON PACT 4),»Heimkehr« von Christie Golden (VOYAGER 1), »Ferne Ufer« von Christie Golden (VOYAGER 2) und »Von Magie nicht zu unterscheiden« von David A. McIntee (THE NEXT GENERATION 7), zudem gab es den DOCTOR WHO-Roman »Wunderschönes Chaos« von Christopher L. Bennett und mit »Der eisige Hauch« von John Shirley den ersten Roman zur TV-Serie GRIMM. 2014 sind erschienen bzw. geplant: die STAR TREK-Titel »Portale: Kalte Kriege« von Peter David (NEW FRONTIER 10), »Das Ende der Dämmerung« von Jerry Oltion (THE ORIGINAL SERIES 5), »Kobayashi Maru« von Andy Mangels & Michael A. Martin (ENTERPRISE 3), »Heimsuchung« von David R. George III (TYPHON PACT 5), »Schatten« von David R. George III (TYPHON PACT 6), »Geistreise 1 – Alte Wunden« von Christie Golden (VOYAGER 3), »Geistreise 2 – Der Feind meines Feindes« von Christie Golden (VOYAGER 4), »Gefallene Götter« von Michael A. Martin (TITAN 7), »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels I« von Michael A. Martin (ENTERPRISE 4), »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels II« von Michael A. Martin (ENTERPRISE 5) und »Risiko« von Una McCormack (TYPHON PACT 7), außerdem erschienen der Roman zum Film »47 Ronin« von Joan D. Vinge, »Die Schlachtbank« von John Passarella (GRIMM 2), »Planet der Affen – Der Originalroman« von Pierre Boulle, »Doctor Who – 11 Doktoren, 11 Geschichten«, »Planet der Affen – Feuersturm« von Greg Keyes und »Zeit zum Töten« von Tim Waggoner (GRIMM 3). Nur als E-Books erschienen sind »Kampf« von Christopher L. Bennett (TYPHON PACT), »Spuren des Sturms« von Dayton Ward (VANGUARD), »In der Höhle des Löwen« von Dean Wesley Smith (CORPS OF ENGINEERS 1), »Schwerer Fehler« von Keith R.A. DeCandido (CORPS OF ENGINEERS 2) und »Bruchlandung« von Christie Golden (CORPS OF ENGINEERS 3).


    FEDER UND SCHWERT


    FEDER & SCHWERT setzte 2013 DIE DUNKLEN FÄLLE DES HARRY DRESDEN von Jim Butcher mit »Wandel«, »Bluthunger« und »Geistergeschichten« (Bände 12&6&13) fort, des Weiteren kamen »Aller Tage Abend« und »Die Braut in schwarzem Leder« von Simon R. Green (GESCHICHTEN AUS DER NIGHTSIDE 11 & der abschließende 12. Band), »Im Schatten der Götter« von Christian von Aster, »Das Julius-Haus«und »Aus heiterem Himmel« von Charlaine Harris (AURORA TEAGARDEN 4&5), »Der Mönch in Weimar« von Alexander Röder, »Das Regenbogenschwert« von Simon R. Green (DER DÄMONENKRIEG 1), »Lang lebe die Nacht« von Thilo Corzilius, »Der Knochenhexer« von Jens Schumacher & Jens Lossau (EIN FALL FÜR MEISTER HIPPOLIT UND JORGE DEN TROLL), »Schwingen aus Stein« von Ju Honisch und die Anthologie »Eis und Dampf«, hrsg. von Christian Vogt, heraus. 2014 sind erschienen bzw. geplant: »Eiskalt« von Jim Butcher (DIE DUNKLEN FÄLLE DES HARRY DRESDEN 14), »Der Narr und der Tod« und »Letzter Auftritt« von Charlaine Harris (AURORA TEAGARDEN 6&7), »Unter dem Blauen Mond« von Simon R. Green (DER DÄMONENKRIEG 2), »Maschinenseele« von Chris Schlicht, »Wilde Wege« (DIE HEXEN-CHRONIKEN 2) und »Die Silbernen« von Tanya Huff. Nach wie vor nicht veröffentlicht wurden bislang die bereits länger schon angekündigten Titel »Fieberquell« von Tom Maurer und »Blinder Eifer« von Terri Persons.


    FESTA


    FESTA publizierte 2013 im Taschenbuch an Genre-Titeln »Night Show« von Richard Laymon, »Haus des Blutes«, »Herrin des Blutes« und »Die Finsteren« von Bryan Smith, »Kinder des Chaos« von Greg F. Gifune, »Eine Versammlung von Krähen«, »Urban Gothic« und »Leichenfresser« von Brian Keene, »Ligeia – Ein erotischer Horrorthriller« von John Everson, »Der Untergang der Hölle« von Jeffrey Thomas, »Schänderblut« und »Der Totenerwecker« von Wrath James White, »Down« von Nate Southard, »Das Blutband« von F. Paul Wilson (HANDYMAN JACK 11), »Power Down – Zielscheibe USA« von Ben Coes, »Dead Sea – Meer der Angst« von Tim Curran und »Blutiger Segen« von Shaun Hutson (SEAN DOYLE 1). Im März 2013 startete auch die neue Reihe Festa Extrem, die ins Leben gerufen wurde, weil der Buchhandel bestimmte Bücher des Verlags boykottiert – sie sind daher nur direkt über den Verlag bei Altersangabe erhältlich. Die ersten 2013 auf den Markt gebrachten Titel waren »Das Schwein« und »Der Teratologe« von Edward Lee und »Rock-and-Roll-Zombies aus der Besserungsanstalt« von Bryan Smith. Und 2014 sind bislang erschienen bzw. werden zur Veröffentlichung vorbereitet: »Labyrinth der Puppen« von S.L. Grey, »Fahr zur Hölle, Mister B.« von Clive Barker, »Der Höllenbote«, »Incubus« und »Golem« von Edward Lee, »Kill for Fun – Gnadenlose Geschichten« von Richard Laymon, »Die Verdammten« von Brett McBean, »7 Tage der Rache« von Patrick Senécal, »NightWere« von John Everson, »Der Teufel von Echo Lake« von Douglas Wynne, »Sparrow Rock – Der schleichende Tod« von Nate Kenyon, »Der König in Gelb« von Robert W. Chambers, »Tief begraben« von Brian Keene, »Yaccubs Fluch« von Wrath James White, »Muerte con Carne« von Shane McKenzie, »Durch das Schwert« von F. Paul Wilson (HANDYMAN JACK 12) und die Anthologie »Schatten über Innsmouth« mit neuen Geschichten zum CTHULHU-Mythos. Und in der Reihe Festa Extrem gab und gibt es 2014 »Eine Nacht in der Hölle« von Nate Southard und »Sein Schmerz« von Wrath James White, »Buk und Jimmy ziehen nach Westen« von Brett McBean, »Muschelknacker« von Edward Lee & John Pelan, »Quäl das Fleisch« von Monica J. O’Rourke, »Monstersperma« von Edward Lee und »Population Zero« von Wrath James White.


    MIRA


    Bei MIRA, wo das Fantastik-Angebot unter der Nummernserie 65000 publiziert wird, sind 2013/2014 u.a. folgende Titel erschienen: »Die Kolonie« von A.J. Colucci, »Berühre meine Seele« von Rachel Vincent (SOUL SCREAMERS 5), »Schwarze Herzen« (Sammelband mit »Schwarzes Verlies«, »Schwarzer Engel« & »Schwarzes Feuer«) und »Schwarzes Verlangen« (DIE HERREN DER UNTERWELT) sowie »Sinnliches Erwachen« und »Rückkehr ins Zombieland« (CHRONIKEN DES WEISSEN KANINCHENS 2) von Gena Showalter, »Forever – Das ewige Mädchen« von Rebecca Hamilton, »After Moonrise – Geteilte Seele/Die Botschaft« von Gena Showalter & P.C. Cast, »Gray Kiss« von Michelle Rowen, »Der Preis der Ewigkeit« von Aimée Carter, »Level 6 – Unsterbliche Liebe« von Michelle Rowen, »Heller Mond über Friday Harbour« von Lisa Kleypas, »Der Vampir, der sich nicht traut« von Kerrelyn Sparks, »Twilight Hunter« von Kait Ballenger, »Das Erwachen« von Jordan Dane (INDIGO 1), »Flammenmädchen« von Samantha Young, »Wenn die Nacht stirbt« von Melissa Darnell (HERZBLUT 3) und »Dark Elements – Steinerne Schwingen« von Jennifer Armintrout.


    P.MACHINERY


    Weiter ging es 2013 in Michael Haitels Spezialverlag P.MACHINERY mit »Schattenspiel« und »Alptraumhaft«, hrsg. von Ellen Norten (DES HUBERT KATZMARZ’ GESAMMELTE WERKE ERSTER UND ZWEITER TEIL), »Ruf über zehntausend Jahre/Zeitkapsel« von Freder van Holk & Helmut K. Schmidt sowie »Geheimbasis Nine U.N.K./Die Wächter von Tianhuanaco« und »Feind aus Shangri-La/Der Zehnte Unbekannte« von Helmut K. Schmidt (KIM ROY 1–3), »Humanoid« von Gabriele Behrend und »Geschichten aus Joaquins Bar« von Axel Kruse. Danach wechselte das Format auf Paperback.


    PANINI


    PANINI ist schon seit etlichen Jahren einer der größeren Anbieter von SF, Fantasy und Horror im deutschen Sprachraum, mit Schwerpunkt auf Begleitbücher über und zu fantastischen Comics, Filmen und Spielen aller Art.


    2013 erschienen im Taschenbuch und als Paperback u.a. »Forsaken – Verlassen« von Oliver Bowden (ASSASSIN’S CREED), »Vernichtung« von Drew Karpyshyn (STAR WARS – THE OLD REPUBLIC), »Dead Space – Katalysator« von Brian K. Evenson, »Kämpfer der Republik« von Rob Valois (STAR WARS – THE CLONE WARS/JUGENDROMAN 2), »Helden und Höllen – Kurzgeschichten aus dem Diablo-Universum« (DIABLO III), »Kurzgeschichten aus dem World of Warcraft-Universum« (WORLD OF WARCRAFT), »Vol’jin – Schatten der Horde« von Michael Stackpole (WORLD OF WARCRAFT), »Kryptum« von Greg Bear (HALO – DIE BLUTSVÄTER-SAGA 1), »Kurzgeschichten aus dem StarCraft-Universum« (STARCRAFT II), »God of War« von Robert E. Vardeman, »Das Meer des Leids« von Ree Soesbee (GUILD WARS 3), »Darth Maul – Dunkle Verschwörung« von Jasin Fry (STAR WARS – THE CLONE WARS), »Der Orden« von Nate Kenyon (DIABLO III), »Star Wars – Episode 2 – Angriff der Klonkrieger/Jugendroman« von Patricia C. Wrede, »Auf verlorenem Posten/Düstere Vorboten« von Jude Watson (STAR WARS – DER LETZTE JEDI/Sammelband 1), »Krieger der Tiefe« von Rob Valois (STAR WARS – THE CLONE WARS), »Die Macht des Mondes« von Heide John (WOLFBLOOD 1), »Geheimnisvolle Verwandlung« und »Mission Zac« von Rebecca Phillips (MAKO – EINFACH MEERJUNGFRAU 1&2) und »Black Flag« von Oliver Bowden (ASSASSIN’S CREED). 2014 erschienen bzw. sind eingeplant: »Psycho-Terror« von John Shirley (BORDERLANDS 1), »Civil War – Ein Marvel-Roman« von Stuart Moore, »Final Fantasy XIII – Fragmente – Der Anfang« von Eishima Jun, »Wayne of Gotham – Ein Batman-Roman« von Tracy Hickman, »X-Rebirth – Plutarch Rising« von Helge T. Kautz.


    »Star Wars Episode III – Die Rache der Sith« von Patricia Wrede, »Unbesiegbar« von John Shirley (BORDERLANDS 2), »Kings of Realm – Ernte des Krieges« von Oisin McGann und »Das maskierte Reich« von Patrick Weekes (DRAGON AGE).


    PIPER


    Bei PIPER FANTASY gab es 2013, nachdem sich seit 2009 kontinuierlich der jährliche Output erhöht hatte, eine etwas geringere Zahl an Veröffentlichungen als im Vorjahr. Auch 2013 gelangten in dieser Reihe SF-, Horror- und Romantic Fantasy-Titel wieder zur Veröffentlichung, allerdings in geringerem Ausmaß. Als Paperback und im Taschenbuch erschien »Dragon Sin«, »Dragon Fever« (DRAGON 5&6) und »Dragon Kiss/Dragon Dream« & »Dragon Touch & Dragon Fire« (DRAGON-Sammelbände) sowie »Wilde Begierde« (LIONS 4) von G.A. Aiken, »Die Seelenkriegerin« von Celia Friedman, »Diagnose zur Dämmerung« von Cassie Alexander (NIGHTSHIFTED 3), »Druidenherz« von Isabel Ness, »Dark Love« von Lia Habel, »Der Herr der Unterstadt« von Daniel Polansky, »Ravinia« von Thilo Corzilius, »Feind – Der Schattenkrieger« und »Knecht – Die Schattenherren« von Robert Corvus, »Arkadien erwacht« und »Arkadien brennt« von Kai Meyer (ARKADIEN 1&2), »Wachen! Wachen!/Der Zauberhut« und »Gevatter Tod/MacBest« von Terry Pratchett (SCHEIBENWELT-Sammelbände), »Affinity Bridge« und »Osiris Ritual« von George Mann (NEWBURY & HOBBES 1&2), »Vampire’s Kiss« von Veronica Wolff (DIE WÄCHTER 2), »Arri« von Wolfgang Hohlbein (die komplette HIMMELSSCHEIBEN-SAGA), »Die Schlacht der Schatten« und »Das Gedächtnis des Lichts« von Robert Jordan & Brandon Sanderson (DAS RAD DER ZEIT 36&37), »Elysion« von Thomas Elbel, »Starters« von Lissa Price, »Erdsee« von Ursula K. Le Guin (die Tetralogie in einem Band), »Fantastik AG – Ein Epos aus den Fernen Ländern« von Jan Oldenburg, »Unter Golems« von Elaine Corvidae, »Der Mond ist nicht genug« von A. Lee Martinez, »Die Metropole der Diebe« und »Das Grab der Elfen« von David Chandler (ANCIENT BLADES 1&2), »Kontrollpunkt« und »Grenzfeste« von Myke Cole (SHADOW OPS 1&2), »Der letzte Krieger« von David Falk, »Die Festung der Titanen« von Richard Schwartz (DIE GÖTTERKRIEGE 4), »Nachtlilien« von Siri Lindberg, »Die Soldaten« von Tobias O. Meißner, »Die Horde – Die Schlacht von Morthul« von Ari Marmell, »Graveminder« von Melissa Marr, »Der Herr der Ringel – Die Bewährten« von Paul Erickson (Tolkien-Parodie), »Alles über Elfen« und »Heldenblut« von Jonas Wolf, »Die vergessenen Schriften« von Markus Heitz (DIE LEGENDEN DER ALBAE), »Die Welt aus Blut und Eis – Winterwende« von Brian Ruckley, »Das Jüngste Gericht« von Terry Pratchett, Ian Stewart & Jack Cohen (DIE WISSENSCHAFT DER SCHEIBENWELT 4), »Sarg niemals nie« von Dan Wells und »Donnereiche« von Garry Kilworth (WEASELS 1). 2014 folgten und folgen »Spinnenkuss« und »Spinnentanz« von Jennifer Estep (ELEMENTAL ASSASSIN 1&2), »Dorn« von Thilo Corzilius, »Herr« von Robert Corvus (DIE SCHATTENHERREN 3), »Die Kompanie der Oger« und »Terror der Tentakel« von A. Lee Martinez, »Arkadien fällt« von Kai Meyer (ARKADIEN 3), »Phoenix« von Jan Aalbach, »Die Orks« von Stan Nicholls, »Die Seelenkriegerin« von Celia Friedman (MAGISTER 3), »Arrivals – Fürchte die Unsterblichkeit« von Melissa Marr, »Unheil« von Wolfgang Hohlbein, »Scharfe Pranken« (LIONS) sowie »Wolf Diaries: Gezähmt/Besiegt/Erlegen« (Drei Romane in einem Band) von G.A. Aiken, »Der Inquisitor von Askir« (ASKIR) und »Die Macht der Alten« (DIE GÖTTERKRIEGE 5) von Richard Schwartz, »Sturmburg« von Garry Kilworth (WEASELS 2), »Wind« von Alexey Pehov (DIE CHRONIKEN VON HARA), »Schattenkult« von Robert Corvus, »Rho Agenda – Das zweite Schiff« von Richard Phillips, »Blutrot – Zwei Vampir-Romane in einem Band« von Karen Chance, »Renegade – Tiefenrausch« von J.A. Souders, »Ära der Götter – Verflucht« von Ben Peek, »Enders« von Lissa Price, »Im Schatten der Giganten« von David Tallerman, »Fährte der Lust« von G.A. Aiken (LIONS 6), »Wachen! Wachen! & Das Erbe des Zauberers« von Terry Pratchett (SCHEIBENWELT), »Jetzt« von Leon Reiter, »Tolkiens Erbe – Elfen, Trolle, Weltenschöpfer«, hrsg. von Erik Simon & Friedel Wahren und »Tolkiens Geschöpfe – Von Hobbits, Zwergen, Drachen und anderen fantastischen Wesen«, hrsg. von Franz Rottensteiner & Erik Simon.


    In der Serie Piper erschienen bzw. erscheinen 2014 u.a. »Bibel der Toten« von Tom Knox, »Silo« von Hugh Howey und »Der Hintermann« von Daniel Silva (GABRIEL ALLON).


    ROMANTRUHE


    Bei der ROMANTRUHE wurde die SF-Serie MADDRAX 2013 mit dem Omnibus-Band »Der Sohn der Finsternis« (25) fortgesetzt.


    ULISSES


    ULISSES publizierte 2013 nach der Übernahme von FANTASY PRODUCTIONS im Jahr davor »Meister der Türme« von Stefan Schweikert (DAS SCHWARZE AUGE – DIE TÜRME VON TALADUR 6), »Erster Kontakt« von Arous Brocken (BATTLETECH), »Schwarze Segel« von André Wiesler (DAS SCHWARZE AUGE – DIE ROSE DER UNSTERBLICHKEIT 2), »Chaostest« von J. Steven York (MECHWARRIOR – DARK AGE 20), »Der Nabel der Welten« von Michael Masberg (DAS SCHWARZE AUGE), »Tuzak Mortis« von Mike Krzywik-Groß (DAS SCHWARZE AUGE) und »Der Ring des Namenlosen« von Henning Mützlitz. 2014 erschienen bzw. werden erscheinen: »Scharfrichter« von Dorothea Bergermann (DAS SCHWARZE AUGE), »Sturm auf Arc-Royal« von Stefan Burban (BATTLETECH 23), »Schwarzes Land« von André Wiesler (DAS SCHWARZE AUGE – DIE ROSE DER UNSTERBLICHKEIT 3), »Waffengefährten« von Arous Brocken (BATTLETECH – BEAR-ZYKLUS 5), »Kors Kodex« von Christian Lange (DAS SCHWARZE AUGE), »Gier« von Bernard Craw (BATTLETECH – ANDURIENKRIEGE 3) und »Lemiran« von Stefan Unterhuber (DAS SCHWARZE AUGE).

  


  
    


    Weitere Taschenbuchverlage


    Auch die anderen Taschenbuchverlage, die keine Genre-Reihen im Programm haben, hatten interessante fantastische oder spekulative Titel im Angebot bzw. bereiten solche für die kommenden Monate vor:


    ARENA: Der Jugendbuchverlag ARENA brachte im Herbst 2013 an fantastischen Titeln auf den Markt: »Eine Party zum Verlieben« vom Lisi Harrison (MONSTER HIGH 1), »Black*Out« von Andreas Eschbach, »Vergiss nicht, dass du tot bist« von Angela Mohr, »Bis die Dämmerung uns scheidet« von Rachel Caine (HAUS DER VAMPIRE 10), »Das Spiel« und »Die Katastrophe« von Krystyna Kuhn (DAS TAL/SEASON 1, Band 1&2), »Vision – Das Zeichen der Liebenden« von Ala Alonso & Javier Pelegrin, »Memory – Stadt der Träume« von Christoph Marzi, »Die Judaspapiere« von Andreas M. Schröder, »Ein Gespenst im Schrank ist besser als ein Geist auf dem Dach« von Amina Paul, »Vorsicht, Vampire!«, hrsg. von Ute Engel & Kristine Makel und »Finja – Die Trilogie« von Meike Haas. Im Frühjahr 2014 standen u.a. auf dem Programm: »Der Sturm« und »Die Prophezeiung« von Krystyna Kuhn (DAS TAL/SEASON 1, Band 3&4), »Rubinrot – Liebe geht durch alle Zeiten« von Kerstin Gier, »Hide*Out« von Andreas Eschbach, »Illusion – Das Zeichen der Nacht« von Ala Alonso & Javier Pelegrin, »Verliebt in eine Zeitreisende« von Kirsten John, »Der Name dieses Buches ist ein Geheimnis« von Pseudonymous Bosch und »Fledermäuse im Bauch« von Lisi Harrison (MONSTER HIGH 2).


    AUFBAU: Folgende genrebezogene Titel wurden und werden 2013/2014 bei AUFBAU herausgebracht: »Fluch der Engel« von Jessica & Diana Itterheim (ENGEL 3), »Die Eistoten« von Christian Buder, »Das Mysterium der Zeit« von Rita Monaldi & Francesco Sorti, »Das Geheimnis des Templers« von Martina André (TEMPLER 3), »Der fünfte Attentäter« von Brad Meltzer, »Elfenmeer« von Sabrina Qunaj (ELFEN 3) und »Blackout – Die Epidemie« von Jörg Liemann.


    BAUMHAUS: Bei den im Frühjahr 2011 aus der Taufe gehobenen BAUMHAUS TASCHENBÜCHERN für jugendliche Leser erschienen 2013/2014 »Wake Up« von Manfred Theisen, »Herbstbringer« von Björn Springorum, »Teufelstod« von Sabrina Qunaj, »Im Bann der schwarzen Magier« von Magnus Faust (DAEMONICUM 3), »Der verlorene Bruder« von Bree Despain (URBAT 2), »Die magische Gondel« von Eva Völler (ZEITENZAUBER 1), »Plötzlich Dämon« von Monica Davis und »Darth Paper schlägt zurück« von Tom Angleberger.


    BERLIN VERLAG: Fantastik wird auch im BERLIN VERLAG TASCHENBUCH veröffentlicht, wie 2013/2014 »Delete« von Karl Olsberg, »Visby« von Barbara Slawig sowie »Oryx und Crake« und »Das Jahr der Flut« von Margaret Atwood.


    BTB (Random House/Bertelsmann): Bei btb standen 2013/2014 u.a. »Die satanischen Verse«, »Mitternachtskinder«, »Des Mauren letzter Seufzer«, »Osten, Westen«, »Der Boden unter ihren Füßen«, »Harun und das Meer der Geschichten«, »Wut« und »Das Lächeln des Jaguars« von Salman Rushdie, »Die Schwelle« von F.R. Tallis, »Die Rückkehr der Karavellen« von António Lobo Antunes und »Die Mechanik des Herzens« von Mathias Malzieu auf dem Programm.


    BVK: Im BUCHVERLAG KEMPTEN, kurz BVK, erschienen 2013 »Gefahr im Sausewald« von Kerstin Landwehr & Andrea Tändler (DIE STRUPPSE 1) und »Max und die Festung des Schwarzen Fürsten« von Dirk Petrick (MAX 2).


    CARLSEN: 2013/2014 veröffentlichte CARLSEN u.a. »Harry Potter – Gesamtausgabe im Schuber« von J.K. Rowling, »Frostblüte« von Zoe Marriott, »Allgames« von Christian Waluszek, »Aus dunkler Gnade« von Melissa Marr (SOMMERLICHT 5), »Delirium« von Lauren Oliver (AMOR 1), »Tom und der Zauberfußball« von Ulla Klopp & Dietmar Brück (Neuauflage), »Abgetaucht« von Julia Breitenöder (DRACHENTAGE 2), »Die Auserwählten in der Brandwüste« von James Dashner (DIE AUSERWÄHLTEN 2), »Angriff der Orks« von Alfred Bekker (DIE WILDEN ORKS 1), »Entflammt« von Cate Tiernan (IMMORTAL BELOVED 12), »Die rote Pyramide« (DIE KANE-CHRONIKEN 1) und »Der verschwundene Halbgott« (HELDEN DES OLYMP 1) von Rick Riordan, »Die große Prüfung« und »Späte Rache« von Marliese Arold (MAGIC GIRLS 5&6), »Das Geheimnis der Schwarzen Hütte« und »Die Gipfel der Schwefelzinnen« von Stefan Seitz (DAS UNKRAUTLAND 2&3), »Die Verlorenen von New York« von Susan Beth Pfeffer, »Den Tod im Griff« von Rachel Ward (NUMBERS 3) und »Goldene Flammen« von Leigh Bardugo (GRISCHA 1).


    CBJ (Random House/Bertelsmann): Bei der Jugendbuchreihe cbj ist Fantastik Programm. So erschienen 2013/2014 bzw. sind eingeplant: »Sieben Minuten nach Mitternacht« von Patrick Ness & Siobhan Dowd, »Die Feinde des Geisterjägers« von Joseph Delaney (SPOOK 5), »Seventeen Moons – Eine unheilvolle Liebe« von Kami Garcia & Margaret Stohl, »Solange du schläfst« von Antje Szillat, »Superbeauty in Gefahr« von Meg Cabot (PLÖTZLICH BLOND 3), »Jake Djones und die Hüter der Zeit« von Damian Dibben (JAKE DJONES 1), »Eine Ginie zum Verlieben« und »Meeresflüstern« von Patricia Schröder, »Kate & Jade – Übernatürlich peinlich« von Elizabeth Cody Kimmel, »Elfenbann« von Aprilynne Pike, »Der schwarze Hexenmeister« von Michael Scott (DIE GEHEIMNISSE DES NICHOLAS FLAMEL 5), »Die kleine Hexe Ida« von Bettina Obrecht, »Verliebt in einen Geist« und »Geküsst von einem Geist« von Jeri Smith-Ready (AURA 1&2), »Katriona und die Gilde der Silberreiter«, »Katriona und der Aufstand der Verschwörer« und »Katriona und das Wappen des Eisvogels« von Lene Kaaberbol, »Der Kampf um die Smaragdmine« und »Die Schlacht um das Wolfsschiff« von John Flanagan (BROTHERBAND 2&3), »Dracyr – Das Herz der Schatten« von Susanne Gerdom, »Nur die Tote kennt die Wahrheit« von Kathy Reichs & Brendan Reichs (VIRALS 2), »So nah und doch so fern« von Ann Brashares, »Mary, Tansey und die Reise in die Nacht« von Roddy Doyle, »Grimsdon – Die Stadt der verlorenen Kinder« von Deborah Abela, »Ein Kleid aus Staub« von Sarah Zettel, »Laqua – Der Fluch der schwarzen Gondel« von Nina Blazon, »Wald der tausend Augen« und »Der vergessene Ort« von Linda Chapman (SCHATTENWALD-GEHEIMNISSE 1&2), »Die Masken des Morpheus« von Ralf Isau und »Der letzte Engel« von Zoran Drvenkar. Komplett aus dem Programm genommen wurden »Alcatraz und die dunkle Bibliothek«, »Alcatraz und das Pergament des Todes«, »Alcatraz und die Ritter von Crystallia« und »Alcatraz und die letzte Schlacht« (ALCATRAZ 1–4) von Brandon Sanderson, »ParaNorman« von Elizabeth Cody Kimmel, »Das Geheimnis der versteinerten Träume« von Ralf Isau, »Bodyfinder – Das Echo der Toten« von Kimberley Derting, »Silberhorn« von Wolfgang und Heike Hohlbein und »Liebe und Verrat« von Michelle Zink (DIE PROPHEZEIUNG DER SCHWESTERN 2). Nur als E-Book erschienen ist »Der Schlüssel« von Michael Grant (DIE FABELHAFTEN 12 #3).


    CBT (Random House/Bertelsmann): In den cbt-Taschenbüchern sind 2013/2014 erschienen bzw. geplant: »Fürchte nicht das tiefe blaue Meer« von April Genevieve Tucholke, »Der Kuss des Meeres« und »Das Flüstern der Wellen« von Anna Banks (BLUE SECRETS 1&2), »Oscuri« von Ulrike Schweikert (DIE ERBEN DER NACHT 6), »Die Nacht der Wintersonnenwende« und »Das Herz der Tapferkeit« (WILDWORLD 1&2), »Der Abgrund« und »Die Hexenjagd« (DER MAGISCHE ZIRKEL 4&5) und »Dunkle Ewigkeit« (TAGEBUCH EINES VAMPIRS) von Lisa J. Smith, »Blutbraut« von Lynn Raven, »Im Visier des Feindes« von Walter Jury & S.E. Fine (TATE ARCHER 1), »Weißer Fluch«, »Roter Zauber« und »Schwarzes Herz« von Holly Black, »Engelsmorgen« und »Engelszeiten« von Lauren Kate, »Ein Tag, zwei Leben« und »Vereint« von Jessica Shirvington, »Mein böses Herz« von Wulf Dorn, »Dämonenblut« von Brigitte Melzer (WESEN DER NACHT 2), »Ein dunkler Ort« von Lois Duncan, »Zeit der Geheimnisse« (SCHATTENSCHWINGEN 3) und »Tiamat – Liebe zwischen den Welten« von Tanja Heitmann, »Wo ist nur mein Schatz geblieben?« und »Sag mir erst, wie kalt du bist« von Sara Shepard (LYING GAME 4&5), »Verbotener Kuss«, »Verlockende Angst« und »Verführerische Nähe« von Jennifer Armintrout (DÄMONENTOCHTER 1–3), »Die Rebellin« von Kat Zhang (TWIN SOULS 2), »Fours Geschichte« von Veronica Roth (DIE BESTIMMUNG), »Poison Princess« von Kresley Cole, »Vergiss mein nicht« von Jennifer Lynn Barnes (THE GIFTED 1), »Geraubt« und »Geflohen« von Lauren DeStefano (LAND OHNE LILIEN 1&2) und »Verräterisches Gold« von Carrie Jones. Nur als E-Book erhältlich sind »Der Pakt« von Sarah Rees Brennan (MAGIER & DÄMONEN 3), »Die Verschwundenen« von Gemma Malley (DAS LETZTE ZEICHEN 2) und »Verwandte Geister« von Kate Tiernan (DAS BUCH DER SCHATTEN 8).


    DIANA: Bei DIANA erschienen bzw. erscheinen 2013/2014 »Gefährtin der Ewigkeit« und »Sehnsucht der Dämmerung« von Alexandra Ivy (GUARDIANS OF ETERNITY 10&11). »Blutzeichen« von Allison Brennan (DEADLY SINS 2) gab es nur als E-Book.


    DIOGENES: 2013/2014 veröffentlichte der Verlag als detebe (Taschenbuch) u.a. »Das Böse kommt auf leisen Sohlen« von Ray Bradbury und »Lamettaspuk – Weihnachtliche Gespenstergeschichten«, hrsg. von Daniel Kampa.


    DROEMER: siehe KNAUR


    DTV (Deutscher Taschenbuch-Verlag): Ende 2013 publizierte dtv in seiner Paperbackreihe dtv premium »Meine Cousine Emilia« von Vlada Urosevic, 2014 folgte »Ich und die Menschen« von Matt Haig. In der Reihe dtv Literatur erschienen bzw. erscheinen 2013/2014 »Weihnachtsgeister«, hrsg. von Ulf Diederich, »Dracula« von Bram Stoker (Neuübersetzung), »Die Mächte des Bösen« von Nathaniel Hawthorne, »Der Meister und Margarita« von Michail Bulgakow (Neuübersetzung), »Anima« von Wajdi Muawad und »Zweiwasser oder die Bibliothek der Gnade« von Thomas Lehr. Im belletristischen Programm gab es 2013/2014 zuletzt »Das dunkelste Blau« von Tracy Chevalier, »Endzeit« von Liz Jensen, »Vampirmelodie« von Charlaine Harris (Abschluss von SOOKIE STACKHOUSE), »Heimwerken für Vampire. Untote Ausgabe«, hrsg. von Charlaine Harris & Toni L.P. Kelner, »Du sollst nicht schlafen« von Charlotte Parsons, »Knast oder Kühlfach« von Jutta Profijt (PASCHA 5), »Der böse Ort« von Ben Aaranovitch (PETER GRANT 4), »Zu den Anfängen« von E.L. Greiff (ZWÖLF WASSER 1), »Lucy« von Laurence Gonzales, »Tristan« von Martin Grzimek und »Breed« von Chase Novak. Weniger umfangreich, aber nach wie vor qualitativ hochstehend war das SF- und Fantasy-Angebot von dtv junior 2013/2014: »Das Geheimnis der Geister von Craggyfort« von Eva Ibbotson, »Der kleine Hobbit« von J.R.R. Tolkien, »Mr Gum und die Kristalle des Unheils« von Andy Stanton (MR GUM), »Tödliches Fieber« und »Die Liebe fragt nicht nach dem Morgen« von Dee Shulman (CENTURY L.O.V.E. 1&2), »Multiversum – Ein Date zwischen den Welten« von Leonardo Patrignani, »Oskar und das geheimnisvolle Volk« von Claudia Frieser (OSKAR 4), »Treffpunkt Zukunft« und »Wettlauf gegen den Schwarzen Tod« von Stephen Measday (TIME AGENTS 1&2) und »Finding Sky – Die Macht der Seelen« von Joss Stirling. Und bei dtv Reihe Hanser gab es 2013/2014 »Die Weihnachtsmäuse« von Anu Stohner, »Das Haus« und »Die Insel« von Yves Grevet (MÉTO 1&2), »Rhosmari – Retterin der Feen« von Rebecca J. Anderson, »Die Hüterin Midgards« und »Der schwarze Prinz« von Ivo Pala (DIE ELBENTHAL-SAGA 1&2) und »Angriff aus dem Netz« von Brian Falkner. Aus dem Programm genommen wurden die Neuausgaben von »Die Zeit der Verachtung« von Andrzej Sapkowski (HEXER GERALT 1&2), »Die Nacht der Elfen« von Jean-Louis Fetjaine sowie »Die Hexen von Kiew« von Lada Lusina.


    DRESDNER BUCHVERLAG: Im 2011 aus der Taufe gehobenen Taschenbuch-Imprint Editia des DRESDNER BUCHVERLAGS sind 2013/2014 erschienen: »Grabes Hauch« und »Schicksals Pfade« von Christina Förster (DIE CROMWELL-CHRONIKEN 2&3), »Die dunkle Seite des Weiß« und »Ruf der Drachen« von Yalda Lewin, »Grüne Guerilla-Fraktion« von Mark Bredemeyer, »Verflixtes Liebesgeflüster«, »Verflixtes Wolfsgeheul« und »Verflixte Hühnersuppe« von Veronika Aretz sowie von Wilko Müller jr. die STRONBART HAR-Bände »Schatten des Chaos«, »Ramdorkan« und »Jenseits der Dimensionen«.


    FISCHER: Wieder etliche Titel umfasste 2013/2014 das Genre-Angebot im Fischer Taschenbuch, wie »Seelenraub« von Jana Oliver (RILEY BLACKTHORNE – DIE DÄMONENFÄNGERIN 2), »Das Ölschieferskelett« und »Ein tiefer Fall« von Bernhard Kegel, »Fillory – Der Zauberer« von Lev Grossmann, »Verloren« von P.C. Cast & Kristin Cast (HOUSE OF NIGHT 10), »Die Flucht« von Ally Condie (CASSIA & KY 2), »Der Fürst des Parnass« von Carlos Ruiz Zafon und »Eisiges Grab« von Robert Masello, im Fischer Kinderbuch, vormals Fischer Schatzinsel, gab es u.a. »Die verzauberte Muschel« und »Meeresreich in Not« von Sue Mongredien (MARIELLA MEERMÄDCHEN 1&2), »Eine Fee ist keine Elfe« von Tanya Stewner, »Flora Fox und das verflixte Vorgestern« von Kate Saunders, »Nur ein Hauch von dir« von S.C. Ransom, »Vier zauberhafte Schwestern und die große Versöhnung« von Sheridan Winn (VIER ZAUBERHAFTE SCHWESTERN 5) und »Linus Lindbergh und die Invasion der Roboter« von Tobias Elsässer (LINUS LINDBERGH 2). Bei FJB gibt es »Nur der Tod ist umsonst« von Andrew Lane (YOUNG SHERLOCK HOLMES 4) und »Zwischen ewig und jetzt« von Marie Lucas. Und in der Reihe Fischer Klassik erscheinen 2014 u.a. »Unter der Jaguar-Sonne«, »Das Schloss, darin sich Schicksale kreuzen« und »Italienische Märchen« von Italo Calvino sowie »Das Orakel vom Berge«, »Die drei Stigmata des Palmer Eldritch«, »Total Recall Revisited – Das Beste von Philip K. Dick«, »Blade Runner«, »Der dunkle Schirm«, »Marsianischer Zeitsturz« und »Ubik« von Philip K. Dick.


    GOLDMANN: Obwohl das Label Goldmann Fantasy nicht mehr existent ist, werden nach wie vor einschlägige Titel im Belletristik-Programm präsentiert. 2013/2014 sind folgende Genre-Titel erschienen bzw. eingeplant: »Sieben Minuten nach Mitternacht« von Patrick Ness & Siobhan Dowd, »Die Bestimmung« und »Tödliche Wahrheit« von Veronica Roth (DIE BESTIMMUNG 1&2), »Das Nostradamus-Testament« von Tom Egeland, »Die Orpheus-Prophezeiung« von Oliver Buslau, »Vom Schicksal bestimmt« und »Das Echo des Bösen« von Alyson Noel (SOUL SEEKER 1&2), »Das Vermächtnis des Ketzers« von Carlo A. Martigli, »Wir beide, irgendwann« von Jay Asher & Carolyn Mackler, »Solange die Nacht uns trennt« von Kerstin Pflieger (STERNENSEELEN 2), »Der Ruf des Bösen« von Aimee Agresti (DIE ERLEUCHTETE 2), »Der schlafende Engel« von Mia James (RAVENWOOD 3), »Methan« von Nicola Marni (TORSTEN RENK), »Im Zeichen des Schicksals« von Mina Hepsen (FLAMMENBLUT 1), »Das ferne Echo der Zeit« von Pamela Hawthorne, »Das Lied des Roten Todes« von Bethany Griffin (DAS MÄDCHEN MIT DER MASKE 2), »Grrrimm« von Karen Duve, »Saat der Angst« von Emily Benedek, »Hokus Pokus Zauberkuss« von Karen Clarke, »Nur eine Liebe« und »Nur eine Nacht« von Jodi Meadows (DAS MEER DER SEELEN 2&3), »Wintermärchen« von Mark Helprin, »Die Zwölf« von Justin Cronen (PASSAGE 2), »Der Tag, an dem das UFO vom Himmel fiel« von David Halperin, »Der Analyst« von Drew Chapman, »Steife Prise« von Terry Pratchett (SCHEIBENWELT), »Verflixtes Blau!« von Christopher Moore, »Error« von Neal Stephenson, »Payday« von Howard Gordon, »Brennende Schwerter« von Morgan Rhodes (FALLING KINGDOMS 2), »Rette mich« von Becca Fitzpatrick (ENGEL DER NACHT 3), »Ich fürchte mich nicht« von Tahereh Mafi, »Die Überlebenden« von Alexandra Bracken, »Der letzte Kampf der Feuergöttin« von Courtney Allison Moulton (ANGELFIRE 3) und »Der letzte Drache« von Aileen P. Roberts (WELTENMAGIE 1). Aus dem Programm genommen wurde die Neuausgabe von »Crash« von Mark Alpert.


    GULLIVER: Fantastik für Jugendliche steht bei den Gulliver Taschenbüchern immer auf dem Programm, zuletzt hier erschienen sind »Der wunderbare Zauberer von Oz« von Martin Auer, »Retrum« und »Der schwarze Schnee« von Francesc Miralles, »Wir können alles verlieren. Oder gewinnen« von Seita Parkkola, »Odyssee im Orient« von Sergej Lukianenko (TRIX SOLIER 2), »Warrior Cats I, Bände 4–6« (plus Story-Erstveröffentlichung im Schuber), »Die Suche beginnt« (SEEKERS 1) und »Das Gesetz der Krieger« (WARRIOR CATS – DIE WELT DER CLANS) von Erin Hunter und »Als die Welt zum Stillstand kam« von Gabi Neumayer.


    HAYMON: Im Herbst 2013 erschien in den Haymon Taschenbüchern »Morbus Dei – Im Zeichen des Aries« von Bastian Zach & Matthias Bauer.


    INSEL: In den bibliophilen Insel-Taschenbüchern gab es 2014 »Die Versuchung des Commissario Ricciardi« von Maurizio de Giovanni sowie »Horrorgeschichten« von Ambrose Bierce.


    KNAUR: In der Allgemeinen Reihe von KNAUR gab und gibt es 2013/2014 folgende Highlights: »Die gestohlene Zeit« von Heike Eva Schmidt, »Seelennacht« und »Höllenglanz« von Kelley Armstrong (DARKEST POWER 2&3), »Fluch des Magiers« (DÄMMERLANDE 3) und »Die Seelendiebin« von Sandra Melli, »Hexensturm«, »Katzenmond«, »Vampirnacht«, »Hexenjagd« und »Katzenherz« von Yasmine Galenorn (SCHWESTERN DES MONDES 10–14), »Der Rabenritter« von Wolfgang Hohlbein, »Taberna Libraria – Die magische Schriftrolle« von Dana S. Eliot, »Die Judasverschwörung« von Scott McBain (JUDAS 3), »Blutige Spiele« von Ted Kosmatka, »Schwarze Tränen« von Thomas Finn, »Kreuzzug« von Marc Ritter, »So finster, so kalt« von Diana Menschig, »Oneiros« von Markus Heitz, »Fear – Grab des Schreckens« von Douglas Preston & Lincoln Child und »Die Liebe des Satyrs« von Elizabeth Amber. Aus dem Programm genommen wurden »Magie im Herzen« von Isabel Cooper, »Dunkle Fesseln« von Diana Pharao Francis und »Exitus« von Alex Berg. Nur als E-Books erhältlich sind »Die Unsterblichen« von Drew Magary, »Sternenjagd« von Linnea Sinclair, »Herr des Windes« von Rachel Aaron, »Nachtklinge« von Jon Courtenay Grimwood, »Feuerwogen« und »Meereskuss« von Virginia Kantra (CHILDREN OF THE SEA 2&3) und »Kismet Knight: Vampirpsychologin« von Lynda Hilburn (KISMET KNIGHT 1).


    LIST: 2014 hat LIST den abschließenden ARTEMIS FOWL-Roman »Das magische Tor« von Eoin Colfer im Programm.


    LOEWE: Im Herbst 2013 publizierte LOEWE »Bund der Verräter« von Adam Slater (SCHATTENZEIT 3), »Saeculum« von Ursula Poznanski, »Der Fluch von Hollow Pike« von James Dawson, »Die Nacht ist voller Schreie« von Elizabeth Chandler, »Zeitentod« und »Feuerfluch« von Anthony Horowitz (DIE FÜNF TORE – DAS FINALE 1&2), »In der gelobten Stadt« von Anna Carey (EVE & CALEB 2), »Deep – Gefahr aus der Tiefe« von Jens Schumacher und die FEARSTREET-Sammelbände »Finstere Rache« (mit »Die Todesparty« und »Teuflische Schönheit«) und »Nacht der Vergeltung« (mit »Rachsüchtig« und »Das Skalpell«) von R.L. Stine. Im Frühjahr 2014 folgten »Harmlose Hölle« und »Arglose Angst« von Amy Crossing (RAUM 213 #1&2), »Die gefährliche Hexenmission« von THILO (DIE MAGISCHE INSEL), »Kein Garten Eden« von Anna Carey (EVE & CALEB 3), »Brennender Kuss« von Sophie Jordan (FIRELIGHT 1), »Fallender Himmel« von Marie Lu (LEGEND 1), »Die Verratenen« von Ursula Poznanski, »Hide« von Jennifer Rush, »Passage der Totenbeschwörer« von Derek Landy (SKULDUGGERY PLEASANT 6) und R.L. Stines FEAR STREET-Sammelband »Stimmen der Finsternis« (mit »Jagdfieber« und »Falsch verbunden«).


    LYX: 2013/2014 setzte LYX im Taschenbuchformat sein bislang erfolgreiches Konzept von fantastischen und paranormalen Liebesromanen von ausgesuchten Autorinnen fort, allerdings in gebremstem Ausmaß.


    Im letzten Quartal des Jahres 2013 wurden »Der Vampir in meinem Bett« von Lynsay Sands, »Verfluchte Seelen« von Dianne Duval (IMMORTAL GUARDIANS 3), »Geheime Versuchung« von Nalini Singh, »Lothaire« von Kresley Cole, »Versprechen der Nacht« von Lara Adrian, »In dunkelster Nacht« von Kim Lenox (SHADOW GUARD 3), »Harmonys Spiel« von Lora Leigh (BREEDS 5), »Das Versprechen des Blutes« von Thea Harrison, »Beißen für Anfänger« von Katie Maxwell (alias Katie MacAlister), »Für eine Handvoll Bisse« von Chloe Neill (CHICAGOLAND VAMPIRES 7) und »Unsterbliche Sehnsucht« von Anne Marsh (ENGEL DER DUNKELHEIT 2) auf den Markt gebracht.


    2014 folgten und folgen: »Kein Biss unter dieser Nummer« von Mary Janice Davidson (BETSY TAYLOR 12), »Seelenträume« von Ilona Andrews (LAND DER SCHATTEN 4), »Reseph« von Larissa Ione (ETERNAL RIDERS 4), »Vertraute Schatten« von Kendra Leigh Castle, »Ein Vampir für alle Sinne« und »Vampir verzweifelt gesucht« von Lynsay Sands, »Feindliche Berührung« von Lisa Renee Jones (ZODIUS 3), »Heiß geküsst« (LIGHT DRAGONS 3) und »Keine Zeit für Traummänner« (TIME THIEF 1) von Katie MacAlister, »Pfade im Nebel« und »Engelslied« von Nalini Singh (GILDE DER JÄGER 4), »Braut der Schatten« und »Verlockung des Mondes« von Kresley Cole, »Schleier der Träume« und »Wilde Stimmen« von Lynn Viehl (KYNDRED), »Im Bann des Mondes« von Kristen Callihan (THE DARKEST LONDON 2), »Berührung der Dunkelheit« und »Schattenrätsel« (RISING DARKNESS 1) von Thea Harrison, »Verbotenes Begehren« von Jacquelyn Frank (WORLD OF NIGHTWALKERS 1), »Kriegerin der Schatten« von Lara Adrian, »Ungezähmte Versuchung« (KRIEGER DES LICHTS 3) und »Hinter den Zeiten« (VAMP CITY 1) von Pamela Palmer, »Kanes Verlangen« von Lora Leigh (BREEDS 6), »Sehnsuchtsbisse« von Chloe Neill (CHICAGOLAND VAMPIRES 8) und »Dunkles Vergessen« von Eileen Wilks (WOLF SHADOW 10).


    MACHTWORT: Der MACHTWORTVERLAG veröffentlichte zuletzt »Der Schwarze Pirat und das unheimliche Zauberbuch« von Daniela Bergauer und »Wenn das Grauen siegt« von Bernd Töpfer.


    OETINGER: Im 2010 gestarteten OETINGER-Taschenbuchprogramm für Kinder und Jugendliche waren und sind auch 2013/2014 wieder zahlreiche fantastische Titel vertreten, darunter »Die Nachtflüsterin« von Angie Westhoff, »Der Treubrüchige« von Anne Plichota & Cendrine Wolf (OKSA POLLOCK 3), »Ewiglich die Sehnsucht« und »Ewiglich die Hoffnung« von Brodi Ashton (EWIGLICH 1&2), »Die Worte der weißen Königin« von Antonia Michaelis, »Drachenreiter« von Cornelia Funke, »Felicity Gallant und das Auge des Sturms« von Melanie Welsh, »Tödliche Träume« und »Gefährliche Stille« von Marliese Arold. »Immer Ärger mit dem Dschinn« von Ute Krause (OSMAN 3), »Zirkel« von Sara B. Elfgren & Mats Strandberg (ENGELSFORS 1), »Im Jahr des Skorpions« von Isabell Pfeiffer, »Der Torwächter« von Markus Stromiedel und »Gefährliche Liebe« von Suzanne Collins (DIE TRIBUTE VON PANEM 2).


    RAVENSBURGER: 2013/2014 publizierte der RAVENSBURGER BUCHVERLAG OTTO MAIER die fantastischen bzw. spekulativen Taschenbücher »Der Prinz von Eidolon« von Jane Johnson (DAS VERBORGENE KÖNIGREICH 1), »Das dunkle Paradies« von Patrick Ness (NEW WORLD 2), »Das Schulgespenst« von Peter Abraham, »Im Reich der Meerprinzessin« von Usch Luhn, »Verloren«, »Lügen« und »Rache« von Michael Grant (GONE 1, 3&4), »Skinned« und »Crashed« von Robin Wassermann, »Verwünscht und zugenäht« von Mandy Hubbard, »Kein Agenblick zu früh« von Sarah Alderson, »Am Anfang ist die Ewigkeit« von Trinity Faegen, »Dark Moon« von Claire Knightley, »Wolfszeit« und »Schattenauge« von Nina Blazon, »Tochter der Finsternis« von Melissa de la Cruz (ETERNALS), »Scorpia« von Anthony Horowitz (ALEX RIDER 5), »Die Entführung«, »Die Wanderschaft«, »Die Rettung« und »Die Belagerung« von Kathryn Lasky (DIE LEGENDE DER WÄCHTER 1–4), »Die siebte Tochter« von Frewin Jones (ELFENNACHT), »Das fabelhafte Feeninternat« von THILO und »Ein Schlossgespenst für alle Fälle« von Alexandra Fischer-Hunold.


    ROWOHLT: Neu bei rororo gab und gibt es 2013/2014 »Muh!«, »Plötzlich Shakespeare« und »Jesus liebt mich« von David Safier, »Ein Gesicht in der Menge« von Stephen King & Stewart O’Nan, »Der Bann« von Stephen L. Jones, »Die Landkarte des Himmels« von Félix J. Palma, »Das blaue Leuchten« von Andreas Laudan, »Das Geheimnis des Schmerzes« von Phil Rickman (MERRILY WATKINS), »Noir« von Jenny-Mai Nuyen, »Das Geschenk der Wölfe« von Anne Rice, »Psycho« von Robert Bloch, »Der Heidenfürst« von Bernard Cornwell (UTHER 7), »Die Toten, die ich rief« von Darren Shan und »Mind Reader« von Patrick Lee. Einen Schwerpunkt in der Jugendbuch-Reihe rororo-Rotfuchs bilden seit Frühjahr 2012 die Abenteuer des Mäuserichs GERONIMO STILTON, von dem bis Oktober 2014 insgesamt 33 Titel vorliegen werden, zumeist in deutscher Erstveröffentlichung; zudem wurde 2014 die Anthologie »Schaurigschöne Spukgeschichten für schwarze Nächte«, hrsg. von Felix Scheinberger publiziert.


    SARTURIA: Seit 2007 gibt es Dieter Königs SARTURIA VERLAG. Hier erschienen 2013/2014 die SARTURIA MACABRE-Sammelbände 1 und 2 unter den Titeln »Erwachen« und »Vanitas« und der SF-Roman »Im Auge des Sturms« von Andreas Gross (STERNENHAMMER 2). Neu aufgelegt wurde Dieter Königs SF-Roman »Gateway Stuttgart«.


    SCRIPT5: Gestartet wurde 2013 beim LOEWE-Imprint script5 eine neue Taschenbuch-Reihe; in ihr sind »Dornenkuss« von Bettina Belitz, »Dancing Jax – Auftakt« von Robin Jarvis und »Nach dem Sommer« von Maggie Stiefvater erschienen.


    ULLSTEIN: Neu bei ULLSTEIN 2013/2014: »Ice Station« und »Die Offensive« von Matthew Reilly, »Blow Out« von Uwe Laub, »Der Weg« von William Paul Young, »Touched – Die Schatten der Vergangenheit« von Corrine Jackson, »Bruderschaft der Nacht« von John Connolly, »Winter People« von Jennifer McMahon, »Verführt« von Kerstin Dierks und »Das Wunschjahr« von Andrea Lochen.


    UNITED P.C.: Im 2012 aus der Taufe gehobenen neuen Taschenbuch-Label United P.C. von NOVUM PUBLISHING wurden 2013 u.a. »Gregmans Auftrag« von Ulrich Waffenschmidt, »Der Chip« von Patrizia Sand, »Machtübernahme« von Himar Beyrodt, »Zurück nach Olduvai« von Ralph Ardnassak, »Zweimal leben« von Werner Simon, »Ausbruch in die Unendlichkeit« von Hartmut Bolz, »2040 – Die Zukunft Europas« von Ack, »F6103« von Maria Hertting, »Zukunft in Kapseln« von W. Jahn (GELDERWELT 1), »Castra Aeterna« von Cornelis Brouwer und »Cinderellus« von M.J. Doolby publiziert.


    WELTBILD: In seinem Taschenbuchprogramm brachte Weltbild zuletzt u.a. »Brennende Wellen« von Jack du Brul und »Der Engel von Nummer 33« von Polly Williams heraus.


    XIN PUBLISHING: 2013 erschien im 2010 gegründeten Verlag XIN PUBLISHING der ISROGANT-Omnibus »In Isrogant« von Heero Miketta & Gerhard Ludwig.

  


  
    


    News aus der Heftromanszene


    Seit fast drei Jahrzehnten ist BASTEI der Marktführer für Horror-Literatur im Heftformat, und diese dominierende Position konnte der nunmehr in Köln beheimatete Verlag auch 2013 wieder behaupten. Spitzenreiter war erneut die wöchentliche Serie um den Geisterjäger JOHN SINCLAIR von Jason Dark alias Helmut Rellergerd, die es in der Erstauflage schon auf über 1850 Bände gebracht hat und somit neben PERRY RHODAN, JERRY COTTON, KOMMISSAR X oder LASSITER zu den langlebigsten Heftserien gehört und wie diese schon Kultstatus besitzt. Nach wie vor alle 14 Tage neu erscheinen auch die Romane um PROFESSOR ZAMORRA, den Meister des Übersinnlichen. Das nach Übernahme der Redaktionstätigkeit von Susanne Picard zusammengestellte Autorenteam der mit SF- und Horror-Elementen reichlich versehenen Fantastik-Serie hat es auf weit über 1000 Publikationen gebracht und präsentiert sich nach dem Jubiläum inhaltlich und auch optisch frisch. Zuletzt schrieben an ZAMORRA Christian Schwarz, Simon Borner, Manfred H. Rückert, Oliver Fröhlich, Andreas Balzer, Andreas Suchanek, Anika Klüver, Adrian Doyle alias Manfred Weinland, Thilo Schwichtenberg, Michael Breuer und Susanne Picard daran mit. ZAMORRA ist die am längsten laufende deutsche Horror-Heftserie. Nach wie vor überaus erfolgreich ist auch die mit Horror- und Fantasy-Elementen gespickte und von Michael Schönenbröcher betreute SF-Serie MADDRAX – DIE DUNKLE ZUKUNFT DER ERDE, die auf einer fremd gewordenen Erde Jahrhunderte nach einer Kollision mit einem Himmelskörper spielt und vierzehntäglich erscheint. Von ihr liegen schon über 370 Ausgaben vor, wobei mit Band 350 ein neuer Zyklus gestartet wurde. Dieser führt Matt Drax alias Maddrax und Aruula zunächst zum Mars, wo ein Bürgerkrieg ausgebrochen ist, und dann per Zeitstrahl wieder zurück zur Erde. Dabei verlieren sie aber sechzehn Jahre und müssen sich erneut in einer völlig veränderten Welt zurechtfinden, in der die Schwarzen Philosophen ihre düsteren Pläne verfolgen. Zum Autorenteam des letzten Jahres gehörten Andreas Suchanek, Michelle Stern, Oliver Fröhlich, Manfred Weinland, Jo Zybell, Mia Zorn, Christian Schwarz, Ansgar Back, Sascha Vennemann, Susan Schwartz, Michael M. Thurner und Ronald M. Hahn.


    Was BASTEI beim Horror ist, das ist PABEL MOEWIG bei der Science Fiction, und zwar wieder der eindeutige, unumstrittene Marktführer in diesem Segment. Und das eigentlich ausschließlich durch das Phänomen PERRY RHODAN in all seinen Ausprägungen, die größte Weltraumserie der Welt, von der nach Einstellung der vierzehntäglichen 5. Auflage als Doppelband mit der Ausgabe 1598/1599 im Heftformat nur mehr die wöchentliche Erstauflage erscheint. Der mit Heft 2600 gestartete NEUROVERSUM-Zyklus endete mit der Niederlage der negativen Superintelligenz QUIN SHI und der Bildung eines neuen, von Kosmokraten und Chaotarchen unabhängigen Universums, in dem neben Rhodans Sohn Delorian auch dessen Lebensgefährtin Mondra Diamond aufging. Mit Band 2699 gab Uwe Anton die Exposéarbeit auf, um sich wieder verstärkt als Autor betätigen zu können. Ab Band 2700 lag dann die Exposéarbeit in den Händen des Teams Christian Montillon und Wim Vandemaan alias Hartmut Kasper. In Band 2700 ist die Erde wieder an ihren angestammten Platz zurückgekehrt, der Mond ist jedoch jahrzehntelang verschollen. Als er schließlich wieder auftaucht, hat er sich nicht nur äußerlich zum Techno-Mond verändert, er hat auch Fremde in die Milchstraße gebracht. Die Onryonen fordern im Auftrag des Atopischen Tribunals die Auslieferung von Rhodan und Imperator Bostich: Sie sollen wegen eines Verbrechens, das sie erst in der Zukunft begehen werden, vor Gericht gestellt werden. Nach und nach beginnen die Onryonen, die Milchstraße im Sinne der Atopischen Ordo zu verändern, wobei sie stets öffentlich betonen, nur den Frieden bringen zu wollen. Die Teamautoren des letzten Jahres waren Michael Marcus Thurner, Hubert Haensel, Arndt Ellmer, Uwe Anton, Christian Montillon, Marc A. Herren, Verena Themsen, Wim Vandemaan und Leo Lukas. Neu zum Team gestoßen ist mit Doppelband 2727/2728 Michelle Stern. Gastautoren waren zuletzt Andreas Eschbach, der den Jubiläumsband 2700 verfasste, Bernd Perplies, Susan Schwartz, Oliver Fröhlich und Michael Nagula. Seit Heft 2402 findet sich in jedem achten oder zwölften Heft eine neue PR-Story um den Frachtraumer STELLARIS, als Autoren zeichneten zuletzt Andreas Suchanek, Roman Schleifer, Michael Marrak, Sophie Kasper & Wim Vandemaan sowie Michael G. Rosenberg.


    2013 pausierte die Reihe PERRY RHODAN EXTRA, vermutlich auch 2014. In der Taschenheft-Serie PERRY RHODAN PLANETENROMANE, in der in zweimonatlichem Rhythmus in erster Linie frühere Taschenbücher, bisweilen unter neuem Titel nochmals greifbar gemacht werden, erschienen zuletzt Romane von Peter Terrid, Hubert Haensel, Kurt Mahr, Hanns Kneifel, Arndt Ellmer und William Voltz. Nach wie vor großer Beliebtheit erfreut sich die Ende September 2011 gestartete neue Taschenheft-Serie PERRY RHODAN NEO, diese neue Version der klassischen Geschichte, auf moderner Basis mit neuen Ideen und auch neuen Handlungsfiguren, wobei sich die Handlung mit Fortschreiten der Geschichte immer weiter von der Originalserie entfernt hat. An Autoren sind zuletzt neben dem Exposé-Autor Frank Borsch noch Christian Montillon, Michelle Stern, Michael Marcus Thurner, Oliver Fröhlich, Marc A. Herren, Oliver Plaschka, Alexander Huiskes, Rüdiger Schäfer, Leo Lukas, Verena Themsen, Gerry Haynaly, Hermann Ritter, Robert Corvus, Dennis Mathiak und Andrea Bottlinger vertreten. Bislang liegen über 65 Titel vor; mit Band 61 begann die wie ihr Vorläufer, der ARKON-Zyklus, ebenfalls zwölf Bände umfassende EPETRAN-Staffel. Leider nicht so erfolgreich war die im Januar 2013 von Pabel-Moewig gestartete monatliche Taschenheft-Serie ATLAN, in der, von Rüdiger Schäfer sorgfältig bearbeitet, der SOL-Zyklus, der in der ATLAN-Heftserie mit Band 500 startete, neu aufgelegt wurde, wobei jeweils zwei Originale in einem Taschenheft enthalten waren. Die Print-Ausgabe brachte es auf zehn Ausgaben, die Bände 11&12 sind nur mehr als E-Books erschienen. Im Juni 2015 startet das neueste, von Klaus N. Frick redaktionell betreute Objekt: die vierzehntägliche, auf zwölf Ausgaben limitierte Heftserie STARDUST. Handlungsort ist das Stardust-System in der Galaxis Anthuresta, eine der Hauptfiguren ist Perry Rhodan selbst. Die Exposés stammen von Uwe Anton, die Titelbilder gestaltet Arndt Drechsler.


    Und was hat sich bei den Kleinverlagen getan?


    Die ROMANTRUHE setzte die im Mai 2010 gestartete Heftserie BLACK JERICHO zunächst zweimonatlich fort, der von Band 13 bis 18 laufendende Sechsteiler erschien im monatlichen Rhythmus, danach wurde wieder auf zweimonatliche Erscheinungsweise umgestellt. Als Verfasser der letzten Titel zeichnete Hauptautor Greg Sutton. Bislang liegen 25 Bände vor. Angedacht ist die Reihe BLACK JERICHO SONDERBAND bei unregelmäßigem Erscheinen. Band 1 kommt im September 2014 auf den Markt, Verfasser ist Greg Sutton.


    Infolge der schweren Erkrankung und des völlig überraschenden Ablebens von Marianne Sydow gab es beim Reprint der SF-Heftserie DER LUFTPIRAT UND SEIN LENKBARES LUFTSCHIFF vom Beginn des 20. Jahrhunderts eine längere Pause. Nach wie vor sind 75 Hefte dieser allerersten deutschen SF-Serie, von der 165 Nummern bekannt sind, bei Redaktionsschluss lieferbar, die jeweils ein informatives Nachwort und Background-Infos enthalten. 2014 soll es aber unter der Ägide von Ralf Sydow zügig weitergehen.


    Zum 60. Geburtstag und zum 30. Bestsellerjubiläum von Wolfgang Hohlbein gab der ARUN-VERLAG das PHANTAST SONDERHEFT 2 als Printausgabe heraus. Es enthält neben Interviews mit dem Jubilar sowie mit Thomas von Kummant & Benjamin von Eckhardsberg sowie Alea von Saltatio Moris ausführliche Werkschauen sowie die bislang nur in ANDROMEDA 105, dem Clubmagazin des SFCD e.V. erschienene Kurzgeschichte »Im Teufelskreis«.


    Bereits 2011 startete die PHANTASTISCHE BIBLIOTHEK WETZLAR die Anthologien-Reihe PHANTASTISCHE MINIATUREN mit fantastischen Kürzestgeschichten. Im Dezember 2013 lagen die ersten sechs Ausgaben vor, es ist geplant, künftig drei Titel im Jahr zu publizieren: »Ihr Haar zersprang wie blaues Glas«, hrsg. von Thomas Le Blanc & Falko Löffler, »Invasion der Gnurks«, hrsg. von Thomas Le Blanc & Jörg Weigand, »Die böse Seite des Mondes«, hrsg. von Thomas Le Blanc, »Auf sehr fremden Pfaden – Phantastische Miniaturen aus Karl Mays Welt«, hrsg. von Thomas Le Blanc, »Nanowelten«, hrsg. von Thomas Le Blanc und »Das Universum der Düfte«, hrsg. von Thomas Le Blanc.

  


  
    


    Magazine und Zeitschriften


    Vom Magazin PHANTASTISCH! kamen auch 2013 im ATLANTIS-VERLAG von Guido Latz wieder vier Ausgaben heraus, und zwar die Nummern 49 bis 52, wie seit der Übernahme von HAVEMANN wieder ganz in Farbe. Ausgabe 49 präsentierte Interviews mit Bernd Perplies, Carsten Polzin, Tom & Stephan Orgel und Andrea Sorrentino, Artikel von Herrmann Ibbendorf, Christian Endres, Achim Schnurrer, Bernd Jooss, Tony DiTerlizzi, Johannes Rüster, Sonja Stöhr, Olaf Brill & Michael Vogt und Günther Freunek. In der Jubiläumsausgabe 50 gab es Interviews mit Charles Stross, Rainer Erler, Wolfgang Jeschke und Mike Resnick, eine neue Story von Uwe Voehl und Artikel von Bernd Jooss, Christian Hoffmann, Horst Illmer, Sonja Stöhr, Christian Endres, Alexander Seibold, Joe R. Lansdale, Karlheinz Schlögl, Erik Simon sowie Olaf Brill & Michael Vogt, in der Nummer 51 fanden sich Interviews mit Oliver Plaschka, Steven Brust, Andrea Bottlinger und Edward Lee, ein Nachruf auf Jack Vance von Horst Illmer sowie weitere Beiträge von David Falk, Christian Endres, Horst Illmer, Sonja Stöhr, Günter Freunek, Achim Schnurrer, Christian Humberg, Olaf Brill & Michael Vogt sowie eine neue SF-Story von Jan Gardemann. Ausgabe 52 für das 4. Quartal 2013 enthielt Interviews mit Michael Marcus Thurner, Derek Landy und Susanne Picard, eine Story von Heidrun Jänchen sowie Sekundärbeiträge von Sonja Stöhr, Christian Endres, Brian Keene, Achim Schnurrer, Sonja Stöhr, Olaf Brill & Michael Vogt und Max Pechmann. Dazu gab es regelmäßig jede Menge News, Infos & Rezensionen.


    Dreimal pro Jahr soll das SF-Magazin NOVA erscheinen, 2013 ist es leider nur eine Ausgabe geworden, bedingt durch Probleme mit der Firma, die mit der Auslieferung des Magazins an die Bahnhofsbuchhandlungen beauftragt war, und der dadurch entstandenen Finanzierungslücke. Die von Olaf G. Hilscher & Michael K. Iwoleit herausgegebene Ausgabe 21 enthielt neue Storys von Uwe Post, Marcus Hammerschmitt, Michael K. Iwoleit, Steffen König, Nörbert Stöbe, Michael Marrak, Rainer Erler und eine internationale Gast-Story von Aleksandar Ziljak.


    Erst gegen Jahresende 2013 ist im FANTASY CLUB das neue MAGIRA – JAHRBUCH ZUR FANTASY erschienen, wieder herausgegeben von Michael Haitel und Hermann Ritter. Der Wälzer präsentiert Interviews mit Tamara Garcia, Janina Robben, Sarah Richter, Thomas Franke und Lothar Bauer sowie sekundärliterarische Beiträge von Hermann Ritter, Karl E. Aulbach, Gerd Frey, Alessandra Reß, Jörg Krömer, Hermann Urbanek, Michael Haitel, Peter Emmerich, Erik Schreiber, Robert Musa, Manfred Roth und Johannes Rüster.


    Auch 2013 gab es die gewohnten vier Ausgaben von SOL, dem Magazin der PERRY RHODAN-FANZENTRALE, die Nummern 69 bis 72, womit das quartalsmäßig neu erscheinende Periodikum seit bereits 18 Jahren besteht. Ausgabe 69 präsentierte neben einem Interview mit Dr. Christian Peters, dem Veranstalter der Ausstellung »Science Fiction in Deutschland« im Haus der Geschichte in Bonn, eine STELLARIS-Story von Roman Schleifer und Episode 2 des Story-Zyklus BOOMERANG von Christian Kathan sowie Artikel von Robert Hector, Marco Scheloske, André Boyens und Herbert Keßl. In Ausgabe 70 gab es Interviews mit den neuen Exposé-Autoren Wim Vandemaan & Christian Montillon sowie mit Inge Mahn und Hubert Haensel; Inge Mahn setzte ihre Erinnerungen an William Voltz fort, Hermann Urbanek lieferte einen Werkstattbericht zur »Perry Rhodan Chronik Band 3« ab, zudem gab es weitere Beiträge von Rüdiger Schäfer, Harald Schütte, Roman Schleifer, Andreas Möhn, Werner Fleischer, André Boyens und Kurt Kobler. In der Nummer 71 fanden sich dann ein Nachruf auf Marianne Sydow, Interviews mit Andreas Eschbach und Mirjam Nast, neue Stories von Christian Kathan (BOOMERANG 3) und Harald Schütte (PR NEO) sowie weitere Beiträge von Rainer Stache, Robert Hector, Marco Scheloske, Alexandra Trinley, Herbert Keßl und Joachim Kutzner. Die Nummer 72 brachte dann ein ausführliches Interview mit Frank Borsch, Storys von Uwe Anton und Götz Roderer und Artikel von Frank G. Gerigk & Robert Hector, Adolf Faber, Marco Scheloske, Rüdiger Schäfer und Roman Schleifer. In jedem Heft vertreten war der kritische Serienrückblick des »galaktischen Beobachters« Rainer Stache.


    Vom Fantastik-Magazins ARCANA aus dem Hause LINDENSTRUTH wurden 2013 zwei Nummern veröffentlicht. Im Februar 2013 erschien die Ausgabe 17 mit Geschichten von Hermann Dressler und E.&H. Heron, einem Artikel von Michael Siefener sowie News und Rezensionen. Im Oktober folgte die Nummer 18 mit Erzählungen von Thomas P. Cavanaugh, Montague Summers und Hans Ludwig Rosegger, einem Essay von Charles Nodier, der 5. Folge der Reihe »Schräge Bücher«, Infos »Aus dem Verlagsbureau« und Rezensionen.


    Interessante Beiträge zu fantastischen Themen waren auch 2013 in NAUTILUS – ABENTEUER & PHANTASTIK, dem Magazin für Abenteuer-Literatur und -Spiele, fantastisches Kino und PC-Adventures zu finden. Auch in diesem Jahr wurden wieder 12 Ausgaben monatlich neu veröffentlicht. Ausgabe 106 stand im Januar 2013 im Zeichen des Steampunks sowie der künstlichen Menschen, Androiden und Cyborgs, auch den neuen Filmen »Frankenweenie« und »Life of Pi« wurde Platz eingeräumt; zudem gab es ein Interview mit Judith Vogt und Heynes magische Schreibwerkstatt mit Kim Harrison. Breiten Raum nahmen in der Februar-Ausgabe 107 die Vorschauen auf die neuen Fantasy-Serien im TV und als DVD sowie die Vorschau auf die Fantastik-Events im Kinojahr 2013 ein, zudem wurden Interviews mit u.a. Peter Jackson und Olaf Kraemer sowie Heynes magische Schreibwerkstatt mit Andreas Brandhorst veröffentlicht. In NAUTILUS 108 mit Schwerpunkt »Märchen und Hexen« gab es u.a. Interviews mit Kami Garcia & Margaret Stohl, dem Regisseur Tommy Wirkola und Barbara Meerkötter, einen Artikel zur Figur der Hexe in Mythen und Sagen sowie Heynes magische Schreibwerkstatt mit John Scalzi. Ausgabe 109 stand unter dem Schwerpunktthema »Mord, Wahnsinn, Geisterspuk« und brachte u.a. Interviews mit Kevin Brooks, Cendrine Wolf & Anne Plichota und Alyson Noel, Heynes magische Schreibwerkstatt mit Jeanine Krock und Basteis Writers’ Notes mit William Hill. Die Nummer 110 hatte als Schwerpunktthemen die Filmstarts von »Iron Man 3« und »Star Trek Into Darkness«, dazu gab es Interviews mit dem Autor Hugh Howey, dem Produzenten Bryan Burk und der Sprecherin Nora Tschirner sowie Heynes magische Schreibwerkstatt mit Peter V. Brett und Basteis Writers’ Notes mit Monica Davis. In der »Schnaps«-Nummer 111 gab es neben dem Schwerpunkt »Körperfresser« Artikel über die Filmkarriere von M. Night Shyamalan, Interviews mit Cast und Crew von »Star Trek Into Darkness«, Dmitry Glukhovsky und Peter V. Brett sowie Heynes magische Schreibwerkstatt mit Joe Abercrombie und Basteis Writers’ Notes von Stephan Russbült. Schwerpunkte der Ausgabe 112 waren »Katastrophen und Seuchen« sowie das Jubiläum »25 Jahre Pixar«; zudem gab es Interviews mit dem Horror-Autor Justin Cronin und dem Regisseur Marc Forster, Bastei Writers’ Notes mit Uwe Voehl zur HORROR FACTORY und eine humorige Heynes magische Schreibwerkstatt zum Thema »Wie entsteht ein Fantasyroman?«. Bei der Nummer 113 ging es hauptsächlich um »Göttliche Helden« und »Einsame Revolverhelden«, dazu wurden Interviews mit u.a. Danny Boyle sowie Jerry Bruckheimer & Gore Verbinski sowie Heynes magische Schreibwerkstatt mit Deborah Geary zum Abdruck gebracht. Ausgabe 114 stand dann unter dem Schwerpunktthema »Antihelden und Monsterjäger«, informierte über neue Filme wie »Elysium«, »Die phantastische Welt von Oz«, »Riddick«, »Upside Down« und »The World’s End« und brachte Heynes magische Schreibwerkstatt mit Christoph Marzi. In der Nummer 115 ging es vorrangig um Zeitreisen in allen Medien, zudem gab es Interviews mit Damian Dibben, Andreas Simon und Jonathan Stroud sowie Heynes magische Schreibwerkstatt mit Ju Honisch und Bastei Writers’ Notes von Susanne Picard. Schwerpunktthema von Heft 116 war »Dystopie und Endzeit« in Film und Literatur, dazu enthielt diese Nummer Interviews mit Ursula Poznanski, Kami Garcia und Derek Landy sowie Heynes magische Schreibwerkstatt über Rob Reids »Galaxy Tunes«. Das Jahr 2013 schloss dann Ausgabe 117 ab; das Hauptthema war »Tolkien, Hobbits und Mittelerde« und bot neben vielen Informationen zum zweiten »Hobbit«-Film eine Werkschau der besten Romane und Verfilmungen von Stephen King, Infos über aktuelle Kinostarts wie »Die Eiskönigin – Völlig unverfroren« und die »Carrie«-Neuverfilmung und noch Heynes magische Schreibwerkstatt mit Lea Nicolai sowie Bastei Writers’ Notes über Mario Giordanos »Apocalypsis«.


    Von MEPHISTO, dem Magazin für die dunkle Seite der Spiele, erschien im Frühjahr 2013 als einzige Ausgabe des Jahres die Nummer 56. Sie enthielt neben einem Artikel zur »Hobbit«-Verfilmung ein Interview mit dem Künstler Tobias Mannewitz sowie Kampagnen, Erweiterungen und Szenarien zu den Spielen ARKHAM HORROR, CTHULHU, SHADOWRUN, DEGENESIS, DSA und PRIVATE EYE. Schwerpunkt der für April 2014 geplanten Folgenummer 57 wird Martins »Das Lied von Eis und Feuer« sein.


    Regelmäßig neue SF-Storys deutscher Autoren präsentiert schon seit Jahren die vierzehntägliche Computerfachzeitschrift c’t, 2013 stammten die Beiträge von Soenke Scharnhorst, Friederike Stein, Arnoi Endler, David Liesegang, Bernhard Horwatitsch, Martin Jenny, Sami Salamé, Michael Rapp. Guido Seifert, Sean O’Connell, Malgosia Sucha, Uwe Post, Jan Gardemann, Roy O’Finnigan und Jörg Isenberg.


    Das hochklassige semiprofessionelle EXODUS, das SF-Magazin für Science Fiction Stories & fantastische Grafik, hrsg. von René Moreau & Heinz Wipperfürth, wurde 2013 mit einer Nummer weitergeführt. Die Jubel-Ausgabe 30 war ein Themenband über »Revival-SF, Retro-Futurismus, Steampunk«. Die Farbgalerie war Rudolf Sieber-Lonati gewidmet, die Kurzgeschichten stammten von Philip Schwarz, Steffen König, Arnold Spree, Matthias Falke, Helmut Ehls, Torsten Küper, Olaf Kemmler, Thomas Franke, Ulf Fiedebrandt, Hartmut Kasper, Martin Beckmann und Frank Neugebauer, die Comics von Kostas Koufogiorgios und Christian Krank, ein Essay zum Thema steuerte Heinz Wipperfürth bei, das Titelbild und Backcover schuf Pierangelo Boog. Bezug: René Moreau, Schillingstraße 259, D-52355 Düren.


    VISIONARIUM ist der Titel eines neuen Fantastik-Magazins der EDITION GWYDION, hrsg. von Dr. Nachtstrom alias Walter Brantner, Chefredakteur ist Bernhard Reicher. Die zu Jahresbeginn 2014 erschienene Erstausgabe stand unter dem Thema »Tod und Verdammnis« und enthielt Stories von Martin Compart (eine GILL-Geschichte), Christina Scholz und John Aysa, ein Interview mit Martin Gruber sowie Artikel von Herausgeber und Chefredakteur. Die Ausgabe 2 mit dem Thema »Illusion und Wirklichkeit« ist für Mai 2014 geplant.


    Seine Anfänge hatte das Magazin XUN der FREIEN REDAKTION XUN als Fanzine. In den letzten Jahren wurde die Aufmachung immer professioneller. Zuletzt wurden zwei Ausgaben pro Jahr veröffentlicht, herausgegeben von Bernd Walter. 2013 kam jedoch nur eine Ausgabe heraus, die das Ende des Magazins im Printformat bedeutete. XUN 30 erschien unter dem Titel »Liebe gegen Gott und Teufel« und enthielt neue SF-Stories von u.a. Martina Bauer, W. Berner, Bettina Ferbus, Alexander Gail, Sven Klöpping, Marc-Denis Leitner, Tanja Meurer und André Schuchardt. XUN erscheint ab Ausgabe 31 zweimal jährlich, allerdings nur mehr als E-Book.


    Das viermal jährlich erscheinende Magazin des SFCD e.V. brachte in Ausgabe 243, die zugleich Programmheft des BuCon 2013 war, neben den üblichen Rubriken einen Nachruf auf Marianne Sydow von Frank Böhmert sowie eine Story von Bernie Wanker. Eine weitere fand sich auch in ANDROMEDA NACHRICHTEN 244, die zudem ein Interview mit C.J. Knittel sowie Berichte von SweCon 2013 in Stockholm, dem BuCon 2013 in Dreieich, den IstroCon 2013 in Bratislava und dem MuCon 2013 in Garching enthielt.


    2013 ist vom Fantastik-Magazin PHASE X keine neue Ausgabe auf den Markt gekommen Erst Anfang 2014 publizierte der ATLANTIS VERLAG die zehnte Ausgabe von PHASE X. Das »Magazin für Fantastik«, hrsg. von Ulrich Blode, Michael Haitel & Guido Latz, stand im Zeichen von »Phantastische Botanik« und präsentierte Kurzgeschichten von Gabriele Behrend, Gustav Meyrink, Kurd Laßwitz und Sebastian von Arndt sowie Sekundärbeiträge von Torsten Scheib, Michael Marrak, Ulrich Blode, Ralf Bülow und Inge Ranz.


    Seit 2010 erscheint der QUARBER MERKUR, Franz Rottensteiners Literaturzeitschrift für Science Fiction und Fantastik, im VERLAG LINDENSTRUTH. Mit der Nummer 114 feierte er sein 50jähriges Bestehen. Die Jubelnummer enthielt neben dem »Seziertisch«, dem wieder recht ausführlichen und informativen Rezensionsblock, sekundärliterarische Beiträge von Martin Alexander Sieber (über Maupassant), Marcel Weitschat (die Berechenbarkeit von Hollywood), Martin A. Hainz (Helden und der Tod), Richard-Philipp Fahrbach (Parameter des Grauens bei Lovecraft, Teil 2), Bernhard Leitner, Gennadi Praschkewitsch (über Jefremow), Hans-Peter Neumann (deutsche Jefremow-Bibliographie), Christian Schobeß (über die kreierte Realität), Jonas Etten (über Lovecrafts »Traumland«-Erzählungen), Wolfgang Both (die kommunistischen Utopien des Walter Müller), Pawel Amnuel, Roman Arbitman, Wladimir Borissow, Maria Galina, Wladimir Gopman (fünf russische Stimmen zum Tod von Boris Strugatzki) und Rainer Eisfeld (ein selektiver Blick auf die britische SF der 1940er und 1950er Jahre) sowie ein Interview mit Boris Strugatzki, durchgeführt von Sebastian Pranz.


    Auf bislang 98 Ausgaben angewachsen ist GOLEM, das Story-Magazin von THUNDERBOLT.DE, hrsg. von Uwe Post. In der aktuellen Ausgabe wurden neue Storys von Tanja Rast, Sabrina Zelezny und Alexander Bodin publiziert.


    Mit vier Ausgaben weitergeführt wurde auch 2013 wieder »Das kleine phantastische Literaturheftchen« ELFENSCHRIFT, hrsg. von Ulrike Reineke (vormals Stegemann), und zwar mit den Nummern 37 bis 40. In Nummer 37 fanden sich Interviews mit Stephan Schacht (von 1001 Buch), Ben B. Black, Saskia V. Burmeister und Hortense Ullrich sowie Primäres und Sekundäres von Bianca Schläger, Petra Hartmann, Ben B. Black, Oliver Henzler, Sarah König, Aileen Pytek und Bettina Schlemmer. Ausgabe 38 enthielt Interviews mit Tatjana Kirsten und Fabienne Siegmund, Berichte über HomBuch und MarburgCon 2013 sowie Kurzgeschichten von Roselinde Dombach, Stefanie Bender, Margarete Pettau, Denise Mildes, Melanie Ulrike Junge, Utz Anhalt und Volkmar Kuhnle, Heft 39 beinhaltete Interviews mit Susanne Gerdom & Regina Mengel und Dr. Utz Anhalt, Artikel von Petra Hartmann und Kurzgeschichten von Ursula Schmid-Spreer, Sabine Völkel, Katjana May und Bettina Schlemmer. Und Ausgabe 40 präsentierte Interviews mit Corinna Griesbach, Andrea Herrmann und Carola Kickers, einen Artikel von Petra Hartmann sowie Kurzgeschichten von Katjana May, Christel Scheja, Elisabeth Seiberl, Elisa Bergmann, Stefanie Bender, W. Berner, fantastische Lyrik und Buchvorstellungen. Im März 2014 folgte dann die 41. und vorerst letzte Ausgabe. Sie brachte bei erweitertem Umfang Interviews mit Ulrike Reineke, Bernd Walter, Christel Scheja, Marc Hamacher vom Leseratten Verlag und der Künstlerin Stefanie Bender, Kurzgeschichten von Christel Scheja, Katja Leonhardt, Elisa Bergmann, Fabienne Siegmund, Volkmar Kuhnle und W. Berner, eine Statistik und einen Rückblick auf 10 Jahre Elfenschrift.


    2013 wurde von den Machern der Internet-Seite geisterspiegel.de das Printmagazin GEISTERSPIEGEL – DAS MAGAZIN bei ROMANTRUHE zwar nicht weitergeführt, dafür gab es aber das DARK CRIME MAGAZIN; enthalten sind Interviews mit Michael Tsokos und Jörg Olbrich, einer Novelle von Gunter Arentzen sowie weiteren Beiträgen von Stefan Bellack, Andrea Hoch, Michael Kirchschlager und Gunter Arentzen.


    Das Kunden-Magazin der EDITION PHANTASIA, der PHANTASIA-ALMANACH, erscheint unregelmäßig, meist jedoch einmal jährlich. 2013 war das die Harry Stephen Keeler gewidmete Ausgabe 11; er erschien ausnahmsweise in einer auf 100 nummerierte Exemplare limitierten Auflage, zusammen mit den Exemplaren 1–100 des Romans »16 Bohnen« von Harry Stephen Keeler.


    Vom ZAUBERMOND-Lesermagazin MYSTERY PRESS, das kostenlos den vierteljährlichen Abonnementslieferungen jeweils im letzten Monat des Quartals beiliegt, sind 2013 die – nicht mehr nummerierten – quartalsmäßigen Ausgaben 33 bis 36 erschienen. Im März 2013 lag der Schwerpunkt bei zwei Interviews: mit dem Autor Michael Marcus Thurner über seinen neuen Schlüsselroman in der Reihe DAS HAUS ZAMIS sowie mit dem Sprecher Douglas Welbat. Die im Juni 2013 beigelegte Ausgabe präsentierte Artikel über die PROFESSOR ZAMORRA-Autorenkonferenz, die Preisverleihung des Hörspielpreises Ohrkanus 2013 und den 2. Teil des Interviews mit Douglas Welbat, der MACABROS-Stimme der gleichnamigen EUROPA-Hörspielreihe aus den 80ern. Das Heft vom September 2013 berichtete von der Fortsetzung von MADDRAX bei ZAUBERMOND, von der neuesten DORIAN HUNTER- und DAS HAUS ZAMIS-Autorenkonferenz und über die aktuelle Zykluswende bei MACABROS. Die Dezember-Ausgabe 2013 enthielt Interviews mit dem neuen Verlagsmitarbeiter Jan Werner und Autor Uwe Voehl zur Herausgabe eines »Henker«-Zylus im E-Book-Format sowie einen Artikel von Oliver Fröhlich über die von ihm neu verfassten Übergangsbände 33–36 von den DORIAN HUNTER KLASSIKERN zu der ursprünglich davon getrennten Reihe DORIAN HUNTER NEUE ABENTEUER. Dazu gab es in jeder Ausgabe Leserbriefe und Hinweise auf die aktuellen und geplanten Titel.

  


  
    


    Highlights aus den Buchverlagen


    Bei den Publikumsverlagen, die sich auf sogenannte Erwachsenenliteratur spezialisiert haben, gab es folgende Highlights:


    Im August 2014 erscheint in DIE ANDERE BIBLIOTHEK als Band 356 der Erzählband »Lustmord einer Schildkröte« mit ausgewählten Geschichten von Hanns Heinz Ewers aus den Jahren 1907 bis 1922.


    ARTEMIS & WINKLER veröffentlichte 2013 »Die schaurigsten und spannendsten Erzählungen« von E.T.A. Hoffmann und »Irische Elfenmärchen« der Gebrüder Grimm.


    Bei AUFBAU kam der neueste Roman von Rita Monaldi & Francesco Sorti im April 2014 unter dem Titel »Die Reform des Salaí« heraus.


    Der neue Verlag BAUKAU FICTION, an dem Eckhard Schwettmann in führender Position beteiligt ist, wird die noch ausständigen ATLAN BLAUBÄNDE 43 bis 45 im Lauf des Frühjahrs/Sommers 2014 herausbringen und die Reihe damit abschließen. Des Weiteren plant der Verlag eine Neuherausgabe der 44 bei Pabel erschienenen SF-Romane der Reihe K.H. SCHEER UTOPIA BESTSELLER in 22 Bänden, ergänzt durch redaktionelles Material. Zudem wird ein ATLAN-Sachbuch vorbereitet.


    Neu bei BERLIN der SF-Roman »Die Geschichte von Zeb« von Margaret Atwood, der JAMES BOND 007-Roman »Solo« von William Boyd, der Mystery-Thriller »Die Gottespartitur« von Edgar Rai und »Binewskis: Verfall einer radioaktiven Familie« von Katherine Dunn.


    Im BERTELSMANN BUCHCLUB endete im Frühjahr 2013 die zweite ELFENZEIT-Staffel SCHATTENLORD, die fünfzehn Bände umfasst. Die letzten Bände wurden von Michael Marcus Thurner, Claudia Kern & Michelle Stern und Susan Schwartz geschrieben.


    Im Oktober 2013 publizierte der BINOOKI VERLAG des fantastischen Roman »Glut« des Türken Murat Uyurkulak.


    Als Hardcover erschienen 2013/2014 bei BLACK LIBRARY die WARHAMMER 40,000-Romane »Die Gabe des Imperators« von Aaron Dembski-Bowden, »Priester des Mars« von Graham McNeill, »Der Engel des Feuers« von William King (DER MACHARIUS-KREUZZUG 1) und »Der Pfad des Kriegers« von Gav Thorpe (DER PFAD DER ELDAR 1) sowie das Kunstbuch »Die Macht des Imperators« von John Blanche.


    Im Herbst 2013 veröffentlichte C. BERTELSMANN »Die Todesliste« von Frederick Forsyth und »Sommernachtsfrauen« von Keith Donohue.


    Im Juni 2014 erscheint im Hardcover-Programm von BLANVALET der Techno-Thriller »ZERO – Sie wissen, was du tust« von Marc Elsberg.


    Der neueste Band mit absurden Alltagsgeschichten von David Sedaris kam bei BLESSING unter dem Titel »Wir sprechen über Eulen – und Diabetes« heraus. Im März 2014 folgte »Die sonderbare Buchhandlung des Mr. Penumbra« von Robin Sloan.


    Ende Februar 2014 erschien bei DIOGENES der internationale Bestseller »Die Seltsamen« von Stefan Bachmann. Im Herbst 2014 erscheint der Folgeband »The Whatnot«.


    Im September 2013 kam bei DRAVA der Roman »Auf der Terrasse des Turms von Babel« von Sebastijan Pregelj heraus.


    Im Hardcover- und Paperback-Programm von DROEMER sind für das Frühjahr 2014 »Das Implantat« von Daniel H. Wilson, »Das Gedankenexperiment« von Jonas Winner und »Die Eleganz des Tötens« von A.K. Benedict zur Veröffentlichung vorgesehen.


    Im Erwachsenen-Buchprogramm von dtv erschien 2014 der Alternativwelt-Roman »Mirage« von Matt Ruff.


    Ende August 2013 gab es bei DUMONT den Mittelroman der Horror-Trilogie NICEVILLE von Carsten Stroud unter dem Titel »Die Rückkehr«.


    Bei EDEL erschien im November 2013 der Roman »Adam ist jetzt mit Eva befreundet« von Wylie Overstreet. Für Oktober 2014 eingeplant ist der Start der neuen Buch-Reihe PERRY RHODAN NEO PLATIN EDITION.


    ELFENBEIN veröffentlichte im September 2013 den Abschlussband der ANDERSWELT-Trilogie von Alban Nikolai Herbst unter dem Titel »Argo«.


    Für Ende April 2014 eingeplant ist bei S. FISCHER der Roman »Ein unmögliches Leben« von Andrew Sean Greer, in dem die Hauptperson in alternative Versionen ihres Lebens katapultiert wird.


    Im September 2013 kam bei FRANCKE »Cascade«, der 2. Band der Trilogie IM FLUSS DER ZEIT von Lisa T. Bergren heraus, im März 2014 gefolgt vom Abschlussband »Torrent«. Band 1 erschien bereits im September 2012 unter dem Titel »Waterfall«.


    Im Frühjahr 2013 erschien bei GALIANI, dem neuen Label von KIEPENHEUER & WITSCH, der Alternativwelt-Roman »Der Komet« von Hannes Stein.


    Um totale Kontrolle ging es in »Schattenmächte« von Jörg S. Gustmann, der im Juli 2013 bei GMEINER erschienen ist, um einen geheim gehaltenen Nuklearunfall in der Schweiz in »Strahlenmeer« von Markus Matzner im Februar 2014.


    Im September 2013 startete Lemony Snicket bei GOLDMANN mit »Der Fluch der falschen Frage« die neue Serie MEINE RÄTSELHAFTEN LEHRJAHRE. 2013/2014 gab es neben »Das verschwundene Mädchen« (MEINE RÄTSELHAFTEN LEHRJAHRE 2) noch »Der Schelm von Venedig« von Christopher Moore, »Die 5. Welle« von Rick Yancey und »Die Nacht des Kranichs« von Patrick Ness.


    Im August 2013 startete Nina S. Doerr bei GOLLENSTEIN mit »Mull und Gordon« ihren SF-Zyklus RÜCKKEHR NACH B-PLEX.


    Im Frühjahr 2013 erschien bei HANNIBAL das Sachbuch »Die Perry Rhodan Chronik: Biografie der größten Science Fiction Serie der Welt – Band 3: 1981–1995«. Als Chronist zeichnete diesmal Hermann Urbanek. Band 4, verfasst von Eckhard Schwettmann, ist für 2014 geplant.


    Im Herbst 2013 veröffentlichte HEEL das Sachbuch »Tolkiens Reise nach Mittelerde« von Christopher Snyder.


    Im Buchprogramm von HEYNE sind 2013/2014 erschienen bzw. zur Veröffentlichung vorgesehen: »Christmasland« von Joe Hill, »Die gefesselte Göttin« von Bernhard Hennen (DRACHENELFEN 3), »Der Berg« von Dan Simmons und »Die Versuchung« von J.R. Ward (FALLEN ANGELS 5). Bei HEYNE HARDCORE legt in »Spademan« von Adam Sternbergh eine zweite Terrorwelle New York lahm.


    HOFFMANN UND CAMPE setzte im Frühjahr 2014 Sylvia Madsacks GRAF STANISLAW SAGA mit dem dritten Roman, »Hymne an die Nacht«, fort.


    INSEL brachte im Februar 2014 eine Neuübersetzung des Klassikers »Das Bildnis des Dorian Gray« von Oscar Wilde auf den Markt.


    An Fantastik-Highlights gab es 2013 bei KLETT-COTTA neben den zum Filmstart von »Der Hobbit« in neuer Gestaltung neu aufgelegten Tolkien-Titeln »Die Kinder Húrins«, »Geschichten aus dem gefährlichen Königreich« und des »Herrn der Ringe« in beiden Übersetzungen sowie dem offiziellen Begleitbuch von Jude Fisher, dem offiziellen Filmbuch von Brian Sibley und weiteren Bild- und Sekundärbänden zum zweiten HOBBIT-Film »Smaugs Einöde« von Christian Langhagen & Susanne Held »Die dunklen Gassen des Himmels« von Tad Williams (BOBBY DOLLAR 1), eine Sonderausgabe von Patrick Rothfuss’ Fantasy-Epos »Die Furcht des Weisen« sowie Neuausgaben der Klassiker »Blumen für Algernon« von Daniel Keyes und »Clockwork Orange« von Anthony Burgess. Im Frühjahr 2014 standen »Der Thron von Melengar« von Michael J. Sullivan (RIYRIA 1), »Tolkien und der Erste Weltkrieg – Das Tor zu Mittelerde« von John Garth, »Die Ernte« von William Horwood (HYDDENWORLD 3) sowie »Gehetzt« und »Verhext« von Kevin Hearne (DIE CHRONIK DES EISERNEN DRUIDEN 1&2) auf dem Programm.


    2013 kamen bei KNAUR »Magda und Ben« von Thomas Thiemeyer (Abschluss der SF-Trilogie DAS VERBOTENE EDEN) und »Krampus« von Brom heraus, im Frühjahr 2014 »Vanhalla« von Thomas Thiemeyer (HANNAH PETERS 3) und »Das Buch der Liebe« von Avery Williams (EVERLIGHT 2).


    Im März 2014 wurde bei KNAUS »Der goldene Schwarm« von Nick Harkaway ausgeliefert, ein Genremix aus Spionageroman, Abenteuergeschichte und Gangsterkomödie, in dem unwissentlich eine Fünfzigerjahre-Weltuntergangsmaschine in Gang gesetzt wird.


    Um eine unglaubliche Verschwörung geht es im Thriller »Macht« von David L.G. Weiss, im August 2013 bei LANGEN MÜLLER.


    Im September 2013 erschien der Thriller »Arctic Fire« von Matthew Reilly bei LIST.


    Bei GUSTAV LÜBBE wurden im Hardcover- und Paperback-Programm 2013/14 »Inferno« von Dan Brown (ROBERT LANGDON 4), »Joe Golem und die versunkene Stadt« von Mike Mignola & Christopher Golden, »Das Buch des Todes« von Anonymus, »Todesengel« von Andreas Eschbach, »Der raffinierte Mr. Scratch« von Michael Poore, »Auferstanden« von Richard Doetsch, »Vor dem Abgrund« von Tom Finnek, »Der Auftrag« von David Baldacci, »Klammroth« von Isa Grimm, »Das Vermächtnis der Runen« von Michael Peinkofer, »Das Gefecht« von William Hill (DEPARTMENT 19 #3), »Verdorbenes Blut« von Geoffrey Girard sowie bei LÜBBE EHRENWIRTH »Das Los« von Tibor Rode auf den Markt gebracht.


    Im 2007 aus der Taufe gehobenen Fantastik-Imprint LYX erschienen 2013/2014 bedeutend weniger Paperbacks als in den vorangegangenen Jahren, die gebundenen Titel wurden gegen null reduziert. Zuletzt veröffentlicht wurden »Nekropole« von Wolfgang Hohlbein (CHRONIK DER UNSTERBLICHEN 15), »Göttliche Rache« und »Das zerbrochene Band« von Philippa Gregory (DIE RUNEN DER MACHT 2&3), »Feuriges Herz« von Richelle Mead (BLOODLINES 4), »Tödliches Bündnis« von Ilona Andrews (STADT DER FINSTERNIS 7) und »Daimon« Gesa Schwartz (DIE CHRONIKEN DER SCHATTENWELT 3).


    Bei MANHATTAN gab es 2013 »Verflucht« von Chuck Palahniuk, »Die lange Erde« von Terry Pratchett & Stephen Baxter und als Begleiter zur SCHEIBENWELT »Vollsthändiger und unentbehrlicher Stadtführer von gesammt Ankh-Morpork« von Terry Pratchett. Im Frühjahr 2014 folgte die Neuübersetzung des SCHEIBENWELT-Klassikers »Helle Barden«.


    PABEL-MOEWIG setzte 2013 die PERRY RHODAN-Buchreihe, die sogenannten Silberbände, mit den Büchern 121 bis 124 fort, die unter den Titeln »Mission Zeitbrücke«, »Gefangene der SOL«, »Terra im Schussfeld« und »Atlans Rückkehr« erschienen, wieder hervorragende Bearbeitungen der ihnen zugrunde liegenden Heftromane von Hubert Haensel. Im Frühjahr 2014 erschienen »Fels der Einsamkeit« (125) und »Lockruf aus M 3« (126).


    PAGE & TURNER publizierte 2013 u.a. »Im Namen des Sehers« (SOUL SEEKER 3) von Alyson Noel. Im ersten Halbjahr 2014 sind »Dein für immer« von Becca Fitzpatrick (ENGEL DER NACHT 4), »Faceless – Der Tod hat kein Gesicht« von Terry Hayes und »Licht am Horizont« von Alyson Noel (SOUL SEEKER 4) auf den Markt gekommen.


    Als Hardcover und im Paperback erschienen 2013 bei PANINI die Romane »Silentium« von Greg Bear (HALO – DIE BLUTSVÄTER-SAGA 3), »Kriegsspiele« von Karen Traviss (HALO – KILO FIVE 2), »STARCRAFT II – Flashpoint« von Christie Golden und »Vol’jin – Schatten der Horde« von Michael A. Stackpole (WORLD OF WARCRAFT) sowie die Sekundär- und Bildbände »Star Trek-Archive – 40 Jahre Sci-Fi-Kult« von Scott Tipton, »Die J.R.R. Tolkien-Gemälde von Greg und Tim Hildebrandt« von Gregory Hildebrandt jr., »StarWars-Kochbuch – Eisschwerter« von Laura Starr & Matthew Carden, »StarWars – Vaders kleine Prinzessin« und »StarWars – Jedi Academy« von Jeffrey Brown, »StarWars – Origami« von Chris Alexander und »StarWars – Flieger falten« von Benjamin Harper.


    PENDO brachte im Frühjahr 2014 ein neues Abenteuer von GABRIEL ALLON aus der Feder von Daniel Silva unter dem Titel »Das Attentat« heraus.


    Im 2008 von RANDOM HOUSE gestarteten Fantastik-Imprint PENHALIGON erschienen im Herbst 2013 »Nur die besten überleben« von Joelle Charbonneau (DIE AUSLESE 1), »Die Heckenritter von Westeros – Das Urteil der Sieben« von George R.R. Martin (Vorgeschichte zu DAS LIED VON EIS UND FEUER), »In der Arena des Todes« von Damian Dibben (JAKE DJONES 2), »Schlussakkord für einen Mord« von Alan Bradley (FLAVIA DE LUCE 5) und »Im Feuer der Begierde« von Jeaniene Frost. Im Frühjahr 2014 folgten bzw. folgen: »Nachtmahr – Das Erwachen der Königin« von Ulrike Schweikert, »Am Ende des Friedens« von David Hair (DIE BRÜCKE DER ZEITEN 2), »Sapphique – Fliehen heißt leben« von Catherine Fisher, »Roter Mond« von Benjamin Percy, »Die Unheilige« von Michael Scott & Colette Freedman, »Drachenfeind« von Naomi Novik (DIE FEUERREITER SEINER MAJESTÄT 8) und »Im Kerker der Dämonen« von Brandon Mull (FABELHEIM 5).


    Im Buchprogramm von PIPER FANTASY kamen im Herbst 2013 »Sturm« von Alexey Pehov (DIE CHRONIKEN VON HARA 4), »Der Bund« von Michael G. Manning (DUNKLE GÖTTER 2), »Totentrickser« von Jan Oldenburg, »Der Dämon erwacht« von Vitali Sertakov (CRYONIC 1), »Wyrm« (inkl. E-Book »Wyrm – Secret Evolution«) von Wolfgang Hohlbein, »Invaders« von Peter Ward, »Orknacht« von Michael Peinkofer (DIE KÖNIGE 1), »Klingenfieber« von Tobias O. Meißner und »Die Seher von Ravanne« von Richard Schwartz heraus, im Frühjahr 2014 standen »Tobender Sturm« von Markus Heitz (DIE LEGENDEN DER ALBAE 4), »Bruderschaft des Kreuzes« von Vitali Sertakov (CRYONIC 2), »Der Weg der Klingen« von Robert Jordan (DAS RAD DER ZEIT – DAS ORIGINAL 8), »Der Erzmagier« von Michael G. Manning (DUNKLE GÖTTER 3), »Jack Dodgers London Guide« von Terry Pratchett, »Schatten« von Alexey Pehov (Die kompletten SIALA-CHRONIKEN), »Taken« von Erin Bowman (DAS LAICOS-PROJEKT 2) und »Blutrecht« von Sebastien de Castell (GREATCOATS 1) auf dem Programm.


    ROWOHLT publizierte im Herbst 2013 den SF-Roman »Die Zukunft des Mars« von Georg Klein.


    Im Frühjahr 2014 kam bei RÜTTEN & LOENING der neue Mystery-Thriller »Totentanz« von Martina André heraus.


    Neu 2014 bei SCHERZ der Thriller »Intervention« von Jonathan Freedland um ein dunkles Geheimnis des Zweiten Weltkriegs.


    2013 gab es bei SCHWARZKOPF & SCHWARZKOPF das Sachbuch »Game of Thrones von A bis Z – Das inoffizielle Fanbuch zur Serie« von Martin Howden.


    Neu bei SCM HÄNSSLER im Frühjahr 2014 die Thriller »Der Klon« von Randy Singer und »Tödlicher Atemzug« von Todd Johnson.


    Zum 100. Geburtstag von Arno Schmidt gibt es vom 1. Januar bis 31. Dezember 2014 bei SUHRKAMP eine limitierte und preisreduzierte Sonderausgabe von »Zettels Traum«. Im Frühjahr 2014 erschien bei SUHRKAMP NOVA »Feldeváye«, der neueste SF-Roman von Dietmar Dath.


    THEISS veröffentlicht im April 2014 das Sachbuch »Was wäre wenn – Alternative Geschichte« von Hans-Peter von Peschke.


    In der Reihe DIE WELT IN 60 MINUTEN erschienen bei THIELE »Tolkien in 60 Minuten« von Michael Fuchs-Gamböck & Thorsten Schatz und »STAR WARS in 60 Minuten« von Thorsten Schatz.


    Neben zahlreichen Sonderausgaben zum reduzierten Preis, bei denen sich Genre-Titel in großer Zahl finden, publiziert WELTBILD im Rahmen seiner SAMMLEREDITIONEN auch zahlreiche Editionen fantastischer Provenienz in einheitlicher Covergestaltung. Zuletzt gestartet wurden die Reihen J.D. ROBB, VÖLKER-FANTASY und ROMANTISCHE FANTASY.


    WUNDERLICH publizierte 2013 »Everlasting – Der Mann, der aus der Zeit fiel« von Holly-Jane Rahlens und »Hüter des Todes« von Lincoln Child.

  


  
    


    Books on Demand (BoD)


    Ein Kapitel für sich ist LIBRI BOOKS ON DEMAND in Norderstedt, der größte Anbieter in diesem Bereich, der sowohl als Verlag als auch als Drucker für Klein- und Kleinstverlage fungiert, wobei eine Zuordnung bisweilen schwierig ist. Die Zahl der im BoD-Verfahren angebotenen und im Verzeichnis der lieferbaren Titel gelisteten Print-Erzeugnisse war bis zum Jahr 2009 kontinuierlich, aber rasant gestiegen und lag seinerzeit, was die fantastische Literatur in all ihren Spielarten betraf, bei rund 320 Titeln in broschierter oder gebundener Form sowie im Taschenbuch. 2010 waren circa 270 Titel erschienen, 2011 waren es in etwa 260 gewesen, und 2012 halbierte sich das Angebot auf rund 130 Veröffentlichungen, um 2013 wieder auf 170 anzusteigen, was sich natürlich nicht unwesentlich auf das Jahres-Gesamtergebnis der deutschen Szene auswirkte. Broschiert und als Hardcover wurden zuletzt einschlägige Titel wie »Dienstschluss« von Frank Ahrens, »Veränderung« von Sarina Rossi, »Raumschiff SX7 – Mission ohne Wiederkehr« von Teja und Eberhard Müller, »Polorox« von Markus Linnemann, »Ausflug« von Friedrich Weiler, »Iceball«, »Kolja« und »Camie« von Katharine Christel (KARRAJOS – SAMEN DES LEBENS 1–3), »Die Suche« von Sieghardt von Thomsen (VENGALYX 3), »Zuflucht – Saison der Ratten« von Friedrich Weiler, »The Eye of Satan«, »Demoria Borga« und »The Viking Warlord« von Sky Lyn Torden (ELEMENTS 1–3), »Yanapaii«, »Rückkehr nach Yanapaii« und »Zauberer der Flammen« von Andrea Hundsdorfer, »Der Hyperraum-Schläfer« von Sabine Spyra (DIE ABENTEUER DER »SULTAN OF ROCK« 2), »Im Banne des unheimlichen Herrschers« und »Tamara Hope und der Fremde« von Michael Häusler (PLANET DER ZEHNWORTDIKTATUR 1&2), »Das Geheimnis des Riesenplaneten« von Jens Schulze, »Der Nebel im Nichts« von Mel Feller, »Sternenwolf – Die Boten« von Victor L. Pax, »Zukunftsvisionen« von Carl Roeder, »Die Steinernen Hallen« von Jörg Erlebach (CHRONIKEN AUS SCHATTENWELT 3), »Die Cyriakusglocke« von Ursula Dittmer (FASANTHIOLA 5), »Kairos« von Christian Gallo, »Krieg der Traumkinder« von Yvonne Spiller, »Hexenwelten« von Avana Sophia, »Der Planet Venus und seine Kinder« von Dietmar Dressel, »Lilly und das Geheimnis der Zauberschuhe« und »Lilly und das Zeitparadoxon« von Burkhard Greil, »Das Paradies-Virus« von Albert Schnarwiler, »Saber« von Peter Stein und »Der schwarze Stein« von Knut Stang veröffentlicht.


    Ähnlich war die Situation bei den PoD-Büchern, die bei LULU.COM erschienen. Hier wurden auch 2013/2014 wieder zahlreiche Titel fantastischer Provenienz angeboten, darunter »Der Schwarze Mann« von Jack Eden (ZAUBERER-REIHE 5), »Oort-Infection« und »Oort-Infection Kolonie ZerO« von Matthias Warnke, »Vollstrecker« (DAS ERBE DER LÖWIN IX) sowie »Ankunft«, »Aufklärung« und »Assassinen« von Valerie J. Long, »Weltengier« von Konstantin von Guntgen, »Die Kinder Ivoriels« von Janine Höcker (THARGANNION 2), »Der letzte Aufschrei« von Marcel Niggemann (THE FALL), »Exel – Willensfreiheit« von Regina und Giuseppe De Facendis, »Glücksmaschine« von Amanda Pur, »Terra Seco« von Sebastian Schwarz, »Horrorfahrt im Todeszug« und »Insektenarmee« von Dirk Krüger (LARRY MOON 1&2), »REDMASK PULP MAGAZIN 4«, hrsg. von Axel M. Gruner, »Die Allianz – Im Korridor der Sterne« sowie »Der Aufstand« und »Pro Populous« (FÜR DEN KAISER 3&4) von Alexander Kaiser, »Die Letzten Tage von Atlantis« von Jon Peniel, »Das Böse kehrt ein« und »Das Böse ist zurück« von Ruby Bley (HOTEL HAUSER 1&2), »Angronia« von Christina Thomas, »Takeover« von Elmar Steidle, »Der Schrecken von Nardújannán« von Andre Schuchardt, »Delma« von Michael Köhler und »Unendlichkeit im Quadrat« von Oliver Miller.


    Seit Mitte 2012 eine Marktgröße ist auch AMAZONS Print-on-Demand-Programm /CREATESPACE/. Hier lassen nicht nur Szene-Newcomer ihre Werke produzieren, sondern auch Autoren, die schon anderweitig veröffentlicht haben. Auch Neuauflagen von Klassikern sind hier zu finden. Die meisten Publikationen laufen dabei unter /CREATESPACE/, einige aber auch unter diversen Autorenverlagsnamen. Einziger Schwachpunkt dabei ist, dass im Basis-Angebot keine Listung im Verzeichnis der lieferbaren Bücher enthalten ist, die Titel also nur bei AMAZON direkt bezogen werden können. Unter den rund 450 im Jahr 2013 erschienenen fantastischen Titeln fanden sich u.a. »Geheimakte Labrador« von André Milewski (MAX FALKENBURG 1), »Gnom, unser« von Tobias Schindegger, »Teutonic Horror« von Michael Schmidt, »Garlyn: Das Schattenspiel« von Dane Rahlmeyer (SCHATTENRAUM 1), »Zwielicht Classic 1«, »Zwielicht Classic 2« und »Zwielicht Classic 3«, hrsg. von Michael Schmidt, »Das Relikt der Götter« und »Die Suche nach dem Ich« von Jessica Lobe (ALLAN 1&2), »Gestatten, Erkül Bwaroo, Elfendetektiv« von Ruth M. Fuchs (ERKÜL BWAROO 1), »Wurmstichig« von Fred Ink, »Aetherhertz« und »Aetherresonanz« von Anja Bagus (ANNABELLE ROSENHERZ 1&2), »Blutschwestern« von Birgit Fiolka (DIE LEGENDEN VON ENGIL), »Die Schatten des Mars« von Frank W. Haubold, »ISAR 2066 – Von Möpsen und Rosinen« von Miriam Pharo, »Fynia – Wo die Schafe sterben gehen« von Anna Fricke, »Infam – Die Nacht hat tausend Augen« von André Wegmann, »Dunkle Gefährten« von Nadine Muriel (LIT.LIMBUS), »UFO – Kolonie Erde« von C.V. Rock, »Lockruf der Macht« von Charles L. Fontenay, »Tesarenland« von Savannah Davis, »Finsteres Licht« von Kalea Thalanys, »Die 14 Portale und die Stadt der tausend Träume« und »Die 14 Portale und die Argonymen« von Benjamin Hornfeck, »Aureol«, »Rückkehr«, »Synthevolution«, »Punabbhava«, »Refugium«, »Holometabolie« und »Macht« von Cahal Armstrong (NEFILIM KI 5–11), »Erstarken« von Lydie Man (TRÄGERIN DES LICHTS 3), »Wege in der Wildnis« (DER ADEL VON AMETAR 2) und »Bardenlieder von Silbersee« (DIE DRACHENREITER 1) von Manuela P. Forst, »Vergessene Welt« von Marc Bürger, »Die mattgrüne Kugel« von Guido Ahner, »Terra Gravis« von Ralf Reiter, »Ark 2« und »Kolonie Zer0« von Mathias Warnke (OORT INFECTION 1&2), »Connors Licht – Begegnung der fünften Art« von Ava Felsenstein, »Die Flucht«, »Guerillas«, »Erster Kontakt« und »Entscheidungen« von Doska Palifin (DAS LICHT DER HAJEPS 1–4), »Plejade« von Theo Fischer, »Provinz Fünf« von Al Vickers (Alexander Popoff), »Der Zeitreisen-Detektor« von Anna Becker, »Die Prophezeiung«, »Das Geheimnis des Elfenmoores« und »Krieger und Drachen« von Mona Nebl (DAS BUCH DER ZARAME 1–3), »Würfelwelt« von Karl Olsberg (MINECRAFT 1), »Die letzten Tage«, »Feuertod« und »Das letzte Gefecht« von Daniel Isberner (SCHATTENGALAXIS 1–3), »Frostzeit – Eisige Kurzgeschichten« von Tobias Kitzel, »Die Vergessenen« von Maya Shepherd (RADIOACTIVE 2), »Die Hexe von Hitchwick« von Angela Gäde (SUG UND MORGANS ERSTER FALL), »Feuersang und Schattentraum« von Halo Summer (DIE SUMPFLOCH-SAGA 5), »Geliebter Klon« von Michail Krausnick, »Das Labor« von Dee Hunter, »Rewind« von Laura Newman (DIE ZEITREISE CHRONIKEN 1), »Das Erdportal« von U. Voss (DIE PORTALWELTEN 1), »Das Erwachen« von Sven Passarge (DER WELTENKAMPFZYKLUS 2), »Welt der 1000 Abenteuer« und »Gefahr aus der Maschinenstadt« von Ingo Paulussen (DIE BUVINDACLIQUE 1&2), »Projekt Human« von Florian Hottenrott, »Final Shutdown« von Fred Kruse, »Das Höllenkommando« von Andreas Stetter (1943: OPERATION UNTOT: TEIL 1), »Neue Heimat« von Nolan McCalleb (STARSHIP ARDON 2), »Erwachen« und »Wiederkehr« von Torsten Thiele (DIE LEGENDE DER ALTEN 1&2) sowie »Im Zeichen der Lyra« und »Signale der Sterne« von Samuel Kirchner (MARLONS WEG IN DIE UNENDLICHKEIT 1&2).


    Weniger umfangreich, aber durchaus interessant ist AMAZONS zweites PoD-Programm /AMAZONCROSSING/. Hier gab es bislang »Innerste Sphäre« von Sarah Fine (WÄCHTER DES SCHATTENLANDS 1), »Flowertown – Die Sperrzone« von S.G. Redling, »Dunkles Licht« von Dave Duncan, »Resurrection – Verlorenes Licht« von Arwen Elys Dayton und »DIE MONGOLIADE 1«.

  


  
    


    Klein-, Spezial- und Autorenverlage


    Eine immer größere Bedeutung kam in den letzten Jahren den Klein-, Spezial- und Autorenverlagen zu:


    Beim ATLANTIS-VERLAG hat es 2013/14 die SF-Serie RETTUNGSKREUZER IKARUS bereits auf 54 Bände nebst vier Anthologien und fünf Sammelbänden gebracht, zuletzt erschienen Romane von Irene Salzmann und Dirk van den Boom; von der im Herbst 2012 gestarteten Neuauflage der Serie liegen bereits 18 Titel vor. Dirk van den Booms Alternativwelt-Zyklus KAISERKRIEGER wurde mit »Der Kaiser« (Band 6) weiter geführt, von der hier erstmals komplett und ungekürzt erscheinenden EARL DUMAREST -Serie liegt bislang nur »Planet der Stürme« von E.C. Tubb vor, 2014 soll es aber flott mit deutschen Erstveröffentlichungen wie auch Neuübersetzungen weitergehen. Zudem erschienen – einige davon auch in der EDITION ATLANTIS als limitierte, nur direkt vom Verlag erhältliche Hardcover-Ausgabe – »Bedrohlicher Pakt« und »Im Angesicht der Niederlage« (DER RUUL-KONFLIKT 5&6) sowie »Die letzte Bastion« (DAS GEFALLENE IMPERIUM 1) von Stefan Burban, »Die Zeitmaschine Karls des Großen«, »Kaisertag« und »Wechselwelten« von Oliver Henkel, »Nebenweit« von Heinz Zwack, »Sherlock Holmes und die Legende von Greystoke« von Philip José Farmer, »Korvals Nemesis« von Sharon Lee & Steve Miller (LIADEN 6), »Das Todes-Labyrinth« von Frank W. Haubold (GÖTTERDÄMMERUNG 2), »Tentakelblut« von Dirk van den Boom ( TENTAKEL 5), »Geheimcode Misty Hazard« (EILEEN HANNIGAN 2) und »Kampf um Thardos« von Martin Kay, »Schrott« von Uwe Post, »Habitat C« von Dirk van den Boom und »Verlorene Paradiese« von Ursula K. Le Guin. Des Weiteren sind für 2014 noch »Aufgehende Sonne« von Dirk van den Boom, (KAISERKRIEGER 7), »Tödliches Kreuzfeuer« (DER RUUL-KONFLIKT, PREQUEL 1), »Brüder im Geiste« und »Zwischen Ehre und Pflicht« (DER RUUL-KONFLIKT 7&8) sowie »Söldnertreue« von Stefan Burban, »Der Terraformer« von Matthias Falke, »Derai« und »Nektar des Himmels« von E.C. Tubb (EARL DUMAREST 2&24), »Tentakelreich« von Dirk van den Boom (TENTAKEL 6) und »Das Blut der Helden« von Joseph Nassise geplant.


    BASILISK setzte 2013 mit »Die Tahari« (Band 10) die ungekürzte Neuausgabe der Fantasy-Serie DIE CHRONIKEN VON GOR von John Norman in neuer Übersetzung fort, zudem gab es den Horror-Roman »Primus« von Parick J. Grieser und den SF-Roman »Der Archon« von Klaus F. Kandel (DIE HÜTER 6). Im Frühjahr 2014 folgte dann der Thriller »High Hunt« von David Eddings. In Vorbereitung ist der auf 99 Exemplare limitierte vierte Reiseführer mit brandneuen Geschichten zum CTHULHU-MYTHOS: »Kingsport – Ein Reiseführer«, hrsg. von Uwe Voehl.


    Ganz schön gemausert hat sich 2013 der im Jahr davor von Bernhard Giersche gegründete BEGEDIA VERLAG . Hier hat der aus sieben Trilogien bestehende SF-Zyklus ENTHYMESIS von Matthias Falke eine neue Heimat gefunden. 2013/2014 wurde der SF-Horror-Zyklus ARMAGEDDON – DIE SUCHE NACH EDEN von D.J. Franzen mit den Bänden 6 bis 12, die von Dave Nocturn, Ben B. Black und dem Serienerfinder verfasst wurden, komplettiert und die ENTHYMESIS -Saga mit den Einzelbänden »Der actinidische Götze« (EXPLORATION 3), »Planetenschleuder«, »Museumsschiff«, »Schlacht um Sina« (GAUGAMELA 1–3) und »Torus der Tloxi« (ZTHRONMIC 1) weitergeführt. Zudem wurden »Blutfrieden« von Benjamin Blizz, »Das Lied der Grammophonbäume« von Frank Hebben, »Fieberglasträume«, hrsg. von Frank Hebben & André Skora, »Froststurm« von J.T. Kitzel, »Sagredo« von Alexander Drews, »Das letzte Sandkorn« von Bernhard Giersche, »Das Blut der Rhu’u« von Mara Laue, »Rabenflüstern« von Philipp Schmidt, »Die Suche« und »Der alte Bund« von Peter Hohmann (MAGIER DES DUNKLEN PFADES 1&2), »24 kurze Albträume«, hrsg. von Alexander Drews, »ich, Mars« von Lucas Edel, »Experiment Ella« von Fay Ellison und »Flüsterasphalt« von Horst Pukallus auf den Markt gebracht.


    Bei CROSS CULT gab es 2013 den DOCTOR WHO -Roman »Rad aus Eis« von Stephen Baxter, 2014 folgte »Animare«, der erste Band des Fantasy-Zyklus HOHLE ERDE von John & Carole Barrowman.


    DAN SHOCKER: Der Protest der Leserschaft wegen der frühzeitigen Beendigung der Paperback-Ausgabe von DAN SHOCKERS LARRY BRENT mit Band 60 hatte bewirkt, dass Verleger Jörg Kaegelmann diese Entscheidung zurücknahm und die Klassik-Reihe in diesem Format mit Band 63 fortsetzte, allerdings mit nur mehr einem Roman pro Band; die bereits in die Hardcoverausgabe integrierten beiden Klassik-Romane 61 und 62 werden im Sommer 2014 erscheinen, gemeinsam mit den CLASSIC-Bänden 75 bis 78. DAN SHOCKERS MACABROS wurde 2013 mit den fünf MIRAKEL-Bänden (erschienen als MACABROS 59 bis 63) abgeschlossen. Weiter ging es im Paperback auch mit der Reihe DAN SHOCKERS LARRY BRENT , in der 2013 die Bände 63 bis 74 aufgelegt wurden. Das Hardcover-Programm wurde fast zur Gänze eingestellt, 2014 wurden als letzte Titel daraus »Planet der Schwarzen Raumer« von Matthias Falke & S.H.A. Parzzival (STAR VOYAGER 9) und »Terrorstadt« von Karo van Thu (SCHATTENCHRONIK 3) nachgereicht. In diesem Format wird künftig nur die 2013 gestartete Edition KAI MEYER weiter publiziert; in ihr sind bislang »Das zweite Gesicht« und »Göttin der Wüste« erschienen.


    DvR/REEKEN REPRINT: Dieter von Reeken hat sich mit Reprints klassischer Utopien, die er durch ihre Neuherausgabe vor dem Vergessen bewahrte, große Verdienste um die SF in Deutschland erworben. Im Frühjahr 2013 startete die Paperback-Reihe SUN KOH von P.A. Müller mit »Ein Mann fällt vom Himmel«. Die gesamte Serie erscheint in neun Bänden, wobei auch die drei für die Zweit- und Drittauflage komplett neu geschriebenen Hefte darin enthalten sind. Des Weiteren publizierte DvR 2013 den dritten von Gerd Frank herausgegebenen SAR DUBNOTAL -Sammelband »Nihilisten und Vampire«, den bislang unveröffentlichten SF-Roman »Falsche Mesonen« von Paul Alfred Müller, startete von diesem Autor mit dem Omnibus-Band »Alle Feuer verlöschen auf Erden« die Autoren-Edition AUS DER WELT VON MORGEN und publizierte die Sachbücher »Fehlstart ins Atomzeitalter« von Heinz J. Galle und »Im Labor der Visionen« von Franz Rottensteiner.


    In der EDITION ANDREAS IRLE wurde 2013/14 die JA ABENTEUER -Tetralogie »Die Dirdir« und »Die Pnume« sowie »Clarges« und »Die neuen Sprachen von Pao« veröffentlicht.


    Ende 2013 startete die EDITION BÄRENKLAU von Jörg Marten Munsonius, die sich bislang auf E-Books und Hörbücher konzentriert hatte, ein umfangreiches Printprogramm. Mittlerweile liegen »Scharlachtränen – Das Imperium der Schreie« von Markus Kastenholz & Marten Munsonius, »Inhuman Fynomenon« von Inka Mareila, »Fynia – Wo die Schafe sterben gehen« von Anna Fricke, »Ende und Anfang – Märchen aus der Zukunft« von Michael Krause-Blassl, »Lasset uns Menschen machen« und »Epizentrum«, hrsg. von Marten Munsonius, »Allan – Das Relikt der Götter« von Jessica Lobe (ALLAN 1), »Your Poisoned Dreams« von Michael Minnis (in englischer Sprache), »Männer haben den IQ eines Grabsteins« und »Terry – Geschichten aus dem Leichenhaus« von Stephan Peters und die Anthologie »Fleischsplitter«, hrsg. von Inka Mareila, vor.


    Kein gutes Jahr in Folge war auch 2013 für die EDITION PHANTASIA . Verleger Joachim Körber publizierte im limitierten Hardcover-Programm »Nachtbrenner« von Myra Cakan, »16 Bohnen« von Harry Stephen Keeler und »Das wunderbare Land der Schnerge« von E.A. Wyke-Smith. Im Paperback-Programm kam 2013 nur der Horror-Roman »Schatten des Baumes« von Piers Anthony heraus. Neu startet im Frühjahr 2014 die Edition PRIVATDRUCKE mit den vom Verleger zusammengestellten Anthologien »Die Gewerkschaft der Gespenster« und »Einsteins Schaukel«, zudem gibt es als Vorzugsausgabe »Die durchsichtige Nackte« von Harry Stephen Keeler.


    EMMERICH BOOK & MEDIA veröffentlichte 2013 die Collection »Der Murmler und andere Gestalten« von Michael Sullivan, den MAGIRA -Roman »Wege des Ruhms« von Hans-Peter Schultes und startete mit den Omnibus-Bänden »Blut GmbH«, »Dorf des Grauens« und »Der Okkultist« eine Gesamtausgabe des Horror-Werks von Hugh Walker. Im Frühjahr 2014 folgten bislang »Die Toten lieben anders« und »Hexenbrut«.


    Uschi Zietschs FABYLON-VERLAG präsentierte 2013 »Das Familienritual« von Barbara Büchner, eine Gesamtausgabe des Fantasy-Zyklus DIE CHRONIKEN VON WALDSEE der Verlegerin Uschi Zietsch, »Nirgendland« von Laura Flöter, »Die Herrin der Dornen« von Karl-Georg Müller, »Argentum Noctis« von Guido Krain und »Sherlock Holmes und das verschwundene Dorf« von Barbara Büchner. Im Frühjahr 2014 erschienen die Steampunk-Romane »Der Flug der Archimedes« von Sören Prescher und »Die Secret Intelligence Ihrer Majestät« von Thomas Neumeier.


    Beim FESTA VERLAG , dessen Schwerpunkt bei Horror und Dark Fantasy liegt und bei dem, laut Verlagswerbung, »das Lesen zur Mutprobe wird«, ging es 2013 weiter aufwärts, was sich auch bei der Zahl der veröffentlichten Titel bemerkbar machte. In H.P. LOVECRAFTS BIBLIOTHEK DES SCHRECKENS gab es die Collections »Das Grauen aus den Bergen« von Frank Belknap Long, »Der schwarze Hund des Todes« von Robert E. Howard (HORRORGESCHICHTEN 3) und »Das Labyrinth des Maal Dweb« von Clark Ashton Smith (GESAMMELTE ERZÄHLUNGEN 3) sowie außerhalb der Reihe den limitierten und nummerierten Extrem-Erzählband »Bestialisch« von Graham Masterton. Zudem gab es eine zweibändige Komplettausgabe aller nicht dem CTHULHU-MYTHOS angehörenden Horror- und Fantasy-Geschichten Lovecrafts, »Die lauernde Furcht« und »Der silberne Schlüssel« sowie »Adolf im Wunderland« von Carlton Mellick III. Für 2014 sind u.a. »Die Offenbarung des Glaaki« und »Der Wahnsinn aus der Gruft« von Ramsey Campbell (die besten Erzählungen zum CTHULHU-MYTHOS 1&2), »Die unter den Gräbern hausen« von Robert E. Howard und »Der Zentaur« von Algernon Blackwood geplant.


    2010 gründete Hannes Riffel den GOLKONDA VERLAG , um Titel zu publizieren, die ihm besonders am Herzen liegen, nicht nur SF und Fantasy, sondern auch Belletristik und Krimis. 2013/2014 sind an Genretiteln erschienen: »Die Herausforderung« von Edmond Hamilton (CAPTAIN FUTURE 3), »Gesammelte Werke 5« von Arkadi und Boris Strugatzki, »Traumtänzer« von Tobias O. Meißner (HIOBS SPIEL 2), »Am See der Finsternis« und »Der Bote des Gehörnten« (komplettiert von Markolf Hoffmann) von Thomas Ziegler (SARDOR 2&3), »Die Straße der Toten« und »Blutiges Echo« von Joe R. Lansdale, »Maskenhandlungen« von Malte S. Sembten, »Kunde von Nirgendwo« von William Morris, »Rückblick aus dem Jahre 2000« von Edward Bellamy, »Pol Pots wunderschöne Tochter« von Geoff Ryman, »Das übernatürliche Grauen in der Literatur« von H.P. Lovecraft, »Der Blutstein« von Karl Edward Wagner (KANE 1) und »Udolpho’s Geheimnisse 1« von Ann Radcliffe. Für Sommer und Herbst 2014 geplant sind u.a. »Der Triumph« von Edmond Hamilton (CAPTAIN FUTURE 4), »Die Stimmen der Nacht« von Thomas Ziegler, »Gesammelte Werke 6« von Arkadi & Boris Strugatzki, »Pinselstriche auf glattem Reispapier« von Kij Johnson, »Armageddon Rock« von George R.R. Martin, »Die Stunde der Rotkehlchen« von Jo Walton, »Eine kurze Geschichte der Fantasy« von Farah Mendlesohn & Edward James und »Eine kurze Geschichte der Science Fiction« von Thomas P. Weber.


    Nach der großen Umstellung im Jahr 2009, bei der alle bisherigen Heft-Reihen und Serien auf Paperbackformat umgestellt wurden, wurden diese 2013 bei HARY PRODUCTIONS in zwei Auslieferungen fortgesetzt: Von MARK TATE wurden die Bände 125/126 bis 131/132 und von STAR GATE die Paperbacks 107/108 bis 113/114 ausgeliefert. Zudem erschienen als HORROR -Band 10 »Todesbrut« von Alexander Gail und in den AD ASTRA -Reihen »Planet der Wunder« von Wilfried A. Hary und »Maragossa« von Harry T. Masters.


    Im 2011 aus der Taufe gehobenen LUZIFER VERLAG Steffen Janssen erschienen 2013 »Töte John Bender!« von Vincent Voss, »Gläsern« von Rona Walter und »Diabolos«, hrsg. von Torsten Scheib & Herbert Blaser, »Brainfuck« von Alfred Berger, »Die Saat der Bestie« von Michael Dissieux, »Katzendämmerung« von Arthur Gordon Wolf, »Unnatural History« von Jonathan Green (PAX BRITANNIA 1) und »Die neue Welt« von Michael G. Hopf (THE END 1). 2014 sind erschienen bzw. geplant: »Mit Zähnen und Klauen« von Craig DiLouie, »900 Meilen« von S. Jonathan Davis, »EDOM« von Mark Fahnert, »Die ummauerte Stadt« von Jan Reschke und die Anthologie »DIABOLOS MMXIV. Eine internationale Horrorgeschichten-Sammlung«. Bislang nicht erschienen ist »Windigo Soul« von Robert Brumm, nur als E-Book gibt es »Nirvana-Effekt« von Craig Gehring.


    MKRUG: Michael Krug, Übersetzer und Verleger, startet nach dem Aus von OTHERWORLD bei Ueberreuter den MKRUG VERLAG. 2012 beschränkte er sich auf E-Books, 2013 wurden auch Printausgaben herausgegeben: »Am Anfang war die Tat« und »Fervel der Dreckfresser« (DIE PUSSYCAT COLLECTION 1&2) und »Prinzessin« von John Aysa, »Feuerdämon« von Harry Connolly, »Sarg zu verkaufen (nur einmal benutzt)« von Jeff Strand (ANDREW MAYHEM 3), »Ausklang« von David Moody (HERNST 5) und »Ex-Helden« von Peter Clines (EX 1).


    Auf Neuauflagen klassischer SF-Romane und Serien aus den Sechzigerjahren bzw. deren Weiterschreibung hat sich der MOHLBERG VERLAG spezialisiert. Er setzte 2013 die Reihe UTOPISCHE WELTEN SOLO , in der es jetzt Mehrfachbände in sich abgeschlossener Romane eines Autors gibt, die künftig nur mehr direkt vom Verlag und ausgewählten Händlern bezogen werden können, mit »Terra-Agenten« von Chester Henderson, »Pan Laboris« von Ernst Vlcek, »Bert Pratts phantastische Abenteuer« von Freder van Holk, »Utopia – Die neue Welt«, Band 1&2 von Frank Berning, »Im Weltall verschollen« (DER ZUKUNFTS-ROMAN 1–3), »SOS aus dem Weltraum« von Erik Silversen und den ersten drei URANUS -Romanen in einem Band fort. Weiter gingen auch die Fortschreibungen von REX CORDA mit den Bänden 30&31 – »Frosttod über Aglan« und »Der Hyperschock« von Margret Schwekendiek & Oliver Müller – sowie AD ASTRA mit neuen Romanen von Melanie Brosowski (Band 17: »Das Maki-Komplott«) und Melanie Bresowski & Margret Schwekendiek (Band 18: »Hölle auf Eden«). Beendet wurde hingegen die ZEITKUGEL mit Band 14, dem neuen Roman »Varus vs. Arminius III – Exitus« von Udo Mörsch. Ebenfalls fortgesetzt wurden nach einer aus rechtlichen Gründen erzwungenen Pause DIE TERRANAUTEN mit den Büchern 17 bis 20 sowie die limitierte Klassiker-Serie JIM PARKER mit den Bänden 7 bis 12 und die auf 19 Bände konzipierte SUN KOH -Leihbuch-Reprintreihe mit den Ausgaben 2 bis 4. Im Frühjahr 2014 kamen in der Reihe UTOPISCHE WELTEN SOLO »Das Reich im Zwielichtsland« von Hilding Borgholm und »Im Jahr 2000 – Band 1–5«, der 19. AD ASTRA-Roman (»Entscheidung auf Ceres«) von Thomas T.C. Franke, SUN KOH 5 sowie DIE TERRANAUTEN 21&22 auf den Markt. Es ist geplant, DIE TERRANAUTEN nach dem Reprint der Heftserie mit dem Nachdruck der Taschenbücher weiterzuführen.


    Im Frühjahr 2013 wechselte Michael Haitels P.MACHINERY das Format vom Taschenbuch auf Paperback. Nach der Umstellung auf das größere Format erschienen hier 2013/2014 u.a. die von Alisha Bionda zusammengestellte Anthologie »Düstere Pfade«, »Zwischenzonen« von Wolf Welling, »Weltenreise« von Julia Beylouny (DURCH DIE FLUT 1), »Die Träne des Phönix« von C.J. Knittel, »Seitwärts durch die Zeit« von Axel Kruse, »Go – Die Ökodiktatur« von Dirk C. Fleck, »Die Schatten von Sev-Janar« von Anke Höhl-Kayser, sowie die Anthologien »The End« mit elf Schlusskapiteln ungeschriebener Romane, »PragMagisch«, hrsg. von Sina Schneider & Teresa Ginsberg, »Enter Sandman«, »Blackburn« und »Die Große Streifenlüge«, hrsg. von Michael Haitel, »Abschied von Bleiwenheim« von Andreas Fieberg, »Goldene Märchen aus dem Schloss«, hrsg. von Evangelista Sie & Nadine Muriel, und »Die Welt im Wasserglas«.


    Die ROMANTRUHE setzte 2013 die PROFESSOR ZAMORRA-LIEBHABER-EDITION mit den Bänden 67 bis 72 ebenso fort wie die Reihen bzw. Serien CHRISTOPH SCHWARZ (nur mehr 2 Bände im Jahr) von G. Arentzen, A.F. Morlands TONY BALLARD – DER DÄMONENHASSER (Reprint der Heftserie, mit 31–34) und TONY BALLARD – DIE ANFÄNGE (26–29; Reprints aus den GESPENSTER-GESCHICHTEN , GEISTER-SCHOCKER (121; zumeist von Earl Warren, je einer von Bob Collins und Frederic Sinclair) und GEISTER-SCHOCKER SONDERBAND (37&38; von Bob Collins und Frederic Sinclair), GESCHICHTEN AUS DER GRUSELGRUFT (Bände 25–34; von Bob Collins, Jack Morland, Frank Morton, Frederic Sinclair und Brian de Lorca) sowie die Liebhaberedition um den GEISTERJÄGER RICK MASTER von Andrew Hathaway, in der 2013 die Ausgaben 19 bis 22 vorgelegt wurden. Mit den Bänden 9 und 10 wurde auch die Serie ALAN DEMORE von Benjamin Cook in diesem Jahr fortgesetzt. In der Serie DIE SCHATZJÄGERIN wurden fünf Bände publiziert, die Bände 27 bis 31, wobei die Nummer 28 ein Abenteuer von ROBERTA LEE von Earl Warren enthielt, die übrigen Ausgaben JAQUELINE BERGER von G. Arentzen vorbehalten waren. VAMPIR GOTHIC wurde vom Autorenteam Michael Breuer & Miguel de Torres mit »Splitter der Nacht« fortgesetzt, danach trat Margaret Schwekendiek, die mit »Die neue Lex Galactica« die SF-Serie LEX GALACTICA zum Abschluss brachte, an Miguel de Torres’ Stelle und präsentierte mit Breuer 2013 noch die VAMPIR GOTHIC -Bände 18 und 19 (»Das Nest der Zhi« und »Requiem für Opyria«). Nach mehrjähriger Pause wurde die Serie SHEILA CARDAGOR von Francis Brown mit dem 9. Band, »LS 501/Der Atem der Hölle« fortgesetzt. Im von der ROMANTRUHE vertriebenen DIOMEDES VERLAG erschienen 2013 die BLACK JERICHO -Bände 17 bis 23, alle verfasst von Greg Sutton. 2013 erschienen bei der ROMANTRUHE des Weiteren die GEISTERSPIEGEL -Anthologie »Dark Crime« und »Satans Fluch«. Im Frühjahr 2014 veröffentlicht wurden u.a. »Das kalte Herz« von Amanda McGrey (SHERLOCK HOLMES NEUE FÄLLE 2) und die GEISTERSPIEGEL-Anthologie »Dark Crime II«.


    Im neuen Label SCIPIO der HJB Verlag & Shop KG sind 2013 »Simulacron-3« von Daniel F. Galouye, »Adolf Hitler – Der totale Frieden« und »AH – Ich war nie weg« von Eric Zonfeld und »Tagebuch eines Narren« von Aleister Crowley erschienen, auf 2014 geschoben, wo auch »Mr. Alarming« von Eric Zonfeld geplant ist, wurde »Die Körperfresser kommen« von Jack Finney.


    Im Wiener SEPTIME VERLAG erschienen 2013 Band 4 der Reihe SÄMTLICHE ERZÄHLUNGEN VON JAMES TIPTREE JR . unter dem Titel »Houston! Houston!« und die Biografie »James Tiptree Jr. – Das geheime Leben der Alice B. Sheldon« von Julie Phillips, zu Jahresbeginn 2014 folgte »Doktor Ain« (SÄMTLICHE ERZÄHLUNGEN 1) und im Herbst kommt »Sternengraben« (SÄMTLICHE ERZÄHLUNGEN 6).


    Erschienen sind 2013 bei SHAYOL »Zeitmaschinen, Spiegelwelten« von Erik Simon und »Prothesengötter« von Frank Hebben sowie die Sekundärbände »Ray Bradbury – Poet des Raketenzeitalters« von Hardy Kettlitz (SF PERSONALITY 24) und »Philosophie und Science Fiction« von Hans Frey.


    Im Verlag TORSTEN LOW kamen 2013 die von Fabienne Sigmund zusammengestellte Themen-Anthologie »Das Tarot«, die von Ann-Kathrin Karschnik & Torsten Exter herausgegebene Anthologie »Krieger« und der STORY OLYMPIADE 2011/2012 -Auswahlband »Masken«, hrsg. von Martin Witzgall & Felix Woitkowski sowie der Horror-Roman »Sanktuarium« von Mara Laue, der abschließende Band der ASHTON RYDER -Trilogie, heraus. 2014 erschienen bislang »Der Zirkel der dunklen Hexen« von Cecille Ravencraft, »Dark Worlds« von Alfred Wallon und »Blutschwur – Die Söhne des Drachen« von Stefanie Mühlsteph.


    UBV/ULRICHBURGERVERLAG publizierte 2013/2014 u.a. »Mit Klinge und Feder«, hrsg. von Petra Hartmann & Andrea Tillmanns, »Die Ballade von Tarlin« von Stephan R. Bellem, »Goldstaub« von Fabienne Siegmund, »Sarania – Das Vermächtnis der Magier« von Simon André Kledtke, »Seacrest House« von Lilach Mer, »Der kleine Hobbykoch«, hrsg. von Ulrich Burger (DIE KÖCHE 2), »Der Lemmes – Das Saarland hat ein Geheimnis« von Marco Reuther und »Feenfeuer« von Aileen P. Roberts.


    ULISSES beendete im Frühjahr 2013 die Herausgabe der von Rainer Castor redaktionell betreuten ATLAN-BLAUBÄNDE mit Band 42: »Der Konterschlag«.


    UNITALL , der in der Schweiz beheimatete Verlag von Hansjoachim Bernt, publiziert seit Mitte 2006 die REN DHARK -Buchausgaben. Von der regulären, in REN DHARK – WEG INS WELTALL umbenannten Reihe sind 2013 die Bücher 40 bis 45 – »Spiegel des Todes«, »Das Geheimnis des Feindes«, »Pyrrhussieg«, »Tödliche Flut«, »Der letzte Kalamit« und »Parock« – auf den Markt gekommen, von den Sonderbänden, die unter der Reihenbezeichnung REN DHARK UNITALL laufen, die Bände 21 bis 24, verfasst von Achim Mehnert (»Absturz im Eis« und »Hundert Jahre Krieg«) und Ben B. Black (»Herrschaft des Wahnsinns«). Alle RD -Bücher wurden nach Exposés von Hajo F. Breuer verfasst, die Stammautoren waren zuletzt Ben B. Black, Jan Gardemann, Uwe Helmut Grave und Achim Mehnert. Weiter ging es 2013 in der EDITION VERBOTENE ZONE , in der politisch unkorrekte Alternativwelten, Utopien und Dystopien eine Veröffentlichungsplattform finden, mit »Mein Leben war ein Traum in Scharlachrot« von Lanz Martell (JACK DE PSYCHO 2). Abgeschlossen hingegen wurde die Alternativwelt-Serie KAISERFRONT 1953 von Heinrich von Stahl, in der 2013 die letzten drei Bände – »Der Kriegkaiser«, »Der totale Krieg« und »Vorstoss nach Vergalon« – publiziert wurden. Für 2014 sind wieder sechs Bücher von REN DHARK – WEG INS WELTALL und drei Bände der Sonderreihe REN DHARK – UNITALL geplant. Und im Juni 2014 startet mit »Schicksalsschlacht Kursk« die neue Alternativwelt-Serie » STAHLZEIT – DER ANDERE WELTKRIEG « von Tom Zola.


    Der österreichische Spezialverlag VOODOO PRESS , der sein Verlagsprogramm 2009 startete, präsentierte 2013 »Passenger« von Ronald Malfi, »Herr der Moore« von Kealan Patrick Burke, »Die weißen Männer« von Arthur Gordon Wolf, »Fangboys Abenteuer« von Jeff Strand, »Am seidenen Faden – Ein Opfer von Jack the Ripper« von Alan M. Clark, »Helden aus der Tonne« von Frank Schweizer, »Haunted« von Bentley Little und »Inkubation« von Wayne Simmons (GRIPPE 2), für 2014 eingeplant und teilweise bereits (auch als E-Book) lieferbar sind »Komm in die Dunkelheit« von Daniel I. Russell, »Der Schildkrötenjunge & Die Häute« von Kealan Patrick Burke (TIMMY QUINN 1), »Isabel Feuer« von Donna Lynch, »Dead Souls« von Michael Laimo. Noch kein Erscheinungstermin festgelegt ist u.a. für »Schafe und Wölfe« von Jeremy C. Shipp, »Das andere Ende« von John Shirley, »Kin« von Kealan Patrick Burke, »Der unglaubliche Mr. Corpse« von Jeff Strand und »The Viking Dead« von Toby Venables. Auf unbestimmt verschoben wurde der Bizarro-Western »Für eine Handvoll Füße« von Jordan Krall.


    In den letzten Jahren hat sich der WURDACK-VERLAG beachtliche Reputation mit seinen SF-Publikationen erworben, auch mit der Neuherausgabe der klassischen SF-Jugendbuch-Serie MARK BRANDIS , die mit den 2013 veröffentlichten Romanen »Zeitspule«, »Die Eismensch-Verschwörung«, »Geheimsache Wetterhahn« (Bände 29–31) und dem Storyband »Aufbruch zu den Sternen« nun komplett vorliegt . Zudem kamen 2013/2014 der DOCTOR NICOLA -Roman 6, »Das Serum des Doctor Nicola« von Petra Hartmann, »Die Duftorgel« von Nina Horvath, »Das Dickicht« von Karsten Kruschel ( VILM 4), »Lichtstrand« und »Die Silberbrigade« von D.W. Schmitt (PERLAMITH 3&4) sowie »Die Dämonen von Ullswater« von Steffen König heraus. Im Herbst 2013 startete die neue, von Dirk van den Boom konzipierte SF-Serie D9E – DIE NEUNTE EXPANSION mit Dirk van den Booms »Eine Reise alter Helden«, gefolgt von »Das Haus der blauen Aschen« von Niklas Peinecke (D9E 2) und »Kristall in fernem Himmel« von Matthias Falke (D9E 3). In Vorbereitung befinden sich »Der Schwarm der Trilobiten« von Nadine Boos (D9E 4), »Ein Leben für Leeluu« von Dirk van den Boom (D9E 5) und »Das Universum nach Landau« von Karsten Kruschel.


    Bei ZAUBERMOND hatte es 2012 beim Buchprogramm eine einschneidende Veränderung gegeben: Das Format wurde vom Hardcover auf Paperback umgestellt, die Reihe COCO ZAMIS wurde in DAS HAUS ZAMIS umbenannt, die beiden DORIAN HUNTER -Reihen wurden zu einer vereint – und das noch dazu bei einer drastischen Veränderung der Titelbildgestaltung. Um ein einheitliches Erscheinungsbild zu gewährleisten, war es erforderlich, die bei COCO ZAMIS und den beiden DORIAN HUNTER -Reihen im Hardcover publizierten Titel in neuer Aufmachung sukzessive im Paperback-Format neu aufzulegen und bei DORIAN HUNTER den Übergang von der KLASSIK -Reihe zu DORIAN HUNTER NEU zu überarbeiten und teilweise neu zu schreiben. Das wurde auch 2013 weiter vorangetrieben, es erschienen Neuausgaben von DORIAN HUNTER 13 bis 17 sowie DAS HAUS ZAMIS 7 bis 10. Von den neuen Horror-Romanen um TONY BALLARD von A.F. Morland erschienen die Bände 34 bis 37 und die SF-Serie BAD EARTH wurde mit vier Romanen von Manfred Weinland (einer davon gemeinsam mit Carolina Moebis, die auch einen kompletten Roman beisteuerte) weitergeführt (32–36: »Am Scheideweg«, »Zeitenwechsel«, »Alte Erde, neue Erde«, »Das Zentrale Element« und »Die Schockwelle«), während es von der Omnibus-Reihe VAMPIR HORROR keine neue Veröffentlichung gab. Ebenso weitergeführt wurden die Serien DORIAN HUNTER (71–74; »Das Schädelorakel« von Catalina Corvo & Logan Dee, »Das Herz des Hexers« von Catalina Corvo & Susanne Wilhelm, »In den Abgrund« von Christian Montillon & Catalina Corvo und »Aus der Asche« von Christian Schwarz & Catalina Corvo), PROFESSOR ZAMORRA (45 bis 48; »Das Auge der Hölle« von Christian Schwarz, »Die Furcht der Baskervilles« von Simon Borner, »Materia Prima« von Susanne Picard & Manfred Weinland und »Der Leichenfledderer« von Christian Schwarz), DAS HAUS ZAMIS (33 bis 36; »Töte Dorian Hunter!« von Michael M. Thurner, »Sonst fressen dich die Raben« von Susanne Wilhelm & Catalina Corvo, »Weil es so schwarz wie Blute sei« von Catalina Corvo & Logan Dee und »Das höllische Kind« von Rüdiger Silber & Logan Dee) und DAN SHOCKERS MACABROS (die Weiterführung der Fantastik-Serie, mit Band 11 und 12: »Der Todesfluch der Aanss« und »Kaphoons blutige Tränen«). 2013 wurde nach längerer Pause auch die SF-Reihe MADDRAX weitergeführt, und zwar mit Band 38, »Muerto Rico« von Sascha Vennemann. Bis auf DORIAN HUNTER und DAS HAUS ZAMIS sind die Reihen nur direkt vom Verlag erhältlich. Im Frühjahrsprogramm 2014 fanden sich neben den üblichen Reihen auch die Neuherausgaben der Reihen DORIAN HUNTER 18 bis 36 (einschließlich der überarbeiteten Bände) und DAS HAUS ZAMIS 11–29, die somit komplett in der neuen Aufmachung vorliegt.


    Darüber hinaus versuchten noch weitere Verlage – sowohl Klein-, Autoren- und Spezialverlage als auch Druckkostenzuschuss- und Book-on-Demand-Verlage – für die von ihnen publizierten Titel Interessenten und Leser zu finden:


    Im Verlag AAVAA wurden 2013 »Zersprengte Erinnerungen« und »Das Puzzle« von Hendrik Frerking (OMIKRON 1&2), »Das letzte Aufbegehren der Erde« von Michael Löwe, »Nach der Verdammnis« und »Falkenherz« von Sonja Fuchsreiter (ALTERWORLD 1&2), »Kampf um Katinka (1)« von Thomas Pfanner, »Apokalypse« und »Die wilde Jagd« von Daniel Daub, »Der Andere« von Max Pechmann, »Die magischen Avatare« von Saskia V. Burmeister (AURUM UND ARGENTUM 2), »Der Absturz« und »Das Phantom« von Christian Genenger (… UND SIE KAMEN IN FRIEDEN 1&2), »Die Hallen der Unendlichkeit« von H.H.T. Osenger, »Das Dämonenamulett« von Petra Starosky, »Enujaptas Fluch – Gestrandet auf dem vernetzten Planeten« von Celeste Ealain und »Pfade des Feuers« von Annette Eickert (YNSANTER 2) veröffentlicht +++ Bei ACABUS erschienen 2013 u.a. »Buchland« von Markus Walther, »Das Evangelium der Grabtuchräuber« von Heinz-Joachim Simon, »Die Drachenfriedhof-Saga« von Carsten Zehm (DIE ABENTEUER VON BANDATH, DEM ZWERGLING 3) und »Thorn Gandir« von J.H. Praßl (CHRONIKEN VON CHAOS UND ORDNUNG 1) +++ Neu bei AETHERNICA : »Drachen, Gold und Gaunerehre – Miss Jemmys Abenteuer in London« von Susanne Haberland, »Coco Lavie – Spiegelblut« von Uta Maier und »Im Bann der Drudel – Auf der Suche nach dem magischen Buch« von Kim Kestner +++ Bei AMMIANUS erschien von Judith C. Voigt der 2. Band der Trilogie DIE GEISTER DES LANDES unter dem Titel »Gesichtslos« +++ Valerian Caithoque setzte die AMIZARAS-CHRONIK mit Band 2, »Sarathoas«, fort +++ Bei AMRÚN erschienen neben dem von Jürgen Eglseer & Judith Gor herausgegebenen PHANTAST JAHRBUCH 2012 mit den besten Beiträgen der Nummern 5 bis 8 sowie der Sonderausgabe zur Frankfurter Buchmesse 2012 des Internet-Magazins PHANTAST , die von Dr. Nachtstrom herausgegebene Horror-Anthologie »Horror-Legionen«, »Roadkill« von Sönke Hansen, »Ghostbound« und »Soulbound« von C.M. Singer ( GHOSTBOUND 1&2) und »Phoenix – Tochter der Asche« von Ann-Kathrin Karschnick +++ Der jetzt zu SCRATCH gehörende ARCANUM FANTASY VERLAG publizierte 2013 den 11. PFERDELORDS-Roman »Die Pferdelords und die Schmieden von Rumak« von Michael H. Schenk +++ Im neuen Verlag ART SKRIPT PHANTASTIK kamen 2013 die von Grit Richter herausgebenen Anthologien »Masken« und »Steampunk 1851« sowie der Roman »Vor meiner Ewigkeit« von Alessandra Reß heraus +++ Neu bei ART & WORDS »Vampyrus« von Die Schreiberlinge +++ ASARO veröffentlichte zuletzt u.a. »Victor, mein Vampir« von Jacqueline Bauer +++ BENU publizierte 2013/2014 »Das Haus des schwarzen Magiers« und »Das Geschlecht der Zukunft« von Edward Bulwer-Lytton sowie »Detektiv Nobody – 9. Band« und »Detektiv Nobody – 10. Band« von Robert Kraft +++ Im Frühjahr 2013 gab es bei BOOKSHOUSE den SF-Roman »Intrigenküche – Agenten der Galaxis« von B.C. Bolt +++ BRAUMÜLLER veröffentlichte 2013 den SF-Roman »Recovery« von Manuela Reizel +++ Zu Jahresbeginn 2014 erschien bei BUCHLADER der Horror-Roman »Grindhouse Splatter« von Marc Gore +++ Neu beim BVK BUCHVERLAG KEMPTEN das fantastische Jugendbuch »Siran – Die Königskinder« von Tara C. Meister +++ 2013 kamen bei CANDELA u.a. »Clyátomon – Die Schlacht um die versunkenen Reiche« von Andrea Bannert, »Lilly & Paul – Hexenerbschaft« von Adam Aarendt & Birgit Pauls und »Kim Schepper und der Aufstand der Schatten« von Wolfgang Brunner (KIM SCHEPPER 2) heraus +++ DEAD SOFT publizierte 2013 wieder etliche homoerotisch-fantastische Titel, darunter »The Bride – Das Bündnis von Halland« von Sandra Busch, »Rashminder Tage«, »Rashminder Tage 2« und »Zauberschmiedekunst« (DRACHENFLUG 1) von Sandra Gerndt, »Eine schwierige Mission, Vol. 1–5« von Simon Rhys Beck, »Lex Warren – Jagd durch das Universum« von Hanna Julian und »Flucht« von Nero Impala (DRACHENBLUT 4) +++ Im 2009 gegründeten BoD-Verlag DEBEHR sind an Genre-Titeln zuletzt »Schwerelos« von Bernhard Tröger, »Der Todeskuss der Sonne« von Rene Litzenberger, »Die Kathedrale der Verlorenen« von Daniel Meißner, »Die Runenträgerin« von Sabrina Ruddeck, »Ein Mann aus dem Nichts« von Manuel Mertes und »Blutgestalten« von Nina Rockenbach erschienen +++ Neu 2013 im DRESDNER BUCHVERLAG »Feldwebel – Die elfte Plage« von Frank Goldammer und »7 Stunden« von Martin Weteschnik +++ DRYAS /GOLDFINCH publizierte im Sommer 2013 »Die Treue des Highlanders – Liebesgeschichte einer Zeitreisenden« von Rebecca Michéle +++ Bei ECHOMEDIA erschien der SF-Roman »Unbekannte Zone« von Christian Gruboeck +++ In ihrer EDITION DARDARIEE publizierte Myra Cakan über CREATESPACE (Amazon) 2013 die Erzählbände »Geschichten aus der Zukunft von Gestern« und »Winterlang« +++ Neu in der EDITION LACERTA »Die zweite Invasion – Legenden der Zukunft« von Frank W. Haubold +++ 2013 gab es in der EDITION PAASHAAS den SF-Roman »Fremde Welt« von Jacqueline Montemurri +++ Zuletzt wurden in der EDITION WINTERWORK u.a. »Aufstand der Völker« von Eberhard Wagner (DAS AMULETT AUS HYDRAGOS 2), »Oenothera – Es gibt einen Weg hinaus« von Cornelia Sziget, »Die Verwandlung«, »Der Verrat« und »Das Vermächtnis« von Petra Röder (BLUTRUBIN 1–3), »EMP – Sonne. Chaos. Steinzeit.« von Heiko Reese und »Burnout-Affäre« von Jörg Reinemann sowie die Anthologie »Hinter tausend Gesichtern« veröffentlicht +++ Im Eigenverlag veröffentlichte Thomas Elbel seinen neuen SF-Roman »Megapolis« +++ ELOY EDICTIONS beendete seine verlegerischen Aktivitäten +++ Im Erotik Verlag EYSION erschienen u.a. die fantastischen Bücher »Die Nachtmahr-Wunschträume« von Jean Serafin, »Nick aus der Flasche« von Monica Davis und »MärchenLust« von Luisa Grimaldi +++ ENGELSDORFER brachte 2013 u.a. »Fünf ungleiche Reiter – Die erste Feuerprobe« von Jannis B. Ihrig, »Bürgerkrieg 2018« (BEUTEWELT 5) und »Die Hölle von Thracan« (DAS AUREANISCHE ZEITALTER III) von Alexander Merow, »Der Nixen-Clan« von Reni Dammrich, »Der Glaube der Götter« von Eckbert Aust und »Pfad des Löwen« von Karsten Munk heraus +++ Bei EU-MEDIA222 erschien von Saskia V. Burmeister »Die Mitternachtsuniversität – Vorsicht bissig!« +++ Bei EVOLVER BOOKS gab es 2013 das Theaterstück »Sherlock Holmes und das Geheimnis des Illusionisten« von Thomas Fröhlich +++ Der FANTASY CLUB veröffentlichte zuletzt »Magira – Jahrbuch zur Fantasy 2013«, hrsg. von Michael Haitel & Hermann Ritter, das bereits dreizehnte seiner Art +++ RITA G. FISCHER brachte 2013 u.a. »Die Walddrachen« von Kar Adrian ( DIE DRACHEN VON TASHAA 4 – WALDLUFT 2) +++ In den Verlagen der FRANKFURTER VERLAGSGRUPPE gab es 2013 u.a. »Die Geschichte der Lamat – Die neue Heimat« von Shyna Ryan, »Die Sache mit Plunoptia« von Beate Irrgang, »Die vergessene Welt – Atlantis« von Lars Kronenberger und »Der Stahlclan – Der einsame Läufer« von J.S. Cash +++ 2011 ließ Jörg Kleudgen die GOBLIN-PRESS wieder aufleben; zuletzt sind in handgefertigter Kleinstauflage hier »Das Siegel des Mandschu« von Jörg Kleudgen & Bernd Rothe, »Der kataleptische Traum« von Michael Knoke, »Saburac« von Jörg Kleudgen und »Ein wahrhaft seltener Privatdruck« von Tobias Bachmann erschienen +++ In der GRASSROOTS EDITION gab es »Das Amulett« und »Der Thul«, die beiden ersten Bände der Trilogie DIE ERBEN DER ZEIT von Marita Sydow Hamann +++ In der GREENLIGHT PRESS erscheinen die Printausgaben der E-Book-Serien HELIOSPHERE 2265 von Andreas Suchanek und EON – DAS LETZTE ZEITALTER von Sascha Vennemann. 2013 erschienen von Ersterer die Buchausgaben 2 bis 6 – entspricht den E-Books 3–12; »Enthüllungen/Das Gesicht des Verrats«, »Im Zentrum der Gewalten & Die Bürde des Captains«, »Die Opfer der Entscheidung & Getrennte Wege«, »Entscheidung bei Nova & Zwischen Himmel und Hölle« und »Omega – Der Jahrhundertplan & Vergeltung« – und von EON der erste Band »Die Aggregation« mit den E-Books 1&2 +++ Im VERLAG PETER HOPF gab es 2013 Romanfassungen von Hansrudi Wäschers SF-Comic NICK – »Der Weltraumfahrer« (NICK 1) und »Umsturz« (NICK 2) – sowie des Dschungelhelden TIBOR : »Eine harte Schule« ( TIBOR 4) und »Im Tal der Ungeheuer« (TIBOR 5) – alle von Achim Mehnert verfasst; in der 2012 neu gestarteten Reihe RETRO SF mit neuen Science-Fiction-Romanen deutscher Autoren und Autorinnen im Stil der 60er-Jahre erschien 2013 »Jenseits der Sonne« von Thomas Newton (JOHN STORM 1); für 2014 geplant sind »Das Vermächtnis des Arun« von Vanessa Busse und »Das Netz der Vernichtung« von Vanessa Busse & Alfred Wallon +++ Im 2012 neu gegründeten KOIOS VERLAG , der sich auf deutschsprachige fantastische und fantasievolle Literatur spezialisiert hat, sind zuletzt erschienen oder befinden sich in Vorbereitung: »Seelengier« von Susanna Montua, »Hard Boiled« von Marco Rauch, »Feuersbrut« von Nadine Kühnemann, »Gejagt« und »Gestrandet« von Jörg Benne (DAS SCHICKSAL DER PALADINE 2&3), »Der Nachtelf« von Markus Tillmanns, »ZEIT« von Michael Bonifacio und »Ceterum Censeo« von Bertel O. Stehen +++ Bei LATOS erschienen 2013 »Nachtchimäre – Fragmente der Dunkelheit« von Myrna E. Murray, »In Zukunft Chillingham« von Volker König und »Mit Blut beschworen« von Christina Dorn +++ In der LIGHT EDITION gab es im Frühjahr 2013 zwei Romane der SF-Serie FAKTORWELTEN : »Simna« von Allan J. Stark und »Abschied von Xanadu« von Petra Wilhelmi +++ In der Buchreihe bei MANTIKOR wurden zuletzt »Tage des Niedergangs« von Andreas Schnell (SIEGEL-CHRONIKEN 1), »Die Bibliothek von Majipoor« von Robert Silverberg (MAJIPOOR-CHRONIKEN 2), »Soylent Green« von Harry Harrison und die Gesamtausgabe der Trilogie »Der Ewige Krieg« von Joe Haldeman auf den Markt gebracht +++ Im MEDU VERLAG in Dreieich erschienen im Frühjahr 2014 »Tims Abenteuer im afrikanischen Dschungel« von Simone Burat und »Der Fluch der alten Welt – Die Auserwählte« von Laura Jane +++ Die Edition MEDUSENBLUT wurde 2013 mit den Erzählbänden »Nichts Böses« von Jakob Schmidt und »Schatten suchen keine Ewigkeit« von Michael Tillmann fortgesetzt +++ Im 2012 von Melanie Wiesenthal gegründeten Verlag MERQUANA gab es 2013 »Unter dem Delphinmond« von Sabine Kosubek und die Anthologien »Im Reich der Piraten« und »Der Zauber der Meerjungfrauen« ( MAGISCHE GESCHICHTEN 2&3) +++ Im neuen Kleinverlag MONDWOLF erschienen 2013 »Die Suche nach den verlorenen Geschichten« und »Der Fluch des Spiegelbuches« von Sabrina Zelezny (KONDORKINDER 1&2) +++ MFM ENTERTAINMENT publizierte 2014 den Alternativwelt-Roman »Die Hoffnung ist ein Hundesohn« von Marcus Staiger +++ Bei MIXTVISION publizierten Christian Jeltsch & Olaf Kraemer den Abschlussband der ABATON-Trilogie unter dem Titel »Im Bann der Freiheit« +++ Der NET-VERLAG veröffentlichte 2013 u.a. »Maries wunderbare Zeitreisen« und »Incantabilis« von Verena C. Koin, »In den Dämmerungshöhlen« von Rebekka Klein, »Die fünf Türme« von Ezo Hain und »Finn McCool und das Zepter des Glücks« von Saskia V. Burmeister (FINN McCOOL 3) und die Anthologie »Tarnkappen-Geschichten« +++ Auch 2013 gab es bei NOEL wieder einen Kurzgeschichten-Wettbewerb, diesmal wieder getrennt für die Kategorien Science Fiction, Mystery und Fantasy, und die Siegergeschichten wurden in den drei neuen WELTENTOR 2013 -Anthologien veröffentlicht; zudem wurden 2013 u.a. »Fantastische Abenteuer in Mytrasiol« von Cornelia Geisler, »2125 – Janus« (Band 4 des SF-Zyklus) von Harald Kaup, »Lord Nelson wird Kapitän« von Martina Heid, »Ayylas Geheimnis« von Geo Kantz, »Die Drachenjagd« von Tary Ramon, »Gotthammer« von Thorsten Nalazek und »Shiwa – Die Prophezeiung des Einhorns« von Claudia Barner veröffentlicht +++ Bei der Berliner NORA VERLAGSGESELLSCHAFT erschien zuletzt »Der Zellseher« von Roberto Böhme +++ Neu bei NOVUM PRO 2013/2014 u.a. »Das Vermächtnis der Götter« von Alexandra Grob, »Das Noah-Protokoll« von Lee Anderson, »Future Time« von Dark Angel, »(Un)Schuldig – Die Schwerter der Könige« von Eva Jirsa, »Berylls Rückkehr« von Margrit Krause (BERYLL 3), »Schatten über der Zeit« von Clemens Wagner, »Es ist« von Axel Hartleib, »2352 – Frankensteins Tod« von Raymond Barker, »Die Jaguarkrieger« von Johannes Weinand und »Der Dreamperator – Eine mögliche Geschichte der Menschheit« von Klaus Mann +++ Bei OLDIGOR kamen 2013/14 u.a. »Ruf der Geister« von Tanja Bern, »Engel der Morgenstille« von Andrea Wölk (INFINITAS 3), »Der Angriff« von Lee Bauers (DARKEN 3), »Nymphenherz« von Mina Kamp (CHERRYBLOSSOM 2), »Kinder der Dunkelheit« von Gabriele Ketterl (VENETIAN VAMPIRES 1) und die von Andrea Reichart herausgegebene Anthologie »Zauberhafte Welten« auf den Markt +++ PANDÄMONIUM veröffentlichte 2013 »Totenkönig« von Uwe Siebert und »Tödliche Aussichten« von Gerd Frey +++ Im PAPIERFRESSERCHENS MTM-VERLAG sind zuletzt »Die Finsternis erwacht« von Sandra Kreuzberger, »Blut ist sein Schicksal« von Saskia Trögeler, »Der Stein von Azur« von Sonja Bakes, »Dragonya – Die Geschichte einer Heldin« von Susi Meindl, »Amejan und das Geheimnis des Verbotenen Buches« von Leonie Kruschinsky, »Die Zwillinge der Zeit« von Dana S. Lublow und »Hinter dem Glas« von Leonie Jungen ( MONDE DER FORTUNA 2) sowie die Anthologien »Weltenwandler«, hrsg. von André Huter, und »Verliebt, verlobt … Die fantastisch schaurige Hochzeitsanthologie«, hrsg. von Martina Meier, erschienen +++ PERIPLANETA brachte 2013 udie Anthologie »Nautilus« heraus +++ Der PERSIMPLEX-VERLAG veröffentlichte 2013 u.a. die Romane »Die Schule der Mörder«, »Das Kollektiv des Bösen«, »Das Komplott von Antares« und »Der Schatten der Kirche« von Axel Birkmann (STEINER & BREITNER 1–4), »Deutschland fällt« von Jonathan S. Hawkings, »Die Welt am Abgrund« von Andreas Zwengel sowie »Horizonte« und »Neubeginn« von Roswitha Möller (BLUTSTROPFEN 3–4) +++ Neu gab es bei PLAISIR D’AMOUR 2013 »Kriegsbeute« von Linda Mignani, »Masken der Begierde« von Ivy Paul und »Mitternachtserwachen« von Linda Mignani +++ Bei PRO BUSINESS wurden »Zweimal Hölle und zurück« von Björn Klemme und »Die kleine gelbe Kröte« von Frank Sawielijew, (DEPPENWELT 1) veröffentlicht +++ Der PROJEKTE-VERLAG setzte 2013 die ALEXANDER KRÖGER -Werkausgabe mit »Der Geist des Nasreddin« und »Die Telesaltmission« fort, zudem erschienen u.a. »Rich Finigon und das Erbe des Großen Quaychl« von Julia V. Köber (RICH FINIGON 3), »Himmel (schon wieder)! Oder: Kann man die Apokalypse umgehen?« und »Himmel (jetzt reicht’s aber)!« von Andrea Ross (HIMMEL 2–3), »Fräulein Schmidt und das Geheimnis der Pyramiden« und »Fräulein Schmidt und das Schwert des Feuerriesen« (FRÄULEIN SCHMIDT), »Mandragora«, »Operation Asfaras« und »Der Ypsilon-Faktor« von Wilko Müller jr., »Die Zeitläufer« von Wilko Müller jr. & Renald Mienert, »Knurr und das Amulett des Dämonenfürsten« von Jork Steffen Negelen (DIE ABENTEUER DER KOBOLDBANDE 6), »Kinder wie Kristall« von Ase Egeland und »Interstellares Paradoxon« von Detlef Köhler +++ Erik Schreibers SAPHIR IM STAHL präsentierte die vom Verleger herausgegebenen Anthologien »Piraten, Piraten« und »Die Kathedrale« (GEHEIMNISVOLLE GESCHICHTEN 3&4) +++ Bei SCHARDT erschien 2014 »Gedankenströme« von Monika Laupus +++ Neu im VERLAGSHAUS SCHLOSSER u.a. »Das Reich hinter der Brücke« von Elvira Kilian, »Boten der Dunkelheit und das Vermächtnis der fünf Erben« von Julia S. Müller, »Das Schwert der Flammen« von Anika Erkens, »Der Kristall der Nacht« von Ivona Anicic und »DU« von Christina Ertle +++ Der Verlag NICOLE SCHMENK publizierte 2013 »Die Wolkenkrone« und »Das Sternenschwert« von Mira Keiner (ARTEFAKTE DER NACHT 1&2) +++ Bei SCHOLZ wurden 2013 »Láhnest und die Spirale der Macht« von Simone Walleck und »Blut Licht« von Rebecca Abrantes (SCHATTEN BLUT 3) veröffentlicht +++ SCHÜPPLER brachte »Der Tempelgarten« von Andreas Schnell heraus +++ Im SCHWEITZERHAUS VERLAG erschien zuletzt »Camouflage« von Hendrik Blome +++ SCRATCH publizierte 2013 »Der geheime Krieg« von Marc Strauch (DÄMONENSILBER 2) +++ SFC UNIVERSUM publizierte 2013 das »Perry Rhodan Jahrbuch 2012«, hrsg. von Frank Zeiger & Andreas Schweitzer sowie »Perry Rhodan Zeitraffer 23« von Michael Thiesen +++ Neu bei SHAKER MEDIA »Das Vermächtnis der Anastasia Weise« von Galina Hendus, »Bei deinem Blut« von Vivien Burkart, »Der Kämpfer der Götter« von Lothar Kucharz (ROSLIN 1), »Expedito« von Stefan Jahnke und »The Shape of Things« von Felix Kleinschmidt +++ An fantastischen Titeln erschienen 2013 bei SIEBEN u.a. »Schattenspur« und »Gefährliche Spur« (D.O.C.-AGENTS 1&2) und »Erben der Macht« (DÄMONENERBE 3) von Mara Laue, »Höhenfieber« von Kathy Felsing (G.E.N. BLOODS 3), »Dunkle Träume« von Inka Loreen Minden (WÄCHTERSCHWINGEN 2), »Stolen Mortality« von Jennifer Benkau, »KOR« von Max Pechmann, »Dezemberglut« von Linda K. Heyden und »Die Forschenden« von Birgit Gürtl er +++ »Seelentausch« von Martin Stefan Burkhardt, »Tempus« von Maud Schwarz, »Jahrhundertspringer 2013–2113« von Roland Taugner, »Halbmond über Berlin« von Michael Kiesen und »DOHR – Defenders of Human Race« von Manfred Roland Krause kamen 2013 bei SÜDWESTBUCH heraus +++ Der TERRANISCHE CLUB EDEN (TCE) publizierte 2013 u.a. »Andromeda-Timeshift« von Michael Pfrommer & Kurt Kobler (PERRY RHODAN – MEISTER DER INSEL EXTENDED) und »Raumpatrouille Orion – Die vergessenen Abenteuer, Band 2« von Gerd Lange +++ Bei TREDITION erschienen 2013 u.a. »Die Rückkehr« von Mike Barke (JETZTMENSCH 3), »Zorn« von Patrick Göbel (DIE MEISTER 2), »Träger der Hoffnung – Vocis Solis« von Candy Hecht, »Das Tor nach Niihama« und »Niihama – Land der Götter« von Michael Bartsch (DIE ARTEFAKTE DER GÖTTER, Erstes Buch Teil 1&2), »Krakatit« und »Der gestohlene Kaktus und andere Geschichten« von Karel Capek, »Die Reise mit der Zeitmaschine« von Egon Friedell, »Reise nach dem Mittelpunkt der Erde« von Jules Verne, »Nebel über Eden – Heimat« von Faiyra Zann, »Der letzte Tag, Teil 1«, »Der letzte Tag, Teil 2 – Die Spur des Blutes« und »Der letzte Tag, Teil 3 – Dunkle Machenschaften« von Holger Lang, »Und der Mars schweigt« von Roland Hainisch, »Anselm und Neslin in Raum und Zeit« von Rolf Esser, »Fremde Welt Nox« von Sven Icy Kuschmitz, »Operation Rammwelle« von Dirk W. Köster, »Irgendwann ein neuer Morgen« von Ute Eppich, »Dana und das Geheimnis des magischen Kristalls« von Thomas L. Hunter, »Die Liche – Ritual der Finsternis« von Wilhelm Hager und »Großvaters Zeitmaschine« von Horace Ekgre n +++ Im TWILIGHT-LINE VERLAG kamen die Anthologien »Dunkle Seiten VI« und »Dunkle Seiten VII«, »Verborgene Wesen III«, »Ruf der Sterne 2« und »Ruf der Sterne 3« sowie die Romane »Die Kinder von Eureka« von Alexander Knörr & Daniela Mattes und »Das Geheimnis der Pelasger« von Alexander Knörr (DIE CHRONIKEN VON TILMUN 2&3) und die Collections »Zu dunkler Stunde« von Marc Hartkamp und »Die Top Ten des Todes« von Riccardo Rovina auf den Markt +++ Bei U-LINE/UBOOKS erschienen 2013 »Alphaherz« (ALPHA 4) und »Eisige Versuchung« von Sandra Henke, »Eine Hexe zum Verlieben« von Kristina Günak (ELIONORE BREVENT 3), »Frau Hölle« von Luci van Org und »Gesang der Dämmerung« von Megan MacFadden +++ Im Mai 2013 gab es bei UHRWERK die von Bernhard Hennen zusammengestellte MYRADOR -Anthologie »Netz der Intrige – Die Gassen von Daranel « +++ Neu bei UNIBUCH im Oktober 2013 »Zombies in Hannover« von Oliver Rieche +++ WAGNER brachte 2013 u.a. »Die Engel der Apokalypse« von Mario Klotz (MAO UND DAS VERMÄCHTNIS VON ATLANTIS 1), »In fremder Haut«, »Die Spur des Verbrechens«, »Der Mann, der ihn schuf«, »Im Netz des Verbrechens«, »Jugendwahn« und »Schatten der Vergangenheit« von Hans Sixl (2nd LIFE 1–6), »Selena oder Aliens sind auch nur Menschen« von Ulli Kammigan, »De Profundis« von Virginia Bischof Knutti (DAS DRITTE TRIUMVIRAT 1), »Mein Flug zum Jupitus« von Egon Koch, »Ein grimmiges Märchen« von Andreas Cave, »Von Kriegern und Schwertkämpfern« von Althir Hornet, »Dunkelheit« von Nieman D. (SCHERBEN DER WELT 1), »Die Stadt der lauernden Bestien« von Jeanny O’Malley, »Darkwinder 13 – Pearl Harbor« von Jared Franklin-Rhys, »Die Wächter der Magie« von Marcel Alber und »Die Wächter der Erde – Die Erben von Kain und Abel« von Daniel Sauter auf den Markt +++ Im WEB-SITE-VERLAG erschienen 2013 »Fast zu spät« von Steffen Koch, »Jonathan – Der Träger des Lichts« von Roland Meyer und »Atlantis – Der Untergang« von Herbert Pau st +++ Im März 2013 startete der Hamburger Kleinverlag WELTENSCHMIEDE sein Programm mit dem Fantasy-Roman »Der Verfluchte« von Cairiel Ari, Auftaktband der Trilogie DIE WINTERCHRONIKEN VON HERATIA , danach wurden »Die Selven – Schicksal zweier Welten« von Ane Schönyan und »Vampires Dawn« von Alexander Koch & Cairiel Ari hier publiziert +++ Bei WINDSOR erschien 2013 der SF-Roman »SPQR – Der Falke von Rom – Imperium« von Sascha Rauschenberger +++ In der FREIEN REDAKTION XUN erschienen, von Bernd Walter herausgegeben, die XUN -Anthologienbände 9 (»Dunkle Materie und andere Kurzgeschichten«) und 10 (»Ein verlorener Mensch und andere Kurzgeschichten«) +++ Bei YOUNG ARTS gab es 2013 »Asgaroon – Der unendliche Traum« von Allan J. Stark.

  


  
    


    Jugendbuch


    Bei den Jugendbuchverlagen seien besonders hervorgehoben:


    ALADIN präsentierte im Herbst 2013 Philip Pullmans Neuerzählung von »Grimms Märchen«, die Anthologie »Nachtschatten«, hrsg. von Isabel Kreitz und »Herz aus Eis« von Anne Ursu. Im Frühjahr 2014 folgten das Märchen »Der goldene Schlüssel« von George MacDonald und die Geistergeschichte »Der Schatten an meiner Wand« von Kerstin Ludberg Hahn.


    ARENA brachte im Herbst 2013 »Das Buch aus Blut und Schatten« von Robin Wassermann, »Dark Angels’ Winter – Die Erfüllung« von Kristie Spencer & Tabita Lee Spencer, »Dein göttliches Herz versteinert« von Kelly Keaton, »Vergiss mein nicht!« von Kasie West, »Shana, das Wolfsmädchen und der Ruf der Ferne« von Federica de Cesco, »Das Labyrinth jagt dich« von Rainer Wekwerth, »Der letzte Code« von Gerd Schneider, »Chroniken der Unterwelt – Die Schattenjäger: Das offizielle Handbuch« und »Chroniken der Unterwelt – City of Bones: Das offizielle Buch zum Film«, hrsg. von Cassandra Clare, »Clockwork Princess« von Cassandra Clare (CHRONIKEN DER SCHATTENJÄGER 3), »Plötzlich verliebt« von Katja Henkel (MAGISCHE ZEITEN 2), »Talentshow um Mitternacht« von Gitty Daneshvari (MONSTER HIGH), »… immer auf die Kleinen!« von Jamie Thomson (DARK LORD 2), »Dieses Buch braucht dich« von Pseudonymous Bosch, »Superhelden haut nichts vom Sockel« von Alice Pantermüller und »Das geheime Schloss der Vampire« von Christian Loeffelbein (TOR ZU 1000 WELTEN 4) heraus. Im Frühjahr 2014 standen u.a. »Herz aus Glas« von Kathrin Lange, »Paladin Project – Renn um dein Leben« von Mark Frost, »Die Insel der Albträume und andere unbedingt geheim zu haltende Dinge« von Bob Konrad & Artur Bodenstein, »Jo Schmo reist durch die Zeit« von Greg Trine, »Paul – Plötzlich Vampir! – Geheimsache Blutwurst« von Christian Seltmann, »Der Sieg der Musketiere« von Christian Loeffelbein (TOR ZU 1000 WELTEN 5), »Die Insel« von Manuela Martini, »Der Schattenjäger-Codex« von Cassandra Clare & Joshua Lewis, »Die verrückte Ballonfahrt mit Professor Stegos Total-locker-in-der-Zeit-Herumreisemaschine« von Neil Gaiman, »Dreimal gestern und zurück« von Stefanie Dörr (MELLI 2), »Gruselparty auf dem Dachboden« von Gitty Daneshvari, »Plötzlich geküsst« von Katja Henkel (MAGISCHE ZEITEN 3), »Die Chroniken des Magnus Bane« von Cassandra Clare, Sarah Reese Brennen & Maureen Johnson, »Im Bann des dunklen Buches« von Chris Columbus & Ned Vizzini (HOUSE OF SECRETS) auf dem Programm.


    ARS EDITION: In der ARS EDITION wurden DIE MAGIC-GIRLS von Marliese Arold mit dem Prequel »Wie alles begann« fortgesetzt, außerdem erschien 2013 noch »Mira und das Buch der Drachen« von Margit Ruile (MIRA 3), im Frühjahr 2014 gab es dann Band 12 der Serie MAGIC GIRLS von Marliese Arold unter dem Titel »Von dunklen Mächten entführt«.


    BAUMHAUS setzte im Herbst 2013 PLÖTZLICH ZOMBIE von David Lubar mit »Schlimmer geht immer« fort und publizierte zudem noch »Die Samuraiprinzessin – Der Spiegel der Göttin« von Corina Bomann, »Adam – Die letzte Chance der Menschheit« von Raimon Weber, »Spiel der Schatten« von Michael Peinkofer, »Die Liga der 17« von Richard Paul Evans, »Silver – Erbe der Nacht« von Asia Greenhorn und »Die äußerst seltsame Familie Battersby« von E. Archer. 2014 gab es bislang »Das verborgene Tor« von Eva Völler (ZEITENZAUBER 3), »Papp Jabba greift an« von Tom Angleberger, »Verflixt und angeklebt« von David Lubar (PLÖTZLICH ZOMBIE 5), »Die Geisterstadt« von Phoebe Rivers (SARANORMAL 1) und »Der Neubeginn« von Julianna Baggott (MEMENTO 3).


    BELTZ & GELBERG veröffentlichte 2013 u.a. die Bände 5&6 der dritten WARRIOR CATS-Staffel DIE MACHT DER DREI – »Lange Schatten« und »Sonnenaufgang« –, das WARRIOR CATS SPECIAL ADVENTURE »Blausterns Prophezeiung« sowie die Bände 5 und 6 der Bären-Fantasy SEEKERS (»Feuer im Himmel« und »Sternengeister«) von Erin Hunter, zudem noch »Familie Grunz hat Ärger« von Philip Ardagh und »Ein geheimnisvolles Spiel« von Gabi Neumayer (UNDERCOVER CITY 2). Im Frühjahr 2014 standen u.a. »Die verlassene Stadt« und »Ein verborgener Feind« (SURVIVOR DOGS 1&2) sowie »Der vierte Schüler« und »Fernes Echo« (WARRIOR CATS IV – IM ZEICHEN DER STERNE 1&2) von Erin Hunter, »Familie Grunz gerät ins Schwimmen« von Philip Ardagh (FAMILIE GRUNZ 2) und »Vulkanjäger« von Katja Brandis auf dem Programm.


    BLOOMOON ist der neue Imprint von ARS EDITION für Preteens und junge Erwachsene. Im zweiten Programm für Herbst 2013 fanden sich folgende fantastische Titel: »Auch dein Tod ändert nichts« von Celia Rees, »Frozen Time« von Katrin Lankers, »Dunkle Versuchung« von Marliese Arold (MAGIC DIARIES 3), »Dance of Shadows – Tanz der Dämonen« von Yelena Black, »Liebe braucht keinen Ort« von Susan Waggoner und »Der Schlüssel zu allem« von Sarah Moore Fitzgerald. 2014 sind bislang »Wie wir das Universum reparierten« von Polly Horvath und »Dead Eyes – Der Fluch der Maske« von Chris Priestley erschienen. In der Backlist von BLOOMOON finden sich auch die zuvor bei BLOOMSBURY veröffentlichten Jugendbücher.


    BLOOMSBURY beendete seine verlegerischen Aktivitäten in diesem Segment, die hier erschienenen Titel werden von BLOOMOON ausgeliefert. 2013 erschienen ist zuletzt der Fantasy-Thriller »The Bone Season – Die Träumerin« von Samantha Shannon.


    BOJE: Interessante Veröffentlichungen standen auch 2013 bei BOJE auf dem Programm: »Mein Herz zwischen den Zeiten« von Jody Picoult & Samantha van Leer, »Der Junge, der sich Vogel nannte« von Jan Henrik Nielsen und »Pinocchio« von Carlo Collodi. Im Frühjahr 2014 gab es »Zeitsplitter – Die Jägerin« von Cristin Terrill, »Hexennebel« von Sabine Städing (MAGNOLIA STEEL 3) und »Wo immer du bist« von Cylin Busby.


    CARL’S BOOKS: Der fantastische Roman »Metamorphose am Rande des Himmels« von Mathias Malzieu erschien 2013 bei CARL’S BOOKS.


    CARLSEN: Hier standen 2013 u.a. »Dreckswetter und Morgenröte« von Geoff Rodkey, »Das Zeichen der Athene« von Rick Riordan (HELDEN DES OLYMP 3), »Der unsichtbare Wink und die Kürbisse des Grauens« von Emily Jenkins (DER UNSICHTBARE WINK 2) und »Licht aus!« von Margit Auer (DIE SCHULE DER MAGISCHEN TIERE 3) auf dem Programm. Im Frühjahr 2014 gab es u.a. »Wie Monde so silbern« und »Wie Blut so rot« von Marissa Meyer (DIE LUNA-CHRONIKEN 1&2), »Requiem« von Lauren Oliver (AMOR 3), »Der Schatten der Schlange« von Rick Riordan (DIE KANE-CHRONIKEN 3), »Phantasmen« von Kai Meyer, »Abgefahren« von Margit Auer (DIE SCHULE DER MAGISCHEN TIERE 4), »Schattendunkel« von Jennifer L. Armintrout (OBSIDIAN 1), »Lodernde Schwingen« von Leigh Bardugo (GRISCHA 3) und »Im Wettrennen gegen die Zeit« von Frank Cottrell Boyce (TSCHITTI 2).


    CBJ: Neu 2013 bei cbj, der Kinderbuch-Reihe von BERTELSMANN: »Guardians of the Secret Powers – Das Siegel des Teufels« von Peter Freund, »Das Nagurski-Experiment – In der Gruft der Mönche« von THILO, »Ein Held für WondLa« von Tony DiTerlizzi (WONDLA 2), »Ein Vampir kommt selten allein« von Sienna Mercer (LUCY & OLIVIA 5), »Das Geheimnis des goldenen Ritters« von Dirk Ahner (LADEN DER TRÄUME 3), »Caphalox, der Riesenkrake« und »Silda, die Seeschlange« von Adam Blade (SEA QUEST 1&2), »Die Puppenkönigin – Das Geheimnis eines Sommers« von Holly Black, »Die seufzende Wendeltreppe« von Jonathan Stroud (LOCKWOOD & CO 1), »Der Kuss der Göttin« von Aprilynne Pike, »Der siebte Sohn« von Joseph Delaney, »Im Bann der Fledermauselfen« von Linda Chapman (SCHATTENWALD-GEHEIMNISSE 6), »Der Sturm beginnt« von Garth Nix (TROUBLE TWISTERS 1), »Verflixt, ich habe das Schaf geschrumpft« von Fleur Hitchcock, »Der Kartograph des Teufels« von Andrew Prentice & Jonathan Weil (PANDÄMONIUM 2), »Die große Wildnis« von Piers Torday und »Zwischen uns die Zeit« von Tamara Ireland Stone. Im ersten Halbjahr 2014 erschienen u.a. »Nineteen Moons – Eine ewige Liebe« von Kami Garcia & Margaret Stohl, »Verdammt« von Ulrike Schweikert (DAS REICH DER FINSTERNIS 2), »Half Bad« von Sally Green (DAS DUNKLE IN MIR 1), »Die Insel der Heiligen Toten« von Michelle Paver (GODS AND WARRIORS 1), »Die Suche nach dem Phönix« von R.L. LaFevers (BENJAMIN WOOD, BEASTOLOGE 1), »Der Sturm beginnt« von Garth Nix & Sean Williams (TROUBLE TWISTERS 2), »Manak, der Teufelsrochen« und »Kraya, der rote Hai« von Adam Blade (SEAQUEST 3&4), »Der Wikinger-Wettstreit« von Dirk Ahner (LADEN DER TRÄUME 4), »Die Schattendrachen erheben sich« von Rachel Hartmann (SERAFINA 2) sowie die beiden ersten Bände der neuen Serie DINORIDERS von Leslie Hunter, »Im Land der Terrorechsen« und »Angriff des T-Rex«.


    CBT: In der BERTELSMANN-Jugendbuch-Edition cbt standen 2013 an Fantastik auf dem Programm: »Engelslicht« von Lauren Kate, »Wiegenlied« von Amanda Hocking (WATERSONG 2), »Die Legion – Der Kreis der Fünf« von Kami Garcia, »Das Spiel ist aus, wenn wir es sagen« von Jeanne Ryan, »Seelenkuss« von Lynn Raven und »Dunkler Zwilling« von Doris Bezler. Im Frühjahr 2014 folgten »Der dunkle Kuss der Sterne« von Nina Blazon, »Die Bestimmung – Buch zum Film« und »Letzte Entscheidung« (DIE BESTIMMUNG 4) von Veronica Roth, »Mehr als das« von Patrick Ness und »Todeslied« von Amanda Hocking (WATERSONG 3).


    CHICKEN HOUSE: Neu erschienen sind 2013/2014 im zu CARLSEN gehörenden Imprint CHICKEN HOUSE »Sie sind zurück und hungrig« von Kirsty McKay (UNTOT 2), »Wo Schneeflocken glitzern« von Cathryn Constable, »Drowning – Tödliches Element« von Rachel Ward, »Drei Stock tiefer« von Patrick Carman (STRENGSTENS VERBOTEN! 2), »Death« von Melvin Burgess, »Im Zeichen der Feuerschlange« von Barbara Laban, »Wettlauf in der Nacht« von Thomas Taylor und »Der Giftschmecker« von Fletcher Moss.


    COPPENRATH präsentierte 2013 den Zyklus DARK VILLAGE von Kjetil Johnson mit »Das Böse vergisst nie«, »Dreht euch nicht um« und »Niemand ist ohne Schuld«, setzte die Reihe DINO TERRA von Fabian Lenk mit »Das Geheimnis des Kronosaurus« (7) und »Auf der Spur der Dino-Jäger« (8) fort, zudem gab es »Gelöscht« von Teri Terry, »Sommernachtszauber« von Ellen Apsten, »Meerestosen« von Patricia Schröder sowie Usch Luhns DIE GAGAS 3&4: »Monsterpups und Fußballchaos« und »Die Gagas voll in Fahrt«; im Frühjahr 2014 folgten »Zersplittert« von Teri Terry, »Das Geheimnis des Spiegelmachers« von Antoinette Lühmann sowie »Überall Monsterkrawall« und »Monstermäßig gruselig« von Usch Luhn (DIE GAGAS 5&6).


    DRESSLER: Highlights bei DRESSLER waren im Herbst 2013 die Jubiläumsausgabe von Cornelia Funkes »Tintenherz«, die zwei neue Kurzgeschichten enthielt, sowie »Die Ankunft« von Beth Revis (GODSPEED 3), »Der gefährliche Traum« von Cornelia Frieser, der Sammelband »Emma und der Blaue Dschinn & Das Piratenschwein« von Cornelia Funke, »Der Schattenjäger« von Chris Moriarty, »Felicity Gallant und das steinerne Herz« von Melanie Welsh (FELICITY GALLANT 2) und die Gesamtausgabe der GÖTTLICH-Trilogie von Josephine Angelini im Schuber. 2014 erschienen bisher u.a. »Schwupp und weg« von Philip Reeve & Sarah McIntyre und »Mieses Timing« von Martha Brockenbrough.


    DTV (Deutscher Taschenbuch Verlag): Im 2010 bei dtv junior und dtv Reihe Hanser gestarteten Hardcover-Programm wurden 2013 u.a. »Die Erwählte« von Sarah J. Maas (THRONE OF GLASS 1), »Eine gefährliche Gabe« von Monica M. Vaughan (DIE SPIONE VON MYERS HOLT 1), »Gefahr bei Vollmond« von Grit Poppe (MONTY VAMPIR 2), »Die Rache der Superhelden« von Heiko Wolz, »Flucht nach Sequoia« von Sarah Crossan (BREATHE 2), »Mercy Watson Wunderschwein« von Kate DiCamillo, »5 Yetis suchen ein Zuhause« von Eva Ibbotson und »Adam und das Volk der Bäume« von Katja Behrens veröffentlicht. 2014 gab es »Beste Freundin gesucht« von Maudie Smith (LUNA & MARA 1), »Admiral Skink und der Knall aus dem All« von Mark Griffiths, »Zara von Asphodel – Rebellin und Magierin« von Ellen Renner, »Kriegerin im Schatten« von Sarah J. Maas (THRONE OF GLASS 2), »Rache Undercover« von Monica M. Vaughan (DIE SPIONE VON MYERS HOLT 2), »Sieben Monde« von Marcus Sedgwick und »Fantastische Ferien im Paradies« von Catherine Jinks.


    FISCHER/FJB: Im 2009 gestarteten Fischer Jugendbuch-Programm FJB erschienen 2013/14 der HOUSE OF NIGHT-Band 11 (»Entlarvt«) von P.C. Cast & Kristin Cast, »Engelsfeuer« von Jana Oliver (RILEY BLACKTHORNE – DIE DÄMONENFÄNGERIN 4), »Days of Blood and Starlight« von Laini Taylor (ZWISCHEN DEN WELTEN 2), »Verfolgt im Mondlicht« von C.C. Hunter (SHADOWS FALL CAMP 4), »Feinde der Zeit« von Julie Cross, »Silber – Das erste Buch der Träume« von Kerstin Gier, »Geisterblumen« von Michele Jaffe, »Der König der Zauberer« von Lev Grossman (FILLORY 2), »Der Herzstein« von Moira Young (DUSTLANDS 2), »Letztendlich sind wir dem Universum egal« von David Levithan und »Du kannst keinem trauen« von Robinson Wells.


    FISCHER/KBJ: Bei KBJ, vormals FISCHER SCHATZINSEL, erschienen 2013/2014 u.a. »Der kleinste Riese der Welt und der fliegende Esel« von Janet Foxley (MUNKEL TROGG 2), »Sina Säbelzahn und das Dino-Ei« von Thomas Christos, »Die unglaublichen Abenteuer des Barnaby Brocket« von John Boyne, »Joshua Schreck« von Lee Bacon, »Will Hallows – Jagd nach dem Schlangenbauchtroll« von Derek Keilty, »Ein Pinguin will hoch hinaus« von Tanya Stewner (LILIANE SUSEWIND), »Der magische Honigberg« und »Die Zauberbäckerei« von Rosie Banks (DREI FREUNDINNEN IM WUNDERLAND 7 & 8), »Schutzengel Valentina von Wolke 17« von Barbara van den Speulhof, »Vier zauberhafte Schwestern und die fremde Magie« von Sheridan Winn (VIER ZAUBERHAFTE SCHWESTERN 6) und »Und wenn wir fliehen« von Megan Crewe.


    FISCHER SAUERLÄNDER: Seit dem Jahresbeginn 2013 gehört die Kinder- und Jugendbuchreihe SAUERLÄNDER zur Verlagsgruppe S. FISCHER und firmiert unter der neuen Bezeichnung FISCHER SAUERLÄNDER. 2013 wurden hier »Selection« von Kiera Cass, »Caroline – total feerückt« von Sabine Rahn & Barbara Zoschke, »Linus Lindbergh und die fünfte Dimension« (LINUS LINDBERGH 3) und »One – Die einzige Chance« von Tobis Elsäßer, »Der Drachensitter« von Josh Lacey, »Eden & Orion – Lichtjahre zu dir« von Helen Douglas, »Bert und Bart retten die Welt« von Tjibbe Veldkamp, »Vollendet 2« von Neal Shusterman und »Dark Skye« von Jocelyn Davies veröffentlicht. Im Frühjahr 2014 standen u.a. auf dem Programm: »Am Anfang war das Ende« von Stefan Casta, »Bert und Bart und der Kuss der Zombies« von Tjibbe Feldkamp, »Die Elite« von Kiera Cass (SELECTION 2) und »Die Eisige Göttin« von Ivo Pala (ELBENTHAL-SAGA 3).


    FREIES GEISTESLEBEN: Im Sommer 2013 erschienen im VERLAG FREIES GEISTESLEBEN »Das Ende der Zeit« von Benjamin J. Myers (THE BAD TUESDAYS 6) und »Wunsch Traum Fluch« von Frances Hardinge, 2014 gab es »Der große Meaulnes« von Alain-Fournier.


    G&G: In der G&G-VERLAGSGESELLSCHAFT standen zuletzt auf dem Programm: »Gruseli kommt ganz groß raus« von Karin Ammerer, »Ein Koffer voll Gespenster« von Stefan Karch und »Die Legende von Nimone« von Gabriele Rittig (WOLKENTAUCHER).


    GABRIEL: Im April 2014 ist bei GABRIEL der SF-Roman »Versuchung« von Harry Luck erschienen.


    GERSTENBERG: Neu bei GERSTENBERG 2013 die Jugendbücher »Gespensterspuk in Hollywood« von Kate Klise (FRIEDHOFSTRASSE 43 #5) und »Der Schlüsselträger und die grauen Könige« von Marco Kunst.


    HANSER: Im HANSER JUGENDBUCH wurden 2013/2014 »2084 – Noras Welt« von Jostein Gaarder, »Meister Marios Geschichte« von Rafik Schami, »Das Monophon« von Elisabeth Zöller, »Fyre« von Angie Sage (SEPTIMUS HEAP 7) sowie die Bände 1&2 der Kinderbuch-Serie WILDHEXE von Lene Kaaberbol veröffentlicht: »Die Feuerprobe« und »Die Botschaft des Falken«.


    HEYNE: Im 2011 aus der Taufe gehobenen Jugendbuch-Label HEYNE FLIEGT gab es 2013/2014 im Buchbereich »Angelfall« von Susan Ee, »Little Brother – Homeland« von Cory Doctorow, »Jack Morrow und das Grab der Zeit« von Niel Bushnell, »Abby und Schneewittchen in Gefahr« und »Abby und Aschenputtels Geheimnis« von Sarah Mlynowski (ABBY 1&2), »Tor der Nacht« von Julie Kagawa (UNSTERBLICH 2), »Dreh dich nicht um« von Jennifer L. Armintrout, »Die Traumjägerin«von Mindee Arnett (MIDNIGHT ACADEMY 1), »Skylark – Der eiserne Wald« von Meagan Spooner und »Steelheart« von Brandon Sanderson.


    INK: 2013/2014 brachte der 2011 aus der Taufe gehobene EGMONT-Imprint INK u.a. folgende Titel heraus: »BZRK 3 – Apocalypse« von Michael Grant, »Dark Queen – Schwarze Seele, schneeweißes Herz« von Kimberley Derting, »Sternenfluch« von Jessica Spotswood (TÖCHTER DES MONDES 2), »Ruhelose Seelen« und »Pechschwarzer Mond« (ASHES 3&4) und »Atemlos« von Ilsa J. Bick, »Wetterleuchten« von Elizabeth George (WHISPER ISLAND 2), »Iron Dead« von Wolfgang Hohlbein, »Gewandelt« und »Erleuchtet« von Mary Janice Davidson & Anthony Alongi (DRACHENSTERN 1&2) und »Arclight – Niemand überlebt die Dunkelheit« von Josin L. McQuein. Nur im E-Book-Format veröffentlicht wurden »Golden wie das Morgenlicht« von Jaime Reed (CAMBION CHRONICLES 3) und »Purpurnes Wasser« von Veronika Bicker (OPTIMUM 3).


    IVY: 2012 wurde von PIPER das Jugendbuch-Label IVY gestartet; in ihm sind zuletzt »Frostglut« und »Frostnacht« von Jennifer Estep (MYTHOS ACADEMY 4&5), »Dunkle Halunken« von Terry Pratchett, »Das Gesetz der Rache« von Kirsten Simmons, »Fragmente« von Dan Wells (PARTIALS 2) und »Dark Heroine – Dinner mit einem Vampir« von Abigail Gibbs erschienen.


    KERLE: Bei KERLE IN HERDER wurden Anfang 2013/2014 die MONSTER MIA-Romane »Monster Mia und die ungeheuerliche Übernachtungsparty«, »Monster Mia und die schräge Schulkontrolle«, »Monster Mia und das Biest von Oddington« und »Monster Mia und der teuflische Talentwettbewerb« von A.B. Saddlewick und »Tom und der Zauberfußball« von Ulla Klopp & Dietmar Brück herausgebracht.


    KOSMOS setzte IM BANN DES NEBELS von Astrid Vollenbruch mit »Die Insel der Könige« (Band 3) und MONSTRUM HOUSE von Zana Fraillon mit »Bestie aus der Tiefe« (Band 3) fort, zudem gab es den siebten Romane der Serie VIER DURCH DIE ZEIT von THILO und weitere Bände der Serien STERNENFOHLEN (22–25) und STERNENSCHWEIF (38–41, nebst einigen Sondertiteln) von Linda Chapman, die ersten drei Romane der neuen Serie ABENTEUER DINOLAND von Linda Chapman & M.J. Misra und den Einzelband »Der Tag, als das UFO-Pony in unseren Garten krachte« von Karin Müller.


    LOEWE schloss 2013/2014 Thomas Thiemeyers CHRONIKEN DER WELTENSUCHER mit »Das Gesetz des Chronos« ab und setzte die Reihen DAS MAGISCHE BAUMHAUS von Mary Pope Osborne, DIE VAMPIRSCHWESTERN von Franziska Gehm und DIE UNSICHTBAREN 4 von Henriette Wich ebenso fort wie BEAST QUEST von Adam Blade mit »Rokk, Die Felsenfaust«, »Kyros, der Eiskrieger«, »Paragor, der Teufelswurm«, »Toxodera, die Raubschnecke«, »Komodo, Echse des Schreckens« und »Zestor, Krallen des Verderbens«, SPACE FIGHTERS von David Mars mit »Jagd auf das Sternengold« und GALAXY FORCE von Max Silver mit »Zork, Gigant aus Stahl« und startete die neue Serie LUCKY STARS – WÜNSCHE WERDEN WAHR von Phoebe Bright. Darüber hinaus wurden u.a. noch »Das Todeslos – Dann waren’s nur noch drei« und »Spiegelbild der Rache« von R.L. Stine (FEAR STREET), von Derek Landy »Duell der Dimensionen« (SKULDUGGERY PLEASANT 6) und »Tanith Low und die ruchlosen Sieben«, »Schwelender Sturm« von Marie Lu (LEGEND 2), »Das Drachenduell« und »Das Turnier der Drachen« von A. Benn (DRACHENREICH DRAGONIA 3&4), »Frostiges Paradies« und »Schwarzer Sand« von Kate Harrison (SOUL BEACH 1&2). »Ash Mistry und der Dämonenfürst« und »Ash Mistry und der Zorn der Kobra« von Sarwat Chadda (ASH MISTRY 1&2), »Nacht aus Rauch und Nebel« von Mechthild Gläser, »Tears’n’Kisses« von Kirsten White (LEBE LIEBER ÜBERSINNLICH 3), »Rage Inside« von Jeyn Roberts, »Von allen guten Geistern verlassen« und »Totgesagte leben länger« von Sonja Kaiblinger (SCARY HARRY 1&2), »Leuchtendes Herz« von Sophie Jordan, »Von den Sternen geküsst« von Amy Plum (REVENANT 3), »Der Quantenzauberer« von Eoin Colfer (WARP 1), »Verlorene Welt« von James Patterson & Gabrielle Charbonnet (WITCH & WIZARD 1), »Das Geheimnis der Greifen« von Kari & Tui T. Sutherland (MAGIC PARK 1) sowie die ersten vier Bände der Serie MISSION PHÖNIX von Max Chase, »Die Akademie der Sterne«, »Die Entführung des Prinzen«, »Im Sturm der Asteroiden« und »Der Thron von Xion«, herausgebracht.


    NILPFERD IN RESIDENZ brachte 2013 »O-Män – Fast fantastisch« von Christoph Mauz heraus.


    OETINGER publizierte 2013 u.a. Sonderausgaben der TRIBUTE VON PANEM-Trilogie von Suzanne Collins sowie eine Sonderedition von Band 2 zum Film »Catching Fire«, »Ewiglich die Liebe« von Brodi Ashton (EWIGLICH 3), »Denn Wahrheit musst du suchen« von C.J. Daugherty (NIGHT SCHOOL 3), »Die Olchis und die Gully-Detektive von London« von Erhard Dietl und »Der kleine Ritter Trenk und der Turmbau zu Babel« von Kirsten Boie. 2014 gab es dann »Die Dinos sind los« von Erhard Dietl (GUSTAV GORKY), »Jetzt schlägt’s dreizehn!« von Susanne Lütje (PAULI POLTERGEIST), »Jinx und der magische Urwald« von Sage Blackwood, »Kommando Känguru« von Nina Weger (DIE SAGENHAFTE SAUBANDE), »Operation Deep Water« und »Flammendes Inferno« von Rüdiger Bertram & Heribert Schulmeyer (DIE JUNGS VOM S.W.A.P. 1&2), »Um der Hoffnung willen« von C.J. Daugherty (NIGHT SCHOOL 4), »Geborgen – In unendlicher Weite« von Veronica Rossi und »STAR WARS – Das Buch der Kopfgeldjäger« von Daniel Wallace.


    PANINI setzte 2012 die fantastischen Pferdeserie STERNENTÄNZER von Lisa Capelli mit den Bänden 36 und 37 fort.


    PLANET GIRL: Im Mädchenprogramm PLANET GIRL von THIENEMANN gab es 2013 u.a. »Nina und das Rätsel von Atlantis« von Moony Witcher (NINA 4), »Lilith Parker und das Blutstein-Amulett« (LILITH PARKER 3) von Janine Wilk, »Jette und der Glücksdrache« und »Das letzte Wolkenfohlen« von Antje Bones (DER MAGISCHE GARTEN 1&2) und »Sternenstaub« von Kim Winter. Im Frühjahr 2014 erschienen »Die Kinder der Schatten« von Daniela Ohms (INSEL DER NYX 2), »Ein Elfenfest für Jette« von Antje Bones (DER MAGISCHE GARTEN 3) und »Als Madame Minetta aus der Wanduhr fiel« von Anja Wagner.


    RAVENSBURGER: 2013 neu u.a. »Das gefangene Herz« von Theo Lawrence (MYSTIC CITY 1), »Nanking Road« von Anne C. Voorhoeve, »Der Auserwählte« und »Das Königreich« von Kathryn Lansky (DIE LEGENDE DER WÄCHTER 10&11), »Angst« von Michael Grant (GONE 5), »Eve & Adam« von Michael Grant & Katherine Applegate, »Verirrt im Weltraum« von Frank Schmeißer und Band 29 von Fabian Lenks DIE ZEITDETEKTIVE, »Entführung in Nürnberg«. Im Frühjahr 2014 gab es u.a. »Caesar und die große Verschwörung« und »Das Wunder von Bern« von Fabian Lenk (DIE ZEITDETEKTIVE 30&31), »Die Jäger des Lichts« von Andrew Fukuda, »Der Zauber« (DIE LEGENDE DER WÄCHTER 9) sowie »Donnerherz« und »Schattenkrieger« (DER CLAN DER WÖLFE 1&2) von Kathryn Lasky, »Unheimlich nette Geister« und »Unter schlotternden Piraten« von Daren King (DIE SPENSTERCHEN 1&2), »Licht« von Michael Grant (GONE 6) und »Tage des Verrats« von Theo Lawrence (MYSTIC CITY 2).


    ROWOHLT: rororo rotfuchs veröffentlichte 2013 im Buchprogramm den GERONIMO STILTON-Roman »Im Königreich Fantasia« und »Die Dämonenwache – Kampf um Port Fayt« von Conrad Mason. Im Frühjahr 2014 folgten die ersten vier THEA SISTERS-Romane von Thea Stilon, »Die Thea Sisters und der Drachen-Code«, »Die Thea Sisters und die geheime Stadt«, »Die Thea Sisters und der Modedieb« und »Die Thea Sisters und der tanzende Schatten«, »River Singers – Aufbruch ins Ungewisse« von Tom Moorhouse, »Seeherzen« von Margo Lanagan, »Anik und das Geheimnis des Meeres« von Tanja Heitmann, »Liam und das Amulett« von Craig Silvey und »Die wundersame Geschichte von September, die unter das Feenland fiel und mit dem Schatten tanzte« von Catherynne M. Valente (FEENLAND 2).


    SCHNEIDER präsentierte 2013/2014 u.a. neue Romane in den Serien MIA AND ME von Isabella Mohn, VAMPIRINTERNAT SCHLOSS SCHAUERFELS von Dagmar H. Mueller, NO JUNGS! und KICHERHEXEN-CLUB von Thomas C. Brezina, BIBI & TINA und BIBI BLOCKSBERG sowie für DIE ZAUBERHAFTE TIERHANDLUNG von Holly Webb (»Lotte und der Phönix« und »Lotte und das verhexte Pferd«), DIE SAGENHAFTEN GÖTTERGIRLS von Suzanne Williams & Joan Holub (»Sieg für Artemis« & »Medusas Traum«) und LAND DER BESTIEN von Katharina Kramp (»Der Riesentiger von Feuerberg« und »Der Herrscher der schwarzen Wüste«). Neu aus der Taufe gehoben wurden die Reihen MEIN DICKER FETTER ZOMBIE-GOLDFISCH von Mo O’Hara, in der bislang »Frankie – Fischig, fies und untot«, »Frankie – Ein wahrhaft teuflischer Fisch«, »Frankie – Alles andere ist Fischfutter« und »Frankie – Rächer mit vier Flossen« vorliegen, und ZAC POWER von H.I. Larry, wo »Mission Giftfrosch-Insel«, »Mission Tiefsee«, »Mission Geheimcode«, »Mission Eiswüste«, »Mission Wüstengrab« und »Mission Goldraub« erschienen sind.


    SCHWARZKOPF & SCHWARZKOPF: Der Sachbuch-Verlag startete 2012 den neuen Fantastik-Imprint HERZKLOPFEN FANTASY, in dem zuletzt »Schmetterling aus Staub« von Anna Palm, »Traumstimmen« von Jennifer Hauff, »Susi vom Mars« von Frank Hertel, »Der Atem des Sturms« von Leonie Jockusch und »Die Legende des Weltenwandlers« von Janina Ebert herausgekommen sind.


    SCM KLÄXBOX: Hier gab es zuletzt »Wimm und die geheimnisvolle Stadt« von Monika Dockter, »Letzte Rettung für Gan« von Uwe Buß und »Der verschwundene Leuchter« von Elke Pfesdorf (LOUIS VON MORTVILLE 3).


    SCRIPT5: In der Jugendbuch-Edition von LOEWE gab es 2013/2014 »Himmelsfern« von Jennifer Benkau, »Wen der Rabe ruft« von Maggie Stiefvater und »Repeat« von Daniel Westland.


    SÜDPOL veröffentlichte im Frühjahr 2014 das Kinderbuch »Das magische Mal – Chaos in der Zauberschule« von Ina Krabbe.


    THIENEMANN: Highlights waren 2013/2014 hier die farbigen Neuausgaben von Otfried Preußlers Klassikern »Das kleine Gespenst«, »Die kleine Hexe« und »Der kleine Wassermann«, »Das dritte dicke Urmel-Buch« von Max Kruse, »Lexa – Verhext und weggezaubert« von Barbara Friedl-Stocks, »Clara und die Magie des Puppenmeisters« von Amy Laura Schlitz, »Das Frankenstein-Projekt« von Robert C. Marley, »Lost Land 2 – Der Aufbruch« von Jonathan Maberry, die Jubiläums- und Retro-Ausgaben von »Momo« von Michael Ende, »Die Wölfe sind los« von Maryrose Wood (DAS GEHEIMNIS VON ASHTON PLACE 3), »Projekt Exodus« von Alex Scarrow (TIMERIDERS 2), »Im Visier des Todes« von Andrew Klavan (THE HOMELANDERS 2), »Heinrich Ooooh und die Gemüsevampire« von Hilde E. Gerard (HEINRICH OOOOH 2), »Kalles verrückte Erfindungen – Schleimattacke!« von Tim Healy, »Lars und Löwe sausen durchs All« von Udo Weigelt, »Kampf der Giganten« und »Piranhas greifen an« von Bernd Flessner (TEAM TRITON 1&2), »Gespenstermädchen auf Gruselhochzeit« von Ralf Leuther (CARA 3), »Das Haus, in dem es schräge Böden, sprechende Tiere und Wachstumspulver gibt« von Tom Llewellin, »Das Reich der Tränen« von Janine Wilk, »Edgar und der sprechende Totenschädel« von Marliese Arold (EDGAR 2), »Die Auserwählten« von Victor Conde (BOTEN DES LICHTS) und »Die Macht der ewigen Liebe« von Corrine Jackson (TOUCHED 3).


    UEBERREUTER publizierte zuletzt u.a. »Angel Glass« von David Barnett, »Purpurdämmern« von Andrea Gunschera, »Märchenmond« und »Märchenmonds Kinder« von Wolfgang und Heike Hohlbein (Jubiläumsausgaben), »Geisterhelden« von Angela Waidmann, »Club der mutigen Mädchen« und »Chaos auf der Klassenfahrt« von Bianka Minte-König (ANGEL & LUZIE 2&3), »Der Wolkenkratzerthron« von Tom Pollock, »Die Geisterverschwörung – Mara deckt auf« von Susanne Mittag, »Die absolut unglaublichen und zu 113% wahren Abenteuer des Cornelius Delano Tuckerman« von Frank Maria Reifenberg, »Oh nein, die Hexe will mich kochen!«, »Hilfe, Lanzelot ist geschrumpft!«, »Oh Schreck, Lanzelot hat Riesenkräfte!« und »Hilfe, der schwarze Ritter ist los!« von Marc Cantin (MERLIN! 1–4), »Graf Koriander bleibt kleben« und »Graf Koriander lernt fliegen« von Andrea Schütze (GRAF KORIANDER 1&2), »Happy Smekday oder: Der Tag, an dem ich die Welt retten musste« von Adam Rex, »Beste Freundin gesucht« und »Bloß nicht auffliegen« von Eilen Cook (FEENZAUBER – STRENG GEHEIM! 1&2), »Asmoduin – Die Nervensäge kehrt zurück« von Jens Schumacher (ASMODUIN 2), »Ratio Glimm – Das Superhirn« von Markolf Hoffmann, »Gegen die Gezeiten« von Mia Salberg und »Aethersturm« von Susanne Gerdom.


    URACHHAUS veröffentlichte 2013/2014 u.a. »Eine Nachtlegende« und »Die Gärten von Dorr« von Paul Biegel sowie »Morgans Erwachen« von Alex Epstein.

  


  
    


    Internet-Aktivitäten und Internet-Publikationen


    Das Internet ist heutzutage nahezu unverzichtbare Informationsquelle für News aus erster Hand sowie Forum für Veröffentlichungen bzw. Bezugsquelle von Waren und Dienstleistungen. Das gilt auch und vor allem für den Branchenriesen AMAZON, der seine eigenen Buchreihen CREATESPACE und AMAZONCROSSING ausschließlich über das Internet vertreibt. Alle größeren Verlage sind hier mit repräsentativen Websites vertreten, für viele kleinere Anbieter ist dieses Medium mittlerweile eine unverzichtbare Werbeplattform und Vertriebsschiene. Besonders die Klein-, Spezial- und Autorenverlage, deren Programme gezielt bestimmte, genau definierte Nischen abdecken, nutzen das Internet mit exklusiven Features zur Leserbindung, und etliche interessante Publikationen sowohl neuerer Art wie auch bereits vergriffene Titel als downloadbare E-Books oder sonst nur schwer zugängliche oder überhaupt nicht erhältliche Raritäten sind nur über das Netz zu beziehen, und das auf relativ einfache und bequeme Art und Weise. Interessant in diesem Zusammenhang ist Googles Projekt einer Online-Bibliothek, die es ermöglicht, auch schon länger vergriffene Werke oder gar bibliophile Einzelstücke, die nur in Museen vorhanden sind, wieder greifbar zu machen, und das unter Berücksichtigung des Copyrights. Zudem gibt es eigene Online-Magazine für die verschiedensten Interessensgebiete. Viele Netzbetreiber bieten auch kostenlose Infoletter an, die die Abonnenten über alle Aktivitäten auf dem Laufenden halten.


    Führend, was aktuelle und umfassende Informationen im Fantastik-Bereich betrifft, ist PHANTASTIK-NEWS.DE. Der kostenlose Newsletter bietet Verlagsinfos ebenso wie News aus allen Medien, Rezensionen und Interviews, zuletzt gab es Gespräche mit Steffen Janssen, Uwe Voehl und Christian Humberg.


    Der ERSTE DEUTSCHE FANTASY CLUB (EDFC e.V.) publiziert seit Jahresbeginn 2009 sein Club-Magazin FANTASIA nur mehr in digitaler Form als E-Book. Es wird im pdf-Format per E-Mail an die Abonnenten und Mitglieder verschickt, wobei ein in etwa wöchentliches Erscheinen vorgesehen ist. Nach Themen geordnet, bringen diese E-Ausgaben alles, was auch früher in FANTASIA zu finden war, News und Rezensionen, Artikel, Marktberichte und Erzählungen. 2013 war der EDFC e.V. wieder sehr rührig, er publizierte fast genau so viele E-Books wie 2012. Bei Redaktionsschluss lagen die Ausgaben 415e bis 464e vor. 2013 präsentierten die elektronischen FANTASIA-Ausgaben etliche Rezensionsblöcke der Reihe »Aus der Welt der Fantastik« von Franz Schröpf, »Das Fantastik-Filmjahr 2013« von Peter M. Gaschler, »Fantastische Flüstertüten« von Alisha Bionda, »Fantastische Erzählungen«, hrsg. von Michael Haitel, »Deutsche Fantastik 2013« von Erik Schreiber und »Der Fantastik-Buchmarkt 2011–2013« von Hermann Urbanek.


    Bei FANTASYGUIDE gab es in den letzten Monaten Interviews mit Niklas Peinecke, Sven Edmund Reiter, Matthias Falke, Dirk van den Boom, Ellen Norten, Uwe Anton, Ernst Wurdack, Hannes Riffel, Timo Mrazek und Uwe Post. Nach fast dreijähriger Pause wurde die Serie DARKENER – MYSTERY DIVISION von Holger M. Pohl mit Band 12, »Freund oder Feind?« fortgesetzt. Zudem wurden auch 2013 wieder regelmäßig Stories ins Netz gestellt, darunter u.a. von Aileen Kopera, Michael Schmitt, Ralf Steinberg, Uwe Voehl & Markus Richter, Ute Mrozinski, Hanno Berg und Marcel Schmutzler.


    PHANTASTIK-COUCH präsentierte 2013 neben Rezensionen und Autorenporträts mit Bibliografien (einschließlich von nicht auf Deutsch vorliegenden Publikationen) Interviews mit Andreas Saumweber, Hanka Jobke, Judith & Christian Vogt und Ralf Isau sowie der Literaturagentur Schmidt & Abrahams.


    Vom CORONA-MAGAZIN, hrsg. von Mike Hillenbrand, liegen bereits 299 Ausgaben vor, die jeweils eine bunte Mischung aus Artikeln, News, eine Übersicht über fantastische TV-Highlights und auch regelmäßig Kurzgeschichten, ausgewählt von Armin Rößler, bieten.


    Nach rund eineinhalb Jahren Pause ist Ende 2013 die Ausgabe 143 des Internet-Magazins TERRACOM erschienen. Sie präsentiert u.a. Kurzinterviews mit Horst Hoffmann, Christian Montillon und Klaus N. Frick sowie längere Gespräche mit der Künstlerin Marie Sann und mit Frank Borsch, Kurzgeschichten von Tobias Schäfer und Sven Klöpping sowie Artikel von Jürgen Freier und Robert Hector.


    Das Online-Magazin GEISTERSPIEGEL brachte unter Geisterspiegel.de neben News und Rezensionen die SF-Serien TIMETRAVELLER (bislang 32 Episoden) und PREHUMAN von Max Pechmann (13 Geschichten), die Horror-Serien JIMMY SPIDER von Raphael Marques (39 Storys) und TONY TANNER von Dr. Uwe Krause (8 Romane), SCHATTENWOLF von Mara Laue (3 Bände) sowie die Fantasy-Serie THORAK – DER BERSERKER (bislang 100 Folgen), dazu gab es zahlreiche Storys von Fans und Profis aus allen fantastischen Genres; SUKKUBUS von Mara Laue wurde vom Netz genommen, da diese 19 Folgen bei AAVAA im Printformat erscheinen werden. 2013/14 waren hier auch Interviews mit Benjamin Cook, Helen B. Kraft, Sabine Tetzner, Gunter Arentzen, Astrid Pfitzer, Holger Kliemannel, Nicole Steyer, Cairiel Ari, Annika Dick, Stephan Askani, Kim ten Tusscher, Ingrid Pointecker und Steffen Janssen geboten.


    Im 2007 von Alisha Bionda aus der Taufe gehobenen Literatur-Portal LITERRA fanden sich 2013/14 u.a. Interviews mit Jessica Kremser, Olaf Lahayne, Simeon Hrissomallis, Gertraud Reichel, Andrea Wölk, Angela Hünnemeyer, Klaus Kormann, Uschi Zietsch, Inka-Gabriela Schmidt, Reni Dammrich, Andrea Reichart, Thomas Winkler, Mina Kamp, Sabine B. Procher, Barbara Büchner, Frank-Michael Rost, Claus Karst, Thomas Fröhlich, Lee Bauers, Lexa Holland, Jennifer Wolf, Carina Müller, Guido Krain, Tanya Carpenter, Gabriele Ketterl, Tanja Bern, Laura Flöter, Andreas Gruber, Bernd Perplies, Ben B. Black, Marc Fehse, Andreas Zwengel, Peter Wall, Annika Dick, Rena Larf, Vincent Voss, Margret Schwekendiek, Sebastian Pobot, Florian Gerlach, Martin Barkawitz, Susanna Montua, Henry Bienek, Heike Pauckner, Stefanie Grimm, Sabrina Zelezny, Alisha Bionda, Helmut Winkelmann, Thomas Neumeier, Ingeborg Boisen, Nina Sträter, Oliver Döring, Julia Vogel, Desirée Hoese, Sören Prescher, Ann-Catrin Jacob, Arne Kilian, Antje Backwinkel und Aino Laos. Weit über 550 Kurzgeschichten von fast 170 Autoren stehen zum Lesen und Downloaden bereit, zuletzt gab es neue Storys von u.a. Annika Dick, Tanja Bern, Tanya Carpenter, Bettina Ferbus, Regina Pönnighaus, Ruth Kornberger, Dave T. Morgan, Martin Barkawitz, Susanna Montua, Arne Kilian, Sören Prescher, Tobias Bachmann, Hannah Kunz, Florian Gerlach, Birgit Salutzki, Sven-André Dreyer, Lydia Gschosmann, Lothar Nietsch, Barbara Büchner, Sabine Jacob, Dimitrios Athanassiou, Margret Schwekendek, Mark Stats, Gabriele Ketterl, Andreas Dresen, Gabi Thomas, Fabienne Siegmund, Betti Fichtl, Thomas Neumeier, Norma Feye, Vincent Voss, Linda Budinger, Christoph Marzi, Sabine Frambach, Ellen Norten, Sophia Rudolph und Ladina Bordoli. Weiter ging es bei LITERRA mit den Online-Serien TOT UND DURSTIG von Alisha Bionda, DIE DECOXE von Tanya Carpenter & Tanja Bern und HEX HEX von Annika Dick. Neu gestartet wurden die Online-Serien MISS GESCHICK von Susanna Montua und BIG BEN – ERMITTLUNGEN IM TEESALON von Martin Barkawitz. Weitergeführt wurde auch die Reihe TEXT FOR ART, in der sich AutorInnen von Bildern zu einer Kurzgeschichte inspirieren lassen; 2013 gab es da Beiträge von Tanja Bern und Sören Prescher, zum SAD ROSES-SPECIAL 2013 Kurzgeschichten von Thomas Neumeier und Florian Gerlach sowie zu ZOMBIES neun Artikel von Florian Hilleberg.


    Mittlerweile schon ein alter Hase im Netz ist der ZAUBERSPIEGEL. Hier gab es zuletzt neben zahlreichen sachkundigen Artikeln u.a. Interviews mit Sarah Holz, Stefanie Maucher, Claudia Kern, Steven Long Mitchel & Craig W. Van Sickle, Peter Emmerich, Oliver Graute, Vanessa Busse, Marco Göllner, Jürgen Grasmück (aus 1985), Stefan Müller und Thomas Ostwald. Auch Romane und Serien stehen hier zum Download bereit. Neal Davenport alias Kurt Luif präsentierte das erste Zusammentreffen von Dämonenkiller Dorian Hunter und Coco Zamis sowie seine Version des Beginns des DÄMONENKILLER-Romans 149, Michael Müller die Fanfiction DAN SHOCKERS LARRY BRENT – DER BLUTSTEIN-ZYKLUS in Fortsetzungen. Im Archiv stehen nach wie vor DER HÜTER, TREASURE SECURITY ALPHA TEAM und BANE DER BARBAR zum Download bereit.


    Neue und interessante Interviews wurden 2013/14 auch auf Christian Handels DARKSTARS FANTASY NEWS geführt, und zwar mit Susanne Gerdom, Nicole C. Vosseler, Stephan R. Bellem, Nina Hunter, Mira Grant, Carolyn Turgeon, Björn Springorum, JU Honisach, Nina Blazon, Sarah J. Maas und Robert Corvus. Zudem finden sich hier auch wieder News, Rezensionen und Leseproben.


    FICTIONFANTASY und LITERATOPIA geben gemeinsam das E-Magazin PHANTAST heraus, von dem 2013 die Ausgaben 9 bis 11 zu den Themen »Helden«, »Rollenspiele« und »Steampunk« sowie das PHANTAST-Sonderheft 3 über Rollenspielabenteuer erschienen sind, mit Artikeln von u.a. Judith Gor, Markus Drevermann, Oliver Plaschka, Nadja Mozdzen, Ingo Schulze, Eva Bergschneider, Christian Vogt, Judith Vogt und Marcus Rauchfuß, Kurzgeschichten von Oliver Plaschka, Markus Heidkamp und Sven Klöpping und Interviews mit Filipe Tavares, Andrea Gunschera, Oliver Plaschka, LARP, R.A. Salvatore, Anja Bagus, Peter Mennigen & Ingo Römling, Sarah Gaspers und Timo Kümmel.


    Zu den frühesten Anbietern von fantastischer Unterhaltungsliteratur in digitaler Form im deutschsprachigen Raum gehört READERSPLANET. 2013 hat er sein diesbezügliches Angebot auf E-Books der Serien ATLAN und PERRY RHODAN sowie deren Umfeld konzentriert.


    Zahleiche interessante SF-Romane und Zyklen hat die EDITION BÄRENKLAU von Jörg Marten Munsonius im Programm, wie VIOLENT EARTH, SCHATTENGEWÄCHSE und ARMAGEDDON ZONE. Zu den Autoren, die hier mit ihren Werken zu finden sind, gehören neben Marten Munsonius selbst noch Antje Ippensen, Inka Mareila, Alfred Bekker, Karl Plepelits, Stefan Peters und Malte S. Sembten.


    Thomas Knips STORY2GO (vormals VPH) feierte 2013 das zehnjährige Bestehen als E-Book-Anbieter und hat momentan rund 300 Titel im Angebot. Neu ins Programm aufgenommen wurden zuletzt »Serum des Gehorsams«, »Das zweite Imperium der Menschheit«, »Kampf in der Galaxis«, »Die interstellaren Freihändler«, »Planet am Scheideweg«, »Sindbad – Der Gesandte des Kalifen«, »Der letzte Traum des Pharao« von Hanns Kneifel. Weiterhin beziehbar sind die Serien RETTUNGSKREUZER IKARUS (bis Band 37, die Folgebände bei ATLANTIS), DAN SHOCKERS LARRY BRENT, DAN SHOCKERS MACABROS, DAN SHOCKERS MIRAKEL und DAN SHOCKERS RON KELLY sowie die Kurzzyklen CADE CHANDRA von Hanns Kneifel, TERRAS MANN IM ALL von H.G. Francis, TALON von Thomas Knip und DUST von Martin Kay. Daneben gab es Einzeltitel von E.C. Tubb, H.G. Francis und Hanns Kneifel sowie zwei Romane der 2012 gestarteten Reihe RETRO SF.


    Die Online-Horror-Serie CLARISSA HYDE wurde 2013 mit keinem neuen Abenteuer weitergeführt, bislang stehen damit nach wie vor 65 Romane zum Download bereit, die Planung steht bis Band 70.


    Auf bislang 47 Bände hat es die Internet-SF-Serie NEBULAR von Thomas Rabenstein auf SciFi-World gebracht. Von den NEBULAR-Sammelbänden liegen mittlerweile neun Titel vor. Gestartet wurden auch Thomas Rabensteins neue Vampir-Serie TOHIL sowie dessen Thriller-Trilogie »2030«.


    Im September 2011 begann die SPECIAL-EDITION der im PERRY RHODAN-Universum spielenden SF-Serie DORGON des PERRY RHODAN ONLINE CLUB, in der alle Romane in überarbeiteter Fassung und mit neuer grafischer Gestaltung ins Netz gestellt werden. Bislang liegen die ersten achtzehn Romane in dieser Aufmachung vor. Sobald diese komplett vorliegt, wird die Handlung mit Band 181 fortgesetzt werden, der im Zyklus »Das Riff« spielt.


    Hermann Urbanek

  


  
    


    BIBLIOGRAFIE

  


  
    


    FANTASTIK IM WILHELM HEYNE VERLAG 2013


    Im vorliegenden alphabetischen Verzeichnis sind – nach Autoren geordnet – alle Titel aufgelistet, die der Wilhelm Heyne Verlag im Jahr 2013 in der Sparte Fantastik veröffentlicht hat. Da im Zuge der Integration des Verlags in die Random-House-Buchgruppe die früher geltende verlagsinterne Reihennummer aufgegeben wurde und künftig ausschließlich die ISBN-Nummer für einen Titel maßgeblich ist, entfällt die in den vergangenen Jahren vorangestellte Sortierung nach Nummern. Das jeweilige Kürzel vor der ISBN weist darauf hin, ob es sich um einen Science-Fiction- (= SF), einen Fantasy- (= F), einen Horror- (= H) bzw. Mystery- oder einen Jugendbuch- (= JB) Titel handelt.


    In eckigen Klammern ist die aktuelle ISBN-Buch-Nummer mit der jeweiligen Prüfziffer angegeben, wobei auf die Angaben der Gruppen- bzw. Länder-Nummer (3-) sowie der Verlags-Nummer (453-) – da für alle Länder gültig – der besseren Übersicht wegen verzichtet wurde (die vollständige ISBN ist 10- bzw. mit dem vorangestellten Zusatzcode 978- seit einiger Zeit 13-stellig; vom Verlag wird seit 2006 ausschließlich die 13-stellige ISBN verwendet); bei Zahlenangaben in runden Klammern handelt es sich um bereits früher erschienene Titelnummern bzw. um das jeweilige Erscheinungsjahr. Bezüglich des Erscheinungsjahres ist eine Mehrfachnennung (in chronologischer Reihenfolge) möglich – wenn also ein Titel mehrere Male im Heyne Verlag erschienen ist, auch erkennbar an der alten Nummer nach der ISBN:


    01/ … = Heyne Allgemeine Reihe (Horror)


    06/ … = Heyne Science Fiction bzw. Fantasy


    43/ … = Heyne Hardcover


    Zur besseren Orientierung ist darüber hinaus bei Mehrfachveröffentlichungen die Buchform (Hardcover, Trade Paperback usw.) angegeben. Handelt es sich um eine überarbeitete Neuausgabe, wurde ebenfalls darauf hingewiesen. Nicht erfasst sind hingegen im Text unveränderte Neuauflagen bzw. -ausgaben.


    A


    ABERCOMBIE, Joe


    Kriegsklingen (2006) (2013)


    The Blade Itself – The First Law (2007)


    – Taschenbuchausgabe –


    Ü: Kirsten Borchardt


    (53251-9)


    F [31440-5]


    ders.:


    Blutklingen


    Red Country (2012)


    Ü: Kirsten Borchardt


    F [31483-2]


    ANTONOW, Sergej


    Im Tunnel (2013)


    (Metro 2033-Universum-Roman)


    Тёмные Туннели (2010)


    Ü: Matthias Dondl


    SF [31407-8]


    VON ASTER, Christian


    Justifiers 9 – Robolution (2013)


    (Ein Roman aus Markus Heitz’


    Justifiers-Universum)


    SF [52980-9]


    AVOLEDO, Tullio


    Die Wurzeln des Himmels (2013)


    (Metro 2033-Universum-Roman)


    Le radici del Cielo (2011)


    Ü: Andreas Brandhorst


    SF [31475-7]


    B


    BACIGALUPI, Paolo


    Schiffsdiebe (2012) (2013)


    Ship Breaker (2011)


    – Taschenbuchausgabe –


    Ü: Hannes Riffel


    (52919-9)


    SF [53445-2]


    ders.:


    Versunkene Städte (2013)


    The Drowned Cities (2013)


    Ü: Hannes Riffel


    SF [53446-2]


    BAXTER, Stephen


    Evolution (2004) (2013)


    Evolution (2003)


    – Taschenbuchausgabe –


    Ü: Martin Gilbert


    (87546-3)


    SF [53447-6]


    BEAR, Greg


    Äon (1987) (2013)


    Eon (1985)


    Überarbeitete Neuausgabe mit einem wissenschaftlichen Anhang von Uwe Neuhold


    Ü: Reinhard Heinz


    SF [53448-3]


    BENFORD, Gregory / NIVEN, Larry


    Himmelsjäger (2013)


    Bowl of Heaven (2012)


    Ü: Andreas Brandhorst


    SF [31493-1]


    BOBL, Aleksei / LEVITSKI, Andrei


    Tekhnotma – Das wüste Land (2013)


    Кланы Пустоши (Технотьма) (2012)


    Ü: Anja Freckmann


    SF [52927-4]


    BOURNE, J.L.


    Tagebuch der Apocalypse 3 (2013)


    Day by Day Armageddon 3: Shattered Hourglass (2012)


    Ü: Ronald M. Hahn


    H [43633-6]


    BRANDHORST, Andreas


    Der letzte Regent (2013)


    – Trade Paperback-Ausgabe –


    SF [52971-7]


    BRETT, Peter V.


    Die Flammen der Dämmerung (2013)


    The Daylight War (2013)


    Ü: Ingrid Herrmann-Nytko


    F [52474-3]


    BRIGGS, Patricia


    Fluch des Wolfes


    (Alpha & Omega 3) (2013)


    Fair Game (Alpha & Omega 3) (2012)


    Ü: Vanessa Lamatsch


    F [31413-9]


    BRIN, David


    Sternenflut (1985) (2013)


    Startide Rising (1983)


    Ü: Rainer Schmidt


    SF [31452-8]


    BUSHNELL, Niel


    Jack Morrow und das Grab der Zeit (2013)


    Sorrowline (1) (2013)


    Ü: Frank Böhmert


    JB [26818-0]


    C


    CALLAHAN, Coreene


    Feuer – Tödliches Verlangen (2013)


    Fury of Fire (Dragonfury Series 1) (2012)


    Ü: Kristina Koblischke


    H [31457-3]


    dies.:


    Feuer – Verborgene Sehnsucht (2013)


    Fury of Ice (Dragonfury Series 2) (2012)


    Ü: Kristina Koblischke


    H [31458-0]


    dies.:


    Feuer – Gefährliche Begierde (2013)


    Fury of Seduction (2012)


    Ü: Ingrid Klein


    H [31459-7]


    CAMERON, Miles


    Der rote Krieger (2013)


    The Red Knight (Book 1) (2013)


    Ü: Michael Siefener


    F [31441-2]


    CARD, Orson Scott


    Enders Spiel (1986) (2013)


    Ender’s Game (1985)


    Ü: Karl-Ulrich Burgdorf


    SF [31420-7]


    ders.:


    Enders Schatten (2013)


    Ender’s Shadow (1999)


    Ü: Regina Winter


    SF [31456-6]


    COOPER, Elspeth


    Die wilde Jagd (2013)


    Trinity Rising (The Wild Hunt Trilogy 2) (2012)


    Ü: Michael Siefener


    F [52802-4]


    COREY, James


    Calibans Krieg (2013)


    Caliban’s War (The Expanse Series 2) (2012)


    Ü: Jürgen Langowski


    SF [52929-8]


    CROSS, Kady


    Das Mädchen mit dem Stahlkorsett (2013)


    – Taschenbuchausgabe –


    The Girl in the Steel Corset (2010)


    Ü: Jürgen Langowski


    (26740-4)


    JB [31464-1]


    dies.:


    Das Mädchen mit dem Flammenherz (2013)


    The Girl in the Clockwork Collar – Steampunk Chronicles 2 (2012)


    Ü: Jürgen Langowski


    JB [53432-2]


    CURRIE, Evan


    In die Dunkelheit (2013)


    Into the Black – Odyssey One (Book 1) (2012)


    Ü: Ursula Kiausch


    SF [31488-7]


    D


    DATH, Dietmar


    Pulsarnacht (2013)


    SF [31406-1]


    DEAS, Stephen


    Drachenthron – Das goldene Feuer (2013)


    The Order of the Scales (Book 3) (2013)


    Ü: Beate Brammertz


    F [52532-0]


    DEL TORO, Guillermo / HOGAN, Chuck


    Die Nacht (2012) (2013)


    Night Eternal (The Strain Trilogy 3) (2012)


    – Taschenbuchausgabe –


    Ü: Alexander Lang


    (26650-6)


    F [52733-1]


    DOCTOROW, Corry


    Little Brother – Homeland (2013)


    Homeland (2013)


    Ü: Oliver Plaschka


    SF (26883-8)


    DJAKOW, Andrej


    Hinter dem Horizont (2013)


    (Metro 2033-Universum-Roman)


    За горизонт (2013)


    Ü: Matthias Dondl


    SF [31514-3]


    E


    EDEN, Cynthia


    Engelstraum: Schatten der Ewigkeit (2013)


    Fallen 1: Angel of Darkness (2011)


    Ü: Sabine Schilasky


    F [53417-9]


    EE, Susan


    Angelfall (2013)


    Angelfall (2012)


    Ü: Kathrin Wolf


    JB [26892-0]


    EMERSON, Kevin


    Die Erben von Atlantis (2013)


    The Lost Code – The Atlanteans (1) (2012)


    Ü: Oliver Plaschka


    JB [31528-0]


    F


    FEEHAN, Christine


    Spiel der Finsternis (2013)


    Samurai Game (2012)


    Ü: Ursula Gnade


    H [31400-9]


    dies.:


    Magisches Feuer (2010) (2013)


    Burning Wild (2009)


    – Taschenbuchausgabe –


    Ü: Ruth Sander


    (26666-7)


    H [40851-7]


    G


    GEISSINGER, J.T.


    Nachtjäger (2013)


    Shadow’s Edge (A Night Prowler Novel 1) (2012)


    Ü: Franziska Heel


    F [31498-6]


    GOEGLEIN, T.M.


    Cold Fury (2013)


    Cold Fury (2012)


    Ü: Kirsten Borchardt


    JB [26769-5]


    GOYER, David S. / CASSUTT, Michael


    Himmelskrieg (2013)


    Heaven’s War (2012)


    Ü: Ingrid Herrmann-Nytko


    SF [31531-0]


    GRAHAME-SMITH, Seth


    Die myrrhischen drei Könige (2013)


    Unholy Night (2012)


    Ü: Ute Brammertz


    H [53435-3]


    GRIMBERT, Pierre


    Die Götter – Das Schicksal von Ji (2013)


    Les Gardiens de Ji, Tome 4 (2012)


    Ü: Sonja Finck


    F [52810-9]


    H


    HARDEBUSCH, Christoph


    Smart Magic (2013)


    F [53429-2]


    ders.:


    Die dunkle Horde (2013)


    F [31523-5]


    HARRISON, Kim


    Blutschwur (Rachel-Morgan-Serie 11) (2013)


    Ever After (2013)


    Ü: Vanessa Lamatsch


    H [31474-0]


    HARTLEY, A.J.


    Mr. Peregrines Geheimnis (2013)


    Darwen Arkwright and the Peregrine Pact (2011)


    Ü: Kirsten Borchardt


    JB [26764-0]


    HEITZ, Markus


    Collector – Operation Vade Retro (2013)


    – Trade Paperback-Ausgabe –


    SF [52651-8]


    HENNEN, Bernhard


    Drachenelfen – Die gefesselte Göttin (2013)


    F [53346-2]


    HOHLBEIN, Rebecca


    Das Mädchen aus dem Meer (2013)


    F [31481-8]


    HONISCH, Ju


    Die Quellen der Malicorn (2013)


    F [31460-3]


    HOUCK, Colleen


    Kuss des Tigers – Eine unsterbliche Liebe (2013)


    Tiger’s Curse (2011)


    Ü: Beate Brammertz


    (26773-2)


    JB [53436-0]


    dies.:


    Fluch des Tigers – Eine unsterbliche Liebe (2013)


    Tigers Voyage (2011)


    Ü: Beate Brammertz


    JB [26775-6]


    HUNTER, Nina


    Die Schattenseherin (2013)


    F [40924-8]


    J


    JESCHKE, Wolfgang


    Der letzte Tat der Schöpfung / Midas / Das Cusanus-Spiel


    Drei Romane in einem Band mit einem Nachwort von Sascha Mamczak (2013)


    – Omnibus –


    Der letzte Tag der Schöpfung (1981)


    Midas (1989)


    Das Cusanus-Spiel (2005)


    SF [31476-4]


    ders.:


    Dschiheads (2013)


    SF [31491-7]


    K


    KAGAWA, Julia


    Unsterblich – Tor der Dämmerung (2013)


    Blood Of Eden 1: The Immortal Rules (2012)


    Ü: Charlotte Lungstrass-Kapfer


    JB [26857-9]


    KATE, Lauren


    Engelsmorgen (2013)


    Torment (2010)


    – Taschenbuchausgabe –


    Ü: Doreen Bär


    (16078-7)


    F [52986-1]


    KILLOUGH-WALDEN, Heather


    Engelssturm – Gabriel (2013)


    Messenger’s Angel (Lost Angels 2) (2012)


    Ü: Eva Malsch


    H [40930-9]


    KILLOUGH-WALDEN, Heather


    Engelssturm – Azrael (2013)


    Death’s Angel (Lost Angels 3) (2012)


    Ü: Eva Malsch


    H [40931-6]


    KING, Stephen


    Der Anschlag (2012) (2013)


    11/22/63 (2012)


    – Taschenbuchausgabe –


    Ü: Wulf Bergner


    (26754-1)


    H [43716-6]


    ders.:


    Der dunkle Turm – Wind (2012) (2013)


    The Wind Through the Keyhole (2012)


    – Taschenbuchausgabe –


    Ü: Wulf Bergner


    (26794-7)


    F [41083-1]


    ders.:


    Duddits – Dreamcatcher (2002) (2013)


    Dreamcatcher (2001)


    – Taschenbuchausgabe –


    Ü: Jochen Schwarzer


    H [43733-3]


    ders.:


    Blut – Skeleton Crew


    Erzählband mit 19 Kurzgeschichten sowie der Novelle »Der Nebel« (2013)


    Skeleton Crew (1986)


    – Kurzgeschichten-Band –


    Ü: Alexandra von Reinhardt, Rolf Jurkeit, Martin Bliesse, Joachim Körber, Monika Hahn


    H [43731-9]


    ders.:


    Joyland (2013)


    Joyland (2013)


    Ü: Hannes Riffel


    H [26872-2]


    KIRKMAN, Robert / BONANSINGA, Jay


    The Walking Dead 2 (2013)


    The Walking Dead: The Road to Woodbury (2012)


    Ü: Wally Anker


    H [52953-3]


    KOCH, Boris


    Die Drachenflüsterer-Saga (2013)


    – Taschenbuchausgabe –


    – Omnibus –


    Der Drachenflüsterer (2008)


    (52492-7)


    Der Schwur der Geächteten (2010)


    (52620-4)


    Das Verlies der Stürme (2011)


    (26724-4)


    JB [53439-1]


    KOONTZ, Dean


    Frankenstein 5 – Die tote Stadt (2013)


    Frankenstein 5 – The Dead Town (2012)


    Ü: Ursula Gnade


    H [43644-2]


    KROCK, Jeanine


    Feuerschwingen (2013)


    H [52835-2]


    KROCK, Jeanine


    Gib mir deine Seele (2013)


    H [52836-9]


    L


    LAWRENCE, Mark


    König der Dunkelheit (2013)


    King of Thorns (2012)


    Ü:Andreas Brandhorst


    F [53369-1]


    LUKIANENKO, Sergej


    Wächter des Morgen (2013)


    Новый Дозор (2012)


    Ü: Christiane Pöhlmann


    F [31411-5]


    ders.:


    Weltengänger (2007) (2013)


    Черновик (2005)


    – Taschenbuchausgabe –


    Ü: Christiane Pöhlmann


    (52349-4)


    F [52955-7]


    ders.:


    Weltenträumer (2008) (2013)


    Чистовик (2007)


    – Taschenbuchausgabe –


    Ü: Christiane Pöhlmann


    (52460-6)


    F [52956-4]


    LUKIN, Jewgeni


    Unter dem Räubermond (2013)


    Разбойничья Злая Луна (1997)


    Ü: Erik Simon


    SF [52935-9]


    M


    MAMCZAK, Sascha / PIRLING, Sebastian / JESCHKE, Wolfgang (Hrsg.)


    Das Science Fiction Jahr 28


    Ausgabe 2013 (A) (2013)


    SF [53444-5]


    MARTIN, George R.R.


    Planetenwanderer (2013)


    Tuf Voyaging (2013)


    Ü: Berit Neumann


    SF [31494-8]


    MARZAHN, George R.R.


    Das Lied von Eis und Schlagsahne – Wasch mir das Winterfell (2013)


    A Game of Groans (2012)


    Ü: Ronald M. Hahn


    F [31482-5]


    MARZI, Christoph


    Grimm (2013)


    – Taschenbuchausgabe –


    F [52960-1]


    ders.:


    Die wundersame Geschichte der Faye Archer (2013)


    F [52992-2]


    McINTOSH, Will


    Wie die Welt endet (2013)


    Soft Apocalypse (2011)


    Ü: Sabine Schulte


    SF [52924-3]


    MELOY, Collin / ELLIS, Carson


    Wildwood – Das Geheimnis unter dem Wald


    Wildwood Chronicles 2: Under Wildwood (2012)


    Ü: Astrid Finke


    JB [26715-2]


    MONIR, Alexandra


    Timeless – Schatten der Vergangenheit (2013)


    Timekeeper (2013)


    Ü: Cornelia Röser


    JB [26759-6]


    MORGAN, Richard


    Das kalte Schwert (2013)


    The Cold Commands (2011)


    Ü: Alfons Winkelmann


    F [10855-7]


    N


    NEVILL, Adam


    Der letzte Tag (2013)


    The Last Days (2012)


    Ü: Ronald Gutberlet


    H [31433-7]


    NICOLAI, Lea


    Tore der Zeit (2013)


    F [31432-0]


    O


    O’BRIEN, Caragh M.


    Das Land der verlorenen Träume (2012) (2013)


    Prized (2011)


    – Taschenbuchausgabe –


    Ü: Oliver Plaschka


    (26728-2)


    JB [31529-7]


    dies.:


    Die Stadt der verschwundenen Kinder (2013)


    Birthmarked (2010)


    – Taschenbuchausgabe –


    Ü: Oliver Plaschka


    (52800-0)


    JB [53422-3]


    dies.:


    Der Weg der gefallenen Sterne (2013)


    Promised (2012)


    Ü: Oliver Plaschka


    JB [26743-5]


    ORGEL, Tom / ORGEL, Stephan


    Orks vs. Zwerge – Fluch der Dunkelheit (2013)


    F [31438-2]


    P


    DE PIERRES, Marianne


    Retra – Insel der Schatten (2013)


    Burn Bright (2013)


    – E-Book-Only –


    Ü: Stefanie Zeller


    JB [09907-7]


    PILZ, Alexandra


    Zurück nach Hollyhill (2013)


    JB [53426-1]


    R


    RECHT, Z.A.


    Fluch der Toten (2013)


    Survivors (The Morningstar Strain) (2012)


    Ü: Ronald M. Hahn


    SF [53449-0]


    REID, Rob


    Galaxy Tunes© (2013)


    Year Zero (2013)


    Ü: Bernhard Kempen


    SF [52991-5]


    REMIC, Andy


    Combat Planet (2013)


    Theme Planet – Anarchy (2011)


    Ü: Ingrid Herrmann-Nytko


    SF [52954-8]


    RINGO, John


    Planetenkrieg – Das letzte Tor (2013)


    The Hot Gate (Troy Rising 3) (2011)


    Ü: Heinz Zwack


    SF [31398-9]


    ROBERTS, A.R.R.R.


    Der Hobbnix. Die goße Tolkien-Parodie 2 (2013)


    I Soddit – The Autobiography (2013)


    Ü: Alexander Lang


    F [31525-9]


    ROBINSON, Kim Stanley


    2312 (2013)


    2312 (2012)


    Ü: Jakob Schmidt


    SF [31435-1]


    ROGERS, Jane


    Das Testament der Jessie Lamb (2013)


    The Testament of Jessie Lamb (2012)


    Ü: Norbert Stöbe


    SF [31485-6]


    ROUAUD, Antoine


    Der Pfad des Zorns – Das Buch und das Schwert 1 (2013)


    La Voie de la colère – Le Livre et l’Épée (#1) (2013)


    Ü: Ulrike Werner-Richter


    F [31401-6]


    RYAN, Carrie


    Die Stadt der tausend Schatten (2013)


    The Dark and Hollow Places (The Forest of Hands and Teeth 3) (2012)


    – E-Book-Only –


    Ü: Catrin Frischer


    F [09560-4]


    S


    SANDERSON, Brandon


    Elantris (2007) (2013)


    Elantris (2005)


    – Taschenbuchausgabe –


    Ü: Ute Brammertz


    (52167-4)


    F [52716-4]


    ders.:


    Sturmklänge (2010) (2013)


    Warbreaker (2009)


    – Taschenbuchausgabe –


    Ü: Michael Siefener


    (52713-3)


    F [31478-8]


    SCALZI, John


    Die letzte Einheit (2013)


    The Human Division (2013)


    Ü: Bernhard Kempen


    SF [31516-7]


    SCHWAB, Victoria


    Verflucht (2013)


    The Near Witch (2011)


    Ü: Julia Walther


    JB [53431-5]


    SCHWARTZ, Susan


    Justifiers 10 – Unusual Suspects (2013)


    (Ein Roman aus Markus Heitz’ Justifiers-Universum)


    SF [31408-5]


    SIMMONS, Dan


    Die Hyperion-Gesänge


    Zwei Romane in einem Band mit einem Nachwort von Sascha Mamczak (2013)


    Hyperion (1989) / The Fall of Hyperion (1990)


    – Trade Paperback-Ausgabe –


    Ü: Joachim Körber


    SF [52978-6]


    SMITH, Alexander Gordon


    Panik (2013)


    The Fury (2012)


    Ü: Kristof Kurz


    JB [31422-1]


    STRUGATZKI, Arkadi & Boris


    Gesammelte Werke 5 (2013)


    – Omnibus –


    Der Weg zur Amalthea (1960)


    Путь на Амальтею


    Ü: Traute und Günther Stein


    Die gierigen Dinge des Jahrhunderts (1965)


    Хищные вещи века


    Ü: Heinz Kübart


    Die Erprobung des SKYBEG (1959)


    Испытание »СКИБР«


    Ü: David Drevs


    Das vergessene Experiment (1987)


    Забытый эксперимент


    Ü: Aljonna Möckel


    Spezielle Voraussetzungen (1959)


    Частные предположения


    Ü: Aljonna Möckel


    Mittag, 22. Jahrhundert (1962)


    Полдень, 22-й век


    Ü: Aljonna Möckel


    Der ferne Regenbogen (1963)


    Далёкая Радуга


    Ü: Aljonna Möckel


    Anhang


    Boris Strugatzki


    Kommentar


    Erik Simon


    Anmerkungen


    SF [31028-5]


    dies.:


    Gesammelte Werke 6 (2013)


    – Omnibus –


    Der Montag fängt am Samstag an (1965)


    Понедельник начинается в субботу


    Ü: Helga Gutsche


    Das Märchen von der Troika (1968)


    Сказка о тройке


    Ü: Helga Gutsche / David Drevs


    Fünf Löffel Elixier (1985)


    Пять ложек эликсира


    Ü: Helga Gutsche


    Das lahme Schicksal (1986)


    Хромая судьба


    Ü: Erika Pietraß / Helga Gutsche


    Anhang


    Boris Strugatzki


    Kommentar


    Erik Simon


    Anmerkungen


    SF [31214-2]


    SULLIVAN, James A.


    Nuramon (2013)


    F [52994-6]


    T


    TROISI, Licia


    Die Feuerkämpferin 3 – Im Land der Elfen (2012) (2013)


    Leggende del Mondo Emerso – Gli Ultimi Eroi (2010)


    – Taschenbuchausgabe –


    Ü: Bruno Genzler


    (26621-6)


    F [53408-7]


    dies.:


    Nashira (2013)


    I Regni di Nashira 1 (2011)


    Ü: Bruno Genzler


    JB [31426-9]


    dies.:


    Nashira – Talithas Geheimnis (2013)


    I Regni di Nashira 2: Le spade dei ribelli (2012)


    Ü: Bruno Genzler


    JB [31427-6]


    W


    WARD, J.R.


    Schattentraum (2013)


    Lover Reborn (2012)


    Ü: Corinna Vierkant-Enßlin


    F [31027-8]


    dies.:


    Seelenprinz (2013)


    Lover at Last (2013)


    Ü: Corinna Vierkant-Enßlin


    F [31518-1]


    dies.:


    Fallen Angels – Die Ankunft (Fallen Angels 1) (2010) (2013)


    Covet: A Novel of the Fallen Angels (2009)


    – Taschenbuchausgabe –


    Ü: Astrid Finke


    (26664-3)


    H [52982-3]


    dies.:


    Fallen Angels – Die Begierde (Fallen Angels 4) (2013)


    Rapture: A Novel of the Fallen Angels (2012)


    Ü: Astrid Finke


    H [26865-4]


    WHITE, Steve / WEBER, David


    Starfire – Rebellion (2013)


    Insurrection – Starfire 1 (1990)


    Ü: Heinz Zwack


    SF [52959-5]


    ders.:


    Starfire – Kreuzzug (2013)


    Crusade – Starfire 2 (1992)


    Ü: Heinz Zwack


    SF [31508-2]


    WINNACKER, Susanne


    The Weepers – Und sie werden dich finden (2013)


    The Weepers – The Other Life Book 1 (2012)


    Ü: Kristof Kurz


    JB [31424-5]


    WINTERS, Ben


    Der letzte Polizist (2013)


    The Last Policeman (2012)


    Ü: Peter Robert


    SF [53451-3]


    Z


    ZITO, V.M.


    Return Man (2013)


    The Return Man (2011)


    Ü: Martin Gilbert


    SF [31397-2]


    ZOMBIE, Rob


    Lords of Salem (2013)


    The Lords of Salem (2013)


    Ü: Marcel Häußler


    H [31536-5]

  


  
    


    TODESFÄLLE

  


  
    


    Dan Morgan(1925–2011)


    Wie die amerikanische Fachzeitschrift Locus meldete, starb der SF-Autor Dan Morgan bereits am 4. November 2011. Er war 85 Jahre alt. Morgan wurde am 24. Dezember 1925 in Holbeach, Lincolnshire geboren und gab sein Debüt 1952 mit der im Magazin New Worlds abgedruckten Kurzgeschichte »Alien Analysis«. Zahlreiche weitere Kurzgeschichten folgten, vor allem in den 1950er und 1960er Jahren. Zu seinen Romanveröffentlichungen gehören die Einzelbände »Cee-Tee Man« (1955), »The Uninhabited« (Magazinfassung 1957, Buchfassung 1961), »The Richest Corpse in Show Business« (1966), »Inside« (1971), »The High Destiny« (1973) und »The Concrete Horizon« (1976), der aus »The New Minds« (1967), »The Several Minds« (1969), »The Mind Trap« (1970) und »The Country of the Mind« (1975) bestehende SIXTH PERCEPTION-Zyklus sowie die gemeinsam mit John Kippax verfassten Space Operas der VENTURE TWELVE-Trilogie: »A Thunder of Stars«(1968), »Seed of Stars« (1972) und »The Neutral Stars« (1973).


    Jeff Millar(1942–2011)


    Bereits am 30. November 2011 starb der amerikanische Schriftsteller Jeffrey Lynn Millar an Krebs. Er war 70 Jahre alt. Millar wurde am 10. Juli 1942 in Pasadena, Texas geboren, wuchs in League City auf und studierte an der University of Texas. Von 1964 bis zu seiner Pensionierung im Jahr 2000 arbeitete er für den HOUSTON CHRONICLE, zuerst als Film- und Musikkritiker, ab 1972 hatte er eine eigene Kolumne. Er war Mit-Erfinder des Comic-Strips SECOND CHANCES und skriptete den Comic TANK McNAMARA. Zu seinen wenigen Ausflügen in die Literaturszene zählen die SF-Story »Toto, I Have a Feeling, We’re Not in Kansas Anymore« (1975) und die Zombie-Erzählung »Dead and Buried«, die er gemeinsam mit Alex Stern verfasste und die die Grundlage für den gleichnamigen Horrorfilm darstellte.


    Richard E. Geis(1927–2013)


    Der amerikanische Autor, Herausgeber und Fan Richard E. Geis starb am 4. Februar 2013 in Portland, Oregon. Er war 85 Jahre alt. Richard Erwin Geis wurde am 19. Juli 1927 in Portland, Oregon geboren. Geis und seine Fan-Publikationen wurden für mehr als dreißig Hugo Awards nominiert, in den 70er und 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts erhielt er deren dreizehn. Sein Debüt als SF-Autor gab Geis 1959 mit der Story »Flight Game«. Gemeinsam mit Elton T. Elliot schrieb er in den 80er Jahren die Bear-Future-Thriller »The Sword of Allah« (1984), »The Burnt Lands« (1985), »The Master File« (1986) und »The Einstein Legacy« (1987). Den größten Teil seines schriftstellerischen Outputs bildeten jedoch Porno-Romane, von denen er mehr als einhundert verfasste, wobei aber nur wenige spekulative oder phantastische Elemente enthielten, wie »The Sex Machine« (1967), »The Endless Orgy« (1968) und »Raw Meat« (1969) sowie die unter dem Pseudonym Peggy Swanson publizierten »The Arena Women« (1972) und »A Girl Possessed« (1973). Im Eigenverlag veröffentlichte er »Canned Meat« (1978), »Star Whores« (1980) und »The Corporation Strikes Back« (1981).


    Daniel Pearlman(1935–2013)


    Am 18. Februar 2013 starb der amerikanische Schriftsteller Daniel Pearlman in Providence, Rhode Island an einem Aneurysma nach einer Bypass-Operation. Er wurde 77 Jahre alt. Pearlman, 1935 in New York City geboren, besuchte das Brooklyn College und studierte an der Columbia University, wo er seinen Doktor der Philosophie in Vergleichender Literaturwissenschaft machte. Nach mehrjährigen Aufenthalten in Italien und Spanien kehrte er in die USA zurück, wo er als Professor an der University of Idaho und von 1980 bis zu seiner Pensionierung 2005 an der University of Rhode Island lehrte. Von den Sechzigern bis in die 1980er Jahre war Pearlman regelmäßig in Magazinen und Anthologien mit SF-Geschichten vertreten. Einige davon erlebten in den Erzählbänden »The Final Dream & Other Fiction« (1995), »The Best-Known Man in the World & Other Misfits« (2001) und »A Giant in the House & Other Excesses« (2011) eine Neuauflage. Zu seinen weiteren Veröffentlichungen gehören die Romane »Black Flames« (1997) und »Memini« (2003) sowie der Kurzroman »Brain and Breakfast« (2011).


    Angel Arango(1926–2013)


    Der kubanische SF-Autor Angel Arango starb am 19. Februar 2013 in Miami, Florida im Alter von 86 Jahren. Àngel José Arango Rodriguez wurde am 25. März 1926 in Havanna, Kuba geboren, studierte Jus an der Universität von Havanna, wo er 1949 seinen Abschluss machte. Er war neben Oscar Hurtado und Miguel Collazo einer der Gründerväter der modernen kubanischen SF, die vor allem in den 1960er Jahren wichtige Werke verfassten. Zu Arangos Hauptwerken zählen die Storysammlungen »A dónde van los cefalomos?« (1964), »El planeta negro« (1966) und »Robotomaquia« (1964) sowie die aus »Transparencia« (1982), »Coyuntura« (1984), »Sider« (1994) und »La columna bífida« (2011) bestehende vierbändige SF-Saga.


    David B. Silva(1950–2013)


    Anfang März 2013 starb Horror-Autor und Herausgeber David Beecher Silva in Las Vegas, Nevada. Er war 62 Jahre alt. Silva, 1950 geboren, veröffentlichte seine erste Kurzgeschichte 1988. Etliche seiner Kurztexte wurden für den Bram Stoker Award nominiert, 1990 gewann er ihn mit der Erzählung »The Calling«. Seine Collection »Through Shattered Glass«(2001) wurde mit dem International Horror Guild Award ausgezeichnet. Weitere Erzählbände mit seinen Kurztexten waren »Little White Book of Lies« (2005) und »The Shadows of Kingston Mills« (2011), an Romanen publizierte er »Child of Darkness« (1986), »Come Thirteen« (1988), »The Presence« (1994), »The Disappeared« (1995) und »All the Lonely People« (2003) sowie die zur FAMILY-Serie gehörenden »Special Effects« (2001) und »Into the Darkness« (2002). Von 1982 bis 1991 gab Silva das einflussreiche Magazin THE HORROR SHOW heraus, in dem die frühen Erzählungen bedeutender Horror-Größen wie Poppy Z. Brite, Brian Hodge und Bentley Little erschienen, wofür er 1988 mit dem World Fantasy Award ausgezeichnet wurde. Zu den von ihm zusammengestellten Anthologien gehören »Post Mortem: New Tales of Ghostly Horror« (1989) und »Dead End: City Limits« (1991) – beide gemeinsam mit Paul F. Olson) – sowie »The Definite Best of The Horror Show« (1992).


    James Herbert(1943–2013)


    Der englische Horror-Autor James Herbert starb am 20. März 2013 in Sussex, England. Er war 69 Jahre alt. Herbert wurde am 8. April 1943 in London geboren, besuchte das St.Aloysius College und das Hornsey College of Art und arbeitete in der Werbung, bevor er hauptberuflich Schriftsteller wurde. Insgesamt verfasste Herbert dreiundzwanzig Romane, die meisten davon der Horror-Literatur zuzuordnen und einige auch internationale Bestseller, und zwar »The Rats« (1974), »The Fog« (1975), »The Survivor« (1976), »Fluke« (1977), »The Spear« (1978), »Lair« (1979), »The Dark« (1980), »The Jonah« (1981), »Shrine« (1983), »Domain« (1984), »Moon« (1985), »The Magic Cottage« (1986), »Sepulchre« (1987), »Haunted« (1988), »Creed« (1990), »Portent« (1992), »The Ghosts of Sleath« (1994), »’48« (1996), »Others« (1999), »Once« (2001), »Nobody True« (2003), »The Secret of Crickley Hall« (2006) und »Ash« (2012). Zudem schrieb er auch einige Sachbücher. 2010 wurde er zum Grand Master der Horror Writers of America ernannt, im selben Jahr auch zum Mitglied des Order of the British Empire. Herbert war verheiratet, der Ehe entstammen drei Töchter.


    Rick Hautala(1949–2013)


    Am 21. März 2013 starb der amerikanische Schriftsteller Rick Hautala an den Folgen eines Herzinfarkts. Er wurde 64 Jahre alt. Richard Henry Hautala, am 3. Februar 1949 in Rockport, Massachusetts geboren, schloss 1974 sein Studium der Englischen Literatur mit Schwerpunkt auf Literatur des Mittelalters und der Renaissance ab. Er ist der Autor von mehr als dreißig Romanen, die meisten davon Horror, und zahlreichen Kurztexten, die ihm im Horror-Boom der 1980er Jahre zur Bekanntheit verhalfen. Sein wohl bekanntestes Werk ist der internationale Bestseller »Night Stone« (1986). Des Weiteren verfasste er die Romane »Moondeath« (1980), »Moonbog« (1982), »Little Brothers« (1988), »Moon Walker« (1989), »Winter Wake« (1989), »Dead Voices« (1990), »Cold Whisper« (1991), »Dark Silence« (1992), »Ghost Light« (1993), »Twilight Time« (1994), »Shades of Night« (1995), »Beyond the Shroud« (1995), »The Mountain King« (1996), »Impulse« (1996) und »The Wildman« (2008) sowie »The Demon’s Wife«, »Mockingbird Bay« und »Star Road« (in Kooperation mit Matthew J. Costello), die erst posthum erscheinen. Unter dem Pseudonym A.J. Matthews publizierte er die Romane »The White Room« (2001), »Looking Glass« (2003), »Follow« (2007) und »Unbroken« (2007). Zudem schrieb er den Roman »The Hidden Saint« zur TV-Serie POLTERGEIST: THE LEGACY (1999) und gemeinsam mit Christopher Golden fünf Romane zur Jugendbuch-Serie BODY OF EVIDENCE: »Skin Deep« (2001), »Burning Bones« (2001), »Brain Trust« (2001), »Last Breath« (2004) und »Throat Culture« (2005). Zu den Kurzromanen aus seiner Feder zählen »Cold River« (2003), »Reunion« (2009) und »Indian Summer« (1912), einige seiner Kurztexte wurden in den Erzählbänden »Bedbugs« (1999), »Four Octobers« (2006), »Untcigahunk: The Complete Little Brothers« (2007), »Occasional Demons« (2010) und »Glimpses: The Best Short Stories of Rick Hautala« neu aufgelegt.


    Paul Williams(1947–2013)


    Der amerikanische Autor und Herausgeber Paul Williams starb am 27. März 2013 in einem Hospiz in Encinitas, Kalifornien an Frühdemenz, verursacht durch eine Hirnverletzung bei einem Fahrradunfall im Jahr 1995. Er war 64 Jahre alt. Paul S. Williams wurde am 19. Mai 1947 in Boston geboren, wuchs in Cambridge, Massachusetts auf und besuchte ein Jahr lang das Swarthmore College. In den späten 1960er Jahren übersiedelte er nach Kalifornien, wo er mit Philip K. Dick Freundschaft schloss und nach dessen Tod zu seinem literarischen Nachlassverwalter ernannt wurde. Williams war Mitbegründer der Philip K. Dick Society und publizierte 1986 eine der ersten Dick-Biografien: »Only Apparently Real: The World of Philip K. Dick«. Sein späteres Interesse galt Theodore Sturgeon, für dessen Kurzgeschichten-Gesamtausgabe in 13 Bänden in den Jahren 1994 bis 2010 er verantwortlich zeichnete und von der er die ersten elf Bände selbst herausgab, bevor ihm sein Gesundheitszustand die Weiterarbeit unmöglich machte. Williams war auch ein einflussreicher Musikkritiker. Er hob das Musikmagazin CRAWDADDY! aus der Taufe und verfasste zahlreiche Sachbücher, darunter »Das Energi« (1973) und das dreibändige »Bob Dylan: Performing Artist« (1990, 1992, 2004).


    Basil Copper(1924–2013)


    Am 4. April 2013 starb der britische Autor Basil Copper im Alter von 89 Jahren an Alzheimer. Basil Frederick Albert Copper wurde am 5. Februar 1924 geboren und arbeitete dreißig Jahre lang als Journalist. Bereits im Teenageralter wurde seine erste Geschichte veröffentlicht, aber seine erste professionelle Publikation war die Kurzgeschichte »The Spider«, die 1964 in der Anthologie »The Pan Book of Horror« erschien. Den Großteil seines schriftstellerischen Œuvres machen Kriminalromane aus, darunter mehr als fünfzig um den Privatdetektiv Mike Faraday. Daneben schrieb er auch Sachbücher, darunter »The Vampire: In Legend, Fact, and Art« (1973) und »The Werewolf: In Legend, Fact, and Art« (1977). Zu seinen Horror-Publikationen zählen die Romane »The Great White Space« (1974), »The Curse of the Fliers« (1976), »Necropolis« (1980), »The House of the Wolf« (1983), »Into the Silence« (1983) und »The Black Death« (1991) sowie zahlreiche Kurzgeschichten, die u.a. in den Collections »Not After Nightfall« (1967), »From Evil’s Pillow« (1973), »When Footsteps Echo: Tales of Terror and the Unknown« (1975), »And Afterward, the Dark« (1977), »Here Be Daemons: Tales of Horror and the Uneasy« (1978), »Voices of Doom: Tales of Terror and the Uncanny« (1980), »Whispers in the Night: Stories of the Mysterious and the Macabre« (1999), »Cold Hand on my Shoulder: Tales of Terror and Suspense« (2002), »Knife in the Back: Tales of Twilight and Torment« (2002) und dem zweibändigen »Darkness, Mist and Shadow: The Collected Macabre Tales of Basil Copper« gesammelt wurden. Daneben schrieb er auch einige Geschichten über August Derleths okkulten Detektiv Solar Pons. 2008 gab Stephen Jones eine biografische Bibliografie des Autors heraus, »Basil Copper: A Life in Books«, die den British Fantasy Award erhielt. 2009 wurde Copper von den Horror Writers of America zum Grandmaster ernannt.


    Nick Pollotta(1954–2013)


    Der amerikanische Schriftsteller Nick Pollotta starb im Alter von 58 Jahren am 12. April 2013 in Chicago, Illinois an Krebs. Nicholas Angelo Pollotta wurde am 26. August 1954 in Saddle Brook, New Jersey geboren, arbeitete vier Jahre lang unter dem Bühnennamen Nick Smith als Stand-up-Comedian, bevor er nach Philadelphia übersiedelte, wo er mit dem SF-Fandom in Kontakt kam. Sein Romandebüt gab er 1989 mit dem gemeinsam mit Phil Folgio verfassten »Illegal Aliens«, zu weiteren Publikationen gehören »That Darn Squid God« (2004, mit James Clay), »Damned Nation« (2010), »Belle, Book and Candle« (2012; auch: »Gentlemen Prefer Witches«) und die BUREAU 13-Trilogie, bestehend aus den Einzelbänden »Judgement Night«, »Doomsday Exam« und »Full Moonster« (2004/2005). Unter dem Verlagspseudonym James Axler veröffentlichte er mindestens neunzehn Bände der postapokalyptischen DEATHLANDS-Serie sowie als Don Pendleton einige Romane der Serie STONY MAN. Seine interessantesten Kurzgeschichten sind in den Collections »Tequila Mockingbird« (1994) und »Invasion from Uranus« (2008) enthalten.


    Andrew J. Offutt(1934–2013)


    Am 30. April 2013 starb der amerikanische Autor Andrew J. Offutt im Alter von 78 Jahren an Zirrhose. Andrew Jefferson Offutt V. wurde am 16. August 1934 in Louisville, Kentucky geboren. Er studierte an der dortigen Universität und erwarb zunächst 1955 den Bachelor in Englischer Literatur, dann noch den Magister in Geschichte und den Doktor in Psychologie. Seine erste Veröffentlichung, die Story »And Gone Tomorrow«, gewann 1954 einen Kurzgeschichtenwettbewerb des SF-Magazins IF, doch seine professionelle Karriere begann erst fünf Jahre später mit »Blacksword« in GALAXY. In den späten 1960er Jahren veröffentlichte Offutt erotische Romane, und erst 1970 erschien sein erster SF-Roman »Evil Is Live Spelled Backwards«. Andere erwähnenswerte abgeschlossene Romane sind »The Castle Keeps« (1972), »The Galactic Rejects« (1973), »Messenger of Zhuvastou« (1973), »Genetic Bomb« (1975; Koautor D. Bruce Berry) und »My Lord Barbarian« (1978). Gemeinsam mit Richard K. Lyons verfasste er die aus den Einzelbänden »The Demon in the Mirror« (1978), »Eyes of Sarsis« (1980) und »Web of the Spider« (1981) bestehende WIZARDS-Trilogie, solo die WAR OF THE GODS ON EARTH-Trilogie: »The Iron Lands« (1979), »Shadow Out of Hell« (1980) und »The Lady of the Snowmist« (1983). Während des Robert-E.-Howard-Revivals in den 70er und 80er Jahren schrieb er einige Pastiches um Howards Heroen CONAN – »Conan: The Sword of Skelos« (1979) und »Conan and the Sorcerer« (1982) – und CORMAC MAC ART – »The Sword of the Gael« (1975), »The Undying Wizard« (1976), »The Sign of the Moonbow« (1977), »When Death Birds Fly« (1980; mit Keith Taylor), »The Mists of Doom« (1980) und »The Tower of Death« (1982; mit Keith Taylor) – und steuerte zu Robert & Lynn Asprins Shared World-Serie THIEVES WORLD neben einigen Erzählungen auch die Romane »Shadowspawn« (1987), »Deathknight« (1990) und »The Shadows of Sorcery« (1993) bei. In den späten 70er Jahren gab er die fünf Bände umfassende Anthologienreihe SWORDS AGAINST DARKNESS heraus und war unter dem Pseudonym John Cleve (Mit-)Verfasser von neunzehn Romanen zur erotischen SF-Serie SPACEWAYS sowie von sieben Bänden der historischen Serie CRUSADER.


    Deborah J. Miller(1962–2013)


    Die britische Autorin Deborah J. Miller starb am 6. Mai 2013 an Brustkrebs. Sie war 50 Jahre alt. Miller wurde am 11. Juni 1962 in Edinburgh geboren und lebte eine Zeit lang in Lincolnshire, bevor sie nach Schottland zurückkehrte und in North Berwick, East Lothian sesshaft wurde. Miller arbeitete als technische Redakteurin, bis sie 1999 ihren Job verlor und kurz danach hauptberuflich die Schriftstellerlaufbahn einschlug. Unter dem Pseudonym Miller Lau erschien 2001 ihr Romandebüt mit dem Titel »Talisker«; diesem ersten Band des LAST CLANSMAN-Zyklus folgten die Fortsetzungen »Dark Thane« (2002) und »Lore Bringer« (2004). Unter ihrem richtigen Namen veröffentlichte sie »Swarmthief’s Dance« (2005) und dessen Fortsetzung »Swarmthief’s Treason« (2008). Miller gehörte zu den Mitbegründern des David Gemmell Award.


    Andrew M. Greeley(1928–2013)


    Am 29. Mai 2013 verstarb der katholische Priester und Schriftsteller Andrew M. Greeley in Chicago, Illinois. Er war 85 Jahre alt. Andrew Moran Greeley wurde am 5. Februar 1928 in Oak Park, Illinois geboren. Er besuchte das Priesterseminar und wurde 1954 zum Priester geweiht. Zehn Jahre lang war er als Gemeindepriester in Chicago tätig, dann beauftragte man ihn, als Vollzeitautor und Universitätslehrkraft tätig zu sein. 1962 erwarb er die Doktorwürde in Soziologie an der Universität von Chicago, wo er auch lehrte. Später hatte er einen Lehrstuhl an der University of Arizona inne. Im Laufe seines Lebens verfasste Greeley über einhundert Sachbücher, beginnend mit »The Church in the Suburbs« (1958), und fünfzig Romane, etliche davon Krimis um FATHER BLACKIE RYAN. Von Genre-Interesse sind die Erzählung »Nora Maeve and Sebi« (1975) sowie die Romane »The Magic Cup« (1979), »God Game« (1986), »The Final Planet« (1987) und der aus »Angel Fire« (1988) und »Angel Light« (1995) bestehende ANGEL FIRE-Zweiteiler.


    John Boyd(1919–2013)


    Am 8. Juni 2013 verstarb der amerikanische Autor John Boyd in Atlanta, Georgia. Er war 93 Jahre alt. Boyd wurde am 3. Oktober 1919 unter dem bürgerlichen Namen Boyd Bradfield Upchurch in Atlanta, Georgia geboren und arbeitete als Verkäufer und Produktionsleiter. Sein Debüt in der SF-Szene gab er 1968 mit dem Roman »The Last Starship from Earth«. In der Folge verfasste er weitere zehn SF-Romane, und zwar »The Rakehells of Heaven« (1969), »The Pollinators of Eden« (1969), »Sex and the High Command« (1970), »The Organ Bank Farm« (1970), »The IQ Merchant« (1972), »The Gorgon Festival« (1972), »The Doomsday Gene« (1973), »Andromeda Gun« (1974), »Barnard’s Planet« (1975) und »The Girl with the Jade Green Eyes« (1978), den historischen Roman »The Slave Stealer« (1968) und die Geistergeschichte »Scarborough Hall« (1976), beide unter dem Pseudonym Boyd Upchurch, eine Krimi-Kurzgeschichte, die SF-Story »The Girl and the Dolphin« (1973) sowie ebenfalls als Boyd Upchurch das Sachbuch »Behind Every Bush: Treason or Patriotism?« (1979; mit Richard H. Ichord).


    Parke Godwin(1929–2013)


    Der amerikanische Schriftsteller Parke Godwin starb 84-jährig am 19. Juni 2013 in Auburn, Kalifornien. Harold Parke Godwin wurde am 28. Januar 1929 in New York geboren, diente während des Koreakrieges und arbeitete danach in der Werbebranche und als Schauspieler. Er schrieb zwar schon seit früher Jugend, sein erster Genre-Roman »Darker Places« wurde aber erst 1973 veröffentlicht, seine erste Genre-Story »Unsigned Original« erschien 1977 in der Anthologie »Brother Theodore’s Chamber of Horrors«. Weitere fantastische Romane folgten, wie die in sich abgeschlossenen Einzelbände »A Memory of Lions« (1976), »The Last Rainbow« (1985), »A Truce With Time: A Love Story With Occasional Ghosts« (1988), »The Tower of Beowulf« (1995), »Limbo Search« (1995) und »Lord of Sunset« (1998). Mit Marvin Kaye gemeinsam verfasste Godwin den Fantasy-Zweiteiler MASTERS OF SOLITUDE, bestehend aus »Master of Solitude« (1978) und »Wintermind« (1982) sowie den Einzelroman »A Cold Blue Light« (1983), allein aus seiner Feder stammen der aus »Firelord« (1980) und »Beloved Exile« (1984) bestehende FIRELORD-Zweiteiler, die OIL WARS-Dilogie mit »Waiting for the Galactic Bus« (1988) und »The Snake Oil Wars, or Scheherazade Ginsberg Strikes Again« (1989) sowie die beiden ROBIN HOOD-Neuversionen »Sherwood« (1991) und »Robin and the King« (1993). Unter dem Pseudonym Kate Hawks veröffentlichte Godwin die Romane »The Lovers: The Legend of Trystan & Yseult« (1999) und »Watch By Moon Light« (2001). Seine wichtigsten Kurztexte wurden in der für den World Fantasy Award nominierten Storysammlung »The Fire When It Comes« (1984) gesammelt, deren 1981 erstmals erschienene Titelgeschichte für Hugo und Nebula nominiert war und den World Fantasy Award gewann. 1988 gab Godwin die Anthologie »Invitation to Camelot: An Arthurian Anthology of Short Stories« heraus.


    Mick Farren(1943–2013)


    Der britische Schriftsteller, Journalist und Musiker Mick Farren brach am 27. Juli 2013 während eines Auftritts mit seiner Band The Deviants in London zusammen und starb. Er war 69 Jahre alt. Der am 3. September 1943 in Cheltenham, Gloucestershire geborene Michael Anthony Farren war, zusätzlich zu seiner Tätigkeit als Journalist und Musiker, Herausgeber der Untergrundzeitschrift IT und verfasste auch Science Fiction, beginnend 1973 mit »The Texts of Festival«. Zu seinen Hauptwerken gehören die SF-Trilogie »The Quest of the DNA Cowboys« (1976), »Synaptic Manhunt« (1976) und »The Neural Atrocity« (1977) sowie der lose damit verbundene Roman »The Last Stand of the DNA Cowboys« (1989), die Urban-Fantasy-Serie TIME OF FEASTING, bestehend aus »The Time of Feasting« (1996), »Darklost« (2000), »More Than Mortal« (2001) und »Underland« (2002) sowie »Kindling« (2004) und »Conflagration« (2006), die den FLAME OF EVIL-Zweiteiler bilden. Von Genre-Interesse sind zudem noch »The Tale of Willy’s Rats« (1975), »The Feelies« (1978), »The Song of Phaid the Gambler« (1981), »Protectorate« (1984), »Corpse« (1986; auch: »Vickers«), »The Long Orbit« (1988), »Their Master’s War« (1988), »The Armageddon Crazy« (1989), »Exit Funtopia« (1989), »Mars – The Red Planet« (1990) und »Necrom« (1991). Einige von Farrens Kurzgeschichten enthält die Sammlung »Zones of Chaos« (2009).


    Jon Manchip White(1924–2013)


    Am 31. Juli 2013 starb der walisische Schriftsteller Jon Manchip White in Knoxville, Tennessee im Alter von 89 Jahren. Jon Eubank Manchip White wurde am 24. Juni 1924 in Cardiff, Wales geboren, studierte in Cambridge und diente während des Zweiten Weltkriegs in der British Navy. 1943 publizierte er einen Gedichtband. Nach Kriegsende schrieb er zunächst fürs Radio, dann für Film und Fernsehen, darunter auch für das Horrorstudio Hammer Films. Zu seinen wohl bekanntesten Skripts gehören die für die Horror-Filme »The Camp on Blood Island« und »Crack in the World«, an denen er als Koautor beteiligt war. 1965 übersiedelte er in die USA und lehrte zunächst an der University of Texas in El Paso, dann zog er nach Tennessee und lehrte dort bis zu seinem Ruhestand Ende der 80er Jahre Kreatives Schreiben. Insgesamt veröffentlichte White mehr als dreißig Bücher, davon sechzehn Romane. Dem Genre zuzurechnen sind dabei die Romane »Nightclimber« (1968), »The Game of Troy« (1971) und »The Garden Game« (1973) sowie die Collection »Whistling Past the Churchyard: Strange Tales from a Superstitious Welshman« (1992).


    Patricia Anthony(1947–2013)


    Die amerikanische SF-Autorin Patricia Anthony starb am 2. August 2013. Sie war 66 Jahre alt. Patricia Marie Anthony wurde am 29. März 1947 in San Antonio, Texas geboren. In den 1970er Jahren unternahm sie mit ihrem Ehemann zahlreiche Reisen und war als Englischprofessorin in Brasilien und Portugal tätig. Nach der Scheidung übersiedelte sie nach Dallas, Texas und arbeitete für die DALLAS MORNING NEWS. Gelegentlich unterrichtete sie auch Kreatives Schreiben an der Southern Methodist University. Ihr Debüt in der SF-Szene gab Anthony 1987 mit der Kurzgeschichte »Blood Brothers«, ihr erster Roman erschien 1993 unter dem Titel »Cold Allies« und gewann den Locus Award. Zu ihren weiteren SF-Publikationen gehören die Romane »Brother Termite« (1993), »Conscience of the Beagle« (1993), »Happy Policeman« (1994, Finalist beim Arthur C. Clarke Award), »Cradle of Splendor« (1996), »God’s Fires« (1997) und »Flanders« (1998) sowie der Kurzgeschichtenband »Eating Memories« (1997). Ein weiterer, bereits 2006 fertiggestellter Roman, blieb bislang unveröffentlicht.


    Douglas R. Mason(1918–2013)


    Am 8. August 2013 verstarb der britische Autor Douglas R. Mason, der einen großen Teil seines Œuvres unter dem Pseudonym John Rankine veröffentlichte. Er wurde 94 Jahre alt. Douglas Rankine Mason, am 26. September 1918 in Flintshire, Wales geboren, begann 1937 ein Studium der Englischen Literatur und Psychologie an der Manchester University, trat 1939 in das Royal Signals Corps ein und diente in Afrika. Nach seiner Entlassung kehrte er 1946 zurück und schloss sein Studium ab. Nachdem er etliche Jahre unterrichtet hatte, wurde er 1964 Schuldirektor und arbeitete in dieser Position bis zu seiner Pensionierung. Sein Debüt in der SF-Szene gab er 1964 mit der als John Rankine veröffentlichten Kurzgeschichte »Two’s Company«. Mason war von Mitte der 1960er bis zu den beginnenden 1980er Jahren ein überaus produktiver Schriftsteller. Als Rankine publizierte er zahlreiche SF-Romane, darunter die Space-Opera-Serie um DAG FLETCHER, zu der »The Blockage of Sinitron: Four Adventures of Dag Fletcher« (1966), »Interstellar Two-Five« (1966), »One Is One« (1968), »The Plantos Affair« (1971), »The Ring of Garamas« (1972) und »The Bromius Phenomenon« (1973) sowie die den gleichen Handlungshintergrund aufweisenden Romane »The Fingalnan Conspiracy« (1973) und »The Thorburn Enterprise« (1977) gehören, der SPACE CORPORATION-Zweiteiler »Never the Same Door« (1968) und »Moons of Triopus« (1968) sowie fünf neue Romane zur TV-Serie SPACE: 1999: »Moon Odyssey« (1975), »Lunar Attack« (1975), »Astral Quest« (1975), »Android Planet« (1976) und »Phoenix of Megaron« (1976). Unter seinem richtigen Namen publizierte Mason ca. zwanzig Romane, darunter »From Carthage Then I Came« (1966; auch: »Eight Against Utopia«), »Ring of Violence« (1968), »The Tower of Rizwan« (1968), »Landfall is a State of Mind« (1968), »The Weisman Experiment« (1969), »Matrix« (1970), »Horizon Alpha« (1971), »The Resurrection of Roger Diment« (1972), »The End Bringers« (1973), »The Phaeton Condition« (1973), »Pitman’s Progress« (1976), »Euphor Unfree« (1977) und »The Typhon Intervention« (1981). Zu Beginn des neuen Jahrtausends folgten »In the Eye of the Storm« und »The Darkling Plain« (beide 2001). Einige seiner Stories aus den 60er und 70er Jahren wurden in den Sammlungen »Tuo Yaw« (2003) und »BAZOZZ ZZ DZZ: And Other Stories« (2003) neu aufgelegt.


    A.C. Crispin(1950–2013)


    Die amerikanische Schriftstellerin A.C. Crispin starb am 6. September 2013 an Krebs. Sie war 63 Jahre alt. Ann Carol Crispin wurde am 5. April 1950 in Stamford, Connecticut geboren. Bekannt wurde sie im Genre in erster Linie durch ihre zahlreichen Romane zu diversen TV-Serien und Filmen. So schrieb sie zu STAR TREK die Einzelbände »Yesterday’s Son« (1983), »Time for Yesterday« (1988), »The Eyes of the Beholders« (1990), »Sarek« (1994), »Enter the Wolves« (2001) und »Sand and Stars« (2004), zu STAR WARS den aus »The Paradise Snare«, »The Hutt Gambit« und »Rebel Dawn« (alle 1997; 2000 auch als Omnibus »Star Wars: The Han Solo Trilogy«) bestehenden Dreiteiler, zur TV-Serie V die Romane »V« (1984), »V: East Coast Crisis« (1984; mit Howard Weinstein) und »V: Death Tide« (1984; mit Deborah A. Marshall), zu ALIEN »Resurrection« (1997; mit Kathleen O’Malley) und zu PIRATES OF THE CARIBBEAN »The Price of Freedom« (2011). 1989 hob sie mit »StarBridge« ihre eigene SF-Reihe aus der Taufe, dessen Folgebände sie mit wechselnden KoautorInnen verfasste: »Silent Dances« (1990; mit Kathleen O’Malley), »Shadow World« (1991; mit Jean Elliott), »Serpent’s Gift« (1992; mit Deborah A. Marshall), »Silent Songs« (1994; mit Kathleen O’Malley), »Ancestor’s World« (1996; mit T. Jackson King) und »Voices of Chaos« (1998; mit Ru Emerson). Gemeinsam mit Andre Norton schrieb sie zwei Romane zur WITCH WORLD-Serie, und zwar »Gryphon’s Eyrie« (1984) und »Songsmith« (1992). Ihr 2005 erschienener Roman »Storms of Destiny« war als Startband der Fantasy-Trilogie THE EXILES OF BOQ’URAIN geplant, die wohl unvollendet bleiben wird. 2013 wurde Crispin von der International Association of Media Tie-In Writers zum Grandmaster ernannt.


    H.G. Ewers(1930–2013)


    Am 19. September 2013 starb – 83-jährig – der deutsche Science-Fiction- und Fantasy-Autor H.G. Ewers an Herzversagen. Ewers wurde am 12. Januar 1930 in Weißenfels/Saale (Sachsen-Anhalt) unter dem bürgerlichen Namen Horst Gehrmann geboren, begann 1945 eine kaufmännische Lehre und verfasste nebenbei freiberuflich satirisch-kritische Beiträge für verschiedene Zeitschriften. Er holte das Abitur nach, studierte an der Martin-Luther-Universität in Halle/Saale und wurde schließlich Lehrer an einer Polytechnischen Oberschule in den Fächern Deutsch, Biologie, Physik und Astronomie. 1962 verließ er mit seiner Gattin die DDR und schlug sein neues Domizil zunächst in Köln auf, verlegte dann aber seinen Wohnsitz nach Oberbayern.


    Zur SF war Gehrmann/Ewers schon in jungen Jahren gekommen, vor allem durch Werke von Lincoln Barnett, Konstantin Ziolkowski und Stanisław Lem. 1963 erschien sein erster SF-Roman »Intrige auf Chibbu« in der Heftreihe TERRA des Münchner Moewig Verlags. Als Autorenname war H.G. Ewers angegeben; es war ein Pseudonym, das die SF-Redaktion des Moewig Verlags aus einer Liste von zwanzig Pseudonym-Vorschlägen ausgewählt hatte, und unter ihm wurde Horst Gehrmann im deutschsprachigen Raum in den Folgejahren als SF-Autor zum Begriff. Nach seinem Erstling – die 1984 publizierte gleichnamige Taschenbuchausgabe ist um ein Abenteuer erweitert – erzählen auch die Romane »Der Scout im Reich der Schatten« (1964), »Der Scout und der Roboterfürst« (1965), »Der Scout und der stählerne Götze« (1966), »Der Scout und der Friedensmacher« (1967), »Der Scout und der verbotene Planet« (1973) und »Der Scout und die träumenden Toten« (1974) sowie die Kurzgeschichte »Glücksklee« (1965) die Erlebnisse des Weltraumscouts Lester Velie. 1963 erschien noch der Einzelroman »Tod eines Botschafters«, 1964 folgten der Roman »Ruf aus dem Jenseits« und die Storysammlung »Das Ende der Zeitreise«. Ebenfalls 1964 startete der Zyklus DAS VERMÄCHTNIS DER TOTEN AUGEN, bestehend aus den Einzelromanen »Vermächtnis der toten Augen«, »Nacht in der Sonne« (beide 1964), »Die Hyperfalle«, »Die schlafende Drude«, »Die Herren des Universums« und »Finale auf Esre« (alle 1965). Mit dem PERRY RHODAN PLANETENROMAN »Die verhängnisvolle Expedition« gab er überdies sein Debüt im Perryversum (1962).


    Die Berufung ins Autorenteam der PERRY RHODAN-Heftserie erfolgte im darauffolgenden Jahr, wo er mit Band 198 – »Die letzte Bastion« – seinen Einstand gab. Vom Beginn seiner Mitarbeit an gehörte Ewers zu den innovativsten und auch eigenständigsten Autoren der größten SF-Serie der Welt. Und auch zu den produktivsten: Bis zu seinem Ausstieg als aktiver Serienautor im Jahr 1994 mit Band 1726 (»Testfall Magellan«) steuerte er an die 250 Hefte bei – eine Zahl, die bislang nur von seinem Kollegen Kurt Mahr übertroffen wurde.


    Als 1969 die PERRY RHODAN-Sonderreihe ATLAN gestartet wurde, war Ewers gleich von Anfang an mit dabei (ab Heft 4, »Kidnapping auf dem Mars«). Diese intensive Mitarbeit an den SF-Serien des Moewig Verlags hatte natürlich zur Folge, dass er alle anderen literarischen Aktivitäten drastisch reduzieren musste. Ewers, der unter dem Pseudonym Ken Porter bei Bastei Krimis verfasst hatte und anonym bei JERRY COTTON (Bastei) als Autor mit von der Partie war, publizierte 1965 auch die Storysammlung »Friedhof der Roboter« und die Romane »Konterbande für Linga«, »Die Gruft des Sternenfahrers« und »Der Weltraumkrieg«. Es folgten noch die Einzelromane »Androiden im Einsatz« (1966) und »Wächter der Venus« (1967). 1974 machte Ewers mit zwei Romanen zur Heftserie DRAGON seine beiden einzigen Ausflüge in die Fantasy-Literatur, 1976 veröffentlichte er unter dem Reihenpseudonym Gregory Kern zwei Romane bei Bastei zu der SF-Heftserie COMMANDER SCOTT: »Das Transmitter-Attentat« und »Der Schatz der Unsterblichen«. Mitte der Siebzigerjahre wurde H.G. Ewers beauftragt, ein neues Konzept für die Heftserie ORION zu entwickeln, und er gestaltete die Exposés der Serie von Band 42 an bis zu ihrer Einstellung mit Heft 145 (1984). Solcherart mit Serien- und Exposé-Erfahrung gerüstet, wurde Ewers bei der ATLAN-Heftserie, zu der er als Autor annähernd einhundert Hefte beisteuerte, als Nachfolger von Marianne Sydow beauftragt, die Handlung der PR-Schwesterserie ab Band 765 gemeinsam mit Peter Griese zu gestalten, was er auch bis zu deren Einstellung im Januar 1988 mit Heft 850 tat. Danach war Ewers schriftstellerisch nur mehr bei PERRY RHODAN und den PERRY RHODAN TASCHENBÜCHERN aktiv, wo Anfang 1993 mit Band 359 (»Jenseits von Zeit und Raum«) sein letzter Roman erschien. 1994 beendete Ewers seine Mitarbeit bei PERRY RHODAN und zog sich fast gänzlich aus der SF-Szene zurück. 1996 begann er an der Universität Basel und an einer Schweizer Heilpraktikerschule ein Medizinstudium, er bereiste die Welt, trat zum Buddhismus über und ließ sich im Samurai-Schwertkampf ausbilden. Seine literarischen Aktivitäten beschränkten sich dabei auf ein Gastspiel bei REN DHARK, Gastromane für PERRY RHODAN (»Der Gute Geist von Wassermal«, 2002) und dem ATLAN-Minizyklus FLAMMENSTAUB (»Der Zorn der Lordrichter«, 2006) sowie den zehnteiligen Online-Fortsetzungsroman »Asylwelt Roter Planet« für die Mars Society Deutschland über die erste bemannte Mars-Expedition. Seine letzte Veröffentlichung war die STELLARIS-Erzählung »Nelson im Dunkel des Drago-Nebels« (2012).


    Gary Brandner(1933–2013)


    Der amerikanische Autor Gary Brandner starb am 23. September 2013 in Reno, Nevada an Speiseröhrenkrebs. Er war 80 Jahre alt. Gary Phil Brandner wurde am 31. Mai 1933 in Sault Ste. Marie, Michigan geboren und studierte nach der Highschool an der University of Washington, wo er 1955 den Bachelor in Journalismus erwarb. Danach arbeitete er in Werbung und Public Relations, bevor er 1969 hauptberuflicher Schriftsteller wurde. Brandner verfasste zeit seines Lebens rund dreißig Romane sowie über einhundert Kurzgeschichten. Bekannt machte ihn die Werwolf-Trilogie THE HOWLING, beginnend mit dem gleichnamigen Roman (1977). Dieser wurde 1981 verfilmt und Brandner beauftragt, das Drehbuch für den zweiten Film der Reihe, der 1984 unter dem Titel »Howling II: Stirba – Werewolf Bitch« in die Kinos kam und nichts mehr mit der Romanvorlage zu tun hatte, die mit »Return of the Howling« (1978) und »The Howling III: Echoes« (1985) abgeschlossen wurde. Zu weiteren interessanten Horror-Publikationen Brandners zählen die Romanfassung des Films »Cat People« (1982) sowie »The Brain Eaters« (1985), »Doomstalker« (1989), »Experiment« (1999) und »Rot« (1999) sowie die aus »The Aardvark Affair« (1975), »The Beelzebub Business« (1975) und »Energy Zero« (1976) bestehende BIG BRAIN-Trilogie.


    Tom Clancy(1947–2013)


    Thriller-Bestsellerautor Tom Clancy starb im Alter von 66 Jahren am 1. Oktober 2013 in einem Krankenhaus in Baltimore, Maryland. Thomas Leo Clancy wurde am 12. April 1947 in Baltimore, Maryland geboren und interessierte sich schon in jungen Jahren für Seefahrtsgeschichte und Militärtechnologie. Er besuchte die Loyola Blakefield Highschool in Townsend, wo er 1969 seinen Abschluss machte, konnte aber wegen seines schlechten Sehvermögens keine Laufbahn beim Militär einschlagen. Anschließend arbeitete er als Versicherungsvertreter, bis es ihm 1984 gelang, seinen Romanerstling »The Hunt for Red October« zu veröffentlichen. Es war auch der erste Roman um JACK RYAN. Diese Serie von Technothrillern entwickelte sich im Laufe der Jahre zu einer von unserer Gegenwart immer mehr divergierenden Realität, in der es sowohl zu einem Nuklearanschlag auf die USA als auch einem Krieg mit China kommt. Die JACK RYAN-Romane in inhaltlich-chronologischer(!) Reihenfolge sind »Without Remorse« (1993), »Patriot Games« (1987), »Red Rabbit« (2002), »The Hunt for Red October« (1984), »The Cardinal of the Kremlin« (1988), »Clear and Present Danger« (1989), »The Sum of All Fears« (1991), »Debt of Honor« (1994), »Executive Orders« (1996), »Rainbow Six« (1998), »The Bear and the Dragon« (2000), »The Teeth of the Tiger« (2003) und »Command Authority« (posthum 2013; mit Mark Greaney). Eindeutige SF-Elemente enthalten auch der 1986 erschienene Near-Future-SF-Thriller »Red Storm Rising« über einen Krieg zwischen der NATO und der UdSSR sowie »SSN« (1996; mit Martin H. Greenberg) über einen Krieg mit China. Mit Martin H. Greenberg und Jerome Preisler veröffentlichte er die acht Bände umfassende Serie POWER PLAYS, mit David Michael sechs Bände der Serie TOM CLANCY’S SPLINTER CELL; mit Letzterem gemeinsam verfasste er auch die Romane »Tom Clancy’s Endwar« (2008) und »Tom Clancy’s Ghost Recon« (2008). Einige seiner Romane wurden erfolgreich verfilmt, wie »The Hunt for Red October«, »Patriot Games« und »Clear and Present Danger«, oder bildeten die Grundlage für Videospiele.


    Philip Nutman(1963–2013)


    Am 7. Oktober 2013 starb der Schriftsteller, Journalist und Kritiker Philip Nutman in einem Krankenhaus in Atlanta, Georgia an akutem Organversagen. Er wurde 50 Jahre alt. Nutman, am 9. Juli 1963 in Großbritannien geboren, arbeitete als Journalist und Filmkritiker. Er schrieb einen Roman, den Stoker-Award-Finalisten »Wet Work« (1993), zudem zahlreiche Kurzgeschichten, die in diversen Horror-Anthologien veröffentlicht wurden.


    William Harrison(1933–2013)


    Der amerikanische Schriftsteller William Harrison starb am 22. Oktober 2013 in Fayetteville, Arkansas. Er war 79 Jahre alt. William Neal Harrison wurde am 29. Oktober 1933 in Dallas, Texas geboren und schrieb im Verlauf seiner Karriere neben Gedichten und Drehbüchern neun Romane und rund ein halbes Hundert Kurzgeschichten. In der Szene erlangte er mit seiner SF-Story »Roller Ball Murder« (1973) Berühmtheit, die die Grundlage für den erfolgreichen Film »Rollerball« (Erstverfilmung 1975 und Neuverfilmung 2002) bildete und in der Storysammlung »Rollerball: 13 Selected Stories« (1975) enthalten ist, die gemeinsam mit den Collections »The Buddha in Malibu: Stories« (1998) und »Texas Heat and Other Stories« (2005) nahezu sein gesamtes Kurzgeschichtenwerk enthält.


    Doris Lessing(1919–2013)


    Am 17. November 2013 verstarb die 94-jährige britische Literatur-Nobelpreisträgerin Doris Lessing in London. Lessing wurde am 22. Oktober 1919 als Doris May Tayler in Kermansha in Persien (heute Iran) geboren und lebte für kurze Zeit in England, bevor ihre Familie mit ihr 1924 nach Südrhodesien (heute Zimbabwe) übersiedelte, wo sie in der Folge als Au-pair-Mädchen, Telefonistin, Schreibkraft und Reporterin für den Cape Town Guardian arbeitete. 1950 schlug sie ihre Zelte in London auf und arbeitete bis 1956 als Sekretärin und für das Politikjournal New Reasoner/New Left Review. Ihr erster Roman erschien 1950 unter dem Titel »The Grass Is Singing«, gefolgt von der CHILDREN OF VIOLENCE-Serie, zu der die Romane »Martha Quest« (1952), »A Proper Marriage« (1954), »A Ripple from the Storm« (1958), »Landlocked« (1956) und »The Four-Gated City« (1969) gehören, von denen der letzte handlungstechnisch der Near-Future-SF zuzurechnen ist. Von den mehr als fünfzig Romanen weisen etliche spekulative und bisweilen auch reine SF-Elemente auf. Dazu zählen der Zyklus CANOPUS IN ARGOS: ARCHIVE mit »Re: Colonised Planet 5: Shikasta« (1979), »The Marriages Between Zones Three, Four, and Five« (1980), »The Sirian Experiments« (1981), »The Making of the Representative for Planet 8« (1982) und »Documents Relating to the Sentimental Agents in the Volyen Empire« (1983), der post-apokalyptische Zweiteiler »Mara and Dann: An Adventure« (1999) und »The Story of General Dann and Mara’s Daughter, Griot and the Snow Dog« (2005), »The Fifth Child« (1988) und dessen Fortsetzung »Ben, in the World« (2000) sowie die Einzelromane »Briefing for a Descent into Hell« (1971), »The Summer Before the Dark« (1973), »The Memoirs of a Survivor« (1974), »The Cleft« (2007) und »Alfred and Emily« (2008). Einiges von ihrem genrebezogenen Kurzwerk enthält die 1972 veröffentlichte Storysammlung »The Story of a Non-Marrying Man«. Neben zahlreichen anderen Preisen erhielt Doris Lessing 2007 den Nobelpreis für Literatur.


    Michael Roy Burgess(1948–2013)


    Der amerikanische Schriftsteller, Herausgeber und Verleger Michael Roy Burgess, auch bekannt unter seinem Pseudonym Robert Reginald, starb am 23. November 2013 im San Bernardino County, Kalifornien an Herzversagen. Er war 65 Jahre alt. Burgess wurde am 11. Februar 1948 in Fukuoka, Kyusha, Japan als Sohn eines Air-Force-Ehepaares geboren, erwarb 1969 seinen B.A. an der Gonzaga University und 1970 seinen Master an der University of Southern California. Kurz danach wurde er Mitglied der Fakultät der Cal State San Bernardino. Burgess alias Reginald schrieb zwar einige Romane und Kurzgeschichten, wurde aber in der Szene vor allem durch seine Tätigkeit als Essayist, Bibliograf und Verleger bekannt. Er gründete zunächst den Verlag Unicorn & Son und in der Folge die auf Sekundärliteratur spezialisierte Borgo Press, die zwischen 1976 und 1998 zahlreiche Titel publizierte. Zu seinen wichtigsten sekundärliterarischen Veröffentlichungen zählen »Science Fiction and Fantasy Literature: A Checklist, 1700–1974, with Contemporary Science Fiction Authors II« (1979), »Cumulative Paperback Index, 1939–1959: A Comprehensive Bibliographic Guide to 14.000 Mass Market Paperback Books of 33 Publishers under 69 Imprints« (1973) und »A Guide to Science Fiction and Fantasy in the Library of Congress Classification Scheme« (1984).


    Joel Lane(1963–2013)


    Am 25. November 2013 starb der britische Autor und Herausgeber Joel Lane völlig unerwartet im Schlaf. Lane wurde 1963 in Exeter, Großbritannien geboren und hat sich in erster Linie mit seinen Dark-Fantasy-Kurzgeschichten in der Szene einen Namen gemacht. Zu diesen gehört auch »My Stone Desire« (2007), die den British Fantasy Award gewann. Viel Beachtung fanden seine Storysammlungen »The Earth Wire and Other Stories« (1994; Gewinner des British Fantasy Award), »The Lost District and Other Stories« (2006; für British Fantasy Award und International Horror Guild Award nominiert), »The Terrible Changes« (2009; Finalist für den British Fantasy Award), »Do Not Pass Go« (2011) und »Where Furnaces Burn« (2013); Letztere wurde mit dem World Fantasy Award ausgezeichnet. Neben einigen Gedichtbänden veröffentlichte Lane die Mainstream-Romane »From Blue to Black« (2000) und »The Blue Mask« (2003) und gab die Anthologien »Birmingham Noir: Urban Tales of Crime and Suspense« (2002; Mit-Herausgeber Steve Bishop), »Beneath the Ground« (2002) und »Never Again« (2010; mit Allyson Bird) heraus.


    Colin Wilson(1931–2013)


    Der englischer Schriftsteller Colin Wilson starb am 5. Dezember 2013 in St.Austell, Cornwall. Er war 82 Jahre alt. Colin Henry Wilson wurde am 26. Juni 1931 in Leicester, Leicestershire, England geboren, verließ im Alter von sechzehn Jahren die Schule und unterrichtete sich selbst autodidaktisch, während er unterschiedliche Berufe wie Laborassistent, Verwaltungsbeamter und Magazinverkäufer ausübte, bevor er 1954 das Schreiben zu seinem Hauptberuf machte. Sein Debüt gab Wilson 1956 mit dem Sachbuch »The Outsider«, eine Studie über Außenseiter und sozial Ausgestoßene in Literatur und Kultur. Weitere Sachbücher folgten, wie »The Occult« (1971), »Enigmas and Mysteries« (1975), »Mysteries: An Investigation into the Occult, the Paranormal, and the Supernatural« (1978), »Poltergeist!« (1981), »Beyond the Occult« (1988) und »From Atlantis to the Sphinx: Recovering the Lost Wisdom of the Ancient World« (1996), die sich mit paranormalen Themen auseinandersetzten, und gab die Sekundärtitel »Strange Powers« (1973; auch: »They Had Mysterious Powers«), »Dark Dimensions: A Celebration of the Occult« (1979), »The Book of Time« (1980) und »The Directory of Possibilities« (1981), die beiden Letzteren gemeinsam mit John Grant, heraus. Sein erster Ausflug in die SF war der 1967 erschienene Roman »The Mind Parasites«. Dem Genre zuzurechnen sind zudem noch die Romane »The Glass Cage« (1967), »The Philosopher’s Stone« (1969), »The Space Vampires« (1976; auch: »Lifeforce«, und unter diesem Titel verfilmt) und »The Personality Surgeon« (1985) sowie die phantastische GERARD SORME-Trilogie, bestehend aus »Ritual in the Dark« (1960), »The Man Without a Shadow: The Diary of an Existentialist« (1963) und »The God of the Labyrinth« (1970; auch: »The Hedonists«), der Technothriller »The Black Room« (1971) und die SPIDER WORLD-Tetralogie mit »The Tower« (1987), »The Delta« (1987), »The Magician« (1989) und »Shadowlands« (2002). 1969 erschien die Kurzgeschichte »The Return of Lloigor« in der von August Derleth zusammengestellten Anthologie »Tales of the Cthulhu Mythos«, die 1974 überarbeitet als eigenständiges Buch erschien.


    Hugh Nissenson(1933–2013)


    Mit achtzig Jahren starb am 13. Dezember 2013 der amerikanische Schriftsteller Hugh Nissenson in New York. Nissenson wurde am 10. März 1933 in New York geboren, besuchte das Swarthmore College und machte 1955 seinen Abschluss. Bevor er freiberuflicher Journalist und Schriftsteller wurde, arbeitete er als Laufjunge bei der New York Times. Der Großteil seines Œuvres ist dem Mainstream zuzurechnen, er machte aber einige Ausflüge in die Science Fiction, beginnend 1964 mit der Kurzgeschichte »The Mission«. 2001 erschien sein Near-Future-SF-Roman »The Song of the Earth«.


    Neal Barrett jr.(1929–2014)


    Der amerikanische Autor Neal Barrett jr. starb am 12. Januar 2014. Er war 84 Jahre alt. Barrett wurde am 3. November 1929 in San Antonio, Texas geboren und wuchs in Oklahoma City, Oklahoma auf. Er arbeitete in der Werbung, bevor er hauptberuflich Schriftsteller wurde. Barrett gab sein Debüt in der SF-Szene 1960 mit der Kurzgeschichte »To Tell the Truth« in Galaxy. Sein Kurzgeschichtenwerk – zu seinen wichtigsten Storys gehören »Perpetuity Blues« (1987), »Ginny Sweethip’s Flying Circus« (1989; Finalist für Hugo und Nebula Award), »Stairs« (1989; Finalist für den Theodore Sturgeon Memorial Award), »Cush« (1993) und »Radio Station St.Jack« (2008) – wurde in den Bänden »Slightly Off Center: Eleven Extraordinarily Exhilarating Tales« (1992), »The Day the Decorators Came« (2000), »Perpetuity Blues and Other Stories« (2000), »A Different Vintage« (2001), »Way Out There« (2004) und »Other Seasons: The Best of Neal Barrett, Jr.« (2012) gesammelt. 1970 gab er sein Romandebüt mit »Kelwin«, gefolgt von den Einzelbänden »The Gates of Time« (1970), »The Leaves of Time« (1971), »Highwood« (1972), »Stress Pattern« (1974), »The Karma Corps« (1984), »The Hereafter Gang« (1991), »Interstate Dreams« (1999), »PIGGS« (2001) und »Prince of Christler-Coke« (2004), der aus »Aldair in Albion« (1976), »Aldair, Master of Ships« (1977), »Aldair, Across the Misty Sea« (1980) und »Aldair: The Legion of Beasts« (1982) bestehenden ALDAIR-Tetralogie, dem Zweiteiler »Through Darkest America« (1987) und »Dawn’s Uncertain Light« (1989) und der Dilogie um FINN, THE LIZARD MASTER: »The Prophecy Machine« (2000) und »The Treachery of Kings« (2001). Darüber hinaus verfasste Barrett die Krimis »Pink Vodka Blues« (1992), »Dead Dog Blues« (1994), »Skinny Annie Blues« (1996) und »Bad Eyes Blues« (1997), TOM SWIFT-Romane unter dem Verlagspseudonym Victor Appleton, HARDY BOYS-Romane unter dem Gemeinschaftspseudonym Franklin W. Dixon und Romane zu Filmen, wie »Judge Dredd« (1995) und »Dungeons & Dragons: The Movie« (2000). 2010 ernannte ihn die amerikanische Schriftstellervereinigung SFWA zum Author Emeritus.


    Janrae Frank(1954–2014)


    Am 12. Januar 2014 verstarb die 59-jährige amerikanische Journalistin und Schriftstellerin Janrae Frank, nachdem sie im Dezember des Vorjahres erkrankt war und im Krankenhaus einen Schlaganfall erlitten hatte. Frank wurde im Oktober 1954 geboren und gab 1979 ihr Debüt im Genre mit der Kurzgeschichte »Wolves of Nakesht« in der von Jessica Amanda Salmonson herausgegebenen Fantasy-Anthologie »Amazons!« sowie mit der als Einzelpublikation erschienenen Geschichte »The Ruined Tower«. Danach wandte sie sich dem Journalismus zu und arbeitete für Publikationen wie Movieline oder The Washington Post sowie als freiberufliche Redakteurin. In den 90er Jahren des vorigen Jahrhunderts veröffentlichte sie zahlreiche E-Books, die später auch als Renaissance E-Books publiziert wurden und ihren Serien DARK BROTHERS OF THE LIGHT und JOURNEY OF THE SACRED KING angehören. 2004 erschienen einige ihrer Kurzgeschichten, die ebenso wie »Wolves of Nakesht« die Abenteuer von CIMQUAR THE LIONHAWK schildern, in der Sammlung »In the Darkness, Hunting«.


    Lucius Shepard(1947–2014)


    Lucius Shepard gehörte zu den schillerndsten Figuren der amerikanischen Science Fiction: Bereits beim Geburtsjahr ist nicht geklärt, ob er 1943 oder ’47 in Virginia zur Welt kam. Einen großen Teil seiner Jugend verbrachte er auf Reisen durch Mittelamerika, Asien, Nordafrika und Europa, auf denen er sich mit ganz unterschiedlichen Jobs über Wasser hielt – etwa als Arbeiter in einer Zigarettenfabrik in Deutschland oder auf dem Schwarzmarkt von Kairos Khan-al-Khalili-Bazar. Er studierte an der University of North Carolina, unterbrach seine Studien aber immer wieder, um ausgedehnte Reisen durch Mittel- und Südamerika zu unternehmen. In den 1970er Jahren, nach einem Studium, wurde Shepard Musiker in Detroit und erlebte die Ära des Rock’n’Roll hautnah mit. Zum Schreiben kam er erst verhältnismäßig spät, obwohl er bereits Gedichte veröffentlicht hatte: 1980 besuchte er den Clarions Writers’ Workshop der Michigan State University und beschloss, Schriftsteller zu werden. 1981 verkaufte er seine erste Kurzgeschichte, »Black Carol«, an das Magazin New Dimensions, 1985 gewann er den John W. Campbell Award als bester Newcomer mit der Kurzgeschichte »The Taylorsville Reconstruction«. Seine kürzere Prosa, die in mehreren Anthologien vorliegt (etwa »The Jaguar Hunter«, 1987, oder »Barnacle Bill the Spacer: And Other Stories«, 1997), wurde mehrfach ausgezeichnet, darunter mit dem Hugo Gernsback und den Nabula Award. Ab 1984 erschienen seine ersten Romane, »Grüne Augen« (»Green Eyes«, 1984) und »Das Leben im Krieg« (»Life During Wartime«, 1987), die nahe am Cyberpunk sind, wobei der Fokus auf Mittelamerika liegt. In den 1990er Jahren schrieb Shepard wenig SF, erst mit der Novelle »Radiant Green Star«, die 2001 mit dem Locus Award ausgezeichnet wurde, kehrte er zu diesem Genre zurück. Es folgten Romane wie »Endstation Louisiana« (»Louisiana Breakdown«, 2003) und »Ein Handbuch Amerikanischer Gebete« (»A Handbook of American Prayer«, 2004). Neben fiktionalen Texten verfasste er auch einige Sachbücher. Lucius Shepard starb im März 2014 nach Komplikationen nach einem Schlaganfall in Vancouver.


    H.R. Giger(1940–2014)


    Hansruedi Giger wurde am 5. Februar 1940 in Chur im Schweizer Kanton Graubünden als Sohn eines Apothekers geboren. Nach einem Studium der Innenarchitektur und Industriedesign in den Sechzigerjahren wandte er sich rasch der Kunst zu und war bereits 1968 ausschließlich Künstler, wenn er auch den Bezug zur Innenarchitektur durch seine Möbelkreationen nie ganz verlor. Seine ersten Gemälde entstanden ab 1966, meist in Öl. Zuvor hatte er Tusche-Zeichnungen in Underground-Zeitschriften sowie die Serie »Atomkinder« veröffentlicht. In den Siebzigerjahren entdeckte er die Airbrush-Technik für sich, die seine bevorzugte Maltechnik wurde und in der er in zwanzig Jahren über 600 Bilder malte, darunter weltbekannte Werke wie »Frau mit Kind«, »Astroeunuchen« oder »Alpha (Zwei Frauen II)«. Neben der Malerei war Giger als Designer für Filme tätig, darunter Swiss Made 2069 (1968, bei dem er auch Regie führte), Poltergeist II – Die andere Seite (1985) oder Species (1995). Weltweite Bekanntheit erlangte Giger mit der von ihm kreierten Figur des Alien aus dem gleichnamigen Film mit Sigourney Weaver von 1979, für die er 1980 mit einem Oscar ausgezeichnet wurde. In das Alien-Universum kehrte er 2012 mit dem Prequel Prometheus zurück. Für den Jodorowsky-Film Dune, der nie realisiert wurde, entwarf H.R. Giger Landschaften und Bauwerke auf Giedi Prime, der Hauptwelt der Harkonnen. Dazu gehörte auch der sogenannte »Harkonnen-Stuhl«, von denen etliche Exemplare in der Giger-Bar in Chur stehen. Durch seine Kunst prägte er den Begriff des »Biomechanoiden«, eine Verschmelzung des Mechanisch-Künstlichen mit dem Kreatürlichen. Dieses Motiv kehrt in Gigers Werk vor allem im Zusammenhang mit verstörenden sexuellen Andeutungen immer wieder. Anfang der 1990er Jahre gab Giger das Malen auf, um sich verstärkt der Skulptur zu widmen. Erste plastische Werke entstanden bereits in den 60er Jahren, dreißig Jahre später setzte er einige seiner Bilder, darunter etwa »Gebärmaschine«, plastisch um; bekannt sind hier aber vor allem die zwölf biomechanischen Tierkreiszeichen, die er für seinen »Zodiacbrunnen« anfertigte. Er starb am 12. Mai 2014 an den Verletzungen, die er sich bei einem Sturz zugezogen hatte, im Alter von 75 Jahren.


    Michael Szameit(1950–2014)


    Am 30. Mai 2014 starb der deutsche SF-Autor Michael Szameit im Alter von nur 64 Jahren. Er wurde 1950 in Prießen in der ehemaligen DDR geboren und absolvierte eine Lehre als Elektromechaniker. Danach begann er ein Physikstudium, das er aus gesundheitlichen Gründen jedoch abbrechen musste. Daraufhin arbeitete er in verschiedenen Film- und Fernsehberufen, bis er 1981 Lektor im Verlag Neues Leben wurde. Seit 1985 war er als freischaffender Schriftsteller tätig, von 1994 bis 2008 war er zudem Redakteur des Angler-Magazins Blinker. Bereits 1976 erschienen seine ersten Kurzgeschichten, »Das Tier« und »Urlaub auf aldebaranisch«, in der Anthologie »Begegnung im Licht«; sein erster Roman »Alarm im Tunnel Transterra« folgte 1982. Neben zahlreichen weiteren Kurzgeschichten und Novellen, zuletzt »Der achte Tag der Schöpfung« (2011), ist Szameit vor allem für seine Romane »Im Glanz der Sonne Zaurak« (1983), »Das Geheimnis der Sonnensteine« (1984), »Drachenkreuzer Ikaros« (1987) und »Copyworld« (1997) bekannt. Michael Szameit zählte zu den beliebtesten Autoren der ehemaligen DDR.


    Jay Lake(1964–2014)


    Joseph Edward »Jay« Lake Jr. wurde am 6. Juni 1964 in Taiwan geboren, wo sein Vater als Diplomat tätig war. Seine Kindheit verbrachte er in Nigeria, Benin und Kanada, 1986 graduierte er an der University of Texas. Er heiratete, zog nach Portland, Oregon und arbeitete dort als Produktmanager für eine Voice-Service-Firma. 2001 debütierte er als Science-Fiction-Autor mit der Kurzgeschichte »The Courtesy of Guests« in der Anthologie »Bones of the World: Tales from Time’s End«. Seither hat er über 300 Kurzgeschichten in Magazinen und Anthologien sowie zehn Romane, darunter »Rocket Science« (2005), »Death of a Starship« (2009) und »The Specific Gravity of Grief« (2010) veröffentlicht. In Deutschland wurde er vor allem durch seine Steampunk-Serie »Die Räder der Welt« (»Mainspring«, 2007), »Die Räder des Lebens« (»Escapement«, 2008) und »Die Räder der Zeit« (»Pinion«, 2010) bekannt. 2004 gewann er den John W. Campbell Award for Best New Writer in Science Fiction für »Into the Gardens of Sweet Night«. Im Jahr 2008 erhielt er die erschütternde Diagnose, dass er Darmkrebs habe. Seither bloggte er über seinen Kampf gegen die Krankheit und initiierte ein Crowdfunding-Projekt, das die Sequenzierung seines Genoms finanzierte, doch leider ergab sich hieraus keine Heilmethode. Er starb am 1. Juni 2014, wenige Tage vor seinem 50. Geburtstag, in Portland, Oregon. Eine Dokumentation über Jay Lake mit dem Titel »Lakeside: A Year With Jay Lake«, soll noch 2014 veröffentlicht werden.


    Daniel Keyes(1927–2014)


    Am 15. Juli 2014 starb der US-amerikanische Autor Daniel Keyes im Alter von 86 Jahren an den Folgen einer Lungenentzündung. Keyes wurde am 9. August 1927 in New York geboren und besuchte kurz die New York University, bevor er im Alter von 17 Jahren als Proviantmeister auf einem Öltanker anheuerte. Nach seiner Rückkehr nach New York nahm er sein Studium wieder auf und machte 1950 seinen Abschluss in Psychologie am Brooklyn College. Noch im selben Jahr nahm er eine Stelle als Comic-Autor bei Marvel an, zwei Jahre später gehörte er zu den regelmäßigen Schreibern unter Stan Lee. Eines der Exposés, die Keyes nicht bei Lee einreichte, war das zu seiner berühmtesten Kurzgeschichte »Blumen für Algernon« (»Flowers for Algernon«), die er 1958 schrieb und die ein Jahr später im Magazine of Fantasy & Science Fiction veröffentlicht wurde. 1960 gewann »Flowers for Algernon« den Hugo Award for Best Novel, und Keyes arbeitete sie zu einem Roman aus, der 1966 erschien und mit dem Nebula Award ausgezeichnet wurde. Der Roman wurde für Film, Fernsehen und Hörspiel adaptiert; bei der Verfilmung unter dem Titel Charly von 1968 führte Ralph Nelson Regie und Hauptdarsteller Cliff Robertson wurde für die Rolle des Charly mit dem Oscar geehrt. Im Jahr 2000 erschien »Algernon, Charlie and I: A Writer’s Journey«, ein Buch, in dem sich Keyes ausführlich mit der der Entstehung der Kurzgeschichte befasst. Keyes unterrichtete ab 1972 an der Ohio University Kreatives Schreiben und Englisch und veröffentlichte weitere Kurzgeschichten und Romane, darunter »Kontakt Radioaktiv« (»The Touch«, 1968), »Die fünfte Sally« (»The Fifth Sally«, 1980) und »Die Leben des Billy Milligan« (»The Minds Of Billy Milligan«, 1981, der 1986 mit dem Kurd-Laßwitz-Preis ausgezeichnet wurde). Zuletzt erschien 2009 sein Roman »The Asylum Prophecies«.


    Frank M. Robinson(1926–2014)


    Der amerikanische Autor Frank Malcolm Robinson verstarb am 30. Juni 2014 in seiner Heimatstadt San Francisco. Er wurde 87 Jahre alt. Am 9. August 1926 in Chicago geboren, wurde Robinson im Zweiten Weltkrieg zur Navy eingezogen und arbeitete als Radartechniker. Nach seiner Dienstzeit machte er am Beloit College einen Abschluss in Physik. Zu Beginn der Fünfzigerjahre erschienen seine ersten Kurzgeschichten von Robinson in Magazinen wie Astounding und Galaxy, doch er konnte keinen Job finden, der es ihm ermöglicht hätte, nebenbei zu schreiben. Deswegen meldete er sich als Freiwilliger im Korea-Krieg. Nach Kriegsende studierte er Journalismus und arbeitete für verschiedene Magazine, darunter auch den Playboy, bis er sich ab 1973 nur noch dem Schreiben widmete. Robinson war homosexuell, er zog in den 70ern nach San Francisco und schrieb Reden für den Politiker Harvey Milk. Daneben schrieb er weitere Kurzgeschichten und Essays, unter anderem für Locus, die in zwei Story-Sammlungen, »A Day in the Life of … And Other Stories« (1981) und »Through my Glasses Darkly« (2002), veröffentlicht wurden. Bekannt wurde Robinson mit dem Roman »The Glass Inferno« von 1974, den er zusammen mit Thomas N. Scortia schrieb und der im selben Jahr unter dem Titel »Flammendes Inferno« mit Steve McQueen und Paul Newman in den Hauptrollen verfilmt wurde. Weitere Romane Robinsons sind »The Power« (1956), »The Prometheus Crisis« (1975, zusammen mit Thomas N. Scortia), »Blow-Out!« (1987, zusammen mit Thomas N. Scortia), »The Dark Beyond The Stars« (1991) und zuletzt »The Donor« (2004). Daneben veröffentlichte er auch Bücher über Science Fiction, etwa »Pulp Culture: The Art of Fiction Magazines« (1998), »Science Fiction of the 20th Century: An Illustrated History« (1999) und »The Incredible Pulps – A Gallery of Fiction Magazine Art« (2006).
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    A.E. VAN VOGT AWARD 2013


    (verliehen für die Erstveröffentlichung eines Romans oder einer Storysammlung eines Autors/einer Autorin, die im Westen Kanadas geboren wurde oder dort lebt, für 2012 erstmals verliehen)


    Preisträger: Brian J. Clarke, ALPHANAUTS


    Finalisten:


    Matthew Hughes, THE OTHER


    Karl Schroeder, LADY OF MAZES


    2013 ROBERT A. HEINLEIN AWARD


    (verliehen für herausragende Werke, die als Inspiration für die Erforschung des Weltraums dienen)


    Preisträger: Allen M. Steele und Yoji Kondo (alias Eric Kotani)


    25th ANNUAL LAMBDA LITERARY AWARDS 2012


    (für besondere Leistungen in homosexueller, lesbischer, bisexueller und transsexueller Literatur)


    Sf/Fantasy/Horror: Tom Cardamone, GREEN THUMB


    Nominiert:


    Sean Eads, THE SURVIVORS


    Greg Herren & J.M. Redmann, NIGHT SHADOWS: QUEER HORROR


    H.B. Kurtzwilde, CHOCOLATIERS OF THE HIGH WINDS: A GAY STEAMPUNK ROMANCE


    Brit Mandelo, ed., BEYOND BINARY: GENDERQUEER AND SEXUALLY FLUID SPECULATIVE FICTION


    Kelly Sinclair, IN THE NOW


    Connie Wilkins & Steve Berman, eds., HEIRESSES OF RUSS 2012: THE YEAR’S BEST LESBIAN SPECULATIVE FICTION


    2012 JAMES TIPTREE JR MEMORIAL AWARD


    (für SF- und Fantasy-Titel, die geschlechterspezifische Rollen erforschen und erweitern)


    Preisträger: Caitlín R. Kiernan, THE DROWNING GIRL und Kiini Ibura Salaam, ANCIENT, ANCIENT


    Ehrenliste der Jury:


    Elizabeth Bear, RANGE OF GHOSTS


    Roz Kaveney, RITUALS


    M.J. Locke, UP AGAINST IT


    Kim Stanley Robinson, 2312


    Karin Tidbeck, JAGANNATH


    Ankaret Wells, FIREBRAND


    Lesley Wheeler, THE RECEPTIONIST


    2012 KITSCHIES AWARD


    (für das progressivste, intelligenteste und unterhaltsamste Werk der Genreliteratur, das in Großbritannien publiziert wurde)


    Red Tentacle (Roman): Nick Harkaway, ANGELMAKER


    Finalisten:


    Jesse Bullington, THE FOLLY OF THE WORLD


    Frances Hardinge, FACE LIKE GLASS


    Adam Roberts, JACK GLASS


    Juli Zeh, THE METHOD


    Golden Tentacle (Debütroman): Karen Lord, REDEMPTION IN INDIGO


    Finalisten:


    Madeline Ashby, vN: THE FIRST MACHINE DYNASTY


    Jenni Fagan, THE PANOPTICON


    Rachel Hartman, SERAPHINA


    Tom Pollock, THE CITY’S SON


    2012 NEBULA AWARDS


    (die Preise der amerikanischen SF-Autorenvereinigung SFWA)


    Bester Roman: Kim Stanley Robinson, 2312


    Finalisten:


    Saladin Ahmed, THRONE OF THE CRESCENT MOON


    Tina Connolly, IRON SKIN


    N.K. Jemisin, THE KILLING MOON


    Caitlín R. Kiernan, THE DROWNING GIRL


    Mary Robinette, GLAMOUR IN GLASS


    Beste Novelle: Nancy Kress, AFTER THE FALL, BEFORE THE FALL, DURING THE FALL


    Finalisten:


    Aliette de Bodard, ON A RED STATION, DRIFTING


    Jay Lake, THE STARS DO NOT LIE


    Ken Liu, ALL THE FLAVORS


    Robert Reed, KATABASIS


    Lawrence M. Schoen, BARRY’S TALE


    Beste Erzählung: Andy Duncan, CLOSE ENCOUNTERS


    Finalisten:


    Catherine Asaro, THE PYRE OF NEW DAY


    Ken Liu, THE WAVES


    Brit Mandelo, THE FINITE CANVAS


    Meghan McCarron, SWIFT, BRUTAL RETALIATION


    Rachel Swirsky, PORTRAIT OF LISANE DA PATAGNIA


    Catherynne M. Valente, FADE TO WHITE


    Beste Kurzgeschichte: Aliette de Bodard, IMMERSION


    Finalisten:


    Helena Bell, ROBOT


    Tom Crosshill, FRAGMENTATION, OR TEN THOUSAND GOODBYES


    Leah Cypess, NANNY’S DAY


    Maria Dahvana Headley, GIVE HER HONEY WHEN YOU HEAR HER SCREAM


    Ken Liu, THE BOOKMAKING HABITS OF SELECT SPECIES


    Cat Rambo, FIVE WAYS TO FALL IN LOVE ON PLANET PORCELAIN


    Ray Bradbury Award: Beasts of the Southern Wild


    Finalisten:


    The Avengers


    The Cabin in the Woods


    The Hunger Games


    John Carter


    Looper


    Solstice Award: Ginjer Buchanan und Carl Sagan


    Andre Norton Award: E.C. Myers, FAIR COIN


    Finalisten:


    Kelly Barnhill, IRON HEARTED VIOLET


    Holly Black, BLACK HEART


    Leah Bobet, ABOVE


    Libba Bray, THE DIVINERS


    Sarah Beth Durst, VESSEL


    Rachel Hartman, SERAPHINA


    Alethea Kontis, ENCHANTED


    David Levithan, EVERY DAY


    Guadalupe Garcia McCall, SUMMER OF THE MARIPOSAS


    China Miéville, RAILSEA


    Jenn Reese, ABOVE WORLD


    SFWA Service Awards: Michael Payne


    Damon Knight Memorial Grand Master: Gene Wolfe


    2012 PHILIP K. DICK AWARD


    (für den besten Roman in Taschenbuch-Erstveröffentlichung)


    Preisträger: Brian Francis Slattery, LOST EVERYTHING


    Spezielle Erwähnung: Andri Snaer Magnason, LOVESTAR


    Nominiert:


    Ryan Boudinot, BLUEPRINTS OF THE AFTERLIFE


    Keith Brooke, HARMONY


    Eric Brown, HELIX WARS


    Moira Crone, THE NOT YET


    Nancy Kress, FOUNTAIN OF AGE


    2012 ROMANTIC TIMES BOOK CLUB REVIEWER’S CHOICE AWARDS


    (verliehen von den Rezensenten des Buchklubs ROMANTIC TIMES)


    Bester SF-Roman: John Scalzi, REDSHIRTS


    Finalisten:


    Iain M. Banks, THE HYDROGEN SONATA


    Justin Cronin, THE TWELVE


    Mira Grant, BLACKOUT


    Charles Yu, SORRY PLEASE, THANK YOU: STORIES


    Bester Fantasy-Roman: N.K. Jemisin, THE SHADOWED SUN


    Finalisten:


    Tina Connolly, IRONSKIN


    Mary Robinette Kowal, GLAMOUR IN GLASS


    Michelle Sagara, CAST IN PERIL


    Lisa Shearin, ALL SPELL BREAKS LOOSE


    Bester Epischer Fantasy-Roman: Elizabeth Bear, RANGE OF GHOSTS


    Finalisten:


    John R. Fultz, SEVEN PRINCES


    Mark Lawrence, KING OF THORNS


    K.J. Parker, SHARPS


    Bester Phantastischer Roman für Jugendliche: Veronica Roth, INSURGENT


    Finalisten:


    Jennifer L. Armintrout, ONYX


    Kristin Cashore, BITTERBLUE


    Julie Cross, TEMPEST


    Marissa Meyer, CINDER


    Elizabeth Norris, UNRAVELING


    Bester Steampunk-Roman: Karina Cooper, TARNISHED


    Meljean Brook, RIVETED


    Beth Ciotta, HER SKY COWBOY


    Kate Cross, HEART OF BRASS


    Susan Griffith & Clay Griffith, THE KINGMAKERS


    Devon Monk, TIN SWIFT


    Beste Urban Fantasy: Jaye Wells, BLUE-BLOODED VAMP


    Finalisten:


    Alex Adams, WHITE HORSE


    Cat Adams, THE ISIS COLLAR


    Kelley Armstrong, THIRTEEN


    Jenn Bennett, SUMMONING THE NIGHT


    Patricia Briggs, FAIR GAME


    Beste Weltenerschaffende Urban Fantasy: Marjorie M. Liu, THE MORTAL BONE


    Jim Butcher, COLD DAYS


    Jennifer Estep, BY A THREAD


    Devon Monk, MAGIC FOR A PRICE


    Eileen Wilks, MORTAL TIES


    2013 PILGRIM AWARD


    (für lebenslange Beiträge zur Science Fiction)


    Preisträger: N. Katherine Hayles


    2012 AUREALIS AWARDS


    (australische Genre-Preise, seit 2004 verliehen von FANTASTIC QUEENSLAND und CHIMERA PUBLICATIONS)


    SF-Roman: Daniel O’Malley, THE ROOK


    Nominiert:


    Jo Anderton, SUITED


    Nina D’Aleo, THE LAST CITY


    Andrea K. Host, AND ALL THE STARS


    Ambelin Kwaymullina, THE INTERROGATION OF ASHALA WOLF


    Garth Nix, A CONFUSION OF PRINCES


    SF-Kurzgeschichte: Margo Lanagan, SIGNIFICANT DUST


    Fantasy-Roman: Margo Lanagan, SEA HEARTS


    Nominiert:


    Kate Forsyth, BITTER GREENS


    Jay Kristoff, STORMDANCER


    Juliet Marillier, FLAME OF SEVENWATERS


    Jo Spurrier, WINTER BE MY SHIELD


    Fantasy-Kurzgeschichte: Margo Lanagan, BAJAZZLE


    Horror-Roman: Kirstyn McDermott, PERFECTIONS


    Nominiert:


    Jason Franks, BLOODY WATERS


    Jason Nahrung, BLOOD AND DUST


    Jason Nahrung, SALVAGE


    Horror-Kurzgeschichte: Kaaron Warren, SKY


    Storysammlung: K.J. Bishop, THE BOOK YOUR MAD ANCESTOR WROTE


    Anthologie: Jonathan Strahan, ed., THE BEST SCIENCE FICTION AND FANTASY OF THE YEAR: VOLUME 6


    Jugend-Roman: Kaz Delaney, DEAD, ACTUALLY und Margo Lanagan, SEA HEARTS


    Jugend-Kurzgeschichte: Thoraiya Dyer, THE WISDOM OF ANTS


    Kinder-Roman: John Flanagan, BROTHERBAND: THE HUNTERS


    2012 BSFA AWARDS


    (die auf dem EasterCon verliehenen Preise der BRITISH SCIENCE FICTION ASSOCIATION)


    Bester Roman: Adam Roberts, JACK GLASS


    Finalisten:


    Chris Beckett, DARK EDEN


    M. John Harrison, EMPTY SPACE: A HAUNTING


    Ken MacLeod, INTRUSION


    Kim Stanley Robinson, 2312


    Beste Erzählung: Ian Sales, ADRIFT ON THE SEA OF RAINS


    Finalisten:


    Aliette de Bodard, IMMERSION


    Chris Butler, THE FLIGHT OF THE RAVENS


    Rochita Loenen-Ruiz, SONG OF THE BODY CARTOGRAPHER


    Tim Maughan, LIMITED EDITION


    China Miéville, THREE MOMENTS OF AN EXPLOSION


    Bestes Sachbuch: THE WORLD SF BLOG, betreut von Lavie Tidhar


    2012 AUSTRALIAN SHADOWS AWARDS


    (vergeben von der AUSTRALIAN HORROR WRITERS ASSOCIATION)


    Roman: Kirstyn McDermott, PERFECTIONS


    Finalisten:


    Lee Battersby, THE CORPSE-RAT KING


    Jason Nahrung, BLOOD AND DUST


    Erzählung: Kaaron Warren, SKY


    Finalisten:


    Robert Hood, ESCENA DE UN ASESINATO


    Daniel I. Russell, CRITIQUE


    Kurzgeschichte: Martin Livings, BIRTHDAY SUITE


    Finalisten:


    Felicity Dowker, TO WISH ON A CLOCKWORK HEART


    Jason Fisher, PIGROOT FLAT


    Andrew J. McKiernan, THEY DON’T KNOW THAT WE KNOW WHAT THEY KNOW


    Kaaron Warren, CREEK


    Kaaron Warren, MOUNTAIN


    Kaaron Warren, ROAD


    Marty Young, A MONSTROUS TOUCH


    Collection: Kaaron Warren, THROUGH SPLINTERED WALLS


    Finalisten:


    Felicity Dowker, BREAD AND CIRCUSES


    Martin Livings, LIVING WITH THE DEAD


    Anthologie: Craig Bezant, ed., SURVIVING THE END


    Finalisten:


    David Conyers & Brian M. Sammons, eds., CTHULHU UNBOUND 3


    Liz Grzyb & Talie Helene, eds., THE YEAR’S BEST AUSTRALIAN FANTASY & HORROR 2011


    2013 COMPTON CROOK AWARD


    (alljährlich von der Baltimore Science Fiction Society für den besten Debütroman vergeben)


    Preisträger: Myke Cole, SHADOW OPS: CONTROL POINT


    Finalisten:


    Heather Anastasiu, GLITCH


    Jay Kristoff, STORMDANCER


    E.C. Myers, FAIR COIN


    Jeff Salyards, SCOURGE OF THE BETRAYER


    2013 ARTHUR C. CLARKE AWARD


    (für den besten im Vorjahr in Großbritannien veröffentlichten SF-Roman)


    Preisträger: Chris Beckett, DARK EDEN


    Finalisten:


    Adrian Barnes, NOD


    Nick Harkaway, ANGELMAKER


    Peter Heller, THE DOG STARS


    Ken MacLeod, INTRUSION


    Kim Stanley Robinson, 2312


    2013 E.E. SMITH MEMORIAL AWARD


    (alljährlich auf dem Boscone, dem Konvent der NEW ENGLAND SCIENCE FICTION ASSOCIATION verliehen)


    Preisträger/Skylark Award: Ginjer Buchanan


    2013 DITMAR AWARDS


    (die alljährlich verliehenen SF-Preise Australiens)


    Roman: Margo Lanagan, SEA HEARTS


    Nominiert:


    Jo Anderton, SUITED


    Lee Battersby, THE CORPSE-RAT KING


    Kate Forsyth, BITTER GREENS


    Kirstyn McDermott, PERFECTIONS


    Jason Nahrung, SALVAGE


    Erzählung: Kaaron Warren, SKY


    Nominiert:


    Margo Lanagan, SIGNIFICANT DUST


    Simon Petrie, FLIGHT 404


    Kurzgeschichte: Thoraiya Dyer, THE WISDOM OF ANTS


    Nominiert:


    Joanne Anderton, THE BONE CHIME SONG


    Joanne Anderton, SANAA’S ARMY


    Faith Mudge, ORACLE’S TOWER


    Anthologie/Collection: Kaaron Warren, THROUGH SPLINTERED WALLS


    Nominiert:


    Liz Grzyb & Talie Helene, eds., THE YEAR’S BEST AUSTRALIAN FANTASY AND HORROR 2011


    Lisa L. Hannett & Angela Slatter, MIDNIGHT AND MOONSHINE


    Edwina Harvey & Simon Petrie, eds., LIGHT TOUCH PAPER STAND CLEAR


    Margo Lanagan, CRACKLESCAPE


    Tehany Wessely, ed., EPILOGUE


    LIFEBOAT TO THE STARS AWARD


    (2013 erstmals vergeben für das beste SF-Werk der Jahre 2011 und 2012, das sich intensiv mit der interstellaren Weltraumfahrt auseinandersetzt, gesponsort von der LIFEBOAT FOUNDATION)


    Preisträger: Kevin J. Anderson & Steve Savile, TAU CETI


    Finalisten:


    Gregory Benford & Larry Niven, BOWL OF HEAVEN


    Michael Bishop, TWENTY LIGHTS TO »THE LAND OF SNOW«


    Ben Bova, A COUNTRY FOR OLD MEN


    Jack McDevitt, LUCY


    Alastair Reynolds, BLUE REMEMBERED EARTH


    Domingo Santos, THE FIRST DAY OF ETERNITY


    2013 TIN DUCK AWARDS


    (die Preise der SF-Fans Westaustraliens)


    Roman: Adrian Bedford, PARADOX RESOLUTION &


    Juliet Marillier, SHADOWFELL


    Finalisten:


    Joanna Fay, DAUGHTER OF HOPE


    Juliet Marillier, FLAME OF SEVENWATERS


    Dane Richter, HUNT FOR THE STAR


    Erzählung: Sarah Lee Parker, JACK GORMAN IS DEAD


    2013 SIR JULIUS VOGEL AWARDS


    (alljährlich auf der New Zealand National Science Fiction Convention verliehene Preise für herausragende Leistungen auf dem Gebiet SF, Fantasy und Horror)


    Roman: Lyn McConchie & Sharman Horwood, QUEEN OF IRON YEARS


    Nominiert:


    T.G. Ayer, DEAD RADIANCE


    K.D. Berry, GROWING DISENCHANTMENTS


    Michael Morrissey, TROPIC OF SKORPEO


    Chris Strange, DON’T BE A HERO


    Jugendbuch: Frederik Brounéus, THE PRINCE OF SOUL AND THE LIGHTHOUSE


    Erzählung: Simon Petrie, FLIGHT 404


    Kurzgeschichte: Lee Murray, HOPE IS THE THING WITH FEATHERS


    Collection/Anthologie: Matt & Debbie Cowens, MANSFIELD WITH MONSTERS


    2013 WILLIAM L. CRAWFORD AWARD


    (für den Debütroman eines herausragenden neuen Fantasy-Autors)


    Preisträger: Karin Tidbeck, JAGANNATH


    Nominiert:


    Rachel Hartman, SERAPHINA


    Saladin Ahmed, THRONE OF THE CRESCENT MOON


    Roz Kaveney, RITUALS


    Kiini Ibura Salaam, ANCIENT, ANCIENT


    2012 BRAM STOKER AWARD


    (die alljährlichen Preise der US-Horror-Autorenvereinigung HWA)


    Roman: Caitlín R. Kiernan, THE DROWNING GIRL


    Finalisten:


    Benjamin Kane Ethridge, BOTTLED ABYSS


    John Everson, NIGHTWHERE


    Bentley Little, THE HAUNTED


    Joe McKinney, INHERITANCE


    Debütroman: L.L. Soares, LIFE RAGE


    Finalisten:


    Michael Boccacino, CHARLOTTE MARKHAM AND THE HOUSE OF DARKNESS


    Deborah Coates, WIDE OPEN


    Charles Day, THE LEGEND OF THE PUMPKIN THIEF


    Peter Dudar, A REQUIEM FOR DEAD FLIES


    Richard Gropp, BAD GLASS


    Roman für Jugendliche: Jonathan Maberry, FLESH & BONE


    Finalisten:


    Libba Bray, THE DIVINERS


    Barry Lyga, I HUNT KILLERS


    Michael McCarty, I KISSED A GHOUL


    Maggie Stiefvater, THE RAVEN BOYS


    Jeff Strand, A BAD DAY FOR VOODOO


    Erzählung: Gene O’Neill, THE BLUE HERON


    Finalisten:


    Kealan Patrick Burke, THIRTY MILES SOUTH OF DRY COUNTRY


    Jack Ketchum & Lucy McKee, I’M NOT SAM


    Joe McKinney & Michael McCarty, LOST GIRL OF THE LAKE


    Norman Prentiss, THE FLESHLESS MAN


    Kurzgeschichte: Lucy Snyder, MAGDALA AMYGDALA


    Finalisten:


    Bruce Boston, SURROUNDED BY THE MUTANT RAIN FOREST


    Joe McKinney, BURY MY HEART AT MARVIN GARDENS


    Weston Ochse, RIGHTEOUS


    John Palisano, AVAILABLE LIGHT


    Collection: Mort Castle, NEW MOON ON THE WATER & Joyce Carol Oates, BLACK DALIAH AND WHITE ROSE


    Finalisten:


    Jonathan Carroll, THE WOMAN WHO MARRIED A CLOUD


    Elizabeth Hand, ERRANTRY: STRANGE STORIES


    Glen Hirshberg, THE JANUS TREE


    Anthologie: Mort Castle & Sam Weller, eds., SHADOW SHOW


    Finalisten:


    Eric J. Guignard, ed., DARK TALES OF LOST CIVILIZATIONS


    Eric Miller, ed., HELL COMES TO HOLLYWOOD


    Mark C. Scioneaux, R.J. Cavender & Robert S. Wilson, eds., HORROR FOR GOOD: A CHARITABLE ANTHOLOGY


    Stan Swanson, ed., SLICES OF FLESH


    Sachbuch: Lisa Morton, TRICK OR TREAT: A HISTORY OF HALLOWEEN


    Lifetime Achievement Award: Clive Barker & Robert R. McCammon


    Speciality Press Award: Jerad Walters von CENTIPEDE PRESS


    2012 LOCUS AWARDS


    (der amerikanischen SF-Fachzeitschrift LOCUS)


    Bester SF-Roman: John Scalzi, REDSHIRTS


    2. Platz: Kim Stanley Robinson, 2312


    3. Platz: Iain M. Banks, THE HYDROGEN SONATA


    4. Platz: Lois McMaster Bujold, CAPTAIN VORPATRIL’S ALLIANCE


    5. Platz: James A. Cory, CALIBAN’S WAR


    Bester Fantasy-Roman: Charles Stross, THE APOCALYPSE CODEX


    2. Platz: Caitlín R. Kiernan, THE DROWNING GIRL


    3. Platz: Tim Powers, HIDE ME AMONG THE GRAVES


    4. Platz: N.K. Jemisin, THE KILLING MOON


    5. Platz: Mary Robinette Kowal, GLAMOUR IN GLASS


    Bester Debütroman: Saladin Ahmed, THRONE OF THE CRESCENT MOON


    2. Platz: G. Willow Wilson, ALIF THE UNSEEN


    3. Platz: Madeline Ashby, vN: THE FIRST MACHINE DYNASTY


    4. Platz: Rachel Hartman, SERAPHINA


    5. Platz: Ted Kosmatka, THE GAMES


    Bestes Jugendbuch: China Miéville, RAILSEA


    2. Platz: Paolo Bacigalupi, THE DROWNED CITIES


    3. Platz: Catherynne M. Valente, THE GIRL WHO FELL BENEATH FAIRYLAND AND LED THE REVELS THERE


    4. Platz: Terry Pratchett, DODGER


    5. Platz: Cory Doctorow, PIRATE CINEMA


    Beste Novelle: Nancy Kress, AFTER THE FALL, BEFORE THE FALL, DURING THE FALL


    2. Platz: Jay Lake, THE STARS DO NOT LIE


    3. Platz: Walter Jon Williams, THE BOOLEAN GATE


    4. Platz: Elizabeth Bear, IN THE HOUSE OF ARYAMAN, A LONELY SIGNAL BURNS


    5. Platz: Aliette de Bodard, ON A RED STATION, DRIFTING


    Beste Erzählung: Pat Cadigan, THE GIRL-THING WHO WENT OUT FOR SUSHI


    2. Platz: Elizabeth Bear, FASTER GUN


    3. Platz: Andy Duncan, CLOSE ENCOUNTERS


    4. Platz: Mary Robinette Kowal, THE LADY ASTRONAUT OF MARS


    5. Platz: Caitlín R. Kiernan, FAKE PLASTIC TREES


    Beste Kurzgeschichte: Aliette de Bodard, IMMERSION


    2. Platz: Ken Liu, MONO NO AWARE


    3. Platz: Elizabeth Bear, THE DEEPS OF THE SKY


    4. Platz: Kij Johnson, MANTIS WIVES


    5. Platz: Ursula K. Le Guin, ELEMENTALS


    Beste Collection: Elizabeth Bear, SHOGGOTHS IN PRIME


    2. Platz: Kage Baker, THE BEST OF KAGE BAKER


    3. Platz: Kij Johnson, AT THE MOUTH OF THE RIVER OF BEES


    4. Platz: Ursula K. Le Guin, THE UNREAL AND THE REAL: SELECTED STORIES VOLUME ONE: WHERE ON EARTH & VOLUME TWO: OUTER SPACE, INNER LANDS


    5. Platz: Lucius Shepard, THE DRAGON GRIAULE


    Beste Anthologie: Jonathan Strahan, ed., EDGE OF INFINITY


    2. Platz: Gardner Dozois, ed., THE YEAR’S BEST SCIENCE FICTION: TWENTY-NINTH ANNUAL COLLECTION


    3. Platz: Ellen Datlow & Terri Windling, eds., AFTER


    4. Platz: Nick Mamatas & Masumi Washington, eds., THE FUTURE IS JAPANESE


    5. Platz: Jonathan Strahan, ed., THE BEST SCIENCE FICTION AND FANTASY OF THE YEAR: VOLUME SIX


    Bestes Sachbuch: William Gibson, DISTRUST THAT PARTICULAR FLAVOR


    Bestes Kunstbuch: Cathy Fenner & Arnie Fenner, eds., SPECTRUM 19: THE BEST IN CONTEMPORARY FANTASTIC ART


    Bester Künstler: Michael Whelan


    Bester Herausgeber: Ellen Datlow


    Bester Verlag: Tor


    Bestes Magazin: ASIMOV’S


    2013 JOHN W. CAMPBELL MEMORIAL AWARD


    (für den besten SF-Roman des Vorjahres, von einer Jury unter James Gunn ermittelt)


    Preisträger: Adam Roberts, JACK GLASS


    2. Platz: Terry Bisson, ANY DAY NOW


    3. Platz: M. John Harrison, EMPTY SPACE & G. Willow Wilson, ALIF THE UNSEEN


    Finalisten:


    Iain M. Banks, THE HYDROGEN SONATA


    David Brin, EXISTENCE


    Cory Doctorow & Charles Stross, THE RAPTURE OF THE NERDS


    Ken MacLeod, INTRUSION


    China Miéville, RAILSEA


    Hannu Rajaniemi, THE FRACTAL PRINCE


    Alastair Reynolds, BLUE REMEMBERED EARTH


    Kim Stanley Robinson, 2312


    John Varley, SLOW APOCALYPSE


    2013 THEODORE STURGEON MEMORIAL AWARD


    (für die beste SF-Story des Vorjahres, ermittelt von einer Jury unter James Gunn)


    Preisträger: Molly Gloss, THE GRINNELL METHOD


    2. Platz: Linda Nagata, NAHIIKU WEST


    3. Platz: Robert Reed, EATER-OF-BONE


    Finalisten:


    Kate Bachus, THINGS GREATER THAN LOVE


    Aliette de Bodard, SCATTERED ALONG THE RIVER OF HEAVEN


    Nancy Kress, AFTER THE FALL, BEFORE THE FALL, DURING THE FALL


    Jay Lake, THE WEIGHT OF HISTORY, THE LIGHTNESS OF THE FUTURE


    Ken Liu, THE BOOKMAKING HABITS OF SELECTED SPECIES


    Ken Liu, MONO NO AWARE


    Bruce Sterling, THE PEAK OF ETERNAL LIGHT


    E. Catherine Tobler, (TO SEE THE OTHER) WHOLE AGAINST THE SKY


    2013 SCIENCE FICTION HALL OF FAME


    2013 wurden in die HALL OF FAME aufgenommen:


    David Bowie, H.R. Giger, Judith Merril, Joanna Russ & J.R.R. Tolkien


    2013 MYTHOPOEIC FANTASY AWARDS


    (Preise der MYTHOPOEIC FANTASY SOCIETY für Werke in der Inklings-Tradition)


    Fantasy Award – Erwachsenenliteratur: Ursula Vernon, DIGGER, Vol. 1–6


    Finalisten:


    Alan Garner, THE WEIRDSTONE TRILOGY: THE WEIRDSTONE OF BRISINGAMEN, THE MOON OF GOMRATH & BONELAND


    Caitlín R. Kiernan, THE DROWNING GIRL


    R.A. MacAvoy, DEATH AND RESURRECTION


    Tim Powers, HIDE ME AMONG THE GRAVES


    Fantasy Award – Jugendliteratur: Sarah Beth Durst, VESSEL


    Finalisten:


    Jorge Aguirre & Rafael Rosado, GIANTS BEWARE!


    Merrie Haskell, THE PRINCESS CURSE


    Christopher Healy, THE HERO’S GUIDE TO SAVING YOUR KINGDOM


    Sherwood Smith, THE SPY PRINCESS


    Scholarship Award in Inkling Studies: Verlyn Flieger, GREEN SUNS OF FAERIE: ESSAYS ON J.R.R. TOLKIEN


    Scholarship Award in Myth and Fantasy Studies: Nancy Marie Brown, SONG OF THE VIKINGS: SNORRI AND THE MAKING OF NORSE MYTH


    KURD LASSWITZ PREIS 2012


    (der Preis der deutschen SF-Schaffenden)


    Bester Deutschsprachiger SF-Roman: Dietmar Dath, PULSARNACHT


    2. Platz: Andreas Brandhorst, DAS ARTEFAKT & Oliver Henkel, DIE FAHRT DES LEVIATHAN


    4. Platz: Frank W. Haubold, DIE GÄNSE DES KAPITOLS


    5. Platz: Chris Schlicht, MASCHINENGEIST


    6. Platz: Michael MARRAK, DAS KÖNIGREICH DER TRÄNEN


    7. Platz: Richard Dübell, TOUFEC


    8. Platz: Pia Biundo, ALLE ZEIT DER WELT


    Beste SF-Kurzgeschichte: Klaus N. Frick, IM KÄFIG


    2. Platz: Michael Marrak, DER KANON MECHANISCHER SEELEN


    3. Platz: Michael K. Iwoleit, ZUR FEIER MEINES TODES


    4. Platz: Marcus Hammerschmitt, DER ETHIKER


    5. Platz: Heidrun Jänchen, STADT IN DER STEPPE


    6. Platz: Karsten Kruschel, TEUFELS OBLIEGENHEITEN, ODER: DER GEWALTSAME FRIEDEN


    7. Platz: Matthias Falke, DER BRUCH DER NORDWESTLICHEN STELZE


    8. Platz: Carsten Steenbergen, IM AUFTRAG DER KRONE


    Bestes Ausländisches SF-Werk: Ted Chiang, DIE HÖLLE IST DIE ABWESENHEIT GOTTES


    2. Platz: China Miéville, STADT DER FREMDEN


    3. Platz: David Brin, EXISTENZ


    4. Platz: Ian McDonald, CYBERABAD


    5. Platz: Paolo Bacigalupi, SCHIFFSDIEBE


    Beste Übersetzung: Birgit Herden, Dorothea Kallfass & Hannes Riffel, für: Paolo Bacigalupi, DER SPIELER


    2. Platz: Bernhard Kempen, für: Ian McDonald, CYBERABAD


    3. Platz: Alexander Müller (molosovsky), für: Ted Chiang, DIE HÖLLE IST DIE ABWESENHEIT GOTTES


    4. Platz: Christian Humberg, für S.D. Perry, EINHEIT


    5. Platz: Frank Böhmert, Michael Preissl, Christiane Schott-Hagedorn & Sebastian Wohlfeil, für: James Tiptree jr., ZU EINEM PREIS


    Beste Grafik: Thomas Franke, für Titelbild, Backcover und Galerie von EXODUS 29


    Bestes Deutschsprachiges SF-Hörspiel: Heinz von Cramer, UNERWARTETE EREIGNISSE


    2. Platz: Bodo Traber & Tilman Zens, PUPPENSTADT


    Sonderpreis für Einmalige Herausragende Leistungen: Ralf Boldt & Wolfgang Jeschke für die Herausgabe der Anthologie DIE STILLE NACH DEM TON


    Sonderpreis für Langjährige Herausragende Leistungen:


    Ernst Wurdack für langjährige Förderung deutschsprachiger Science Fiction durch seine Verlegertätigkeit und die Förderung neuer Talente durch Anthologien und Sammelbände


    2013 HUGO AWARDS


    (die Preise der amerikanischen SF-Fans, jährlich auf dem WorldCon ermittelt)


    Bester Roman: John Scalzi, REDSHIRTS


    2. Platz: Lois McMaster Bujold, CAPTAIN VORPATRIL’S ALLIANCE


    3. Platz: Kim Stanley Robinson, 2312


    4. Platz: Saladin Ahmed, THRONE OF THE CRESCENT MOON


    5. Platz: Mira Grant, BLACKOUT


    Beste Novelle: Brandon Sanderson, THE EMPEROR’S SOUL


    2. Platz: Nancy Kress, AFTER THE FALL, BEFORE THE FALL, DURING THE FALL


    3. Platz: Jay Lake, THE STARS DO NOT LIE


    4. Platz: Aliette de Bodard, ON A RED STATION, DRIFTING


    5. Platz: Mira Grant, SAN DIEGO 2014: THE LAST STAND OF THE CALIFORNIA BROWNCOATS


    Beste Erzählung: Pat Cadigan, THE GIRL-THING WHO WENT OUT FOR SUSHI


    2. Platz: Seanan McGuire, IN SEA-SALT TEARS


    3. Platz: Catherynne M. Valente, FADE TO WHITE


    4. Platz: Seanan McGuire, RAT-CATCHER


    5. Platz: Thomas Olde Heuvelt, THE BOY WHO CAST NO SHADOW


    Beste Kurzgeschichte: Ken Liu, MONO NO AWARE


    2. Platz: Aliette de Bodard, IMMERSION


    3. Platz: Kij Johnson, MATIS WIVES


    4. Platz: KEIN PREIS


    Bestes Zugehöriges Werk: Writing Excuses, Season Seven


    Beste Präsentation – Kurze Form: Game of Thrones: Blackwater


    Bester Film/Beste Serie: The Avengers


    Bester Herausgeber/Romane: Patrick Nielsen Hayden


    Bester Herausgeber/Kurzform: Stanley Schmidt


    Bester Künstler: John Picacio


    2012 JOHN W. CAMPBELL AWARD


    (für den besten Nachwuchsautor)


    Preisträger: Mur Lafferty


    2013 DAVID GEMMELL LEGEND AWARD


    (im Gedenken an den verstorbenen Fantasy-Autor, 2009 erstmals vergeben)


    Legend Award für den Besten Fantasy-Roman: Brent Weeks, THE BLINDING KNIFE


    Finalisten:


    Joe Abercrombie, THE RED COUNTRY


    Jay Kristoff, STORMDANCER


    Mark Lawrence, KING OF THORNS


    Helen Lowe, THE GATHERING OF THE LOST


    Morningstar Award für den Besten Fantasy-Debütroman: John Gwynne, MALICE


    Finalisten:


    Saladin Ahmed, THRONE OF THE CRESCENT MOON


    Miles Cameron, THE RED KNIGHT


    Aidan Harte, IRENICON


    Jay Kristoff, STORMDANCER


    2013 SCRIBE AWARDS


    (vergeben von der INTERNATIONAL ASSOCIATION OF MEDIA TIE-IN WRITERS)


    Bester Roman in der Rubrik Speculative Fiction: Robert T. Jeschonek, TANNHÄUSER: RISING SUN, FALLING SHADOWS


    Nominiert:


    Greg Cox, STAR TREK: RINGS OF TIME


    David Mack, STAR TREK: THE NEXT GENERATION: COLD EQUATIONS BOOK I: THE PERSISTENCE OF MEMORY


    Ari Marmell, DARKSIDERS: THE ABOMINATION VAULT


    Tim Pratt, PATHFINDER: CITY OF THE FALLEN SKY


    Marsheila Rockwell, DUNGEONS AND DRAGONS ONLINE: SKEIN OF SHADOWS


    Mickey Spillane & Max Collins, MIKE HAMMER: LADY, GO DIE!


    Beste Adaption: Kevin J. Anderson, CLOCKWORK ANGELS


    Nominiert:


    Greg Cox, BATMAN: THE DARK KNIGHT RISES


    Stacia Deutsch, BATMAN: THE DARK KNIGHT RISES (Jugendbuch)


    Tracey West, POPTROPICA: ASTRO-KNIGHTS ISLAND


    Grandmaster: Ann C. Crispin


    SEIUN AWARDS 2013


    (die Fan-Preise Japans)


    Roman/Übersetzung: John Scalzi, THE ANDROID’S DREAM


    Erzählung/Übersetzung: Paolo Bacigalupi, POCKETFUL OF DHARMA


    Roman/National: Project Itoh & Enjoe Toh, THE EMPIRE OF CORPSES


    Erzählung/National: Chohei Kanbayashi, IMA SHUUGOUTEKI MUISHIKIO


    2013 PROMETHEUS AWARD


    (der LIBERTARIAN FUTURIST SOCIETY für einen neuen Roman, in dem liberales Ideengut zum Tragen kommt)


    Preisträger: Cory Doctorow, PIRATE CINEMA


    Finalisten:


    Tobias Buckell, ARCTIC RISING


    Dani Eytan Kollin, THE UNINCORPORATED FUTURE


    Sarah Hoyt, DARKSHIP RENEGADES


    Daniel Suarez, KILL DECISION


    2012 PROMETHEUS HALL OF FAME AWARD


    (verliehen von der LIBERTARIAN FUTURIST SOCIETY für ein klassisches SF-Werk, in dem die Prinzipien des Liberalismus einen hohen Stellenwert einnehmen)


    Preisträger: Neal Stephenson, CRYPTONOMICON


    Finalisten:


    Poul Anderson, SAM HALL


    Lois McMaster Bujold, FALLING FREE


    Harlan Ellison, »REPENT, HARLEQUIN!« SAID THE TICKTOCKMAN


    Donald M. Kingsbury, COURTSHIP RITE


    Rudyard Kipling, AS EASY AS A.B.C.


    2013 SHIRLEY JACKSON AWARDS


    (vergeben für herausragende Veröffentlichungen des Vorjahres in den Bereichen psychologischer Krimi, Horror und Dark Fantasy, ermittelt durch eine Jury)


    Roman: Koji Suzuki, EDGE


    Nominiert:


    Brian Evenson, IMMOBILITY


    Gillian Flynn, GONE GIRL


    Caitlín R. Kiernan, THE DROWNING GIRL


    Victor LaValle, THE DEVIL IN SILVER


    Novelle: Kaaron Warren, SKY


    Nominiert:


    Ennis Drake, 28 TEETH OF RAGE


    Project Itoh, THE INDIFFERENCE ENGINE


    Jack Ketchum & Lucy McKee, I’M NOT SAM


    S.P. Miskowski, DELPHINE DODD


    Erzählung: Karen Russell, REELING FOR THE EMPIRE


    Nominiert:


    Nathan Ballingrud, WILD ACRE


    Jeffrey Ford, THE WISH HEAD


    Bruce McAllister, THE CRYING CHILD


    Ian Rogers, THE HOUSE ON ASHLEY AVENUE


    Kurzgeschichte: Jeffrey Ford, A NATURAL HISTORY OF AUTUMN


    Nominiert:


    Dan Chaon, HOW WE ESCAPED OUR CERTAIN FATE


    Dan Chaon, LITTLE AMERICA


    Margo Lanagan, BAJAZZLE


    Kelly Link, TWO HOUSES


    Tamsyn Muir, THE MAGICIAN’S APPRENTICE


    Collection: Jeffrey Ford, CRACKPOT PALACE


    Nominiert:


    Jonathan Carroll, THE WOMAN WHO MARRIED A CLOUD


    Andy Duncan, THE POTTAWATOMIC GIANT AND OTHER STORIES


    Brian Evenson, WINDEYE


    Elizabeth Hand, ERRANTRY


    Robert Shearman, REMEMBER WHY YOU FEAR ME


    Anthologie: Danel Olson, ed., EXOTIC GOTHIC 4: POSTSCRIPTS #28/29


    Nominiert:


    Greg Herren & J.M. Redmann, eds., NIGHT SHADOWS


    Christopher Golden, ed., 21st CENTURY DEAD


    S.T. Joshi, ed., BLACK WINGS II


    Sam Weller & Mort Castle, eds., SHADOW SHOW: ALL-NEW STORIES IN CELEBRATION OF RAY BRADBURY


    2013 SIDEWISE AWARDS


    (für die besten Alternativweltgeschichten in Lang- und Kurzform)


    Bester Roman: C.J. Sansom, DOMINION


    Finalisten:


    Thomas Brennan, DOCTOR GLASS


    Mark Hodder, EXPEDITION TO THE MOUNTAINS OF THE MOON


    Jack McDevitt & Mike Resnick, THE CASSANDRA PROJECT


    Matt Ruff, THE MIRAGE


    Beste Erzählung: Rick Wilber, SOMETHING REAL


    Finalisten:


    Lou Antonelli, GREAT WHITE SHIP


    Sean McMullen, STEAMGOTHIC


    Ian Sales, ADRIFT ON THE SEA OF RAINS


    Catherynne M. Valente, FADE TO WHITE


    2013 PRIX AURORA


    (SF- und Fantasy-Preise Kanadas, vergeben von der CANADIAN SCIENCE FICTION AND FANTASY ASSOCIATION)


    Bester Roman/englisch: Tanya Huff, THE SILVERED


    Nominiert:


    Marie Bilodeau, DESTINY’S FALL


    Karen Dudley, FOOD FOR THE GODS


    Chadwick Ginther, THUNDER ROAD


    Robert J. Sawyer, TRIGGERS


    Lynda Williams, HEALER’S SWORD


    Bester Jugendroman/englisch: Charles de Lint, UNDER MY SKIN


    Nominiert:


    Kelley Armstrong, THE CALLING


    Leah Bobet, ABOVE


    Cory Doctorow, PIRATE CINEMA


    Neil Godbout, DISSOLVE


    Michell Plested, MIK MURDOCH, BOY SUPERHERO


    Beste Story/englisch: Douglas Smith, THE WALKER OF THE SHIFTING BORDERLAND


    Nominiert:


    Marie Bilodeau, HAPPILY EVER AFTER


    Suzanne Church, SYNCH ME, KISS ME, DROP


    Matt Moore, DELTA PI


    Al Onia, KNIGHTS EXEMPLAR


    Beste genreübergreifende Publikation/englisch:


    Hayden Trenholm, ed., BLOOD AND WATER


    Lifetime Achievement Award: Robert J. Sawyer


    2012 GAYLACTIC NETWORK SPECTRUM AWARDS


    (für die besten Veröffentlichungen des Jahres, in denen gleichgeschlechtliche Liebe positiv beschrieben wird)


    Preisträger: J.A. Pitts, HONEYED WORDS


    Nominiert:


    Elizabeth Bear, GRAIL


    Gemma Files, A ROPE OF THORNS


    Tanya Huff, THE WILD WAYS


    Kameron Hurley, GOD’S WAR/INFIDEL


    Malinda Lo, HUNTRESS


    Richard K. Morgan, THE COLD COMMANDS


    Joan Slonczewski, THE HIGHEST FRONTIER


    Charles Stross, RULE 34


    L.A. Witt, STATIC


    2013 SUNBURST AWARD


    (für phantastische Literatur kanadischer AutorInnen, von einer Jury ermittelt und seit 2001 vergeben)


    Preisträger/Erwachsenenliteratur: Martine Desjardins, MALEFICIUM


    Finalisten:


    Gerard Collins, FINTON MOON


    Derryl Murphy, OVER THE DARKENED LANDSCAPE


    Emily Schultz, THE BLONDES


    Rio Youers, WESTLAKE SOUL


    Preisträger/Jugendliteratur: Rachel Hartman, SERAPHINA


    Finalisten:


    Michael Bedard, THE GREEN MAN


    Cory Doctorow, PIRATE CINEMA


    Susan Juby, BRIGHT’S LIGHT


    Moira Young, REBEL HEART


    2013 COPPER CYLINDER AWARDS


    (2012 erstmals vergeben von der SUNBURST AWARD SOCIETY für Bücher des Vorjahres, benannt nach dem ersten kanadischen SF-Roman A STRANGE MANUSCRIPT FOUND IN A COPPER CYLINDER von James De Mille)


    Gewinner/Erwachsenenliteratur: Nalo Hopkinson, THE CHAOS


    Gewinner/Jugendliteratur: Lesley Livingston, STARLIGHT


    VINCENT-PREIS 2012


    (für die besten Publikationen des Genres Horror und unheimliche Phantastik in deutschsprachiger Erst- oder Originalveröffentlichung, vergeben von den Usern des HORROR-FORUMS)


    Bester Deutschsprachiger Roman: Kai Meyer, DAS ZWEITE GESICHT


    2. Platz: Rona Walter, KALTGESCHMINKT


    3. Platz: Michael Siefener, DER SCHWARZE ATEM GOTTES


    4. Platz: Vincent Voss, 172,3


    5. Platz: Michael Dissieux, GRAUES LAND – DIE SCHREIE DER TOTEN


    Bestes Internationales Werk: Edward Lee, THE INNSWICH HORROR


    2. Platz: Jeffrey Thomas, GESCHICHTEN AUS DEM CTHULHU-MYTHOS


    3. Platz: Ronald Malfi, DIE TREPPE IM SEE


    4. Platz: Adam Nevill, APARTMENT 16


    5. Platz: Stephen King, WIND


    6. Platz: Tim Curran, VERSEUCHT


    Beste Deutschsprachige Kurzgeschichte: Markus K. Korb, C-M-B


    2. Platz: Jörg Kleudgen, TRAUMWEBEN & Torsten Sträter, ALL KILLERS, NO FILLERS


    3. Platz: Michael Tillmann, HIMMELREICH DER AUTISTEN


    4. Platz: Vincent Voss, 101112


    5. Platz: Tim Svart, MUSIK DER FINSTERNIS


    6. Platz: Alisha Bionda, DIE MOORLEICHEN


    Beste Grafik: Björn Ian Craig, für: DHORMENGRUUL


    2. Platz: Christian Krank, für: SCHOCK!


    3. Platz: Timo Kümmel, für: LASST DIE TOTEN RUHEN


    4. Platz: Mark Freier, für: HUNGER


    5. Platz: Lars Maria Maly, für: DIE TREPPE IM SEE


    Beste(s) Deutschsprachige(s) Anthologie/Storysammlung/Magazin: Markus K. Korb (Hrsg.), SCHOCK!


    2. Platz: Malte S. Sembten, DHORMENGRUUL


    3. Platz: David Grashoff & Pascal Kamp (Hrsg.), HUNGER


    4. Platz: Michael Schmidt (Hrsg.), ZWIELICHT CLASSIC 2


    5. Platz: Alisha Bionda (Hrsg.), SHERLOCK HOLMES UND DAS DRUIDENGRAB


    Bestes Hörspiel/Hörbuch: Kai Meyer & Marco Göllner,


    LORELEY


    2. Platz: H.P. Lovecraft & Marc Gruppe, GRUSELKABINETT 66&67: DER SCHATTEN ÜBER INNSMOUTH


    3. Platz: Ernst Vlcek & Marco Göllner, DORIAN HUNTER 19: RICHTFEST


    4. Platz: Michael Knoke & Jörg Kleudgen, TOTENMAAR


    5. Platz: Markus Heitz, ONEIROS – TÖDLICHER FLUCH


    6. Platz: Kai Schwind, DAS LUZIFER-HAUS


    7. Platz: Harald A. Weissen, BEGEGNUNG MIT SKINNER


    Sonderpreis: Jörg Kleudgen, für Goblin Press, Förderung junger Autoren und die Literaturseiten in den Musikmagazinen GOTHIC & GOTHIC GRIMOIRE


    2. Platz: Markus K. Korb & Christian Krank mit SCHOCK!, für das schönste Buch 2012


    3. Platz: Joachim Körber und Edition Phantasia


    4. Platz: Uwe Voehl, für über 30 Jahre Horrorliteratur


    5. Platz: Eric Hantsch, für CTHULHU LIBRIA


    PHANTASTIK-PREIS DER STADT WETZLAR 2013


    (seit 1983 im Rahmen der »Wetzlarer Tage der Phantastik« vergebener, von einer Jury ermittelter und mit 4000 Euro dotierter Preis für das beste phantastische Buch der vergangenen zwölf Monate)


    Preisträger: Annika Scheffel, BEVOR ALLES VERSCHWINDET


    2013 BRITISH FANTASY AWARDS


    (Preise der BRITISH FANTASY SOCIETY)


    Bester Fantasy-Roman/Robert Holdstock Award: Graham Joyce, SOME KIND OF FAIRY TALE


    Finalisten:


    Joe Abercrombie, RED COUNTRY


    Margo Lanagan, THE BRIDES OF ROLLROCK ISLAND


    China Miéville, RAILSEA


    Lou Morgan, BLOOD AND FEATHERS


    Bester Horror-Roman/August Derleth Award: Adam Nevill, LAST DAYS


    Finalisten:


    Ramsey Campbell, THE KIND FOLK


    Graham Joyce, SOME KIND OF FAIRY TALE


    Caitlín R. Kiernan, THE DROWNING GIRL


    Gary McMahon, SILENT VOICES


    Beste Erzählung: John Llewellyn Probert, THE NINE DEATHS OF DR. VALENTINE


    Finalisten:


    Gary Fry, THE RESPECTABLE FACE OF TYRANNY


    Michael Moorcock, CURARÈ


    Mike O’Driscoll, EYEPENNIES


    Beste Kurzgeschichte: Ray Cluley, SHARK! SHARK!


    Finalisten:


    Nina Allan, SUNSHINE


    Ralph Robert Moore, OUR ISLAND


    Sam Sykes, WISH FOR A GUN


    Beste Collection: Robert Shearman, REMEMBER WHY YOU FEAR ME


    Finalisten:


    Jonathan Carroll, THE WOMAN WHO MARRIED A CLOUD


    Joel Lane, WHERE FURNACES BURN


    Thana Niveau, FROM HELL TO ETERNITY


    Beste Anthologie: Jonathan Oliver, ed., MAGIC: AN ANTHOLOGY OF THE ESOTERIC AND THE ARCANE


    Finalisten:


    Paul Finch, ed., TERROR TALES OF THE COTSWOLDS


    Marie O’Regan, ed., THE MAMMOTH BOOK OF GHOST STORIES BY WOMEN


    Anne C. Perry & Jared Shurin, eds., A TOWN CALLED PANDEMONIUM


    Bester Künstler: Sean Phillips


    Sydney J. Bounds Award for Best Newcomer: Helen Marshall, HAIR SIDE, FLESH SIDE


    British Fantasy Special Award: Iain M. Banks


    DEUTSCHER SCIENCE FICTION PREIS 2013


    (alljährlich verliehen vom SCIENCE FICTION CLUB DEUTSCHLAND, ermittelt von einer Jury)


    Bester Roman: Andreas Brandhorst, DAS ARTEFAKT


    2. Platz: Dietmar Dath, PULSARNACHT


    3. Platz: Frank W. Haubold, DIE GÄNSE DES KAPITOLS


    4. Platz: Anja Kümmel, TRÄUME DIGITALER SCHLÄFER


    5. Platz: Oliver Henkel, DIE FAHRT DES LEVIATHAN


    6. Platz: Chris Schicht, MASCHINENGEIST


    7. Platz: Jacqueline Montemurri, DIE MAGGAN-KOPIE


    Beste Erzählung: Michael K. Iwoleit, ZUR FEIER MEINES TODES


    2. Platz: Karsten Kruschel, TEUFELS OBLIEGENHEITEN


    3. Platz: Matthias Falke, DER BRUCH DER NORDWESTLICHEN STELZE


    4. Platz: Michael Marrak, DER KANON MECHANISCHER SEELEN


    5. Platz: Klaus N. Frick, IM KÄFIG


    6. Platz: Marcus Hammerschmitt, DER ETHIKER


    7. Platz: Frank Lauenroth, K’TARR!


    8. Platz: Axel Kruse, DOPPELTES SPIEL


    DEUTSCHER PHANTASTIK PREIS 2011


    (der User des Online-Dienstes PHANTASTIK-NEWS.DE)


    Bester Deutschsprachiger Roman: Judith & Christian Vogt, DIE ZERBROCHENE PUPPE


    2. Platz: Aileen P. Roberts, DER FEENTURM


    3. Platz: Andreas Suchanek, HELIOSPHERE 2265: DAS DUNKLE FRAGMENT/ZWISCHEN DEN WELTEN


    4. Platz: Jens Schumacher, FROZEN – TOD IM EIS


    5. Platz: Jennifer Benkau, DARK CANOPY


    Bestes Deutschsprachiges Romandebüt: T.S. Orgel, ORKS VS. ZWERGE


    2. Platz: Sabrina Qunaj, ELFENMAGIE


    3. Platz: Horus W. Odenthal, NINRAGON 1 – DIE STANDHAFTE FESTE


    4. Platz: Pia Biundo, ALLE ZEIT DER WELT


    5. Platz: Greta Zicari, DÄMONENSCHICKSAL


    Bester Internationaler Roman: George R.R. Martin, DAS LIED VON EIS UND FEUER 9&10 (DER SOHN DES GREIFEN & EIN TANZ MIT DRACHEN)


    2. Platz: Patrick Rothfuss, DIE FURCHT DES WEISEN 2


    3. Platz: Jasper Fforde, WO IST THURSDAY NEXT?


    4. Platz: John Scalzi, REDSHIRTS


    5. Platz: David Brin, EXISTENZ & Ian McDonald, CYBERABAD


    Beste Deutschsprachige Kurzgeschichte: Bernd Perplies, DER AUTOMAT


    2. Platz: Stefanie Altmeyer, DAS FEST DER WALDSCHRATE


    3. Platz: Miriam Schäfer, DIE YUKI’HIYAKU UND DAS LICHT


    4. Platz: Barbara Wegener, THE TIME AFTER


    5. Platz: Frank Lauenroth, K’TARR!


    6. Platz: Ollivia Moore, ELWETRITSCHE IM SPECKHEMDCHEN


    Beste Original-Anthologie/Collection: Peter Hellinger (Hrsg.), WENN DAS DIE GRIMMS WÜSSTEN


    2. Platz: Ruggero Leó (Hrsg.), GROSSE GESCHICHTEN VOM KLEINEN VOLK


    3. Platz: Ulrich Burger (Hrsg.), DIE KÖCHE – DIE SPEISEKAMMER DES SCHLEMMENS


    4. Platz: Carolin Gmyrek (Hrsg.), GEHEIMNISVOLLE BIBLIOTHEKEN


    5. Platz: VAMPIRE COCKTAIL – GESCHICHTEN AUS DER VAMPIRWELT


    Beste Serie/Reihe: DAS SCHWARZE AUGE


    2. Platz: PERRY RHODAN


    3. Platz: Horus W. Odenthal, NINRAGON


    4. Platz: Andreas Suchanek, HELIOSPHERE 2265


    5. Platz: MADDRAX


    Bestes Sekundärwerk: Alex Jahnke & Marcus Rauchfuß, STEAMPUNK – KURZ & GEEK


    2. Platz: Andrea Bottlinger & Christian Humerg, SORGE DICH NICHT, BEAME!


    3. Platz: NAUTILUS – ABENTEUER & PHANTASTIK


    4. Platz: GEEK


    5. Platz: Christian Hoffmann, PHANTASTISCHE LITERATUR AUS AFRIKA


    Bester Grafiker: Arndt Drechsler


    2. Platz: Timo Kümmel


    3. Platz: Dirk Schulz


    4. Platz: Crossvalley Smith


    5. Platz: Mark Freier


    6. Platz: Adriaan Prent


    Beste Internetseite: phantastik-couch.de


    2. Platz: bibliotheka-phantastika.de


    3. Platz: geisterspiegel.de


    4. Platz: fantasy-news.com


    5. Platz: fantasy-fans.eu


    2013 WORLD FANTASY AWARDS


    (alljährlich von einer Jury ermittelt)


    Roman: G. Willow Wilson, ALIF THE UNSEEN


    Finalisten:


    N.K. Jemisin, THE KILLING MOON


    Graham Joyce, SOME KIND OF FAIRY TALE


    Caitlín R. Kiernan THE DROWNING GIRL


    Anna Tambour, CRANDOLIN


    Erzählung: K.J. Parker, LET MAPS TO OTHERS


    Finalisten:


    Laird Barron, HAND OF GLORY


    Brandon Sanderson, THE EMPEROR’S SOUL


    Lucius Shepard, THE SKULL


    Kaaron Warren, SKY


    Kurzgeschichte: Gregory Norman Bossert, THE TELLING


    Finalisten:


    Jeffrey Ford, A NATURAL HISTORY OF AUTUMN


    Emily Gilman, THE CASTLE THAT JACK BUILT


    Kat Howard, BREAKING THE FRAME


    Meghan McCarron, SWIFT, BRUTAL RETALIATION


    Anthologie: Danel Olson, ed., POSTSCRIPTS #28/29: EXOTIC GOTHIC 4


    Finalisten:


    John Joseph Adams, ed., EPIC: LEGENDS OF FANTASY


    Eduardo Jiménez Mayo & Chris N. Brown, eds., THREE MESSAGES AND A WARNING: CONTEMPORARY MEXICAN SHORT STORIES OF THE FANTASTIC


    Jonathan Oliver, ed., MAGIC: AN ANTHOLOGY OF THE ESOTERIC AND ARCANE


    Jonathan Strahan, ed., UNDER MY HAT: TALES FROM THE CAULDRON


    Collection: Joel Lane, WHERE FURNACES BURN


    Finalisten:


    Kij Johnson, AT THE MOUTH OF THE RIVER OF BEES


    Ursula K. Le Guin, THE UNREAL AND THE REAL: SELECTED STORIES VOLUME ONE: WHERE ON EARTH & VOLUME TWO: INNER LANDS


    Robert Shearman, REMEMBER WHY YOU FEAR ME


    Karin Tidbeck, JAGANNATH


    Künstler: Vincent Chong


    Special Award: Brian W. Aldiss & William F. Nolan


    Lifetime Achievement Award: Susan Cooper & Tanith Lee


    2013 ENDEAVOUR AWARD


    (für das SF- oder Fantasy-Werk eines Autors, der im pazifischen Nordwesten der USA lebt)


    Preisträger: Laurie Frankel, GOODBYE FOR NOW


    Finalisten:


    Matthew Hughes, COSTUME NOT INCLUDED


    Nancy Kress, AFTER THE FALL, BEFORE THE FALL, DURING THE FALL


    Brent Weeks, THE BLINDING KNIFE


    Daniel H. Wilson, AMPED


    2013 FOURTH ANNUAL AIRSHIP AWARDS


    (für Steampunk-Romane, vergeben auf der Steampunk-Convention STEAMCON)


    Preisträger: P.C. Martin, STEAMPUNK HOLMES: LEGACY OF THE NAUTILUS


    Nominiert:


    James Blaylock, THE AYLESFORD SKULL


    Kady Cross, THE GIRL WITH THE IRON TOUCH


    George Mann, EXECUTIONER’S HEART


    GRAND PRIX DE L’IMAGINAIRE 2013


    (französische Preise, verliehen während des internationalen SF-Festivals in Nantes)


    Roman/Französisch: Thomas Day, DU SEL SOUS LES PAUPIÈRES


    Roman/Übersetzung: Paolo Bacigalupi, LA FILLE AUTOMATE


    Kurzgeschichte bzw. Collection/Französisch: Bernard Quiriny, UNE COLLECTION TRÈS PARTICULIÈRE


    Kurzgeschichte bzw. Collection/Übersetzung: Ian McDonald, LA PETITE DÉESSE


    Jugendbuch/Übersetzung: Maggie Stiefvater, SOUS LE SIGNE DU SCORPION


    Prix Special: Edition Ad Astra für die Veröffentlichung der zweibändigen Gesamtausgabe von CYCLE DE LANMEUR & der Label Délirium für die Publikation von EERIE und CREEPY


    2013 GEFFEN AWARDS


    (die SF-Preise Israels, verliehen seit 1999 auf dem Icon, dem Jahrescon der ISRAEL SOCIETY FOR SCIENCE FICTION & FANTASY)


    SF/Übersetzung: Robert Silverberg, TOWER OF GLASS


    Fantasy/Übersetzung: George R.R. Martin, A DANCE WITH DRAGONS


    Jugendbuch/Übersetzung: Suzanne Collins, MOCKINGJAY


    PUBLISHERS WEEKLY BESTENLISTE 2013


    In den Top 100:


    Kate Atkinson, LIFE AFTER LIFE


    George Saunders, TENTH OF DECEMBER


    Helene Wecker, THE GOLEM AND THE JINNI


    Neil Gaiman, THE OCEAN AT THE END OF THE LANE


    Veronica Roth, ALLEGIANT


    Stephen King, JOYLAND


    Dave Eggers, THE CIRCLE


    Karen Russell, VAMPIRES IN THE LEMON GROVE


    Peter Stenson, FIEND


    Margaret Atwood, MADDADDAM


    Stephen King, DOCTOR SLEEP


    Joe Hill, nos4a2


    Benjamin Percy, RED MOON


    Mira Grant, PARASITE


    Lauren Beukes, THE SHINING GIRLS


    Kategorie SF & Fantasy:


    Stephen King, DOCTOR SLEEP


    Neil Gaiman, THE OCEAN AT THE END OF THE LANE


    George R.R. Martin & Gardner Dozois, eds., DANGEROUS WOMEN


    Robert Kirkman & Jay Bonansinga, THE WALKING DEAD: THE FALL OF THE GOVERNOR


    Helene Wecker, THE GOLEM AND THE JINNI


    Robert Jordan, A MEMORY OF LIGHT


    Scott Lynch, THE REPUBLIC OF THIEVES


    Samantha Shannon, THE BONE SEASON


    Sherrilyn Kenzon, STYXX


    Joe Hill, nos4a2


    Mira Grant, PARASITE


    Hugh Howey, WOOL


    Terry Pratchett & Stephen Baxter, THE LONG WAR


    Robin Hobb, BLOOD OF DRAGONS


    V.E. Schwab, VICIOUS


    Terry Brooks, BLOODFIRE QUEST


    Richelle Mead, GAMEBOARD OF THE GODS


    Benjamin Percy, RED MOON


    Peter Stenson, FIEND


    David Hair, MAGE’S BLOOD


    2014 ROBERT A. HEINLEIN AWARD


    (verliehen für herausragende Werke, die als Inspiration für die Erforschung des Weltraums dienen)


    Preisträger: Geoffrey A. Landis
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Wenn ich schon nichts verstehe, will ich mich wenigstens amilsieren.
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Halt! Kann mir jemand den Weg nach Instagram zeigen? The Last Days
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trug. Kick Ass 2





